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Von 


Otto Henne-am Rhyn. 


Die Vertreter der poſitiven Glaubensbekenntniſſe tragen ſelbſt die 
Schuld daran, wenn zahllofe Seelen durch die materialiſtiſche Welt— 
anſchauung dem Glauben entriffen werben konnten, Es ift ja uns 
möglih, daß die Menſchheit immer gleich empfänglich für ein und 
diefelbe Glaubenslehre bleibt. Bon dem, was vor 2000 Jahren 
glaubenswert erichien, muß notwendig heute das eine oder das 
andere unglaubwürbig ericheinen, weil es durch entgegengejegtes 
pofitives Wiffen unmöglich gemacht wird. 


Mar Haushofer (Der mod, Sozialism.). 
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Erklärung der Abkürzungen. 


A. K. (Allgem. Kulturgeich.) = *Allgemeine Kulturgeichichte von der Urzeit 
bi8 auf die Gegenwart. 6 Bände. Leipzig 1877—1879. 


K. d. n. Z. — *fulturgefchichte der neuern Zeit. 3 Bände. Leipzig 1870 bis 
1872. 

Deil. 3. A. 3. (B. U. 3.) = Beilage zur Allgemeinen Zeitung (früher Augs— 
burg, jegt Münden). Die Ziffer der Nummer bezieht ſich ftet3 auf 
die Beilage, nicht auf das Hauptblatt. 
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| herausgeg. von Conrad, Eljter, Leris und Loening. 6 Bände und 
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Vom Berf. d. B. — Vom Verfaffer dieſes Buches (von dem auch die oben 
mit * bezeichneten Werfe find). 


Einleitung. 


Wir gehen mit rajchen Schritten dem Ende eines Jahrhunderts 
entgegen. In der Mitternacht vom 31. Dez. 1900 zum 1. Jan. 1901 
wird es jeinen Abjchluß erreicht Haben.*) Schon jeit Beginn jeines 
legten Jahrzehnts (mit 1891) ift „fin de siöcle“* ein geflügeltes Wort 
geworden, obſchon es noch nicht gelungen ift und auch ſchwerlich ge= 
lingen wird, Damit irgend einen vernünftigen Sinn zu verbinden. 
Macht man jhhon jebt jo ein Wejen aus einem Umftande, der nur in 
der herrichenden Zeitrechnung umd nicht in irgend einem tatjächlichen 
Verhältnis feinen Grund hat; was wird erjt Hundert Jahre jpäter für 
ein Lärm gemacht werden, wenn unjere Urenfel am Ende eine Jahr— 
taujends jtehen? Aber Hoffentlich find fie biß dahin verjtändiger 
geworden und erwarten im Sahre 2000 nicht etwa das Ende der 
Welt wie unjere Vorfahren im Sahre 1000! 

Da nun aber das Dezimalſyſtem einmal unausrottbar in unjer 
Leben eingedrungen, für uns Fleiſch und Blut geworden ift, jo dürfen 
wir mit einem gewiſſen Nechte einen Bli darauf zurückwerfen, wie 
e3 vor hundert und vor taujend Jahren bei und ausjah. Vor Hundert 
Sahren: die Erjchlaffung der franzöfiichen Revolution im Innern und 
ihre Verpflanzung auf den Bayonnetten ihrer Krieger nad) den Schlacht: 
feldern des Auslandes, von wo her ihr Büändiger Bonaparte den 
Konſulsſeſſel bejteigt, um ihn bald in den Kaiferthron zu verwandeln, 
— in Deutjchland die Glanzperiode der Litteratur mit Goethe und 


*) Die hier und da noch jpufende Anficht, ala ob ein Jahrhundert jchon 
mit feinem 9ſten Jahre aufhörte und mit feinem hundertſten ein neues begänne, 
verdient feine ernithafte Widerlegung. Zu einem Jahrhundert gehören doc 
volle Hundert Fahre, aljo auch zum erjten. Wir jprechen hier natürlich von 
der anerkannten chrijtlichen Zeitrechnung und nicht von der Zeit nad) Chriſti 
Geburt, welches Ereignis befanntlid) einige Jahre vor Beginn jener Zeitrechnung 
fällt, die erjt zur Zeit Pipins eingeführt wurde, wobei dad Geburtsjahr unrichtig 
angenommen wurde; denn KHerodes, unter welchem nad) Matthäus Chrijtus 
geboren ijt, ftarb 4 Jahre vor Beginn unferer Zeitrechnung. 

Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 1 
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Schiller, der Mufif mit Mozart und Beethoven, der Wiſſenſchaft mit 
Kant, Fichte und den Brüdern Humboldt, der Schule mit Peitalozzi. 
Bor taufend Jahren: die Auflöfung des fränkischen Weltreiches durch 
das Ende der echten Karolinger, die Zunahme der Hörigfeit, die erſten 
Anzeichen de3 Nittertumd und Fehdeweſens, die völlige Romanifirung 
der Kirche. 

Und heute? Man liebt es, die Zuftände der Zeit pejfimiftiich 
zu betrachten und zugleich einen optimijtiichen Bli in die Zukunft zu 
werfen. Wir „erfreuen“ uns allerdings einer unerhörten Ausbildung 
der die bürgerlichen und geijtigen Intereſſen niederdrüdenden Militär- 
herrſchaft und Kriegsbereitſchaft, einer vorläufig zunehmenden Reaktion 
auf politijchem und religiöjem Gebiete, eines Rückganges der idealen 
Beitrebungen in der Kunſt, der Dichtung und der Philofophie, eines 
Ueberwucherns der „realiftiihen“ Betätigungen auf Diejen Teßteren 
Gebieten und der von ihnen ohnehin beherrichten naturwifjenschaftlichen 
und technijchen Kenntniffe und Fertigkeiten, und endlich des drohenden 
Emporwachſens der unheimlichen, teil3 im Finſtern jchleichenden, teils 
offen und keck auftretenden Mächte des Umſturzes! 

Der Realismus ijt denn aud) das Schlagwort geworden, dejjen 
man fi) im Ernſte jtatt des mehr mit Galgenhumor gebrauchten 
Stichtworted „fin de siöcle“ bedient. Und mit welhem Rechte? In 
Naturwiſſenſchaft und Technik iſt er völlig an jeinem Platze und feines- 
wegs zu beklagen. Auf den idealen Gebieten war er in gewiſſem 
Maße immer vorhanden und fonnte als Gegengewicht eines einfeitigen, 
die Wirklichkeit verleugnenden Idealismus nur wohltätig wirken. Er 
ift daher nicht? neues, und joweit er ſich in der Kunſt und Litteratur 
breit macht, bejteht er lediglih in der Vorliebe für das Schmußige 
und Gemeine. Es iſt daher völlig unrichtig, den Realismus al3 ein 
bejonderes Wahrzeichen unjerer Zeit auszugeben. Dies iſt vielmehr 
ein negatives, ein tief betrübendes. Es ift der Verfall der Ideale! 

Wohin wir bliden, nad) Norden und Süden, Oſten und Weiten, 
jehen wir Berjtörer irgend eines Ideals den größten Einfluß auf die 
Gemüter unferer Zeitgenofjen ausüben. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die vier Säulen diejes verderblichen Einflufjes Zola, Ibſen, Nietzſche 
und Toljtoi heißen und daß alle übrigen leiftungsfähigen Geifter ent- 
weder von ihnen verdrängt oder ihnen untertan find! Dort vernichtet 
Zola das Ideal der dichteriichen Schönheit zu gunften der Gemein 
heit, hier wirft Ibſen die perjönliche Freiheit vom Throne, um die 
erbliche Belaftung darauf zu jeßen. Hier erflärt Nietzſche der 
Herzensgüte den Krieg, um den ungezügelten Trieben einer Rotte 
„lachender Löwen“ freien Lauf zu laſſen, — dort verbannt Tolftoi 
die Natur und die Liebe, um eine Erneuerung möndijcher Impotenz 
und Indolenz anzupreijen ! 
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Kein Wunder, daß wir, wie ein geiſtvoller Beobachter *) ſagt, 
einer „jozialen Hypochondrie“ zum Opfer gefallen find, daß „die 
moderne Geſellſchaft“ dem jozialen Weltſchmerz Huldigt, daß „das 
Miasma“ uns auf Schritt und Tritt verfolgt. „Da haben wir“, heißt 
e3, „eine quälende, nervenerregende Mufif, eine bildende Kunſt, die ihr 
hervorragendes techniſches Können vorzugämweife in den Dienſt des 
Häßlichen und Widerwärtigen ftellt, eine dramatiiche Poefie, die uns 
je nad) Veranlagung und augenblidlicher Seelenftimmung elend und 
trojtlo8 macht über die Maßen, weil fie ung niemals die Höhen, immer 
nur die Tiefen und Klippen des Lebens vor Augen führt.“ 

„Dergleihen joziale Hhpochondrien entbehren“, führt nun aber 
der angeführte Berfaffer fort, „heute jeglicher Berechtigung.“ Als 
Beweis führt er mit Recht die gegenwärtige Blüte der Wiſſenſchaſt an. 
Dieje wird aus allem dem ungejunden Nebel heraushelfen. Mehr als 
je wendet fie fic) heute an immer weitere reife, dringt immer tiefer 
in das Volk ein, Eleidet fich immer mehr in verjtändliche, gefällige 
Formen und it überhaupt auf dem richtigen Wege, ihre erhabene 
Aufgabe zu erfüllen. Es ift daher nicht3 ungerechtfertigter, al3 der 
unfreiwillig komiſche Feldzug, welchen jeit einem halben Jahrzehnt das 
gelejenjte deutihe Buch der Gegenwart gegen die Wifjenjchaft führt, 
nichtS verfehrter und umüberlegter al3 die Tendenz, fie durch die Kunft, 
wenn auch dieje in einem weiteren Umfange als bisher verjtanden 
wird, erjeßen zu wollen. Dieſe „geiltreich jchillernde Flunkerei“ **) 
erjchien unter dem baroden Titel „Rembrandt als Erzieher“ von 
1890 bi 1893 in 42 Auflagen, denen jeither (ein Zeichen bejjerer 
Einfiht) nur noch zwei nachhinkten. Wollen wir auch das Buch nicht, 
mit Mar Nordau***) „als ein Beijpiel der Yajelei eines Schwach— 
finnigen“ bezeichnen, jo müſſen wir doc; jeinen weder vom Verfaſſer, 
noch vom Verleger erwarteten fabelhaften Abſatz al3 ein Merkmal der 
litterariſchen Haltlofigfeit in weiten Kreijen betrachten, wenn auch der 
billige Preis von 2 Mark für 22 Bogen viel dazu beigetragen haben 
mag und zum Glück anzunehmen ift, daß nicht der hundertite, vielleicht 
faum der taufendite Teil der Käufer ſich durch die endloje Kette von 
Variationen durchgearbeitet hat, welche da3 unmögliche Thema breit- 
treten, daß die wahren Deutjchen die „Niederdeutjchen“ (mit Inbegriff 
der Holländer, Engländer und Yanfees!), die beiten Niederdeutichen 
die Holländer und der wahre Typus der leßteren Rembrandt jei, 
deſſen Kunſt die deutſche Wifjenjchaft und Politik zum Heile führen 
werde. 


Re Beil. 3. Allg. Zeit. 1891, Nr. 11, ©. 3. 
**) Ehenda Nr. 63, ©. = 
**) Gntartung, Bd. T 105. rgl. Sodom und BER oder der 
Untergang des guten —2 I. rim en 1891. ©. 4 ff 
1* 
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Daß die deutſche Wiſſenſchaft in Spezialitäten zerfahren ſei, wie 
das närriſche Buch behauptet, iſt einfach Unwahrheit; daß die deutſchen 
Profeſſoren mit den Juden verſchworen ſeien, das wahre Deutſchtum 
zu fälſchen, iſt eine perfide Verleumdung. Die Spezialforſchung muß 
ſein; und auch wenn der größte Teil ihrer Arbeiten der Zukunft keine 
Früchte liefert, ſo würde es ohne ſie den für weitere Kreiſe mit ſo 
glänzendem Erfolg ſchreibenden Gelehrten, welchen es an weitem Blick 
über ihr Spezialgebiet hinaus nicht gebricht, — an dem erforderlichen 
Quellen-Material fehlen. 

Länger ſchon und mit mehr Aufwand an Perſonal, Reden und 
Schriften „doktern“ (wie man in der Schweiz ſagt) zwei mächtige 
Extreme an der „kranken Zeit“ (die aber im Grunde, d. h. in der 
breiten Maſſe, geſund iſt) herum, die ſchwarze und die rote 
Internationale, — jene um die Menſchheit in den Schafſtall des 
römiſchen Unfehlbaren, dieſe, um ſie in die Bockshürde des „Zucht— 
hauſes der Zukunft“ zu ſperren. Dort wird der Himmel über den 
Wolken, hier der „Himmel auf Erden“ verſprochen. Dort wird „Loyola 
als Erzieher“, hier „Marx als Erzieher“ angeprieſen. Es hat auch 
nicht an Stimmen gefehlt, welche Bismarck, Moltke oder — ſich ſelbſt 
als Erzieher empfahlen. 

Die Menſchheit wird jedoch nicht im Namen Einzelner erzogen, 
und dies kann auch nicht durch eine einſeitige Richtung erzielt werden. 
Es müſſen Viele mithelfen, und in weitſichtigem Plane muß jeder das 
ſeinige dazu beitragen. 

In dieſem Sinne hofft der Verfaſſer dieſes Buches zu wirken, 
indem er ſeinen Zeitgenoſſen einen Spiegel vorhält, worin ihnen die 
Entwickelung der Kultur in der jüngſten Zeit, genauer ſeit einem 
Vierteljahrhundert vor Augen geführt wird. Da indeſſen dieſes Buch 
eine Fortſetzung und für ihn perſönlich auch einen Abſchluß ſeiner in 
6 Bänden (1877—79, 4.—6. aber in 1. Auflage ſchon 1870—72) 
erichienenen „Allgemeinen Kulturgefchichte* bildet, jo muß es folge: 
richtig auch die gejamte menjchliche Kultur der jüngiten Zeit, d. h. 
joweit fie fich überbliden läßt, umfaſſen. Damit ift jedod) keineswegs 
eine äußerlihe Zujammenftellung der Sitten-, Religions, Necht3-, 
Litteratur-, Kunjtgejchichte u. . w. gemeint. Das Buch will feine 
Darftellung diejer Zweige der Geſchichtswiſſenſchaft liefern, — dazu 
würde jein Umfang nicht ausreichen; es kann aber aud) nicht eine 
Kulturgeſchichte im engern Sinn, d. 5. eine bloje Gejchichte der Sitten, 
Gebräuche, Meinungen u. ſ. w. fein. Es enthält vielmehr die gefamten 
Kulturgebiete, foweit fie die Entwickelung des Fortichritt3 der Menjch- 
heit im Ganzen und Großen angehen. So joll 3. B. in der Ab- 
teilung für Litteraturgefchichte nicht aufgezählt werden, was dieſer und 
jener gejchrieben Hat, jondern was in einer Weije gejchrieben worden 
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iſt, daß daraus entnommen werden kann, inwiefern die betreffenden 
Bücher Einfluß auf die Entwickelung des geiſtigen Lebens ihrer Völlker 
und der civilifirten Menjchheit überhaupt ausgeübt haben oder für 
den Geiſt ihrer Zeit beſonders charakteriftijch find. 

So wird denn der vorliegende Band behandeln: 

Im erften Buche: das Verhältnis der Kultur zu den poli= 
tiſchen Angelegenheiten, die gegenfeitige Stellung der Mädte 
unter ji, der Nationalitäten zu einander und der einzelnen 
Parteien zum Staatsgedanfen und zu den Forderungen des Fort: 
ſchritts. 

Im zweiten Buche: die ſozialen Zuſtände, die Verhältniſſe, in 
denen die unterdrückten oder ſich für benachteiligt haltenden Stände 
und Volksteile leben und ſich bewegen, die Abſichten, dieſe Zuſtände 
durch Umwälzungen oder Umſturz aufzuheben und die Verſuche und 
Vorſchläge, ſolchen Mißſtänden auf friedlichem und geſetzlichem Wege 
abzuhelfen. 

Im dritten Buche: die Verhältniſſe, die ſich aus den mora— 
liſchen Gegenſätzen des Guten und Böſen ergeben und zutage treten, 
in der gegenſeitigen Stellung der Geſchlechter, in der aus dieſer 
Stellung erwachſenen Frauenfrage bezüglich der Rechte, der Erwerbs— 
quellen und des Mißbrauchs der weiblichen Menſchheitshälfte, in den 
Verirrungen der menſchlichen Triebe und ihrer Entartung, und endlich 
in den Beſtrebungen, dieſen Verirrungen und dieſer Entartung helfend 
und heilend entgegenzuwirken. 

Im vierten Buche: die religiöſen Verhältniſſe, d. h. alle 
diejenigen, in denen die Menſchen mit höheren Weſen in Verbindung 
treten oder zu treten glauben, — ſei es, daß ſie von Autoritäten, die 
ſich in den Beſitz einer geiſtigen Macht geſetzt haben, dazu angehalten 
werden oder daß ſie dieſen Autoritäten entgegenhandeln und ſich ihre 
eigenen Anſichten über jenſeitige Dinge bilden, was wieder entweder 
in kritiſchem, von der Vernunft geleitetem, oder in myſtiſchem, 
von der Phantaſie beherrſchtem Geiſte, — in klarem und offenem, 
oder in dunkelm, verborgenem Streben vor ſich gehen kann. 

Im fünften Buche: das Verhältnis der Wiſſenſchaft zur 
Entwickelung der Kultur, alſo die das Weſen des Menſchen beein— 
fluſſenden Leiſtungen und Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften (d. h. 
in den Kenntniſſen vom Weltall, der Erde und den Organismen, 
beſonders vom Menſchen ſelbſt), in den geſchichtlichen Wiſſenſchaften 
(d. h. in den Lehren von den Merkmalen, Schickſalen und Verbindungen 
der Völker, alſo Völkerkunde, Geſchichte, Geſellſchafts-, Rechts- und 
Staatslehre) und in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften (Erkenntnislehre, 
Ideenlehre und Erziehungslehre). 


er 


| Im fehhsten Buche: den Zufammenhang zwijchen der allgemeinen 
Kulturentwidelung und dem Kultus des Schönen in der Dihtung, 
der darjtellenden und der bildenden Kunſt. 

Sm fiebenten Buche: das manigfaltige Leben und Treiben 
unferer Zeit in den verichiedenen Formen des gejelligen Verkehrs, in 
Handel und Wandel, im Touriftene und Kurleben, im Stadt: und 
Zandleben, in Sport und Mode und in den Erzeugnifjen der periodijchen 
Preſſe. 

Alle dieſe Verhältniſſe find im vorhergehenden (ſechſten) Bande 
dieſes Werkes bis zur Errichtung des Deutichen Reiches im Jahre 
1871, in dejjen zweiter Auflage auch einige Jahre weiter hinaus ver: 
folgt worden und follen nun von dem erjtgenannten Zeitpunkte an bis 
zur Öegenwart in einer dem gegenwärtig vorherrichenden Snterejje an 
unjerer Kultur angemejjenen, eingehenderen Weije fortgeführt werden. 

Der hier zu behandelnde Zeitraum bildet einen integrirenden 
Beitandteil desjenigen, der im fechsten Bande (dem dritten der neuern 
Kulturgeihichte) betrachtet wurde, der mit der franzöfiichen Revolution 
begann und noch unabjehbare Zeit über die Gegenwart hinaus dauern 
wird und dejjen Charakter in dem Kampfe gegen Willfürherricdhaft, 
Wahnglauben und foziale Not bejteht, welchen Kampf ein rajtlofes 
Vorwärtsitreben auf dem wirtichaftlichen und wiſſenſchaftlichen Gebiete 
begleitet, auf jenem zum Zwecke möglichjter Ausnußung der Natur- 
und Menjchenkräfte zur Befriedigung der manigfaltigjten Bedürfnifie, 
auf diefem zum Zwecke rajtlojer Erforihung alles Seienden ohne Be— 
rüdjichtigung waltender Vorurteile. *) 

Wir haben in dem erwähnten Bande, jowol in der erjten Auflage 
(1872), al3 in der zweiten (1879) gejagt, in dieſer Periode jeien die 
politiichen und fozialen Fortichritte langjam und an Mißerfolgen reich, 
auf dem moralijchen und religiöjen gleich Null, auf dem wifjenjchaft- 
lichen und induftriellen aber riefenhaft gewejen, während Kunſt und 
Dihtung von den Errungenfhaften des 18. Sahrhunderts zehrten. 
Heute (1896) können wir dieſes Urteil bereit3 etwas modifiziren. 
Der Nullpunkt im Thermometer der Moral und Religion ift über- 
Ihritten, nicht etwa duch Verminderung der Laſter und des Aber: 
glaubens, jondern durch Verjtärfung de3 gegen dieſe Uebel geübten 
Widerſtandes mitteld des Vereinslebens. Dit auch in politiicher Hinjicht 
die Erridtung des Deutjchen Reiches, wennſchon nur eine Abjchlags- 
zahlung, doc) ein erfreulicher Fortſchritt, und Hat das Reich auch Fleine 
Anfänge mit jozialen Reformen gemacht, jo muß es doch Bedauern 
erwecen, daß zu höheren Leiftungen auf diejem Gebiete nur die Drohung 


. *) Rulturgejchichte der neuern Zeit, Bd. III, und Allgem. Kulturgejcichte, 
3.162. 5 i E 
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mit dem Umjturze zwingen zu jollen jcheint. Die riejenhaften Fort— 
fchritte in Wiſſenſchaft und Technik haben ihren Gang weiter verfolgt, 
und in Kunſt und Dichtung find neue Gefichtspunfte, wenn auch nicht 
in allen oder vielmehr in den wenigjten Beziehungen die glüdlichiten, 
aufgetaucht. — 

Das find jedoch alles nur Tropfen Waffer auf einen heißen 
Stein; im großen Ganzen aber, jo viele aud) jeither gejchehen ift, 
um diefen Band mit reidhlihem Stoffe zu füllen, dauern die Klagen 
no fort, welche wir beim Abſchluſſe des vorhergehenden anftimmen 
mußten. *) 

Alles, was wir hier zu berichten haben, iſt nicht3dejtoweniger von 
großer Bedeutung für die Zufunft. Es find Samenkörner, Die 
einft Früchte tragen werden, wenn auch die aus ihnen wachjenden 
Keime noch kaum zu bemerken find. Was wollen fünfundzwanzig Jahre 
jagen gegenüber Jahrtauſenden, die noch vor und liegen und welche 
unjere Nachkommen erleben werden? Unjere Zeit liebt es ungemein, 
in die Zufunft zu bliden, wenn auch dieſe Neigung bereit3 merklich 
zurüdgegangen ift. Dagegen lebt in ihr ungeſchwächt ein hohes Intereſſe 
für die jüngfte (weniger für eine ältere) Vergangenheit. Dieje jüngite 
Beit hat ihren Gefchichtfchreiber noch nicht gefunden. Möchte e8 daher 
dem Verfaſſer des legten Zukunftsbildes**) vergönnt fein, durch Die 
erite Darftellung der jüngjten Vergangenheit und damit zugleich der 
Gegenwart eine freundliche Teilnahme in weiteren reifen zu erwecken! 

Beide, Vergangenheit und Zukunft, find ja eigentlich identiſch. 
Die Vergangenheit war einjt Zukunft, und die Zukunft wird eint Ver- 
gangenheit fein. Ya, beides nicht nur einft, jondern jchon vor und 
nach einem Augenblid! Und Weltkörper, die wir noch ferner jehen 
werden, find bereit3 untergegangen! Wenn wir daher Gedanken über 
die Zukunft äußern, jo brauchen wir weder injpirirte Propheten, nod) 
phantaſtiſche Utopiften zu fein, fondern jchliegen aus der Vergangenheit 
auf die Zukunft, die ihr als ihre Schweiter unmittelbar folgt; denn 
die Gegenwart, welche angeblich beide trennt (oder verbindet) ijt gar 
nichts ; fie dauert den minimften Teil einer Sekunde; es gejchieht alfo 
nicht3 während ihres Dajeins; denn ehe e& vollendet ijt, gehört es 
bereit3 zum Teil der Vergangenheit an. Wir können daher jehr wohl 
jagen: weil dies und das gejchehen ift, wird und muß diejes und 
jenes geſchehen. Mancher, der fein Prophet ijt, Hat jchon vor 1860 
gewußt, daß Stalien zur Einheit gelangen, lange vor 1870, daß 
Deutjchland unter Preußens Führung ein Reich werden, Eljaß-Lothringen 


) Allg. Rulturgeichichte, Bd. VI, ©. 676 bis Ende. 
**) Aria, Das Neid des ewigen Friedens im 20. Sahrhundert, vom 
Verfaſſer diefes Buches, Pforzheim 1895. 
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gewinnen und mit Defterreich ein weitere Bündnis jchließen, und lange 
vor 1889, daß Brafilien fein Kaiſertum bleiben werde. Und jo gejtatten 
ih auch Manche heute zu glauben, daß Luxemburg und Holland einft 
dem Deutjchen Reiche beitreten werden, Belgien verichwinden, Rußland 
nah Oſten zurücdweichen, in Afien aber Fortſchritte machen, die Türkei 
die Balkanhalbinjel und Kleinafien verlieren, Kanada an die Union 
fallen wird, Südafrifa und Aujtralien „Vereinigte Staaten“ werden 
müſſen. 

Ihrer Viele glauben entſchieden, daß wir einer friedlichen Sozial— 
reform entgegen gehen, welche ſowol den Kapitalismus, als die 
Sozialdemokratie überflüſſig und die Anarchie unmöglich macht und zu 
einer fortſchreitenden Verminderung der moraliſchen und kriminaliſtiſchen 
Schäden unſerer „kranken“ Zeit führt; daß der kirchliche Formendienſt, 
die Hierarchie und die Orthodoxie vor der religiöſen Aufklärung zurück— 
weichen, daß Kunſt und Wiſſenſchaft neue Blütezeiten erleben und an 
die Stelle des Militarismus Schiedsgerichte treten werden, — und 
es iſt gewiß nicht zweifelhaft, daß uns die Elektrizität neue Mittel 
der Vervielfältigung, der Gedankenmitteilung und des Weltverkehrs zu 
Land, zu Waſſer und durch die Luft bringen wird, von deren Schnellig— 
keit und Sicherheit wir noch keinen Begriff haben! 

Alles dies aber iſt in dem letzten Vierteljahrhundert vorbereitet 
worden, wie wir im vorliegenden Buche genauer nachzuweiſen haben 
werden. 


Erſtes Bud. 
Dölker und Staaten. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Maächte. 


A. Das Deutſche Reich. 


Es wäre allerdings ſchön geweſen, wenn das Deutſche Reich alle 
deutſchen Länder hätte umfaſſen können. Allein die geſchichtliche Ent— 
wickelung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie Hatte ſeit 1866 die 
Fortdauer einer engern Verbindung mit dem „Reich“ (wie man in 
Oeſterreich das jetzige Deutſche Reich von jeher nannte und noch heute 
nennt) zur Unmöglichkeit gemacht und wird eine Veränderung des 
heutigen Verhältniſſes auf unabſehbare Zeit hinaus ferner unmöglich 
machen. Ein „Siebenzigmillionenreich“*) mit ſeinen Polen, Slowaken, 
Kroaten, Magyaren, Rumänen und Italienern wäre ſchlechterdings 
unfähig geweſen, die berechtigten Forderungen des deutſchen Volkes zu 
erfüllen. Ungern, es iſt wahr und wohlbegründet, ſchied dieſes von 
den deutſchöſterreichiſchen Brüdern; aber ohne eine Zerreißung des 
Erbreiches der Habsburger, an die natürlich nicht zu denken war, 
fonnte dieſe Schickſalsffügung nicht vermieden werden, und man mußte 
gute Miene zum böjen Spiele machen. 

Ein zweiter unangenehmer Umftand war die ungünjtige Grenz— 
umjchreibung des neuen Reiches. An ein großes längliches Viereck 
im Norden jchließt fi) im Südwejten ein kleines Quadrat, während 
nicht nur der Südojten leer bleibt, jondern gerade die wenigjt deutiche 


) Seht würde es 93 und wol bald hundert Millionen zählen. 
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Provinz Deutſch-Oeſterreichs mit ihrer vorwiegend tſchechiſchen Be— 
völkerung einen groben Keil zwiſchen Schleſien, Sachſen und Baiern 
in das junge Reich hineintreibt. Dieſen Uebelſtand aufzuwiegen, iſt 
nicht der kleinſte Grund der ganz hervorragend militäriſchen Phy— 
ſiognomie des nunmehrigen Deutſchlands. Doch erhält er ein wohl— 
tätiges Gegengewicht in dem engen und hoffentlich dauerhaften Bündnis 
mit Dejterreich-Ungarn. 

E3 muß leider al3 dritter dem Neiche unvorteilhafter Faktor die 
Art der Volfävertretung bezeichnet werden, welche Fürſt Bismard dem 
Norddeutichen Bunde gegeben und welche das Deutſche Reich mit- 
übernommen hat. Der große Kanzler hat damit den Titel des größten 
Demokraten unſeres Jahrhunderts verdient; denn Fein anderer Staats— 
mann, felbjt fein Bürger irgend einer Nepublif, Hat in ſolcher Aus— 
dehnung dem allgemeinen Stimmrechte Boden erworben. Xeider hat 
fih die Inſtitution des Neichstags nicht bewährt. Die reichStreue 
Mehrheit, welche feine zwei erften Wahlperioden aufwieſen, ijt in der 
Folge immer weiter zurüdgegangen und Hat einer jolchen von, wir 
wollen nicht jagen Reichsfeinden, aber doch wenigitens nicht aufrichtigen 
Neichöfreunden den Plab geräumt. Die gejeßgeberiiche Tätigkeit des 
Reichstages ift zwar zeitweife eine rege und fruchtbare gewejen, trat 
aber leider immer mehr zu gunften eines unfruchtbaren Barteigezänfes 
in den Hintergrund, jo daß man heute jagen darf: der urjprünglich 
dem Deutichen Volke gewidmete Prachtbau, dejjen Widmung aber 
bezeichnender Weije mwegblieb, iſt heute mehr al3 je lediglich eine Arena 
be3 Barteienfampfes. Diefe Tatjache führt unvermeidlih zu dem 
Schluſſe, daß ſich das allgemeine Stimmrecht, wenigjtend in Diejer 
Form, für eine Monarchie nicht eignet, welche erſt kurze Zeit vor 
deſſen Einführung eine Fonftitutionelle geworden war. Als Grundjaß 
fonnte es noch angehen; aber feine Gejtaltung hätte, wenn es gute 
Früchte tragen follte, von vornherein eine andere jein müfjen, jei e3 
in der Form indirefter Wahlen oder in derjenigen einer Vertretung 
der Berufsarten als folcher, nicht der unterjchiedlofen Bevölkerung 
nad) Wahlkreijen.*) 

Die erjten böjen Früchte des allgemeinen direkten Wahlrechtes 
nach abgezirkelten Kreijen bejtanden in dem Heranwachjen der Herifalen 
und dem der juzialdemofratifchen Fraktion, von denen jene nad) der 
Unterordnung des Neiches unter die Kirche, diefe nad) deſſen Zer— 
trümmerung trachtet. Hat ja jene ihre „Tätigkeit“ mit der unqualifizir- 
baren Zumutung an das Reid) ‚begonnen, dem geeinigten Italien zum 
Zwecke der Wiederheritellung des Kirchenjtaates den Krieg zu erklären, 


ö r Einen Vorſchlag diejer Art machte die oben angeführte Schrift „Aria“, 
. 10 ff. 


und dieſe mit der jhamlojen Lobpreiſung der blut- und brandbefledten 
Pariſer Kommune im deutjchen Reichstage ! 

Ein weiterer Fehler war die Erridhtung eines hiſtoriſch durchaus 
nit ein Ganzes bildenden „Reichslandes* Eljaß-Lothringen und 
damit die Schaffung eines bejtändigen Herdes franzojenfremdlicher 
Ränke gegen das Reich. Richtig und ſtaatsmänniſch Hug wäre nur 
die Einverleibung der glücklich erworbenen Grenzlande in deutjche 
Einzeljtaaten (des Eljajje in Baden, Lothringens in die ARheinprovinz) 
gewejen. Damit wäre die völlige Verjchmelzung mit Altdeutichland 
erzielt, jenen Ränfen ein für allemal die Spite abgebrochen und die 
Manteuffel’iche Verhätichelung der Französlinge unmöglich geworden. 

Wie jehr die erjte Zeit des Neichstages, in welcher die Reichs— 
treue noch die Oberhand hatte, gegen die jpätere abjticht, zeigen ihre 
Schöpfungen: das Haftpflichtgejeß, die Münzeinheit, die durch Die 
Civil- und Strafproceß-Drdnung, die Konkursordnung und das Gerichts: 
verfafjungsgejeß bewirkte NRechtseinheit, welche durch das Reichspreß— 
gejeb und die Anordnung der Vorarbeiten für das deutjche bürgerliche 
Geſetzbuch gekrönt wurde. Die unheilvolle Wendung trat Schon 1874 
bei Beratung der neuen Militärvorlage ein. Der jog. Parlamenta= 
rismus wurde zum Kampfe gegen den ſog. Militarismus aufgerufen. 
In feinem andern Großjtaate war der Parlamentarismus jo verblendet, 
um dem Baterlande genügende Kräfte zur Abwehr der Feinde zu ver: 
weigern. Beweis genug, daß Deutjchland den Parlamentarismus nicht 
verträgt und daß ein Volk nicht durch doftrinäre® Markten mit dem 
Budget, jondern nur durch jelbjtlofe Opfer groß wird. Es ijt ja wol 
traurig, daß die Völker, ftatt im Frieden zu leben, bis an die Zähne 
gerüftet einander gegenüberjtehen; aber warum gerade Deutjchland, 
da3 in jeinen neuen Grenzen jo ſehr blosgejtellte, mit der Friedens— 
pfeife den Anfang machen follte, die ja doc, vorläufig die Runde nicht 
fortjeßen würde, ijt wahrlich nicht einzujehen. Dieſe Nachäfferei weit- 
europäijchen Kinderſpiels, daS Feinen anderen Zwed hat, als die Führer 
der Parteien abwechjelnd and Ruder zu bringen, oder gut deutſch: 
diejen Führern je auf ein paar Jahre (wie in England) oder auf ein 
paar Monate (wie in Frankreich) Titel und Gehalte von Minijtern 
zuzumenden, wozu in Deutichland fein Boden ift, was aljo hier nur 
den Bwed der Großmannsjucht jchwaßjeliger „Parlamentarier“ Hat, 
— dieſe Nachäfferei hat den Wurm in die Frucht des neuen Reichs— 
baums kriechen lafjen. Der Fluch dieſes Treibend begann mit der 
Spaltung der nationalfiberalen Partei in einen linken Flügel, der nicht 
mehr recht national, und einen rechten, der nicht mehr recht liberal war! 

Nicht weniger waren von diejen pfeudokonftitutionellen Marktereien 
die wirtjchaftlihen Fragen beeinflußt. Es entitand die Reichsbank; 
Ihwieriger wurde die Schaffung von Reichsſteuern, um die unerjchiwing- 
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lich gewordenen Matrikularbeiträge zu erſetzen. Eine Uebertragung der 
Eiſenbahnen an das Reich ſcheiterte trotz Bismarcks Bemühungen; doch 
fam die preußiſche Verſtaatlichung jenes Verkehrsmittels zu jtande, 
welche den Mittelſtaaten ein Vorbild zu ähnlichen Reformen darbot. 
Bismarck war aber dem Freihandelsprinzip abgeneigt und glaubte 
daher, weitere Reformen unter dem Banner des Schutzzolls ins Leben 
rufen zu ſollen, worin ihm eine „volkswirtſchaftliche Vereinigung“ von 
204 Abgeordneten zur Seite trat. Freilich, der Freihandel iſt ein 
Ideal, das nur mit Uebereinſtimmung von ganz Europa verwirklicht 
werden kann. Der Kampf für und gegen ihn nahm häßliche Ge— 
ſtalten an.*) 

Eine „konſervativ-ultramontane Liga“ drückte mit großer Mehr— 
heit den Schutzzoll, zunächſt für Eiſen, durch. Ein liberaler Gegen— 
bund wurde angebahnt, ohne auch den Getreide-Schutzzoll verhindern 
zu können, dem der Holzzoll folgte. Doch war das „Centrum“ bald 
bereit, die Reichseinnahmen zum größern Teile den Einzelſtaaten zuzu— 
ichieben und das Reich dadurch zu schwächen (Frankenſtein'ſche Klaufel). 
Der Appetit fam im Efjen, und eine neue „agrarijch-[chußzöllnerijche 
Liga“ erhöhte die Zölle weiter. Doch hoben ſich Landwirtſchaft und 
Induftrie, Arbeitslöhne und Sparfafjen-Einlagen.**) Das Reich erholte - 
fi) durch die Börſen- und die Lotteriejteuer. Die Wehrjteuer (welche 
die Schweiz längſt mit mwohltätigen Folgen bejißt) unterlag; aber das 
Wuchergeje trat ind Leben, ferner daS Geſetz über den Verkehr mit 
Nahrungs: und Genußmitteln und die Gewerbeordnung. Die Hanſa— 
ftädte jchlofien fich dem Zollverein an. Die Unfallverjicherung und die 
Kranfenverficherung waren die erjten Schritte zu einer gefeglichen 
Sozialreform (1883), gegen welche niemand eifriger protejtirte al3 die 
angeblich arbeiterfreundlichen Sozialdemokraten und der jog. Fortſchritt. 
In gleichem Geijte folgte 1889 die Alterd- und Invaliditäts-Verjiche- 
rung und überwand diejelbe Oppofition, objchon das Gefolge des Papſtes 
jie diesmal verjtärkte. Es waren Heine Anfänge, freilich, aber Anfänge, 
in welchen das als abjolutijtiich verjchrieene Deutjchland allen Ländern 
der Erde vorangeſchritten ift! 

Parallel mit dieſen jozialen Bejtrebungen ging der gewaltige 
Kampf, welchen Deutjchland gegen das innere und äußere Nom zu 
führen gezwungen war. Der „Kulturfampf“ war fo wenig un 
fehlbar wie jein Gegner, und darum find auch feine unhaltbaren 
Poſitionen gefallen und jeine trefflichen aufrecht geblieben. Nur kleri— 
fale Sophijterei kann diejen Kampf in das Schuldbuch des Reiches 


*) Hans Blum, Das erjte Bierteljahrhundert des Deutichen Reiches. 
Braunſchweig 1896, ©. 26 ff., S. 70 ff. 
**) Blum a. a. DO. ©. 79. 
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einjchreiben ; die wahren Anfänger waren die ſchwarzen Truppen des 
Vatikans. Das Reid) war diejen von vorn herein ein Dorn im Auge, 
ein protejtantiiher Kaijer ein Safrileg. Das Dogma der päpitlichen 
Unfehlbarfeit, am 18. Juli 1870, fat zugleid mit der franzöſiſchen 
Kriegserflärung erlafien, war ein Manifeit des Kampfes gegen die 
Nichtpapiſten der ganzen Erde. Diejelben deutichen Biſchöfe, welche 
in Nom dagegen protejtirt hatten, erliegen am 5. bis 7. Sept. 1871 
in Fulda ihren Protejt gegen alle Eingriffe in das Gebiet der Kirche, 
womit fie den Schuß jener Männer meinten, welche an ihrer frühern 
Ueberzeugung feithielten und deshalb von den „befehrten“ Kirchen: 
fürjten verfolgt wurden, — und verlangten vom Kaiſer-König Abhilfe. 
Nur Notwehr gegen jolche Beitrebungen war das dom neuen Kultus: 
minilter Falk 1872 durchgebrachte preußiiche Schulaufjichtsgejeß, und 
nur ärgerliche Herausforderungen von Seite bairischer Biſchöfe bewogen 
den Minifter v. Lutz zur Vorlage des Kanzelparagraphs, den der 
Reichsſtag annahm. Als der heilige Stuhl den gut päpftlichen Kardinal 
Hohenlohe als deutſchen Botichafter ablehnte, erklärte Bismard: „Nach 
Canoſſa gehen wir nicht“, und der Reichstag erließ da8 Jeſuiten— 
gejeh. Hatte dieſes auch feine guten Gründe, jo kann e3 dagegen 
faum zweifelhaft jein, daß die Amtsentjeßungen und Gehaltsjperren, 
welche Falk gegen Bilchöfe und Geiftlihe anmwandte, der Sache des 
Reiches nur jchadeten, deſſen Feinde unnötiger Weiſe zu Martyrern 
machten und wol Millionen gleichgültig gewordener Katholiken zu 
Hanatifern erzogen, was das meijte zum jteten Anwachſen des „Gen: 
trums“ beitrug. Unflug, verbohrt bureaufratiich und jedes Idealismus 
bar erjchienen auch die vier preußiichen jog. Maigejeße von 1873 und 
die zwei von 1874, welche exit den Namen des Kulturkampfes (duch 
Prof. Virchow) zum geflügelten Worte jtempelten. Nicht Elüger war 
wol die Aufhebung der Berfajlungsartifel 15, 16 und 18. Prachtvoll 
Dagegen die mannhafte Antwort des Kaiferd auf den jammervollen 
Anklagebrief des altersſchwachen Papſtes. Unjerer Anjicht nad) war 
die Einführung der Civilehe, 1873 in Preußen, 1875 im Reiche, 
der eigentlihe Hauptichlag in dieſem Kampfe und hätte wol neben 
dem Sculaufjichtögejege genügt, die Ueberhebungen der Kirche nieder: 
zuhalten, ohne fie zu jtärfen, wie in der Tat geihah. Nur als Not- 
wehr Eonnte die Aufhebung der Orden und Ktongregationen 1875 gelten. 
Damit endete der Kulturkampf. Nach Canoſſa iſt das Neid nicht 
gegangen; e3 hat lediglich 1880 bis 1886 mit einem friedlichern und 
klügern Bapjte, ungeachtet des Widerjtandes, den die Kejuiten in Nom 
und ihre Affilürten in Deutichland dieſem Friedenswerke entgegenjeßten, 
ſich verjtändigt, dasjenige wegzuichaffen, was blos eine Konjequenz des 
Kampfes jelbjt gewejen war, dejjen berechtigte Erfolge aber aufrecht 
jtehen geblieben jind. 
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Ein ebenbürtiges Gegenftüf zu dem Kulturfampfe gegen die 
Schwarzen war derjenige gegen die Roten, der auch im Erfolge 
Vehnlichkeit mit jenem hat, bejonderd im negativen Sinne. Die national- 
gefinnte und gejeblich unanfechtbare Arbeiterpartei LZajjalles war um 
die Zeit des franzöſiſchen Krieges von der internationalen, ftaats- 
feindlichen, vaterlandslojen, von dem dämonischen Karl Marx gegründeten 
Agitation aufgejogen worden. ein intriganter Apoftel Liebfnecht ver- 
(odte zuerjt den ehrlichen Bebel und danach auch die Mafje der 
rebolutionär angelegten Arbeiter, Deutichland den Rüden zu fehren 
und mit dejjen Feinden zu liebäugeln. Das Werk des Vaterlands— 
verrates gelang 1875 in Gotha. In der rajch anwachjenden Umjturz- 
partei machte ſich die Feindjchaft gegen Religion, Zamilie und Eigentum 
immer mehr breit. Die vergeblic) abgeleugnete Frucht waren Die 
Uttentate von Hödel und Nobiling auf den greijen Kaiſer. Schon 
nach dem erjten tat Bismarck Schritte zu einem Geſetze gegen die 
Cozialdemofratie, daS zwar fiel, dem aber nach dem zweiten Mord— 
anfalle, der blutig verlief, ein neues folgte, gegen welches die Schwarzen 
und der „Freifinn“ einmütig ſtimmten. Es hat fich nicht bewährt. 
Wie die Maigejebe, erhob es die Betroffenen zu Martyrern und jtärfte 
ihre Bartei in einem damals unglaublichen, aber jpäter allzu verblüffend 
hervortretenden Maße. 

Während im Inlande die Staatsfunft des „eifernen Kanzlers“ 
teilweife an den reichäfeindlichen Standpunften von Parteien jcheiterte, 
feierte fie gegen Außen Erfolge, welche dem Fürjten den weitern 
Titel des „größten Friedenserhalters“ hätten eintragen jollen. Rach— 
jucht, Neid, Mißtrauen und Furcht bejeelten je nach ihrer Eigenart 
und Stellung die auswärtigen Mächte gegenüber Deutjchland; jene 
mußten fich aber bald überzeugen, wie jehr jie irrten. Von Niemanden 
wurden die Friedensbeftrebungen Bismard3 jo frech durchfreuzt, wie 
von dem Botjchafter Grafen Harıy von Arnim, den die Proteftion 
von hoher weiblicher Seite jo jehr verblendete, daß er die monarchijchen 
Neaktionsverfuhe in Frankreich unterjtüßte, wegen Unterjchlagung 
diplomatischer Aktenjtücke verurteilt und entjeßt wurde und vom Aus— 
fande her durch die Schandjchrift „pro nihilo“ den begonnenen Hoch— 
verrat vollendete, worin ihm die jich al3 fünigätreu ausgebende „Kreuz— 
zeitung“ und die bodenlos ſchmutzige „Reichsglocke“ des famojen Gehljen 
nachfolgten und einen Schwarm weltlicher und beſonders geiftlicher 
Reaktionäre um ſich jammelten — zum Jubel der jchwarzen und 
roten Neichsfeinde —, jo daß die ehrlichen und veichstreuen Konſerva— 
tiven ſich von diefer nobeln Gefellichaft trennen mußten. 

Dieje „Friktionen“ hatten das Friedenswerk des Fürjten Bismarck 
außerordentlich erſchwert. Trotzdem hatte er die Erfolge zu verzeichnen, 
welche ſeit 1872 an das Licht traten: in der glänzenden Dreikaiſer— 
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Bufammenkunft in Berlin, weiter in der Beteiligung an der Gotthard- 
bahn mit der Schweiz und Stalien, in der Beihilfe zur Niederwerfung 
der inquifitionglüfternen ſpaniſchen Karliften, in der Aufdeckung der 
franzöfiichen Pläne, im Vereine mit dem auf Bismard eiferjüchtigen 
Fürjten Gortſchakow Deutjchland (1875) zum Sriege zu reizen, in 
der Berhinderung eines europäijchen Krieges durch „wohlwollende 
Neutralität“ im ruſſiſch-türkiſchen Kriege, welchem der enorme Erfolg 
des Berliner Kongrejjes von 1878 folgte. Die Herabjeßung 
der maßlojen ruſſiſchen Forderungen bei diejem Friedenswerfe erregte 
Gortſchakows Zorn jo jehr, daß ein franzöſiſch-ruſſiſches Bündnis in 
Sicht war, dem die Gemwandtheit Bismards und Andraſſys 1879 das 
deutjch-öfterreichiiche entgegenjtellte, welches 1883 durd den Beitritt 
Italiens zur Tripel-Allianz wurde, deren VBerdienjte um den Frieden 
Europas nur Kojafen und Chauviniften zweifelhaft. jein fünnen. 

Die Ehrung des Reichskanzlers zu jeinem 70. Geburtstage 1885 
entjchädigte ihn für die „Politik der Nadeljtihe* von Seite des 
traurigen Reichstags, welcher unter der Firma Windthorjt-Richter- 
Grillenberger von 1884 bis 1887 Deutjchland dem Hohne des Aus— 
landes preisgab. 

Die jcheußlihe Ermordung des edeln Alexander IL. gab neuen 
dDeutjchfeindlichen Hoffnungen auf ein franzöſiſch-ruſſiſches Bündnis 
Raum. Gambettas Sturz, Gortihafows Tod und des Minifterd Giers 
Politik vereitelten fie vorläufig. Aber undankbar gegenüber der Weige- 
rung Bismards, wegen der Bejeitigung des Battenbergers in Bulgarien 
Rußland den Krieg zu erklären, welchen Schwarz und Not einträchtig 
verlangten, jeßte man 1887 in Rußland eine Hab gegen Deutjchland 
in Scene, die ſich dadurch aufffärte, daß der Zar gefälichte Depejchen 
des Reichskanzlers mit Enthüllung angeblicher Umtriebe in Bulgarien 
erhalten hatte. Sie wurden al3 Mache der Orleans nachgewiejen, um 
deren traurigen Schübling, Ferdinand von Koburg, zu befeitigen ! 

Bedeutend war auch der Einfluß, den Bismard3 Genie dem . 
Deutſchen Reihe im Orient zu verjchaffen wußte. Auf Diejes blicken 
voll Vertrauen ARumänien und die Türfei, und ihm war 1885 die 
Verhinderung einer abjoluten Alleinherrichaft Englands in Aegypten 
zu verdanken. *) 

Neue Wolfen drohten, als der halbverrücdte Abenteurer Bou— 
langer jeit 1886 die franzöfiiche Revanche betrieb. Seine mili- 
tärischen Schritte zwangen das Deutjche Reich zur Notwehr in Form 
einer Berjtärfung des Friedensheeres für ein neued Septennat. Der 
dieſe Maßregel ablehnende veichsfeindliche Reichstag, welcher hierdurd) 
namenloje Entrüftung im patriotischen Großteile des deutjchen Volkes 
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hervorrief, nahm ein jeiner würdiged Ende und machte im Angefichte 
der offenen Kriegsrüftungen Boulanger3 1887 dem Sartellreichätage 
Platz, der nun endlich wieder eine deutſche jtatt der römijch-inter- 
nationalen Mehrheit hatte. Die Folge war der Sturz des Bramarbas 
im Weiten. Der Triumph, daß Bismards größte Nede, in welcher 
er am 6. Febr. 1888 erklärte: „Die Deutjchen fürdhten nur Gott 
und ſonſt nicht® in der Welt“, die einftimmige Annahme der Novelle 
zum Wehrgejege bewirkte (welche die Feldarmee um eine halbe Million 
vermehrte), war die lebte Freude des greifen Kaiſers Wilhelm L, 
welcher am 9. März janft entjchlief. 

Totfranf, tief leidend, der Sprache beraubt, trat der ſympathiſchſte 
aller europäiichen Herricher, Sriedrich IIL., jeine leider jo kurze 
Herrihaft an, die noch heute und lange noch dauern würde, wenn 
dem Rate tüchtiger deutjcher Aerzte Folge gegeben worden wäre, ftatt 
dem eines fchottiihen Duadjalberd. Der kranke Kaifer behielt Bismarck 
al3 Ratgeber troß manigfachen gegenteiligen Hoffnungen, daß er ein 
Barteifaijer jein würde und entgegen vielfachen Intrigen. Unzweifel— 
haft ſuchte engliicher Einfluß fich geltend zu machen, als diejen des 
zweiten Kaiſers traurige Ende bejeitigte. Die kurze Regierung warf 
ihre Schatten in die Zukunft durch die indisfrete Veröffentlichung 
jene Kriegstagebuchs des Verewigten, die zum ergebnislojen Prozeſſe 
gegen Profeſſor Geffcken führte, aus dem aber hervorging, daß Die 
Auswahl der veröffentlichten Daten ihre Spite gegen Bismard richtete. 

Am 15. Juni trat der junge Kaifer Wilhelm I. die Regie— 
rung an. Hohe Hoffnungen knüpften ſich an dieſes Ereignis, als, 
den Bemühungen der „Stöderei" und „Muckerei“ zum Troß, Dev 
freifinnige Theolog Harnad nad) Berlin berufen, al3 dem Hofprediger 
Stöder, der ſich dagegen auffehnte, jein Hetzerberuf abgejchnitten, als 
vom Saifer die Rückberufung des von jeinem Vater entlafjenen Reak— 
tionärd Puttkamer abgelehnt, als Rudolf dv. Bennigjen zum Ober— 
präfidenten von Hannover ernannt, als die Haltung der „Kreuzzeitung“ 
vom Kaiſer energiſch mißbilligt wurde und deren Redakteur, v. Hammer= 
jtein, der heutige Sträfling, die fonjervative Partei verlaſſen mußte, — 
und dieſe Hoffnungen erhielten ſich, bis Meinungsverjchiedenheiten 
zwiichen Kaifer und Kanzler aufzutauchen begannen. Bismard miß- 
billigte de3 Monarchen Beſuche in Rußland und England, den zwei 
Nebenbuhlermächten um die Herrichaft in Alien, — er mißbilligte die 
Abſicht der Aufhebung oder Abſchwächung des 1890 ablaufenden 
Sozialiſtengeſetzes ſowol, als des Kaiſers Erlafje zu gunjten der 
Arbeiter, deren Begehrlichfeit fie, wie er meinte, nähren würden. 

Durch dieje Differenzen fiel das neue Sozialiftengefeß im Reichstag 
am 25. San. 1890 dahin, weil die fonjervative Partei wegen Ab— 
ſchwächung des Gejeßes dagegen jtimmte und der Kanzler der Sigung 
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nicht beimohnte. Die Wahlen in den zum erjten Male für fünf Sahre 
bejtellten Reichſstag ergaben neuerdings eine oppojfitionelle Mehrheit. 
Die in Berlin im März zur Beratung der Arbeiterſchutzfrage ver- 
jammelte internationale Konferenz leijtete nicht. Eine Unterredung 
Bismard3 mit Windthorift am 15. März, die dem Kaiſer faljch be- 
richtet wurde, führte eine erregte Ausſprache der beiden Gemwaltigen 
und am 20. die Entlafjung des Kanzlers herbei. Das waren alles 
entmutigende Vorfälle. Noch betrübender und demütigender für das 
Neid) war aber die vierjährige Reichskanzlerſchaft des braven, jedoch 
jeiner Aufgabe nicht gewachjenen General3 vd. Caprivi, melde an 
Fehlern reicher war al3 an Früchten. Auf allen Seiten büßte während 
diejer Zeit das Reich an Macht und Anjehen ein.*) Der „neue Kurs“ 
begünftigte die Polen und hätjchelte England, wodurch er Rußland 
abitieß und unmillfürlich deſſen Einverftändnis mit Sranfreih und — 
dem Papſte begünſtigte. Er jchloß nachteilige Handelsverträge mit 
benachbarten und weiter abliegenden Staaten. Die neue Regierung 
jchmeichelte den oppofitionellen Parteien, bejonderd dem Centrum, und 
gab den ultramontanen Forderungen nad), indem jie den Diöcejen 
16 Millionen angejammelter Sperrgelder jchenkte. Der Kanzler ereiferte 
fih für den Zedlitz'ſchen Volksſchulgeſetz« Entwurf, welcher die Schule, 
allen preußifchen Meberlieferungen zumider, wehrlos der Geiftlichfeit 
preisgeben wollte, und verdächtigte indireft die Gegner ded Entwurfs, 
zu denen alle Univerfitätslehrer und jogar der preußijche Oberfirchenrat 
gehörten, als Atheiſten! Es bedurfte eines Machtwortes des Kaiſers, 
um dieſes Machwerk zu beſeitigen. Aber die reaktionären Parteien 
fühlten ſich durch den „neuen Kurs“ ſo ſehr gefeſtigt, daß ſie alle 
gemäßigteren Elemente ausſtießen. Die Konſervativen folgten den 
Fahnen eines Stöcker und Hammerſtein und ſchloſſen ſich auch den 
Antiſemiten an. Der „neue Kurs“ ging ſoweit, den Fürſten Bismarck, 
der 1892 zur Hochzeit ſeines Sohnes nad) Wien reiste, durch „Urias— 
briefe“ dort boyfottiren zu lafjen, worauf der Kaiſer durch feine Ver: 
jöhnung mit dem Geftürzten antwortete. Endlich führte die ungejchickte 
Behandlung der durchaus überflüjigen und durch da8 Centrum und 
die äußerſte Rechte geradezu gegen die Kunſt und Wiſſenſchaft gerichteten 
„Umfturzvorlage” den Rüdtritt des zweiten Reichskanzlers herbei. 

Der ſchlimmſte Artikel im Sündenregijter de „neuen Kurſes“ 
war aber der Handel mit England um Afrika. 

Bei der Teilung der Erde unter die europäiſchen Mächte war 
Deutihland, in Folge feiner Zerriffenheit, bi8 zur Gründung des 
neuen Reiche leer ausgegangen. Und auch das Reich Hatte längere 


*) Anders dargeftellt in: Schneidewin, Dad politiihe Syitem des 
Reichskanzlers Grafen dv. Caprivi. Danzig 1894. 
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Zeit noch fein Bewußtjein der Tatjache, daß Kolonien unabweislich zu 
den Erfordernifjen gehören, welche das Anjehen einer Macht bei den’ 
außereuropäifchen Völkern begründen. Die erjte Gelegenheit, ein Kleines, 
aber gejegnetes Inſelreich, das zum größeren Teile bereit3 in deutichen 
Händen lag, zu erwerben, verhinderte der Mangel an jenem Bemwußtjein 
bei Anlaß der Samoa-Vorlage, die der Reichstag 1880 mit Feiner 
Mehrheit ablehnte. Nun erjtand aber der deutſche Kolonialverein. 
Groß war die Auswahl von Landitrichen zu jeiner Betätigung leider 
nicht mehr; es Fonnte ſich nur noch darum Handeln, die Reichsflagge 
da aufzuhiffen, wo Deutſche ohne Schuß für die Kultur arbeiteten. 
Harter Kampf mit engliihem Neid erzielte dies in Lüderibland 
(Südmweft-Afrifa) 1884. Waffengewalt mußte in Togo und Kamerun 
gebraucht werden, um deutſches Eigentum gegen die von John Bull 
aufgeftifteten Schwarzen zu jchüßen. Berlin wurde Sitz der Kongo— 
Konferenz, welche am 26. Febr. 1885 die Handelsfreiheit im Innern 
des dunfeln Erdteils verkündete und den Kongojtaat errichtete. Die 
wichtigfte deutjche Erwerbung aber wurde das jchöne, von den natür— 
lihen Grenzen des Meeres und dreier großer Seen umjchriebene Gebiet 
Dftafrifas, doppelt jo groß als das Deutiche Reich, welches jchlieglich 
1886 den Sultan von Sanfibar durch Kriegsihiffe auch zur Abtretung 
de3 dortigen Küjtenjtrichd zwang. Dagegen erhoben fich die arabijchen 
Sklavenhändler ; aber Bismard, der Kartellreihstag und der jchneidige 
Wißmann hielten die deutjche Flagge ho. Der „neue Kurs“ tat das 
Gegenteil. Gaprivi jchloß 1890 den berüchtigten Vertrag mit England, 
der diefem Sanfibar, Uganda und das Wituland überließ gegen 
weiter nicht3 al3 den Felſen von Helgoland, der freilich ſowol idealen 
al3 jtrategiihen Wert hat, nun aber leider ein Denkmal deutjcher 
Demütigung ohne Not bildet! Und nicht genug! Auch in dem 
Gebiete, daS Deutjchland behielt, jagte ein Experiment daS andere, 
und eine Fortdauer de gerühmten „neuen Kurſes“ wäre eine fette 
von Mißerfolgen und der Ruin des deutichen Anjehens in der ganzen 
Welt geworden. 

Die deutſchen Beſitzungen in Neu-Guinea, Neubritannien, den 
Marſhall- und Salomon-Inieln haben dem Reiche auch im Gtillen- 
Deean Boden gewonnen — auch Hier nur im unblutigen Kampfe mit 
dem jtolzen Albion, das jchließlih, wie vor 1890 in Afrika, Klein 
beigeben mußte. 

Der neue Reichskanzler jeit 1894, Fürſt Hohenlohe, bürgt 
durch feine langjährige ausgezeichnete Wirkſamkeit al3 Statthalter des 
Neichslandes *) Elſaß-Lothringen, wo er zugleich verjühnend und Fräftig 


*) Die viel gebrauchte Bezeichnung „die Reichslande“ ift durchaus falſch. Es 
gibt nur ein Reichsland mit drei Bezirken: Ober-Elſaß, Unter-Elſaß und Lothringen. 
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waltete, dafür, daß ſowohl das Reich, als jeine Kolonien die bier- 
jährige Schwäche und Zerfahrenheit überwinden und zu der Blüte 
aufjteigen werden, die in der erjten Zeit nach dem Kriege heranzunahen 
verſprach. Unerläßliche Bedingungen dazu find aber: die Meberwindung 
des Parteiweſens durch eine Aenderung der Neichstagswahl in dem 
Sinne ihrer Organijation nach Berufsgenofjenjchaften jtatt nach) Wahl- 
freijen *) und die Befeitigung der Umfturzgefahr durch eine weile und 
tief eingreifende joziale Reform. Jene Aenderung iſt zu einer gebiete- 
riihen Notwendigkeit geworden Angeficht3 des rüpelhaften Benehmens 
der Sozialdemokraten und des fanatijchen Gebahrens der Ultramontanen 
im NReichdtage, welche Verfammlung am 23. März 1895 die unjühn- 
bare Schmacd auf fich lud, dem Baumeifter des Reiches, ohne den fie 
gar nicht eriftirte, eine Ehrung zu jeinem achtzigften Geburtstage zu 
verweigern. Auch hier gingen Schwarz und Rot wieder zujammen 
wie in jeder undeutjchen Maßregel und jtrafen die Behauptung Lügen, 
daß der ziweitaufend Jahre alte Sozialismus der Sohn des nod) 
nicht Hundertjährigen Liberalismus je. Wahr ift dagegen, daß Die 
Extreme ſich nicht nur berühren, fondern gegenjeitig einander hervor- 
rufen, jtüßen und nähren ! 

Was dagegen die Sozialreform betrifft, auf die wir näher 
zurüdfommen werden, jo muß einfach auf dem bereit3 im Kleinen 
betretenen Wege der Arbeiterjhußgejeßgebung im Großen weiter 
gebaut werden. Diefe Frage fünnte mit der Reform der Reichdtag3- 
wahl (dev Wahl nad Berufsgenofjenichaften) Hand in Hand gehen; 
und dieje Kombination wäre der von allen redlichen Deutjchen erjehnte 
Tod des die Räume des NeichSpalajtes jchändenden Parteitreibens. 
Eine weitere Verbindung könnte die Arbeiterfrage mit der Kolonial- 
frage eingehen. Nachdem die liederliche Wirtjhaft in Afrika (Skandale 
Leit, Wehlan u. a.) bejeitigt und dem Sturze des „neuen Kurſes“ die 
Uebergabe der Verwaltung der Schußgebiete an die Kolonialabteilung 
de3 auswärtigen Amtes gefolgt ift, da jomit die Hoffnung genährt 
werden darf, daß die deutſchen Kolonien der Kultur immer mehr 
geöffnet werden, jo ift nicht zweifelhaft, daß, wie die Kolonien in den 
Tropen dem Handel und der Plantagenwirtichaft, jo diejenigen in der 
gemäßigten Zone (dad mit Unrecht unterjchäßte Lüderikland)**) zu 
trefflichen Mbleitern der Webervölferung im Mutterlande, zu viel- 
veriprechenden Stätten deutjcher Landwirtſchaft und Oemwerbebetreibung 
ſich entwideln werden. 


*) Des Verfafjerd Buch „Aria, das Reich des ewigen Friedens im 20. Jahre 
hundert“. Pforzheim 1895. ©. 9 ff. an 
**) Die deutichen eg me bis zum Jahr 1893. Leipzig 1894. — 
Was ijt Lüderitzland wert? Breslau 1896. — Brud, Neus-Deutihland und 
jeine Pioniere, Berlin 1894. 
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Wenn fich diefe Hoffnungen verwirflihen, aber aud nur 
dann, wird das Deutjche Reich den nächſten Anſpruch darauf haben, 
in einem europäijhen Bunde der Zukunft die Hegemonie 
auszuüben, zu welcher feine geographijche Lage es ohnehin prädeiti= 
nirt hat. — 


B. Bas übrige Europa. *) 


Am längſten war unter den Ländern außerhalb des Deutjchen 
Reiches die meitlihe Hälfte der Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Monarchie mit ihm verbunden, übte aber, in Folge ihrer koloſſalen Aus— 
dehnung außerhalb Deutichlands, auf dieſes einen Drud aus, der bei 
dem zunehmenden Selbjtbewußtjein Preußens eine Löfung des frühern 
Verhältnifjeg unausweichlich machte. Es war bei der eigenartigen 
Bufammenjeßung der habsburgiihen Erbländer, welde nur durch 
dynaſtiſches Intereſſe zufammenhängen, nicht anderd möglich), al3 daß 
jener Drud einen fremdartigen undeutichen Charakter trug, der dem 
deutjchen Wolfe in jeiner freien Entwidelung binderlid war. Eine 
Fortdauer jener Verbindung würde Deutjchland, das an Bevölkerung 
den genannten Erblanden immer mehr über den Kopf wuchs, in das 
tragische Verhängnis hineingezogen haben, das über diejem eigentüm- 
lihen Staatengebilde ſchwebte und noch ſchwebt. Dejterreich-Ungarn 
ift das Doppelreich der tragiihen Schickſale. Ungarn, welches heuer 
feinen taufendjährigen Beitand in raujchenden Feiten feiert, ift als 
Neid) weit älter als die früher weit zerjtreuten, einen einheitlichen 
Charakter nicht tragenden Befigungen Habsburgs, das erſt vier Jahr: 
hunderte nad) der Gründung des Magyarenftaates aus enger gräflicher 
Bejcheidenheit hervortrat. Ungarn war zu Beiten, in denen es bis 
zum Balkan reichte und in denen ed mit Polen und Böhmen in 
Perſonalunion jtand, weit mächtiger gewejen als Dejterreich bis vor 
zweihundert Jahren war. Mber dur) das Haus Habsburg von 
anderthalbhundertjähriger Türkfenherrichaft befreit, hat es dieſem den 
eigentlichen Körper des Reichs verliehen, das ohne Ungarn gleichjam 
blos ein Kopf mit Extremitäten gewejen wäre. Der Dualismus beider 
Länder ijt weit älter als der Ausgleih von 1867; Ungarn hatte 
jtet3, mit nur geringer Unterbredjung von 19 Jahren nad) der Revolu- 
tion von 1849, feine eigene Verfaſſung; jogar das Geſetz der Thron- 
folge ift ein anderes, und Fraft der in Ungarn zu Recht bejtehenden 


) Da das vorliegende Buch vorzugsweife fiir das Deutiche Reich beftimmt 
ift, können die außerdeutfchen Länder, was das Verhältnis ihrer politischen 
Angelegenheiten zur Kultur betrifft, nur überſichtlich betrachtet werden. 
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weiblichen Erbfolge könnte unter Umjtänden eine völlige Trennung wieder 
eintreten. So jteht denn das außerungariſche Defterreich ohne feiten 
Halt da; e3 jtredt zwei Arme: Galizien mit der Bufowina und Dal- 
matien aus, ohne damit Ungarn umfafjen zu fonnen; ja es hat nicht 
einmal einen Namen. Statt einfach „Dejterreich“, nennt es jich in 
vertraft burenufratiicher Weile: „Die im Reichsrate vertretenen König— 
reihe und Länder“. Diejer Reichgrat ijt ein Tummelplatz unverjühn- 
lichjter nationaler Gegenſätze, nicht blos der Parteien wie leider der 
deutſche Reichstag. 

Man ift in Verlegenheit, wie man das ftaatsrechtliche Verhältnis 
zwijchen Dejterreic) und Ungarn nennen joll, ob einen ©ejamtitaat, 
Staatenjtaat, Staatenbund, NRealunion oder wie fonft. AU dies paßt 
nicht; die Doppelmonarchie it einfach ein Ergebnis hijtorijcher Ent— 
widelung.*) Auch der Ausdrud „Doppelmonardie“ bezieht ſich nur 
auf die Gegenwart. Gleich Ungarn jtrebt ja auch Böhmen nad) einem 
„Ausgleiche“. Und da diejes mit jeinen „Nebenländern“ Mähren und 
Schleſien „Deutjch-Dejterreih“ von „Polniſch-Rutheniſch-Oeſterreich“ 
trennen würde, jo wäre ein viertes Glied „Galizien und Bukowina“ 
nur eine Frage der Zeit. Das bedeutet eine Zergliederung, welche um 
jo bedenklicher ijt, al3 im Gegenteil, in der Gentralijation, der natur— 
gemäße Berlauf der ftaatlichen Entwidelung liegt, wie ehemal3 Frank— 
reich, Heute Deutjchland und die Schweiz zeigen. In der Zergliederung 
liegt aber der Keim der Trennung, und deshalb durften wir das 
Geſchick Defterreih-Ungarns ein tragijches nennen, auch wenn wir nicht 
gerade an den Untergang des Kaiſers Maximilian von Mejifo, an die 
erjchütternde Katajtrophe des Kronprinzen Rudolf und an das rätjel- 
hafte Verjchwinden des Erzherzog Johann Salvator (Orth) denken 
müßten. 

Dejterreich und Ungarn haben fein gemeinjames Recht; jie bilden 
tatfächlich nur eine Perjonalunion. Die ihre gemeinfamen Angelegen- 
heiten beratenden „Delegationen“ find blos „von Jahr zu Jahr neus ' 
gewählte und bevollmächtigte Ausihüfje der beiderjeitigen Legislaturen“. 
Man könnte fie vielleicht als mehrköpfige zeitweije Gejandtichaften be— 
trachten, die zu Bejprechungen zujammentreten. Das Tragijche in dem 
Verhältnis liegt aber bejonders in der Verſchiedenheit der beiderjeitigen 
politiijchen Kulturzuftände. In Dejterreich bejteht eine Nativnalitäten- 
Anarchie, in Ungarn die Dejpotie einer Nation gegenüber den anderen. 
Denn es ijt doch gewiß die höchjte Ungerechtigkeit, die beiden zu Ungarn 
in demjelben jtaatsrechtlihen und geſchichtlichen Verhältnis jtehenden 


*) Ludw. Gumplomwicz, Das öfterreichifche Staatsrecht. Wien 1891. — 
Beiprehung diejes Werkes von Prof. Schwider in Budapejt, Beil. 3. A. 3. 1892 
Nr. 253. — Vergl. Ulbrich, Das Staatsrecht der öſterreich.- ungar. Monarchie. 
Freiburg i. B. 1884. 
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„Nebenländer“ Kroatien-Slawonien und Siebenbürgen derart behandelt 
zu jehen, daß erſteres als Nebenland. fortbeitehen darf, weil Feine 
Magyaren darin wohnen, Teßteres aber vergewaltigt und jeined Namens 
beraubt wurde, weil ed eine Minderheit von Magyaren beherbergt. 
Nationalitätenhaß und Nationalitätendrud find aber Zeichen einer zurüd- 
gebliebenen Kultur, die bei allen Fortichritten, welche die Wifjenichaft, 
bei allen großen Leiftungen, welche Kunft und Litteratur in Oeſter— 
rei) und Ungarn aufzumeifen haben, in den abgelegeneren Gegenden 
durch jenen Haß und Drud in der Entwidelung zurüdgehalten wird. 

Und dennoch haben dieje zwei durch den Kaijer und König und 
die drei gemeinfamen Minijterien verbundenen Staaten eine Miljion 
der Kultur erhalten durch die proviforische, hoffentlich aber definitive 
Angliederung Bosniens und der Herzegowina 1878. Und Dieje 
Aufgabe, bei welcher übrigens dem deutjchen Element der Hauptanteil 
zufommt, it in vortrefflichjter Weiſe gelöft worden. Wo nod vor 
14 Sahren Sumpf und Urwald das Land verpeiteten und unzugänglich 
machten, find jet Straßen und Eijenbahnen gebaut, Gajthöfe errichtet, 
herrſcht Reinlichkeit und breiten Schulen ihre bildende Wirkjamfeit aus, 
werden gejchichtliche Altertümer ausgegraben, die Sagen, Ueberlieferungen, 
Dichtungen und Gebräuche des Volkes gefammelt, meteorologifche Stationen 
errichtet, die Naturjchäge des jchönen Landes unterjucht und gehoben, 
und konnte ſchon 1888 in Serajewo ein Landesmufeum und eine dejjen 
Intereſſen wahrende Zeitichrift (Glasnik) entjtehen.*) Dieſe Ergebnifje 
lafjen hoffen, daß die Tragit der Doppelmonardie mit der Zeit einen 
verjöhnlichen Ausgang nehmen werde. 

In verhältnismäßig größerm Umfange, aber nicht jo lange mie 
Deiterreih, war die Schweiz mit dem Deutſchen Neiche verbunden. 
Die Kriegstaten ihrer Bürger und Landleute vom 14. bis zum 16. Jahr: 
hundert wiejen fie auf den Weg der Unabhängigkeit, nahmen aber gerade 
da ein Ende, als die Verbindung mit dem Neiche faktiſch aufhörte (um 
1500). Die Schweiz ift in der Kultur ſoweit voran, daß fie Feinerlei 
Zerwürfnis zwijchen ihren drei Nationalitäten kennt, objchon bis vor 
hundert Jahren die meijten ihrer Romanen von den Deutichen unter: 
drüct waren. Ihre Schulen find ihr Stolz, ihre freien Verfafjungen 
ihr Ruhm. Die Bundesverfafjung von 1874 iſt in der Gentralijation 
einige Schritte weiter gegangen al3 die von 1848, und diefer Gang 
der Dinge ſetzt fich noch fortwährend durch Abänderungen einzelner 
Artikel fort, wäre aber noch weiter gediehen, wenn nicht die Volks— 
launen durch das verhängnispolle „Referendum“ dem Fortſchritte oft 
Streiche jpielen würden. Die Luft, Verbejjerungen auf dieje Weife zu 


*) Aus Bosnien. Beil. 3. A. 3. 1892 Nr. 190. — Prof. Schwider ebendaſ. 
1894 Nr. 100 und 101. 
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bintertreiben, ijt ein Ausfluß des Hängens an der bereit3 vielfach ge- 
brochenen „Souveränität“ der Kantone, die fich doch bei den beftändig 
wachſenden Anjprüchen an ihre Finanzen nicht lange gegen ihr Ver— 
hängnis werden jperren fünnen. Hängt aud) das Volk an ihm, jo iſt 
diefer Hang doch nur noch ein platonifcher. Sein Gut und Blut würde 
e3 für fie nicht hingeben, wohl aber für das gemeinjfame Vaterland ; 
und darin liegt die Kraft der Schweiz, welche unter den europäiſchen 
Kleinjtaaten ohne Frage der Iebensfähigite, wenn nicht gar der allein 
lebensfähige ift. 

Was die Zukunft der Schweiz betrifft, jo liegt dieſe noch jehr 
im Dunfeln. Es hängt dieje Frage unjeres Erachtens vorzüglich von 
derjenigen ab, wie jich die im Fluſſe begriffene demofratiiche Bewegung 
geitalten wird. Entwickelt ſich dieſe weiter, zieht fie mit ihrem ver- 
widelten Apparat von Volkswahlen, Referendum, Snitiative u. |. w. 
immer größere Kreije, jo muß fie ſchließlich, namentlich wenn die Ver- 
werfungsmanie jtet3 zahlreichere Opfer fordert, in Anarchie ausarten, 
und dieje Tatjache Fünnte die umliegenden Mächte zum bewaffneten Ein- 
jchreiten gegen die Schweiz veranlafjen. Es ijt aber zu hoffen, daß dem 
Volfe der Abjtimmungs- und Wahlſport nad) und nad) verleiden, daß 
e3 endlich einfehen wird, wer in Wahrheit die Wahlen macht, und 
daß eine heiljame Reaktion eintritt, welche in Wirklichkeit ein Fortſchritt 
wäre. Nicht unmöglich ijt, daß dieje glüdliche Wendung mit der un- 
ausweichlichen Kataftrophe des Kantonalismus, d. 5. mit der Umwandlung 
der Eidgenofjenihaft in einen einheitlichen Freiltaat mit jtarfer Re— 
gierung zufammenfällt und daß dann eine Rückkehr zum Nepräfentativ- 
ſyſtem eintritt und man in dem jchönen Lande anfangen wird, ftatt 
für Die Parteien und die Demagogen, für das Volk zu forgen und ihm 
Brot und Arbeit jtatt der Stimmzettel zu geben, was indefjen gemifje 
Konzejfionen an den demofratiichen Gedanken durchaus nicht ausſchließen 
würde. 

Auch die beiden Rheinmündungs-Staaten find abgerifjene Stüde 
de3 alten Deutjchen Reiches, dejjen Tragik ebenjo in der Vergangen- 
heit liegt wie diejenige des Donau =Doppelreiches noch in der Gegen— 
wart. Letzteres gilt namentlih auch von Belgien, das für feine 
Losreißung von den Niederlanden ſchwer zu büßen hat. Nie noch hat 
e3 fich von dem Fluche, den Herzog Alba dort entfefjelte, zu löſen 
vermocht. In feinem romanifchen Lande Hat jich das römijche Syitem 
jo tief eingenijtet wie in dieſem halbgermaniſchen, und in feinem hat 
neben dem jchwarzen Extrem das rote jo ausgiebige Macht zu erlangen 
gewußt. Nirgends hat daher die geiftliche Autorität in jo hohem Grade 
wie hier ihre Ohnmacht gegenüber dem Umfturze an den Tag gelegt. 
Nachdem beide Ertreme die liberale Mitte, nicht ohne vielfaches Ver— 
ihulden, bis nahe zum Verſchwinden erdrüdt haben, ijt dem unglüd- 
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lichen Lande ein Todesfampf zwijchen der jchwarzen und der roten 
internationale bejchieden, der nur mit feinem Auseinanderfallen an 
germaniiche und romanische Nachbarmächte enden Fann. 

Ein merkwürdige Geſchick hat das einjt als Republik jo achtung— 
gebietende, jebt al3 Monarchie jo ohnmächtige und einflußloje Holland 
ereilt. Ohne jeine oſtindiſchen Prachtkolonien — wie jtände es da? 
Welcher Unterjchied gegen die Zeiten eines Wilhelm von Naſſau-Oranien 
und Hugo Grotius! Die zur Schriftipracdhe erhobene und auch hier 
diefe Würde befigende platte Mundart, der ein Drittel ded Landes 
einnehmende unpatriotiiche Katholizismus, defjen Angehörige gegen Die 
Erinnerungsfeier an die Befreiung vom ſpaniſchen Joche protejtirten, der 
Scjlendrian in den Kolonien, der endloje Krieg mit Atichin auf Sumatra, 
da3 Ausjterben des Regentenhauſes, dejjen Stelle ein junges Mädchen 
einnimmt, und das Anwachſen der Sozialdemokratie find ebenjoviele 
Schwächen de Staates, dejjen Zukunft mindejtens zweifelhaft ift. 

Ein Stillleben führen, im Vergleiche mit dem mittlern und jüd- 
lihen Europa, die jfandinavijchen Staaten. Dänemark war im 
Mittelalter, Schweden im 17. Jahrhundert Großmacht. Beide find, 
was für fie höchjt bedauerlich, von früherer Größe herabgejtiegen, beide 
in ihrer Ausdehnung auf empfindliche Weije verringert worden. Schweden 
verlor Finland an den rufjiichen Koloß, Dänemark jogar den größten 
Teil jeiner einjtigen Macht, 1814 Norwegen und ein halbes Jahr— 
hundert jpäter Schledwig und Holjtein — aus eigener Schuld. 

Innere Barteifämpfe find ihm troß feiner Kleinheit nicht eripart 
geblieben, Minifter- und Kammerjtürme im Glaſe Wafjer, lebhafter als 
im größern Schweden, während in dem eigenartigen Norwegen 
ſich Gelüſte völliger Unabhängigkeit, jogar republifanifche, geltend 
machen. Erfreulicher Weife mehren ſich in neuejter Zeit die Anzeichen 
freundjchaftlicher Annäherung an das jtammverwandte Deutjchland in 
allen drei Staaten, und es wäre gewiß im beiderjeitigen Intereſſe, 
daß ein germanijcher Bund fich achtunggebietend zwiſchen Slawen 
und Romanen erhöbe, um dem Frieden Europad als mädtige Stübe 
zu dienen! 

Dad britijche Inſelreich hat fi) aus einem europäijchen zu 
einem Allerweltsreiche entwidelt, und feine Intereſſen liegen mehr in 
allen Oceanen als auf dem Feitlande.. Im europäiichen Anteile it 
die brennendite Frage die iriihe. Der alte Gladjtone glaubte, jeine 
anerfennenswerten Bemühungen zur Befriedigung des grünen Erin, 
dem er die Befreiung don der Hochkirche und das Landgeſetz geſchenkt, 
durch das verhängnispolle Homerule Frönen zu jollen, bewirkte aber 
nur den Zerfall der einjt jo mächtigen liberalen Bartei und würde im 
Falle des Gelingens den Zerfall des Neiches jelbjt bejiegeln. Auf 
überjeeifchem Gebiete jucht Großbritannien die von europäiſchen 
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Abkömmlingen bewohnten Kolonien in Nordamerifa, Südafrifa und 
Australien dur möglichjte Autonomie an fich zu Fetten, dürfte aber 
das Gegenteil erreichen. Dagegen ſucht es ſich um jo abjolutijtiicher 
in jeinem eigentlichen Hauptlande, dem nunmehrigen Kaijerreih Indien 
zu befejtigen, welches durch Birma eine mwejentliche Verftärfung erhielt, 
und gleichjam als bequemen Zugang zu diefem, fich möglichjt großer 
Gebiete im Oſten Afrikas, von Aegypten, dem geträumten fünftigen 
„Bor= Indien“ bis zum Kap hinab zu bemächtigen, wogegen Deutjch- 
DOftafrifa und die Boeren nicht zu verachtende, höchſt unbequeme Hinder- 
nifje bilden. Nicht geringere find die im Sudan bisher unangreifbar 
haujenden Mahdiften und die protejtirende Haltung Frankreich gegen 
die Alleinherrichaft Englands im Nillande. 

England gilt als das freiefte und gebildetite Land der Welt, und 
doc) Hat e8 weder das allgemeine Wahlrecht, noch den allgemeinen 
Schulbeſuch. Durch die mit einer Wahl verbundenen Kojten jteht das 
Parlament, deſſen Wähler noch immer 10 Pfund Rente bejigen müfjen, 
tatjächlic) nur ſehr reichen Leuten offen. Ein Krebsſchaden ift ſtets— 
fort das Verhältnis zu Irland. Ohne Homerule wird Diejed nie zu— 
frieden fein; mit Homerule wird es ſich losreißen und mit Englands 
Feinden wieder einig gehen. Eine Art gleihmäßigen Föderalſyſtems für 
England, Wales, Schottland, Irland und die Kolonien wäre wohl der 
ficherfte Ausweg aus dieſer Schwierigfeit. So wie ed gegenwärtig 
bejteht, wird das weit herum in allen Erdteilen zerjplitterte britische 
Neich unhaltbar fein und der Auflöfung entgegen gehen. Biele Eng- 
länder glauben dies jelbjt, vielleicht die ganze radikale und ein Teil 
der liberalen Partei, und wünjchen eine Konzentration auf die bejjer 
erreichbaren und ficherer zu beiwohnenden Gebiete. Sir Charles W. 
Dilke hat diefen Gedanfen (1868) in „Great Britain‘ näher aus— 
geführt und einen Bund der englijch= jprechenden Völker befürwortet; 
er verſchenkte Canada an die Union, hielt aber Irland ohne Homerule 
feſt. Das Buch fand in England und Amerika reißenden Abjap. 
Unter feinen Bedingungen indefjen dürfte England Indien preisgeben ; 
e3 würde die der Anarchie oder — Rußland ausliefern, das vor 
deſſen Toren jteht, aber niemals fähig wäre, ein tropijches Land zu 
beherrichen, das ihm noch dazu an Bildung weit voranjteht, jelbjt unter 
den Eingeborenen. So lange das britiihe Reich nicht in irgend einer 
Weiſe fonjolidirt oder fonzentrirt ift, wird es bezüglich Europas für 
einen „germanischen Bund“ ftet3 ein zweifelhafter Genojje, wenn nicht 
eher eine Stüße franzöſiſcher Pläne jeun. 

Dies allein wäre bedenklih; denn Frankreich, die Republik 
dem Namen, aber nicht dem Wejen nach, it tatjächlich die größte 
Gefahr für den europäifchen Frieden, vermöge der von ihm zum erjten 
Male in der Weltgejchichte, wenn auch bisher noch nicht amtlich von 
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Seite der Negierung, doch notorisch von feinen Stimmführern auf- 
geftellten Theorie, daß ein durch Friedensvertrag fürmlich abgetretenes 
Gebiet aus Gründen des Patriotismus zuridverlangt werden Fünne, 
oder gar — zurücdgegeben werden müjje. Der Verwirklichung diejer 
Hoffnung fteht indefjen am meiſten der innere Kampf zwiſchen Revolution 
und Reaktion entgegen, zwilchen denen der Opportunismus die Wage 
zu halten jucht. Dem gegenüber hält die deutjche Politik jeit Bismard 
den Grundſatz feit, daß die Namensrepublif (oder wenn man will 
dynaftielofe Monarchie) dem Frieden und den Nachbaren weniger ge- 
fährlich erjcheint, al8 die Wiederherjtellung irgend einer Dynaftie. 

E3 war eine Durchkreuzung diejer Politif, als 1873 Die ver: 
einigten Elerifal-dynaftiihen Parteien den gemäßigten und friedliebenden 
Thiers ftürzten und als Vorläufer der Bourbond den Marjchall 
Mac Mahon auf den Fronenlojen Thron hoben. Es war eine Be- 
drohung der beiden Nationen, deren innere Einigung jedem „patrio= 
tiſchen“ Franzofen ein Dorn im Auge ift, — Deutjchlands und Italiens, 
die auf einander angewiejen waren, find und fein werden. Der Graf 
von Chambord, der geträumte „Roy“ Henri V., und der Bapit 
waren jolidarijch verbunden wie 1870 die Kriegserflärung und die 
Unfehlbarfeit zujammen gefallen waren. Bei der Wallfahrt nad) 
Paray-le-Monial im Jahre 1873 wurde vom Deputirten de Belcajtel 
Sranfreid dem „Herzen Seju“ geweiht, die Pilger fangen zu 
diefem Abgotte: Sauvez Rome et la France! und der Abbé Bejjon 
verfündete einen Feldzug mit den Zuaven an der Spiße zur Wieder: 
herftellung des Kirchenſtaates. Chambord verſprach diejen Kreuzzug 
bei feinen Unterhandlungen mit der monarchiſchen Kammermehrheit und 
Mac Mahon; aber zum Glüde für den europäiſchen Frieden hielt 
die Halsjtarrigkeit des Prätendenten ihn ab, die Tricolore jtatt der 
jog. weißen Fahne zu entfalten, und daran jcheiterte die Verſchwörung. 
E3 war auch umfonft, daß 1875 der alte Intrigant Gortſchakow mit 
dem Gefandten Gontaud-Biron in Berlin und anderen Legitimijten die 
Lüge ausheckte, Bismard wolle Frankreich heimtücijch überfallen. Vier 
Jahre ſpäter ftürzte der Marſchall-Platzhalter; die Null Grevy, die 
ihm nachfolgte, war unſchädlich, und Gambetta, der den guten 
Willen zur Revanche Hatte, war zu kurze Zeit erſter Miniſter. 

Frankreich wollte feinen Diktator mehr; denn die verjchiedenen 
Parteien gierten nad) Minifterjefjeln, deren Inhaber immer rajcher jich 
abnußten. Der nächte Kriegsfreund Boulanger war nicht glüd- 
liher, obſchon e8 ihm gelang, Deutjchland zu weiteren Opfern zu 
zwingen, die einen Reichstag ftürzten (oben ©. 15f.). Er endete wie 
Gambetta durch eine ilfegitime Neigung. Seitdem folgten ſich endloje 
Parteikämpfe, exotiſche Kriege, die dad Mark des Landes aufzehrten, 
die Ermordung Carnots, anarchiſche Dynamit-Attentate, endlich der 
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ihamloje Verleumdungsfeldzug gegen Faure und damit in Verbindung 
der Straßentumult ivegen Abdankung des radikalen Bourgeois und die 
radikale Beihimpfung des Senats. 


„Am Meeting in Tivolis-Baurhall wurde die Anwendung offener Gewalt 
gepredigt, an die Straße appelliert. Es waren etwa 6000 Perfonen an 
jener Verſammlung anmwejend, und weitere Taufende ftanden auf der Straße; in 
einer benachbarten Kaferne war das Militär konſignirt. Yaures legte die zu— 
fünftige Taktik der jocialiftiichen Partei dar. Wenn der Präfident Faure heim- 
tüctife die Verfafjungsrevifion verhindern follte, jo würde man fie erziwingen, 
und wenn der Senat jie zurückweiſt, werde man revolutionäre Mittel anwenden. 
‚Der Kampf beginnt heute Abend,‘ ſagte Jaurss weiter, ‚er wird lange dauern 
und vielleicht tragijch enden. Schwöret, daß ihr der jozialen Republik auf Tod 
und Leben treu bleiben wollt!" Die Taufende antworteten: ‚Wir fchrmören ! 

„Rad Schluß der Verſammlung verfuchten etwa 3000 Teilnehmer in ge= 
ichlofjenen Reihen die Boulevards entlang zu ziehen, rufend: ‚Nieder mit dem 
Senat!" und jchöner, moderner: ‚Spudt den Senat an! Schutzleute und be- 
rittene Munizipalgarden zerjprengten die Kundgebenden in drei Angriffen. Einige 
100 Kundgebende fammelten ſich wieder, zogen vor die Redaktion der fozialiftifchen 
‚Petite Republique‘ und fchrieen dort: ‚Nieder mit dem Senat! Es lebe die 
Verfafjungsrevifion!‘ Durch eine Geitengafje gelangten die Kumdgebenden auf 
die Place de la Republique, über die fie nad) den großen Boulevards ziehen 
wollten. Aber auf dem Plate erfolgte ein Angriff der Kavallerie, gefolgt von 
einigen Brigaden und Schußleuten, die mit den Sübeljcheiden dreinhieben. Jaurès 
und andere Abgeordnete wurden im Gedränge geſtoßen und gejchlagen. Die 
Menge zerjtreute fi) unter furchtbarem Geheul, rufend: Nieder mit dem Senat! 
Mehrere Verhaftungen wurden vorgenommen. Einzelne Demonstranten wollten 
zum Elyjee vordringen, es gelang ihnen aber nit. Turot, der Redakteur der 
„Petite Republique‘, wurde viermal verhaftet, aber immer wieder von Freunden 
herausgehauen. 

„Der zog ließ aljo an revolutionärem Charafter nichts zu wünjchen übrig. 
Guerin, der Redakteur der ‚Libre Parole‘, wurde verhaftet. Auf den 1. Mai 
planten die Sozialiften eine große Straßendemonftration. Der Bourgeois nahe— 
jtehende ‚Your‘ bejchuldigte den Präfidenten Yaure der Jlloyalität gegen das 
jcheidende Kabinett, weil er angeblich die Führer der ‚VBerjchwörung‘ ded Genats 
von feinem Entjchlufje verftändigt hätte, Bourgeois zur Demiffion zu veranlafjen, 
wenn die Madagasfarfredite verweigert würden. Dadurch hätten die Senatoren 
den Mut zur Verweigerung der Kredite gefunden. 

„on Marjeille ernannte eine Berfammlung von Sozialiften einen Wohl: 
fahrtsausſchuß, der ſich mit den Pariſer revolutionären Ausfhüffen in Verbindung 
jeßen ſollte.“ 

Der Geiſt der Barrifaden jcheint ſich neuerdings regen zu wollen. 

Wie der höchſte Norden, jo träumt auch der äußerjte Weiten 
Europa3 von vergangenem Ruhm, und diejer jchaut umfonft nach dem 
Reiche zurüd, in welchem die Sonne nicht unterging. Aber welcher 
Unterſchied! Dort bei den „Ketzern“, reges Leben in Wiſſenſchaft, 
Litteratur und techniſchen Fortſchritten, — hier, al3 Frucht der In— 
quifition, die noch immer in den Köpfen fpuft, tiefe Unmifjenheit, Be— 
geifterung nur für die Schmach der blutigen Stiergefechte, Fanatismus 
gegen Andersgläubige und Aufopferung taufender von Menjchenleben, 
um die Perle der Antillen, deren Abfall ſich gejchichtlichen Gejegen 
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zufolge nicht mehr verhindern läßt, dem mwadelnden Throne eines feinen 
ungen zu erhalten! Und dazu kommt nod ein Aufjtand auf den 
Philippinen, am entgegengejeßten Ende des zujammengejchmolzenen 
Kolonienreiches, in dem einjt die Sonne nit unterging! 

Ueber die politische Lage des Landes jelbft äußerte fi) der Staats— 
mann Canovas del Cajtillo, der „Königsmacher“ Alfonſos XIL, in 
einem interview wie folgt: 

„sn Spanien ijt möglich, was in feinem anderen Staate der 
Welt möglid ift — mit ein paar taujend Mann fann man den Staat 
umjtürzen. Bei und Männern de8 Südens ift das Geſchlecht der 
Abenteurer in Folge eines natürlichen Zuges unſeres Charakter un— 
gemein viel zahlreicher al3 im Norden. Man kann in Spanien mit 
jehr wenig leben, um jo leichter nimmt man die Gefahren einer Res 
volution auf fi; jo viel al3 man zum Dafein bedarf, findet man jtet3 
und überall wieder. Dazu fommt die Mißachtung, die der Spanier 
gegen das Leben hat, gegen jein eigenes wie gegen daß der Anderen; 
ein Bli in die Statiftit der Verbrecher zeigt, wie leicht hier ein Leben 
wiegt. Bei jeder Revolution ftcht ein großer Haufe Mißvergnügter 
und Abenteurer bereit fi anzuſchließen: jo kann das unfinnigite Unter- 
nehmen gelingen. Im Augenblick aber ijt die bürgerliche Bevölferung 
im Ganzen der Revolutionen müder als je.“ 

Und wie fieht es mit dem Geiſte Spaniens aus? Nach der 
„Bazeta“, dem officiellen Organ der Regierung, jchuldet man den 
Volksfchullehrern bis zum 31. Dezember 1895 nicht weniger als 
8116355 Peſetas (Francd)! Die Provinz Malaga allein 1118012 
Peſetas. Würdig reiht ſich diefer die Krone Andalufiens, Granada, an. 
Ihnen folgen die Provinzen Jaen, Valladolid, Teruel u. j. w. Won 
den 49 Provinzen Spaniens haben nur 8 (!) ihre Obliegenheiten erfüllt. 
In manchen Orten, bejonders in der Provinz Granada, jchuldet man 
den Lehrern den Gehalt jeit mehreren Jahren; in Baza z. B. feit 
5 Jahren eine Gejamtjumme von 50000 Peſetas. In vielen aus 
gedehnten Landbezirken findet Jahre hindurch überhaupt fein Unterricht 
jtatt; die Lehrer verdingen fich bei den Landwirten, um durch Arbeit 
niedrigfter Art das tägliche Brot zu verdienen. Der Klerus aber 
jtreicht jährlid” 42 Millionen Pejetas von Staatswegen ein. Mit Necht 
jagt ein Blatt: „Sie jollten ji dem Stierlämpferberuf zuwenden, 
die ſpaniſchen Volksſchullehrer. Rentiert dort beſſer.“ 

In Portugal ſind die Verhältniſſe nicht erfreulicher. Vier 
Fünfteln der Bevölkerung iſt das Alphabet ein Geheimnis. Als weit 
wichtiger gelten die politiſchen Parteilämpfe und die Wiederbelebung 
einftiger Kolonialgröße. Auch machen ſich republifanifche Gelüfte bemerkbar. 

Stalien ift Deutjchlands Bundesgenofje und in feiner von der 
Bevölkerung heißerfehnten und durch harte Kämpfe errungenen Einheit 
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von dem Feinde aller Aufklärung bedroht. Es würde daher mehr 
Aufmunterung als Tadel verdienen, wenn es nicht die Torheit begangen 
hätte, im Angeſichte heimiſcher Notſtände Abenteuer in Afrika aufzu— 
ſuchen, bei welchen ihm ein kriegsgeübtes vaterlandliebendes Volk, nicht 
kulturbedürftige Wilde gegenüberſtehen, Abenteuer, bei denen es ſeine 
Söhne zu tauſenden hinfallen ſieht für eine Eroberung, die keine 
Koloniſation ermöglicht und wohin ſogar — Waſſer gebracht werden 
muß! Die Gleichgültigkeit, ja Härte gegenüber jenen Notſtänden und 
der übertriebene Eifer für dieſe Abenteuer haben der mit dem Namen 
Criſpi verknüpften veralteten Politik, welche in den ausgetretenen Pfaden 
des Jahres 1860 fortwandeln zu können wähnte, vorausſichtlich ein 
Ende gemacht. Heute handelt es ſich um anderes. Nach dem Jahr— 
buche Bodios ſind die von den früheren Regierungen ererbten Uebel— 
ſtände, die alle Sorgfalt auf die inneren Verhältniſſe lenken ſollten, 
wenn nicht geradezu troſtlos, doch ſehr verbeſſerungsbedürftig. Dort 
heißt es: 


„Die Bevölkerungszunahme des Landes (die 31. Million iſt letztes Jahr 
überſchritten) wird faſt aufgewogen durch die große Auswanderung. Die per— 
manente Auswanderung, am ſtärkſten aus Ligurien, Venezien, der Lombardei 
und Piemont, ſchwankt jährlich zwiſchen 150 000 und 200 000 Perſonen; etwa 
100000 Italiener ziehen jeweilen im Frühling als Erdarbeiter ꝛc. ind Ausland 
und fehren im Herbſt zurüd. Die Sterblichkeit in Jtalien infolge von In— 
feftionsfranfgeiten nimmt ab; aber die Verſchlechterung der Lebens— 
haltung unter der ärmeren Bevölferung infolge der mwirtichaftlihen Mijsre 
läßt die Sterblichteit doc) nicht beträchtlich finfen. Die jchlecht genährten Or— 
ganidmen vermögen den Krankheiten jchlecht zu widerſtehen. Jährlich über 
3000 Opfer heifcht die Bellagra, deren Sranfe das Salzmonopol, mie 
e3 in Stalien gehandhabt wird, direkt fteigert. — Bodio betont, daß fich die 
Beſſerung des Gejundheitszuftandes gegenüber der Infektion zum Teil auf die 
— der Waſſerverhältniſſe ſetzen läßt; ſo verminderten ſich die Typhus— 
fälle in Neapel, die 1881 noch 468 betrugen, nad) der Einführung der neuen 
Wafferleitung auf 173 im Jahre 1894. 

Die Zahl der Elementarjhüler Hat fich feit 1871/72 verdoppelt, 
die Früchte diefer Vermehrung aber haben nicht entfprechend Schritt gehalten. 
Sm Jahre 1894 waren unter den Nefruten noch 30 Proz. Analphabeten. Die 
Zahl der Studenten fteigert fich in umerfreulichem Maße. r die Hälfte 
der Juriſten und Aerzte, die jährlich ihre Studien abſchließen, finden freie Stellen. 
Die Kriminalftatiftif fonftatiert, daß die Morde und Körperverlegungen ftändig 
abnehmen, dagegen die Betrugsfälle, Diebftähle und Schwindeleien wachſen. 
Auch jteigern ſich die Akte des Widerjtandes gegen die Staatögewalt, jowie die 
Ausschreitungen gegen die Polizei. Die Zahl der Zwangspverfteigerungen 
wegen nicht — Steuern iſt bedeutend gewachſen; fie betrug 1893: 13375. 
Die meiſten Berjteigerungen famen in Sardinien, Calabrien, Sizilien und den 
Abruzzen vor. Für Wiederaufforftung ift auch in den legten Jahren faſt 

ar nicht3 getan worden. Von 1877 bis 1894 wurden im ganzen nur 3 682 000 
Lire für diejen Zweck ausgeworfen; davon famen vom Staate bloß 1600 000. 
Auch in der intenfiven Bewirtichaftung der Felder ijt Fein Fortichritt zu kon— 
jtatieren. Während z. B. in Belgien und in England ein Hektar ein Mittel 
von 28 Hektoliter Getreide trägt, in Preußen 24 und in Frankreich 19, erhebt 
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ji Italien ſelten oder nie iiber 12 Hektoliter auf den Hektar; nur 1892 wurde 
dieje Ziffer erreicht, meijt — ſie 9, und das in einem Lande, das nad) 
wiffenjchaftlicher Berechnung 34 biß-41 bringen müßte! Die Folge davon ift, 
dat Stalien fich ftet3 zur Getreideeinfuhr gezwungen fieht.“ 

Die Balkanhalbinſel! Geburts-, Blüte- und Grabftätte des 
hellenifchen Geiftes! Thränen möchte der Kulturhiftorifer vergießen, 
daß dort über ein halbes Jahrtaufend der rohe Türke herrſchen durfte 
und zum größern Teile (im abnehmenden Monde freilich) noch heute 
herriht. Und melde Zukunft? Blüht fie den einheimischen Völkern 
oder dem moskowitiſchen Dejpotismus? Und wenn jenen, — werden 
fie fi in Kämpfen aufreiben, wenn fie einft in der Mitte des Landes, 
im alten Makedonien, zujammentreffen? Die bisherigen Erfahrungen 
jprechen für die einheimijchen Völker, die Südjlawen im Norden und 
die Griechen im Süden. Eine Berftändigung über die Grenze wird 
man ihnen überlafjen müfjen. Tatjache ift, daß, während die „Türkei“ 
(welcher jchmähliche Name bald verjchwinden möge), jomweit fie noch 
bejteht, im Schmuße verfommt, Griechen, Serben, Bulgaren und Ru— 
mänen jo viel erjtaunliche Fortjchritte gemacht haben, al3 in der kurzen 
Beit, die jeit ihrer Befreiung verfloffen ift, nur immer zu erivarten 
war, teilweije jogar noch weit mehr. Im neuen Hellas ift Athen, 
das die Würde der Hauptjtadt dem Vater des erjten Königs, Ludwig I. 
von Baiern verdankt, aus einem verfallenen Nejte zu „einer jchünen, 
eleganten, glänzenden Großſtadt geworden*), in der 100000 Menjchen 
ihren Unterhalt erwerben, ift das Centrum für Rulturbejtrebungen und 
politifche Ajpirationen, welche die engen Grenzen Griechenlands und 
jelbjt jene der Balfanhalbinjel weit überjchreiten.“ Die bekannten 
KRammerhändel dürfen den Freund de3 Fortichrittes nicht irre machen; 
fie find nicht ärger al3 die auf Monte Eitorio oder im Palaid Bourbon 
oder am Franzensring; ja im deutjchen Reichstage iſt es auch ſchon 
jtürmifch hergegangen, und das ruhigere Parlament von Wejtminjter 
hat eine Halbtaujendjährige Geſchichte. ES find jugendliche Gärungen 
eine3 wiedererwachten Volkes. Die jchwierigen Finanzen hat Europa 
zu verantworten, weil e8 ohne Not die Grenzen des neuen Staates 
zu enge 309. Das neue Griechenland hat verhältnismäßig jo viel 
Volksſchulen wie Oeſterreich (1600, 1874 erſt 1127, 1830 nur 71)**), 
180 Mitteljchulen, 30 Gymnaſien und die Univerjität Athen 3500 
Studirende (1875 erſt 1400), welche freilich nicht3 von Corps, Comment 
und Menjuren wijjen, jondern eben — jtudiren; außerdem bejtehen 
eine polytechnifche, 4 landwirtfchaftliche und 5 nautifche Schulen und 
eine LZehrerbildungsanftalt. Auch die Induftrie Hat großartige Fort— 


J — P. v., Griechenland in unſeren Tagen. Wien und Leipzig 
1892, ©. 1f. 
**) Vergl. A. 8. VL, ©. 360. 
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ſchritte gemacht*), ebenjo die Landwirtichaft **) und die Verkehrsmittel 
(1891: 862 Kilometer Eijenbahnen, 400 im Bau, 300 im Projekt); 
der Kanal dur den Iſthmus ift jüngft vollendet worden. 

In ähnlicher Weife darf man Serbien nicht nad) der ziemlich 
formlojen Skupſchtina, dem liederlihen Milan, der intriganten Natalie 
und dem noch unreifen Aferander beurteilen. Nach dem Buche des 
k. £. Generalmajor Anton Tuma find die Fortichritte, welche das junge 
Königreich auf den Pfaden der Civilifation gemacht Hat, im weſtlichen 
Europa noch zu wenig befannt. Nur wenige vielleicht wifjen, daß in 
diefem Staate die Volksſchullehrer Beamte des Staates mit jehr an— 
jehnlichen Gehalten und mit Anſpruch auf eine gejeglich feftgeftellte 
Alterdverjorgung find; daß die Schulhäufer auf dem Lande überall 
vom Staate erbaut find und daß fie, nebjt den Lehrzimmern und der 
geräumigen LZehrerwohnung, auch noch Räumlichkeiten für Aufnahme 
jener Kinder enthalten, die wegen zu großer Entfernung ihrer elter- 
lichen Wohnungen, oder wegen jchlechter Wege nicht täglich zur Schule 
fommen fünnen. 

Dem entgegen entwirft der Diplomat Bresni v. Sydakow 
ein höchſt traurige Bild von den Zuftänden des Landes unter dem 
jeit Oftober 1895 regierenden, d. h. von Natalie geleiteten Minifterium 
Nowakowitſch, unter welchem allgemeine Unfjicherheit, Korruption in 
allen Zweigen der Verwaltung und Rechtspflege, und unter der Be— 
völferung tieffte moraliihe Verkommenheit herrichen joll.***) 

Noch jehr jung iſt Bulgarien, das unter dem leider ver- 
drängten tapfern und energiichen Battenberger tüchtige Anläufe gemacht 
bat, die leider durch die Unfähigkeit des orleaniftijch = bourbonijch ge= 
feiteten Koburgers, dejjen Fahrläffigkeit und Kriecherei vor Rußland 
die jcheußliche Zerhadung Stambulow3 verjchuldete, leider vorläufig 
jtille ftehen. F) 

Der unfelige Reit des oSmanifchen Reiches in Europa fiecht 
unheilbar dahin. Die Schönfärbereien von Reportern aus Byzanz in 
„fortſchrittlichen“ Blättern find weder ernjt gemeint, noch zu nehmen. 
Alles Schwindel, gerade wie das ſog. türkische Parlament im Januar 
1878 einer war, wo die bornirtejten Alttürfen das große Wort führten 
und verlangten, daß der Scheri (daS auf dem Koran beruhende Geje- 
buch) unantaftbares Reichdgejeß für alle Neligionsgenofjen jein folle, 
was denn auch mit großer Mehrheit bejchlofjen wurde. In derjelben 

*) Melingo a. a. O., ©. 208 ff. 

**) Ebd. ©. 211 ff. 

***) „Fünf Jahre am Hofe des Königs von Serbien” und „Die Korruption 
in Serbien“. Leipzig 1895 u. 96. 

+) Bulgarien und der bulgar. Fürjtenhof. Bon e. Diplomaten (Bresnig 

v. Sydatow). Leipzig 1896. 








Sitzung aber hatten alle Redner zugegeben, daß es dem Reihe an 
Schulen durdhaus fehle, während die Armut darin überall herriche. 

Man darf nicht vergefjen, daß erjt vor zwanzig Jahren in drei 
Monaten auf geheimnisvolle Weiſe, wie man aber jeßt weiß, durch 
die von Abdul Hamid, dem heutigen (vielleicht legten) Sultan geleiteten 
Intriguen zwei Sultane bejeitigt wurden, Abdul Aſis durch Mord 
(nicht Selbjtmord) und Murad V. durch Einjperrung wegen angeb- 
lichen Wahnſinns. 

Einen Fortichritt in der Türkei gibt es nicht, und joweit von 
Neformen die Nede ift, beitehen fie nur darin, daß in den Behörden 
die chriftlihe Mehrheit der Bevölferung neben den herrichenden Mus- 
limen durch eine Minderzahl vertreten jein joll. 

Eine bornirte Cenſur verbot u. U. die Herausgabe einer Ueber— 
jeßung des Briefes an die Galater, weil man dieſen für einen 
revolutionären Aufruf an die Bewohner von Galata hielt, und man 
beruhigte ſich erit, al3 nachgemwiejen wurde, daß der Verfafjer (Paulus) 
geftorben jei. Die Ermordung des Schahs von Perfien mußte als 
ein plößliher Tod aus Unwohlſein dargejtellt werden. 


Man kann e3 faum überjhägen, das Map a ber tür= 
kiſchen Berhältnifie, und es überjteigt alle Begriffe. Ein eben aus 
Damaskus zurücgefehrter Reijender jchreibt: „Niemals habe ich mir vorftellen 
fönnen, dab ein Land in die Lage geraten kann, in der ſich gegenwärtig die 
ZTürfei befindet. Die unglüdlihen türfiihen Soldaten haben weder Speife nod) 
Kleidung, und man braucht ich nicht zu wundern, wenn fie, zu einem Dorfe 
elangt, plündern und alles vernichten. Auf dem Wege nad) Damaskus früh- 
tücte ich auf einer Station. Ein Zug mit Soldaten aus dem Hauran traf ein. 
Sie traten in den Buffetiaal und in einem Moment war alles Ehbare ver— 
ſchwunden. Niemand trat ihnen hindernd entgegen; eher wurde ihnen gegeben, 
was nur möglicd; war; bis zu dem Grade elend waren diefe Unglüdlihen. In 
einem türfiihen Hafen am Mittelmeer jah ich einen türkiſchen Dampfer mit 
Redifs. Schon aus der Ferne fchrieen die Soldaten: „Su, Su!“ d.h. „Waſſer, 
Waſſer!“ Schon jeit mehreren Tagen gab es fein Wafjer auf dem Dampfer 
— Die Druſen ſchlagen ſich wie ‚tolle Hunde‘, ſchreibt ein türkiſcher Offizier 
einem Kameraden. Und in der Tat erzählte mir ein türkiiher Offizier, ein 
Augenzeuge, dab jein Bataillon von einem einzigen Druſen mit jo verzweifelter 
Kühnheit angegriffen wurde, daß die Soldaten die Flucht ergriffen. Jemand 
ihoß auf den Drujen, er lief auf einen Offizier zu, führte gegen ihn einen 
Säbelhieb, der ihn von der Schulter bis zum Gürtel fpaltete, und ſank dann 
zu Boden. Wie fi) erwies, war ihm die Kugel in den Leib gegangen. Mit 
ſolchen ſinnlos tapferen Gegnern müjjen die hungrigen und nadten türkijchen 
Soldaten und dazu unter Führung von Offizieren kämpfen, welche zu allererjt 
Terjengeld geben.” Weiter heit es in dem Berichte: „Als Gerüchte über die 
Bejegung Kreta durch Truppen europätjcher Mächte kurfierten, äußerten Muſel— 
männer wie Chriften: ‚Aud) wir müßten unfere Regierung gegen eine andere ver- 
tauchen. Bejondere Sympathien für dieſes oder jenes Land ſeien nicht vorhanden, 
wohl aber Haß gegen die eigene Regierung. Darin find alle einig, und wer 
auch Syrien nehmen wird, wird mit — Armen empfangen werden. Selbſt 
wenn die Türkei aufrichtig die Pacificierung der aufſtändiſchen Provinzen herbei— 
führen wollte, könnte ſie es nicht, weil ihr die elementarſten Mittel dazu fehlen.“ 
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Noch bedeutender als die Fortichritte in Griechenland find die— 
jenigen in Rumänien, das, Danf der Regierung König Karls 
von Hohenzollern und der Königin-Dichterin Elifabeth (Carmen Sylva) 
ein vollitändig modern=europäiiher Staat, wie Bufarejt eine moderne 
Großjtadt geworden iſt. Rumänien zählt heute 4000 Elementarjchulen 
mit 220000 Schülern (1885: 107 000, 1852 erjt 22 auf dem Lande), 
42 Gymnaſien und ähnlihe Anjtalten, 21 höhere Mädchenjchulen, 
27 Fachſchulen (darunter 2 Lehrer: und 2 Lehrerinnenfeminare) und 
2 Univerfitäten in Bufareit und Jaſſi. Heute befißt das Land 2800 
Kilometer Eifenbahnen. Es ſchuf den Donaufanal, der eine leichtere 
Einfahrt in den Strom gewährt, und vollendete 1895 die riejenhafte 
28 Kilometer mejjende Eijenbahnbrüde (die längjte der Erde) bei 
Tichernawoda über die Donau und deren Seitengewäfjer, welche 
34 Millionen Francs fojtete und vom König Karl am 26. September 
1895 mit den Worten eröffnet wırde: „Den Aufſchwung unjeres 
teuern Rumäniens auf dem Wege zur Größe und zum Fortfchritt wird 
niemand mehr zu hemmen im Stande fein.“ Seine militärische Tüchtig- 
feit bewies Rumänien im ruſſiſch-türkiſchen Kriege, wo jeine Krieger bei 
Plervna die Ruſſen heraushieben und ſich die Unabhängigkeit er- 
fämpften. *) 

Eine Gefahr und zugleich) ein Geheimnis für das übrige Europa 
ift das riefige Reich der ruſſiſchen Zaren, deſſen deſpotiſche Zuftände 
der Verbreitung richtiger Kenntnis desjelben die größten Schwierig- 
feiten in den Weg legen. Der Lohn der Wahrheit heit ja Sibirien, 
das Mittel fie zu unterdrüden ijt die Cenjur. Rußland hat Ueberfluß 
an den reichſten Hilfsquellen der Entwidelung des Wohlftandes. **) 
Ihre mwohltätige Ausbeutung verhindern aber die Trägheit des Volkes, 
die von der orthodoren Geiftlichfeit genährte bornirte Starrgläubigfeit, 
die fic) von den Popen das lebte Beſitztum abprefjen läßt, der Bettel 
des unmifjenden Mönchs- und Nonnenvolfes, das ſich hierdurch maßlos 
bereichert und das Bolf arm macht, das wiederholt von Hungersnot 
heimgejucht ift, — die unbeugjame Willfürherrichaft der Reichsbehörden, 
die gejetloje Kabinets-Juſtiz gegen politiich verdächtige Perjonen mit 
ihren nächtlichen Verhaftungen und Einferferungen oder Verſchickungen, 
mit ihrer Knute und ihren Folterqualen, das in allen feinen Graden 
bon oben bis unten forrumpirte, nur durch Beitechung zu geminnende, 
vom Bolfe bitter gehaßte, fünffach überzählige, ſchlecht bejoldete und 


*) Rumänien ein Land der Zukunft. Bon G. Benger, f. rum. General- 
fonful. a ah 1896. 

**) G. Neelmeyer- Bufafjowitih, Das Rußland der Gegenwart und 
Zukunft. 2. Aufl. Barmen 1890. Bergl. €. B. Lanin, Ruſſiſche Zuftände. 
Aus dem Englifhen von R. Dielit. 2 Bde, Dresden 1892 und 1893. 
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nicht3 arbeitende Beamtentum, der im Finſtern wühlende Nihilismus, 
der in feiner äußerjten Richtung alles im Lande jo jchlecht findet, daß 
ed nur Vernichtung verdient, und zu diefem Ende die furchtbarjten 
Taten als Mittel preift, aber jich bis zum zahmen Barlamentarismus 
verzweigt, der die kopfloſen Ertremen als Vorhut benußt und gewifjenlos 
preiögibt, um jeine Ziele zu erreichen. 

Beſſer ſteht e8 mit dem NRichterftande, der im ganzen unbejtechlich 
jein joll, aber die Fefjel der Geſchworenen mit jich jchleppt, denen es 
meiſt an Rechtsſinn jo jehr gebricht, daß fie die offenbarjten Verbrecher 
freifprechen, vorzüglich bewogen durch den drafonisch-blutigen Charakter 
des Strafgejeßbuces. Ob feine im Werke befindliche Erjeßung durch 
ein befjere zu Stande kommt, jteht natürlich) dahin. Die jo jehr ge- 
fürchtete „dritte Abteilung“ der kaiſerlichen Kabinetsfanzlei Tebt unge- 
Ihwädht unter dem Namen des Polizeidepartements fort, das aber 
gegenüber der fortlebenden Nevolutionspartei machtlos it, da beide 
mit einander an geheimer Organijation und Verzweigung wetteifern 
und nicht jelten in den Perjonen zujammenfallen. 

Hat auch das ruffiiche Heer in neueſter Zeit bedeutende Ver— 

befjerungen aufzumweijen, jo werden Dieje durch mangelhafte Ausbildung, 
Yeußerlichkeiten, Unordnung, Oberflächlichkeit, Leichtjinn und Trägheit 
der Mannſchaft, Ungelenfigfeit und Kopflofigfeit in der Gefechtsführung 
und Korruption in der Verpflegung illuforisch gemacht. Die Flotte ift 
durhaus ungenügend, verfümmert und zurücdgeblieben. Die Verkehrs— 
mittel find faum im Stande, Rußland eine erfolgreiche Aktion nad) 
außen zu gejtatten. Die Eijenbahnen find unjolid und unter dem 
Zeichen der Korruption gebaut und in ihrer Gejamtheit anderen Ländern 
nicht zu vergleichen. 
- Die unter Alerander III, dem von den Franzojen byzantinisch 
verhimmelten deſpotiſchen Nachfolger feines milden und dennoch jo gräßlich 
hingemordeten Vaters, dieſem Zaren, den die Nihiliften zum Throne 
befördert haben, ruchlos begonnene Verfolgung aller Nichtruffen und 
Nichtorthodoren fann nur dazu dienen, das geijtige Niveau des Landes 
herabzudrüden und zu bewirken, daß das Neich dem Auslande noch 
weniger gewachſen iſt als früher. Ungeachtet aller Kriecherei der 
franzöſiſchen Republik vor der die jibirischen Greuel hegenden Auto— 
fratie, wird Rußland für fie feine Hand rühren; jein phantaftisches 
Biel ift und bleibt Byzanz, und eher wird ganz Europa in Flammen 
aufgehen und Rußland weiter nad Aſien gewiejen werden, als daß 
es an das Goldene Horn gelangt, welches vernunft- und naturgemäß 
nur der Sitz eined erweiterten griechischen Neiches werden fann. 

Auch auf eine innere Entwidelung de3 Barenreiches zum Ber: 
fafjungsleben ift wenig zu bauen. Die Kultur der Ruſſen hat feine 
Idee don einem jolchen Leben, das ja jogar in England wenig über 
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200, in Frankreich wenig über 100, "in Süddeutjchland noch wenig 
über 60 Fahre alt it, ja in Preußen noch nicht einmal 50. Es 
fönnen noch einige Jahrhunderte vergehen, ehe ein ruffisches Barlament 
debattirt.*) 

Schon früher aber wird eine Abrechnung Mitteleuropas mit 
Rußland erforderlich fein. Die Auffpeifung der Dftjee- Provinzen ift 
ein jo jchreiender Frevel, daß fie nicht ungefühnt bleiben darf. Und 
faum gejchehen, joll e8 dem vertragsmäßig autonomen Finland an 
den Hals gehen. Der Landtag des dem ruffischen Neiche an Bildung 
hoch überlegenen altjchwediichen Landes hatte 1891 feine von vier 
Kaiſern bejchworenen, aber im Jahre vorher vom Großfürſten-Kaiſer 
in Petersburg verlegten Nechte zu verteidigen, und er tat es mit 
edelm Männermut.**) Schwediſche und finnische Landesvertreter waren 
einig, alle vier Stände ebenjo, Recht und Gejeß aufrecht zu erhalten. 
E3 war eine würdige Antwort auf die Hebereien der rujfischen Preſſe 
und der feilen Ratgeber des Zaren. Leider umſonſt. Die Gewaltafte 
dauern fort, man drängt dem Lande, in dem feine Ruſſen wohnen, 
deren Sprache auf, aber ohne Erfolg. Der Geiſt Runebergs lebt fort, 
und der Tag der Sühne wird fommen. 

Wird Nikolaus II., der Gatte einer Deutſchen, dem Unrecht 
jteuern? Es wäre im nterefje jeines Reiches zu hoffen. 


C. Bie fremden Erdteile. 


Bon den gegenwärtigen und zufünftigen (d. h. aller Wahrjcheinlich- 
feit nach ſich mit der Zeit bildenden) Staaten außerhalb Europas können 
als politiihe Faktoren einer Nulturgejchichte der neuejten Zeit nur 
jene betrachtet werden, deren Bevölkerung ihren Urſprung in Europa 
genommen hat oder von Europa aus mit den Fortichritten feiner 
Kultur befannt gemacht worden ijt. Dede diejer beiden Gruppen zeigt 
und wieder zweierlei Grade der Einwirkung europäifcher Kultur, einen 
höhern und einen geringern. Unter den überjeeijchen Ländern mit 
europäljcher Bevölferung gehören dem höhern Grade die Vereinigten 
Staaten nebit Kanada, Südafrika und Auftralien, dem geringern Die 
Republifen Mittel- und Südamerikas, — unter den Ländern fremden 
Stammes dem höhern Grade Britiich-Indien und Japan, dem geringern 
Hinterindien, China, Korea und die islamitiſchen Länder an. 


*, &. Kleinſchmidt, Das ruſſiſche Staatsrecht und jeine Geſchichte, 
Beil. 3. WU. 3. 1894, Nr. 88—95. 
**) Finlands Kampf um fein Recht, Beil. z. U. 8. 1892, Nr. 124—127. 
Schybergion, Geihicdhte Finlands. Gotha 1896, S. 630 ff. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, denen ein Land— 
name noch fehlt (denn „Amerika“, das meist als jolcher gilt, bezieht 
fi) ja auf den ganzen Erdteil), find zwar in ihrer Kultur vollftändig 
ein Ableger Europas, gehen aber über dieſes hinaus in eine fernere 
Zukunft, indem fie fein Nationalitätsbewußtjein kennen, jondern bereits 
auf dem Standpunkte des Kosmopolitismus ftehen. 

Freilich, vorläufig beſchränkt fich diefer Kosmopolitismus auf Die 
Weißen und Engliich jprechenden. Die Farbigen und die Nichtkenner 
der Landesiprache find mindern Rechtes und müfjen ſich duden. Indeſſen 
haben ji) in jenem Bundesjtaate von bald fünfzig Gliedern gewiſſe 
Charakterzüge ausgebildet. Diefe zeigen, daß das Streben der „Ameri— 
faner“ im Ganzen und Großen nad politifcher Macht, Arbeit und 
Geld geht. Mit diefem nüchternen Programm iſt aber in einem großen 
Teile der Bevölkerung ein myjtiicher Zug verbunden, der jich in Seften- 
tum, Geheimbundwejen und Spiritismus offenbart, drei Gebieten, die 
dort jtärfer vertreten find als auf der übrigen Erde zufammen. Kunit, 
Litteratur und Wifjenihaft find dagegen auf engere Kreiſe beſchränkt. 
Man will bei den in Amerika geborenen Unionsbürgern einen zu— 
nehmenden Indianertypus bemerkt haben, was injofern nicht unwahr— 
ſcheinlich ift, al3 ja die Merkmale aller jog. Raſſen von der Einwirkung 
des Landes und feines Klimas herrühren. Nicht unmöglich it, daß 
damit jener myſtiſche Zug zuſammenhängt, der ja auch den „Rothäuten“, 
und ganz bejonderd den nördlichen mit ihren „Medizin » Männern“ 
anhaftet. Da indejjen befanntlic) die anglo-amerikaniſche Bevölkerung 
zurüdgeht, bei welcher in allen Staaten die Zahl der Geburten ver- 
hältnismäßig abnimmt, jo wird fie ſich hauptjächlih dur Einwande- 
rungen vefrutiren, was natürlich) den Prozeß der Indianifirung auf: 
halten muß. 

Es ift übrigens wol fein Zufall, daß die Union feinen anderen 
Landesnamen al3 „Amerika“ angenommen hat. Es jtedt in den Yankees 
ein bedeutender Großmachtfitel, von dem die „Monroe » Doktrin“ ein 
bereit3 nicht mehr junges Anzeichen ift. Sie betrachten zweifellos ganz 
Amerika al3 ihre Domäne, und die panamerifanijche Idee ijt feine neue 
mehr. Ihr Auftreten gegen England in der Örenzfrage gegenüber 
Venezuela und gegen Spanien in der Sache der Revolution auf Cuba 
find die neueften Aeußerungen jenes Gelüftes. Im Senate zu Wajhington 
brachte am 2. April 1896 Call eine Rejolution ein, in welcher der 
Bräfident Cleveland erjucht wird, eine genügende Schiffsmacht nachzu- 
jenden, um den „Öreueln“ auf Cuba ein Ende zu ſetzen umd die 
amerikanischen Bürger dajelbjt zu jchüßen, ferner Spanien anzuzeigen, 
daß die Vereinigten Staaten mit bewaffneter Hand eingreifen werden, 
wenn dieje Greuel, d. 5. natürlich die Bekämpfung der Infurgenten, 
nicht ein Ende nehmen. 
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Die Antillen werden die nächſte und leichtejte Beute der ameri- 
fanishen Großmadt jein; Canada, Merifo und Gentralamerifa dürften 
bald folgen, und nad einigen Jahrhunderten wol auch Südamerika. 
Dann wäre der Name „Amerifa* feine Bhantafie mehr. Ob bis dahin 
aber nicht die angloamerifanijche Rafje verfommen und an ihre Stelle 
durch Einwanderung die deutjche getreten jein wird? Dann wäre 
dieje Weltherricherin ! 

Die politiihe Geihichte der Vereinigten Staaten ijt jeit dem 
großen Siege über die Sklaverei ungenießbar. E3 Handelt jih im 
Grunde nur darum, welcher Partei der nächſte Präfident angehören 
und mit ihr die taujende von Stellen bejegen werde, über Die er zu 
verfügen hat. Die ſchwächſte Seite des Staatsweſens ijt die joziale; 
Niejenreihtum und tiefe Armut nehmen zu, worauf wir zurüdfommen 
werden. 

In Mittel- und Süd-, d.h. dem ehemaligen ſpaniſchen und 
portugiefiihen Amerifa ijt die Gejchichte der politischen Verhältniſſe 
noch unerquidliher. In Nordamerifa hHerricht wenigſtens Ordnung, 
hier aber die Diktatur ehrgeiziger Generale oder Advofaten. Revolutionen 
und Bürgerfriege Löjen einander ab, Präſidenten werden erichofjen, 
Kongreſſe auseinandergejagt. Die Gewalt fiegt, von Freiheit und Volks— 
willen ijt feine Rede. 

Mejiko Hat ſich allerdings jeit Niederwerfung der napoleonijchen 
Monardie, bejonders unter Rorfirio Diaz gehoben und jcheint jogar in 
Planen auf Gentralamerifa, wo die Wiederheritellung eines 
Bundes der fünf Nepublifen jüngjt jcheiterte, mit Nordamerifa wett: 
eifern zu wollen, dejjen Dollars indefjen auf der neuen Kanallinie von 
Nicaragua den Sieg davontragen dürften, was Mejifo ijoliven wiirde. 
In Südamerifa richtet ſich die Lebensfähigfeit der jog. Republifen 
durchaus nad) der Regel, daß fie diejes Prädikat in der gemäßigten 
Bone verdienen, in der heißen aber nit. Zudem wiegen in diejer die 
Farbigen und Miſchlinge vor, in jener aber die Weißen. Wenezuela, 
Columbia, Ecuador, Peru und Bolivia find ein jteter Tummelplaß 
halbblütiger Naufbolde. Zu ihnen gejellt jih Brajilien jeit der 
Vertreibung jeines Kaijerd, der ein braver Mann und Gelehrter war, 
aber feine Energie bejaß und dejien Dynaftie ausgejpielt hat. Chile 
und Argentina, die in der gemäßigten Zone liegen, jind, obſchon nur 
dem Namen nad) Republifen, doch tüchtige Staatögebilde. Chile hat 
zwei der tropiichen Staaten bejiegt, die nun im Elend dahinjiechen, 
und im Weiten des Kontinent3 die Rolle des Deutichen Reiches zu 
ipielen unternommen. Dies verträgt Argentina nidt, und darum 
bleibt vorläufig die Gordillerenbahn unausgebaut. 

Eine ganz eigentümlihe Stellung unter den jüdamerifanijchen 
Staaten nahm von jeher Baraguay ein, das im vorigen Jahrhundert 
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von den Jeſuiten, in dieſem von den Francia und Lopez deipotijch 
beherrichte und von Teßteren blutdürſtig mißhandelte und zuleßt durch 
den Krieg der drei Nachbaren gegen das Heine Land nahezu vernichtete, 
troßdem aber jeit dem Frieden von 1870 durch zurüdgefehrte Opfer 
des letzten Wüterichs aus feinem Ruin wieder emporgehobene und der 
Freiheit zurüdgegebene, ja jogar zur einzigen wahren Demokratie in 
Südamerika gewordene Land. *) 

Mittel- und Südamerika find von der Natur mit verjchwenderifcher 
Pracht und Ueppigfeit gejegnete, durch den Unverjtand der Menjchen 
aber trogdem vernachläjligte und verfommene Länder. Auf die Dauer 
aber läßt jich die Natur nicht jpotten, und wir dürfen hoffen, daß 
eine Zeit fommen werde, in der auch dort die Kultur jiegen muß, 
wenn auch durch andere Hände als die der faulen Kreolen und wilden 
Gauchos. 

Den Vereinigten Staaten viel ähnlicher als das übrige Amerika 
ſind die heute noch britiſchen Beſitzungen in Canada, Südafrika und 
Auſtralien, nebſt den Burenrepubliken des Kaplandes. In allen dieſen 
der gemäßigten Zone angehörenden Ländern herrſcht (nit Ausnahme 
der franzöſiſchen Kolonie in Canada) die germaniſche Völkerfamilie; 
ſie alle treiben vorwiegend Ackerbau, ſind in keiner Weiſe durch Natur— 
völker, die überall dort im Ausſterben begriffen, eingeengt und gehen 
mit Notwendigkeit einer vollen Unabhängigkeit und republikaniſchen Ver— 
faſſung entgegen. Die niederländiſchen Buren (deren wahrer Typus 
der wackere Präſident Krüger von Transvaal iſt) ſind das tüchtigſte 
Element Südafrikas und dürften dort das herrſchende werden. 
Nach der Verſicherung von Reiſenden, Augenzeugen und Kennern der 
Lage geht die Entfremdung der Auſtralier vom Mutterlande mit 
ſicheren und raſchen Schritten vorwärts. Die Auſtralier von Geburt 
und vor allem diejenigen, deren Eltern ſchon in Auſtralien geboren, 
ſeien (jagt ein Eingewanderter in der Contemporary Review) nicht 
nur gleichgültig gegen England, jondern Hafjen es, und auf Schritt 
und Tritt begegne man Ausdrüden ſolchen Haſſes. Die gegenwärtig 
unter der Leitung von Sir Henry Parkes, dem gewejenen Premier: 
minijter von Neu- Süd- Wales, in der Bildung begriffene Föderation 
der fieben australischen Kolonien (die jo groß wie Europa find) dürfte 
die Vorbereitung zur Losreigung fein.**) Noch mehr aber liegt die 
Trennung Canadas in der Luft, für welches die große Blüte der 
angrenzenden Union eine jtete Ermutigung bildet, die ſchwache Dominion 
in eine ſtarke Verbindung mit dem Nachbarlande zu verwandeln. 


*) Neues und Altes aus Paraguay, Beil. 3. W. 3. 1890, Nr. 268—271. 
**) Auftralafien. Bon Dr. Eugen Oswald. Beil. 3. A. 3. 1891, Nr. 236. — 
Ein aujtraliicher Staatsmann. Beil. 3. A. 3. 1895, Nr. 8. 
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Nirgends haben fich bisher neu=europäiiche und alt= afiatijche 
Kultur in jo fruchtbarer Weife zu einem harmonijchen Ganzen ver: 
bunden wie im britijchen Kaiferreih Indien. Nein anderes Volk 
al3 das englijche hätte dieſe Aufgabe erfüllen köunen, weil fein anderes 
zu der Zeit, al3 ihre Erfüllung begann, dasjelde Maß von Bildung, 
Energie, Unternehmungsgeift und Ajfimilationskraft bejaß. Die britijche 
Herrichaft, joviel fie auch) zu wünſchen übrig läßt und jo wenig fie die 
allerdingd anjpruchvollen Eingeborenen völlig zu befriedigen vermag, 
ift das Glück Indiens. Ohne fie würde ein endlojer Kampf zwijchen 
Brahmanen (das Wort im weitejten Sinn, nicht als Kaſte genommen) 
nnd Mohammedanern das riefige Neich verwüſten und feine alte Kultur 
vernichten, ohne eine neue zu ſchaffen. Es iſt wirklich feine Heine 
Aufgabe, ein Land von mehr al3 einer Biertel3-Milliarde Seelen auf 
einer Fläche, welche dem halben Europa gleichfommt, bejtehend aus 
ariſchen, mongolischen, dravidischen und gemijchten Völkern, aus rohen 
Heiden, Brahmanen, Sikhs, Buddhijten, Jslamiten, Barjen und Ehrijten, 
aus den verjchiedenjten ſich ängjtlich ‚meidenden Kaſten, zu regieren. 
Es geſchieht aber mit ziemlichem Erfolge. 

Genau hundert Jahre nach der Befejtigung der britijchen Herr— 
Ichaft durch Lord Clive brachte ein Aufjtand der Eingeborenen diejes 
Reich in die höchſte Gefahr; wurde er auch mit unmenjchlicher Grau— 
jamfeit unterdrüct, um noch ärgere zu rächen, jo hat doc) dieje Nieder- 
werfung die großartige Schöpfung gejichert, und heute dehnt fi das 
indische Neich im Weiten (Belutichiitan), im Dften (Birma) und im Norden 
(Ladafh) weit über Vorderindien hinaus, muß aber auf der Hut vor 
ruffischen Gelüften jein, gegen welche Afghanistan nur einen jchwachen 
Buffer bildet. Schlau nad orientaliicher Weile lavirt Abdurrahman— 
Chan zwijchen beiden Mächten Hin und her, jucht es mit Feiner zu 
verderben und verjteht e3, beide nach ihrer Eigenart zu behandeln, im 
Innern aber jein Volk jtramm im Zaume zu halten. Den barjchen 
Ruſſen gegenüber nachgiebig, gegen die nadhjichtigen Engländer aber 
jpröde, düpirt er beide; nad) jeinem Ende aber droht dad Chaos mit 
dunkelm Ausgange. *) 

Das beite Mittel, die ruffischen Gelüjte von Indien abzuleiten, 
wäre vielleiht, ihnen Perjien preiszugeben. Damit wäre eine 
ihöne Arrondirung des aus Sibirien und Turan bejtehenden afiatijchen 
Befißes verbunden, es wäre auch die Gefahr von Konftantinopel ab: 
gelenkt und damit die für das übrige Europa bejeitigt; denn es jtände 
den Ruſſen der indifche Ocean offen; mehr fünnen fie nicht verlangen! 
Perfien ijt durchaus verfommen und für dad Schidjal von Buchara 


*) Jüngſte Schickſale und augenblidliche Lage Afghaniftans, Beil. 3. A. 3. 
1891, Nr. 78. 
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und Chiwa reif. Für feine blutbefledte und jet gerade durch Mord 
heimgejuchte turfmenische Dynajtie kann das Volk fi) ja nicht er— 
wärmen. Die Sekte der Babis, von der der Mord übrigens nicht 
ausging, ift ein Symptom tiefer Unzufriedenheit. *) 

Unbeforgter al3 England in jeinem fejtländijchen kann das Heine 
Holland in feinem injularen Indien herrichen, einem wahren Paradies 
an Klima und Fruchtbarkeit. Denn es hat mit feiner alten Kultur, 
mit feinen Kafjtenvorurteilen und mit feinem eiferfüchtigen Nachbar zu 
rechnen. Schon jeit 1830 iſt die Hauptinjel Java ruhig, während 
dagegen auf Sumatra der Krieg gegen Atjcheh jeit 1873 nicht zur 
Ruhe kommt. Dieje Kolonialherrichaft, die von jeher anderen Mächten 
zum Mufter dient, verdankt ihren Bejtand der Verbindung zwiſchen 
eijerner Strenge und der äußerjten Klugheit, mit welcher die einheimischen 
Fürſten in ihrem Scheinglanze geduldet werden, jo lange fie nicht 
widerhaarig werden. Dazu ijt aber jtete Gefahr vorhanden, und es 
bedarf bejtändiger Wachſamkeit und jorgfältiger Verteilung des aus an— 
geworbenen Europäern und Eingeborenen der Inſeln bejtehenden Heeres, 
um die unzuverläjfigen Malaien im Zaume zu halten und den koſt— 
baren Beſitz zu wahren. **) Mit den Hortichritten der Kultur in 
unjerer Zeit haben die niederländijch = indischen Kolonien wenig oder 
feinen Zufammenhang ; fie find für fie nur ein Beweis, was ein Kleines 
europäifches Volk von nicht ganz fünf Millionen vermag, indem es ein 
Neid von 32 Millionen Afiaten erfolgreich) behauptet. 

Bon größter Bedeutung für uns ijt es dagegen, daß unjer ge— 
lehrigjter Schüler, Japan, der für uns fortan ein Spiegelbild jein 
wird von dem, was wir jelbit find, nur 22 Jahre nach der großen 
Revolution, in der er fein Mittelalter überwunden hat***), wodurch 
er „aus einem lojen Feudaljtaate zu einem centralifirten bureaufratijchen 
Staate“ wurde, bereitö „ein auf Selbjtverwaltung fußender bejchränfter 
Nepräjentativjtaat“ geworden ijt.7) Dies geihah 1890. Europa hat 
zu demjelben Prozeſſe mehr oder weniger Jahrhunderte gebraucht ; 
ja Rußland Hat jenen zweiten Schritt noch nicht begonnen und wird 
ihn noch lange nicht beginnen. Freilich, nachahmen iſt leichter als ſelbſt 
anfangen. Den gejhichtfundigen Sapanern lag ja die Sache auf dem 
Bräfentirteller. Aber immerhin, Talente bedarf e8 dazu, jonjt wäre 
China auch jo weit. Eijenbahnen, Telegraphen, Yernjprecher durch— 


*) Browne, Edward G., A year amongst the Persians. Beſprochen 
von Vambery, Beil. 3. A. 3. 1894, Nr. 44, 
**) Näheres ſ. Holländisch Indien, v. U. Prell. Beil. z. A. 3. 1892, 
Nr. 123, 129, 137. 
***) A. K. VL ©. 366f. 
7) Japans Bolitif und Wirtfchaft im Jahre 1890. Von Udo Eggert. 
Beil, 3. A. 3. 1891, Nr. 184, 185, 198—201. 
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ziehen das einſtige Land der Daimio-Anarchie; Rieſendampfer durch— 
fahren ſeine See; das Reich der Mitte mußte ſich vor dem kleinen 
Nachbar beugen; ſein Inſelſtaat reicht von den Kurilen bis Formoſa, 
d. h. er flankirt ganz Oſtaſien. Handel und Verkehr, Induſtrie und 
Landbau entwickeln ſich rieſenhaft. Tokio beſitzt eine Univerſität nach 
deutſchem Muſter, an welcher die künftigen Aerzte in deutſcher Sprache 
unterrichtet werden. Auch die mittleren und niederen Schulen werden 
nach europäiſcher Weiſe eingerichtet. Japaner ſchreiben deutſche Bücher, 
jo Hiroyukli Kato, weiland Rektor der Univerſität, „Der Kampf ums 
Recht des Stärkern und ſeine Entwickelung“ (Berlin 1894), eine ge— 
ſchichtphiloſophiſche Abhandlung, die mehr durch ihren Urſprung als 
den Inhalt bemerkenswert iſt, der dem Deutſchen wenig neues bietet. 

Doch iſt all dies nur auf der Oberfläche geſchehen. Das Volk 
iſt noch das alte und wird es noch lange bleiben, ſofern es mit der 
europäiſchen Kultur nicht auch europäiſche Laſter annimmt. 

Der konſtitutionelle Umſchwung von 1890 entſtand aus dem Ver— 
langen des Landes nach einer Rechenſchaft der Regierung über das 
jeit 1868 Geſchehene. Die Gemeinden hatten jchon längſt eine aus— 
gedehnte Autonomie, und dieſe begünjtigte das Streben nad) einer 
Bolksvertretung. Schon 1868 war eine jolhe verſprochen, und man 
verjammelte eine Art Parlament (Gi-In) und jpäter ein Haus der 
Gemeinen (Schiugi- In), aber blo8 aus Samurai (Kriegern), welche 
durchaus bei den alten Einrichtungen, jogar dem Haraliri (Bauchaufs 
ichligen) bleiben wollten. Die Regierung vertagte die VBerjammlungen 
und jchuf 1871 den Sa-In, eine Art Senat, dejjen Mitglieder der 
erite Minifter ernannte. Es folgte 1875 der Genno-In (Senat) und 
das Chihokwan-Kwaigi (Parlament der Lokalbeamten). Man jammelte 
die. Wünjche der Bevölferung, die aber nur Unzufriedenheit befundeten, 
und es kam zu Unruhen, die von entlafjenen Minijtern angejtiftet und 
von der alten Kriegerfajte getragen wurden, während da3 eigentliche 
Volk ſich ruhig verhielt, bis der Mikado 1881 die Einberufung des 
eriten wahren Parlaments auf 1890 feitjeßte. Das war wirklich feine 
Uebereilung mehr. Bereit3 bejtanden verjchiedene Parteien, die ſich aus 
den Gefolgichaften der frühern Zeiten entwidelt Hatten. Es gibt ihrer 
drei größere, die jämtlic) in der Oppojition jtehen, an die Regierung 
fommen möchten und hauptjächlich die Intereſſen verjchiedener Gegenden 
vertreten. Eine Gruppe kleinerer Parteien hat dagegen Eonjervativen 
Charakter und richtet ſich in nationalem Sinne vorzüglid gegen die 
Fremden und gegen deren eigene ©erichtsbarfeit, und zwar vom 
reaftionärjten bis zum gemäßigtiten Standpunkte. Die Verleihung der 
Verfafjung ging der Eröffnung des Parlaments, die unter großen 
Feierlichkeiten durch den Mikado jtattfand, um ein Jahr voraus. Nach 
ihr beiteht das Parlament aus einem Oberhauje von 252 prinzlichen, 
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adeligen, gelehrten und reichen Mitgliedern und einem Unterhauje von 
300 Vertretern der bürgerlichen Stände mit einem gewifjen jehr be— 
ſcheidenen Grundbeſitz oder Steuerbetrage. Wähler find nur 1/g, der 
Gejamtbevölferung. Die Mehrheit des Unterhaufes iſt oppofitionell ; 
fie jtrebt nad) Preß- und VBereinsfreiheit und Beichränfung der Aus— 
gaben, ijt jedoch jo jehr patriotiih, daß fie hiervon das Heer und Die 
Flotte ausnimmt. Das Oberhaus ijt fonjervativer, aber ebenjo patriotijch. 

Seit dieſer Eonjtitutionellen Entwidelung ijt eine bedeutende Er- 
höhung des Selbſtgefühls der Japaner und eine Ueberhebung gegenüber 
den Fremden wahrzunehmen. Dieje leßteren haben jih in Verſamm— 
lungen (Sept. 1890) gegen die angejtrebte Aufhebung ihrer Gericht3- 
barkeit verwahrt. Die japanische Nationalbewegung wird jedoch ihren 
Weg gehen und ihr Ziel zweifellos erreichen. 

In umgekehrter Reihenfolge des Alters ihrer Kultur verhalten 
fih die drei ojtafiatiihen Staaten Japan, Korea und China in ihrer 
Empfänglichfeit für europäische Kultur. Es mag aud) der Stolz auf 
die ältere Gejchichte dazu beitragen, daß hierin Japan, der jüngite 
Staat, vorangeht und China, der ältejte, ſich am längiten dagegen 
jperrt; aber es ift auch eine Tatſache der Erfahrung, daß Snjelländer 
in fortjchrittlichen Bewegungen immer vorangehen, dann die Halbinjeln 
und zuleßt erſt die Feſtlandsteile nachfolgen; denn je mehr ein Land 
von der See umgeben ijt, dejto empfänglicher iſt es für neue Eindrüde, 
die naturgemäß vom Meere her ihm zukommen. 

Japan erhielt feine Kultur von Korea und dieſes von China. 
In Raſſe, Sprache und Sitten fteht Korea dem Snfelreiche näher als 
dem Feſtlande; doch iſt es bisher in Europa weniger befannt gemejen 
al3 die Küſten des Neich3 der Mitte, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Hauptjtadt Chan-Jan bei und nur unter dem Namen. der 
„Reſidenz“ (Seul) befannt ijt.*) Dazu mag beitragen, daß unter jenen 
drei Neichen Korea ſtets das abhängigjte, bald von China, bald von 
Japan, und bis vor furzem an erjteres tributpflichtig war, bon dem 
es, was in Oſtaſien höchſt wichtig, jährlich den Kalender empfing, 
vorzüglich aber feine Abjchliegung gegen die Fremden, ausgenommen 
(mit Beichränfungen) Chinefen und Japaner, während alle Anderen 
vom Landen abgehalten, und, wenn ihr Schiff ftrandete, niedergemacht 
wurden. Geit 1876 aber ijt jene Maßregel aufgegeben und find Ver— 
träge mit fremden Mächten (zuerit Japan, 1881 China, 1883 England, 
Deutjchland und Amerifa, 1885 Nußland und 1886 Frankreich) ab— 
geichloffen. Seit 1882 wurde auch die Abhängigkeit vom Neiche der 
Mitte gelocert und jtatt defjen eine Annäherung an Japan angebahnt, 


*) Korea, von M. U. Pogio, k. ruſſ. Gejchäftsträger. Ueberſ. von 
St. Nitter dv. Urſyn-Pruszynski. Wien und Leipzig 1895, ©. 5. 
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und wejentliche Verbejjerungen wurden eingeführt. Ja es fam dazu, 
daß 1883 ein Deuticher, der Bicefonjul Möllendorf, Eoreanijcher Ober: 
zolldireftor wurde und mehrere Jahre blieb. Der chineſiſch-japaniſche 
Krieg hat Korea, wo die Japaner willkürlich verfuhren, dieſen ent- 
fremdet und dem rujjiihen Nachbar in die Arme getrieben, in deſſen 
Händen das Schidjal der Halbinjel nun zu liegen jcheint, was bei der 
Fruchtbarkeit und Entwidelungsfähigfeit de3 Landes für Europa von 
nicht geringer Bedeutung ijt.*) 

Schon jeit dem Mittelalter war China weniger gegen die Europäer 
abgeichlofjen al3 Korea und Japan. Seit dem Opiumfriege mit Eng- 
land **) hat daS Reich der Mitte mit allen europäifchen und mehreren 
amerikanischen Mächten Handelsverträge abgejchlojjen und vereinbarte 
1887 mit dem Papſte, daß die katholiſchen Miffionen, foweit nicht 
franzöfiihen Urjprungs, dem Einfluß der franzöfiichen Gejandtichaft 
entzogen würden. Heute jtehen 24 chineſiſche Häfen dem Handel offen 
und die Reichsgrenze im Weiten dem rufjischen, und jeit dem Frieden 
von Tientjin 1885 die im Süden gegen Tonking dem franzöftjchen. ***) 
Dejjenungeachtet blieb zwiſchen Chinefen und Europäern eine größere 
Entfremdung al3 zwiſchen Sapanern und diejen, welche in beiden 
Ländern, dort offener, hier geheimer, von den höheren Klaſſen als 
unebenbürtig betrachtet werden, da fie meijt Kaufleute, aljo geringern 
Standes find, vom Wolfe aber aus Fremdenhaß gemieden werden. 
Selbjt der Verkehr von Gejandten und ſogar Prinzen mit den hohen 
Kreifen in Peking unterlag den größten Schwierigfeiten, bis 1886 die 
Kaijerin Witwe den Prinzen Kung, Vater des jebigen Kaiſers, nad) 
einigen Häfen zur Inſpektion jandte. Seitdem wurde jener Verkehr 
erleichtert, aber noch nicht freigegeben. Der „Marquis“ Tſeng ging 
in der Leutjeligfeit mit den fremden Gejandten weiter; aber von dem 
jungen Sailer wurde jede fremde Berührung ferngehalten. Ginge es 
nad) dem Sinne Li-Hung-Tichangs, des Generaljtatthalters von Tichi-li, 
jo würden die wejentlichiten Schranken fallen. Ein Deutjcher, v. Han— 
nefen, Generaladjutant des genannten Würdenträgerd, jchuf den 
Kriegshafen Port-Artdur; aber auch in Li-Hung-Tſchang erwachte der 
mißtrauiiche Ehineje, der jeden Fremden für einen Spion hält, und er 
hielt jih die Fremden, die jeine Freundichaft genojjen, wieder vom 
Leibe. Der einzige Chineje, welcher den Fremden, bejonders Deutjchen, 
zugetan blieb, war der frühere Gejandte in Berlin, Li-Fong-Pao 
(T 1887), der jogar deutiche Werke überſetzt hat. Die chinefiichen 


°, Heſſe— Bartegg, Die Bedentung Koreas für Deutichland. 
Beil. 2 — 8 1894, — 
**) A. K. VI, 
***) Briefe über die Vertragshäfen Chinas, v. Kapit. J. v. Gundlach. Beil. 
3. A. 3. 1891, Nr. 269, 285, 286, 303 
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Beamten gefallen ſich ſogar darin, ſich zu ſtellen, als ob ſie das mühſam 
erlernte Chineſiſch der Fremden nicht verſtänden. 

Der Zukunft des Reichs der Mitte wird von einem Kundigen *) 
folgendes Prognoſtikon gejtellt: 

„Die Herrichaft der Mandſchu jcheint allmählich zu Ende zu gehen, 
die Mongolen find gezähmt und werden nie mehr dem Neiche der 
Mitte gefährlich werden; Hocdafien aber (von woher alle Stöße famen, 
welche China niederwarfen) ijt zum Teil jchon einem Reiche mit euro- 
päiſcher Kultur zugefallen, das fein Gebiet von Jahr zu Jahr erweitert 
und fi) endlich anjchiden wird und muß, die Rolle der Mongolen 
Ehina gegenüber zu übernehmen. Rußland it der gefährlichite Feind 
Chinas, und in Zukunft wird es jein Lehrmeifter jein. Noch iſt es 
fich vielleicht jelbft nicht Klar über feine Aufgabe; aber ſchon die Voll 
endung der fibiriihen Bahn wird e3 zu weiterm Vorwärtsſchreiten 
anregen, und die Gerüchte im Anfange des japanischschinejischen Kriegs, 
daß es das Proteftorat über die Mongolei übernehmen wolle, jind ein 
verfrühter, aber deutliher Wink.“ 

So treffen wir überall auf Väterchen Zar! Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß der Ruſſe die Weltherrihaft im Auge 
hat und daran arbeitet, jie zu erlangen. Xeider jind dem 
civilifirten Europa die Hände der Abwehr durd die traurige Tatjache 
gebunden, daß Rußland bereits im Weſten Europas eine 
große und ihm jElavijch ergebene Provinz befißt. Sie 
heißt Sranfreid, und ihre Tradition gebt dahin, 
Europa zwijhen „Republik und Koſaken“ zu teilen. Nur 
ein germanijher Bund kann diefem drohenden Unheil entgegen- 
treten: Deutichland, Skandinavien, Großbritannien und die Union, mit 
Buziehung von Dejterreih-Ungarn, Stalien und den Balfanvölfern, und 
jein natürlicher Bundesgenofje it Japan. Ein Mittel, den Jakobiner 
vom Koſaken zu trennen, müßte fich finden lafjen. **) 


RR, G. Schurg, Der Untergang der Ming- Dynajtie. Beil. 3. A. 2. 
1895, Nr. 5 
ee ©. den I aaa Vorſchlag in des Verfaſſers Schrift „Aria“ (oben 
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Zweiter Abfchnitt. 
Die Nationalitäten. 


A. Die Deutſchen und ihre Aachbarn. 
1. Allgemeines. 


Eine der hauptjächlichiten VBeranlafjungen der Kriege zwiſchen den 
Mächten liegt in der Tatjache, daß ſich die Grenzen derjelben nicht 
mit den Grenzen der Nationalitäten deden, welche den Mächten den 
Namen geben oder die Hauptteile ihrer Bevölferungen bilden. In den 
legten Zeiten, namentlich furz vor dem Beginne des Zeitraums, den 
wir hier betrachten, hat jich diejes Verhältnis etwas zu Gunften einer 
Uebereinftimmung zwijchen den Grenzen der Mächte und denjenigen 
der Völkerſtämme verjhoben. Es gejhah dies in Italien vierzig und 
in Deutjchland dreißig Jahre vor dem Ende des 19. Jahrhunderts. *) 
Die Einheit diefer beiden Länder und Völfer, welche indefjen noch nicht 
volljtändig it, in Stalien freilich volljtändiger al8 in Deutjchland, wo 
zu ihrer Vollendung (j. oben ©. 9) vorläufig noch feine Ausficht 
vorhanden ijt, fommt einem jo argen Striche durch die Nechnung der 
beiden Mächte im Oſten und Weiten des europäiſchen Feitlandes, deren 
Ueberlieferung die Teilung diejes Länderkomplexes zwiſchen ihnen ver- 
langt, gleih, daß man jagen darf, das franzöſiſch-ruſſiſche 
Bündnis Habe Lediglih die Zertrümmerung jener 
beiden Einheiten zum Ziele und zwinge deshalb ganz 
Europa, bi3 an die Zähne bewaffnet, den Schweiß und 
das Blut jeiner Völker diejer Kampfbereitjhaft jtatt 
idealen Zweden zu opfern! 

Die deutjche Nationalität überjchreitet die Grenzen des Deutjchen 
Neiches der Gegenwart in weit bedeutenderm Maße, als fie jene Grenzen 
nicht erreicht. Während (1885) im Reiche nur etwas über 3 Millionen 
Fremdſprachige (Franzofen in Lothringen, Wenden in Sadjjen und 
Brandenburg, Polen in Sclejien, Weit: und Oſtpreußen, Litauer in 
letterer Provinz und Dünen in Schleswig) leben, beherbergen die 
Schweiz rund 2 Millionen, Dejterreich- Ungarn 101/, Millionen, die 
Niederlande 41/, Millionen, Belgien 23/, Millionen, zujammen fait 


*) Man jehe U. 8. VI, ©. 68 ff. 

**) Der Typus des germanischen Menſchen und jeine Verbreitung im 
deutihen Bolfe.. Bon W. Henke (Tübingen), Beil. 53. U. 8. 1894, Nr. 121, 
122 u. 124. 


A 


20 Millionen Deutichjprechende, die Deutichen nicht gerechnet, welche 
in anderen Ländern dies- und jenjeit des Weltmeeres ohne abge- 
grenztes Gebiet wohnen. 

Die Sprade iſt das einzig jichere Kennzeichen einer Nationalität 
in unjerer Zeit; denn alle Völker find im Laufe der Zeiten jo ver— 
mijcht worden, daß ihre wahre Abjtammung nicht mehr zu ergründen 
ijt. Die Sprache wirft jedoch jo wunderbar, daß fie ihre Angehörigen 
(in der Regel) unlösbar an das Land der Geburt oder der Eltern, 
an dejjen heimijche Sitte, Bildung und Geſinnung fettet. 

Die Deutſchen jind im Südweſten ihres zujammenhängenden 
Sprachgebietes (Schweiz, Eljaß, Baden, Württemberg) ſtark mit Kelten 
und Romanen, im Nordojten (oftelbiiches Preußen, Sachſen, Mecklen— 
burg u. f. mw.) jtarf mit Slawen vermiiht, während der Nordweiten 
(Niederlande, Rheinlande, Wejtfalen, Niederjachien, Schleswig. Holjtein) 
und der Südoſten (Franken, Baiern und Oeſterreich) eine reinere 
Nationalität bejigen. In den vier ſich hierdurch ergebenden Quadraten 
berricht jedoch (abgejehen von den durch die Teilungen Polens und 
den franzöfiichen Srieg in die Grenzen einbezogenen Slawen und 
Galliern) die deutſche Sprache gleihmäßig und zwar jo, daß die im 
Nordoſten und Südweiten Deutichiprechenden jich jo wenig einer fremden 
Beimiſchung bewußt jind wie die Deutjchen des Nordweitens und Süd— 
oftend. Die genannte Beimiſchung verrät fi) nur im Typus des 
Geſichts und der Geſtalt. Wo diejer reiner deutjch ift, zeigt er große 
und blonde Leute mit jchmalen Gefichtern, wo er jlawijch beeinflußt 
it, gedrungenere Gejtalten, dunkleren Haarwuchs und runde, breite 
Gefihter. Im Norden Deutjchlands find dieſe Typen bejtändiger, 
in großen Gebieten gleichmäßig verbreitet; im Süden dagegen greifen 
fie mehr in- und liegen durcheinander. Ja in Tirol jollen die Männer 
vorwiegend den germanijchen, die Frauen den gemiſchten Typus haben. 
Am ſtärkſten it die Vermijchung der Stämme in Schwaben, wo der 
vorherrjchende Typus dem nordöſtlich-ſlawiſchen jo auffallend ähnlich iſt, 
daß man darüber jtußt, während in der weiter jüdlich liegenden Oſt— 
ſchweiz nicht große Leute mit blonden Haaren außerordentlich häufig 
jind (aljo wieder eine andere Miſchung). 

Es läuft den Intereſſen des Deutjchen Reiches durchaus zumider, 
eine Rivalität zwilchen Süd- und Nord- oder Ober: und Niederdeutjchen 
hervorzurufen oder zu nähren, jtatt jie mit aller Macht zu verbannen. 
Es ijt ebenfo tadelnswert, wenn der Verfaſſer des barofen Buches 
„Rembrandt als Erzieher“ (vben ©. 3) die Niederdeutichen als die 
Meſſiaſe der deutjchen Zukunft preiſt und die Oberdeutjchen beinahe 
ignorirt, jedenfall zurücjeßt, al3 wenn ein Münchener Bamphlet, „die 
europäische Gefahr“ betitelt, die Norddeutjchen, beſonders die Preußen, 
fälſchlich als Slawen bezeichnet, jie aus dem deutſchen Haufe hinaus— 
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werfen möchte und ihre Unterdrüdung predigt. Solche faljche Pro— 
pheten jind in Wahrheit ebenjo deutjchfeindlich, al3 der „Jüngſtdeutſche“ 
Konrad Alberti, der unter dem harmlojen Titel „Natur und Kunjt“ *) 
auf die ſchamloſeſte Weije fein Vaterland beſchimpft, in Ausdrüden, 
die wir und jchämen würden, wiederzugeben, und die wol nur die 
Wirkung verlegter perjönlicher Eitelkeit und um jo verwerflicher find. 

Das lettere find aber alle die genannten Standpunkte bejonders 
deshalb, weil die deutiche Nationalität, ohne Unterjchied der Staaten, 
denen fie angehört, auf zwei Seiten von gefährlichen Feinden bedroht 
it, von den Slawen und den Romanen, welde, man täujche jich nicht, 
vollfommen in dem Wunjche einig gehen, die Deutjchen zu erdrüden 
und ihre Unabhängigkeit zu vernichten. Ausgenommen davon find aller- 
dings die Staliener, die romanischen Schweizer und Belgier. Unter 
dDiejen Umjtänden iſt es einfach Hoch- und Volksverrat, wenn jene 
Münchener Brojchüre die Norddeutichen Slawen nennt und jomit das 
Heer der Feinde noch vermehren möchte. Wer deutſch jpricht, iſt deutſch 
und unjer Bruder. Aber auch die Slawen und Romanen würden 
unjere friedlichen Vettern jein, wenn nicht ihre ehrgeizigen und ränke— 
vollen Führer, die Panſlawiſten und Chauvinijten, fie bejtändig gegen 
und aufreizten. Ein „germanijcher Bund“ ijt Daher unjer Ceterum censeo! 

Wie wahr die Tatfache der Bedrohung de3 germanischen, vorzüglich 
aber des deutichen Weſens ijt, das den erponirtejten Teil des ger- 
manijchen Gebiete bildet, dejjen übrige Teile einer gejichertern geo— 
graphifchen Lage ſich erfreuen, zeigen die faktiichen Verhältnifje, welche 
rings herum an der deutichen Sprachgrenze bejtehen und welchen der 
vor kurzem gegründete Alldeutſche Verband jeine tiefe und fräftige 
Aufmerkſamkeit widmet. 

Diejer tätige Verband erjtrebt nad) feinen Satungen von 1894 
Belebung der deutjch-nationalen Gefinnung auf der ganzen Erde, Er- 
haltung deutjher Art und Sitte in Europa und über See und Zus 
jammenfafjung des gejamten Deutjchtums. 

Die Gruppen des Alldeutichen Verbandes in den einzelnen Yändern 
entjcheiden im Einverſtändnis mit der SHauptleitung für ſich, mit 
welchen Mitteln ihren bejonderen Verhältnifjen entiprechend dieſe Ziele 
anzuftreben find. 

Als die geeigneten Mittel zur Erreichung diejer Ziele erachtet der 
Alldeutiche Verband unbejchadet der den Gruppen vorbehaltenen Selb- 
jtändigfeit: 

1. Belebung des vaterländiichen Bewußtjeins in der Heimat und 
Bekämpfung aller der nationalen Entwicdelung entgegengejeßten Richtungen. 


*) Leipzig, Verlag von Friedrich 1891. Widerlegt von M. arriere. 
Beil. 3. N. 3. 1891, Nr. 191. 
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2. Löjung der Bildungs, Erziehungs» und Schulfragen im 
Sinne de3 deutſchen Volkstums. 

3. Pflege und Unterftüung deutjch = nationaler Beitrebungen in 
allen Ländern, wo Angehörige unſeres Volkes um die Behauptung 
ihrer Eigenart zu kämpfen haben, und Zujammenfafjung aller Deutjchen 
auf der Erde für dieſe Ziele. 

4. Förderung einer tatkräftigen deutjchen Intereſſenpolitik in 
Europa und über See, insbefondere auch Fortführung der deutjchen 
Kolonialbewegung zu praktischen Ergebnifjen. 

Mitglied des Alldeutihen Verbandes kann jeder unbejcholtene 
Deutjche werden, ohne Rüdficht auf feine Staatdangehörigfeit. 

Ein Ausſchuß deutjcher Univerfität3 » Profefjoren erließ 16. Juli 
1893 aus Berlin einen Aufruf an die Deutjchen im Ausland zu dem 
Bwede, deutjchen Gelehrten und Technifern, denen es in der Heimat 
wegen Ueberfüllung aller wiſſenſchaftlichen und technijchen Berufszweige 
an Beichäftigung fehlt, in fremden Länden zu Eröffnung einer jolchen 
behilflich zu jein, namentlich durch Errichtung von Nachweigitellen zur 
Auskunftgabe. 

Profefjor Felix Dahn, der unermüdliche Kämpe für das Deutſch— 
tum, jagte in feiner Fejtrede bei der Hauptverfammlung des Allgemeinen 
deutjchen Schulvereind zu Breslau am 4. uni 1895 *): wenn aud) 
die idealen Triebe: Familie, Sprache, Kunft, Religion, Sittlichkeit, Recht 
und Wiſſen, allgemein menjchlich jeien, jo gejtalte ſich doch ihre Er- 
jcheinung nach) Raum und Zeit verjchieden und bilde dad Volkstum; 
„wollen wir das deutſche Volkstum erhalten, jo müfjen wir den Deutjchen 
in jenen Erjcheinungen ſchützen.“ Es jei eine Schmad, daß die Frage 
auftauchen fünne, ob der Nationalismus berechtigt jei. Darauf müſſe 
geantwortet werden, daß e3 dem Zweifler in diefer Hinfiht am Gemüt 
fehle. Nur der diene der Menjchheit am beiten, der jeinem Volk am 
beiten diene. Sogenannte International- oder Kosmopolitiſchgeſinnte 
follten lieber nad) „Menjchheitsland“ oder „Groß-Anthropien“ ziehen. 
Der Allgemeine Schul-Berein aber jtrebe vor allem die Erhaltung der 
deutjchen Sprahe an, weil die Sprache der unmittelbarjte Ausdrud 
der Bolfseigenart und Volksgeſchichte ift. Deutjche Volkslieder, Volks— 
märchen und Bollsjagen können nicht ſlawiſch wiedergegeben werden. 
„Darum wollen und müſſen wir vor allem die deutihen Schulen 
und die Pflege der deutjhen Sprache unter den Deutjchen im Aus— 
lande fördern.“ 

Sehen wir num, in welchen Verhältniffen die an andere Völfer 
grenzenden Abteilungen des (national, nicht politifch aufgefaßten) deutſchen 
Volkes zu ihren Nachbaren jtehen. 


*), Der Hijtorismus. Beil. 3. A. 3. 1895, Nr. 136. 


2. Der Weiten und Süden. 


In der nordweitlihen Ede des deutichen Sprachgebietes kämpft 
die vlämijche Familie der deutſchen Sprachgenofjenichaft um ihr 
gutes Recht. Es ſprachen in Belgien (1890) nur vlämiſch 2744 293, 
nur franzöjiih 2485 072, beide Spraden 700519 (daneben nur 
deutih 33 026) Perjonen. Das germaniſche Element hat aljo ein ent- 
jchiedene® UWebergewicht; denn die Zweiſprachigen find fait niemals 
Sranzojen. Dieſem Uebergewichte jtand aber die franzöfiih abgefahte 
Staatöverfafjung und die franzöſiſche Amtsſprache entgegen, — nicht 
nur Folgen der Zugehörigkeit zu Franfreih am Ende de3 vorigen 
und Anfang dieſes Jahrhunderts, jondern einer jchon längern Ber- 
bindung mit franzöfiich jprechenden Ländern jeit der Vereinigung mit 
dem Herzogtum Burgund im 15. Sahrhundert; doc) war bis zur 
franzöfiichen Revolution das Vlämiſche in Flandern und Brabant nod) 
amtlihe Sprade. Die Vlamen find wahre Deutiche, ihre Sprache ijt 
gleich dem Holländijchen eine plattdeutihe Mundart und wird auch im 
weitern Sinne nederduitsch genannt. Daß die Vlamen oder Ylamänder 
nicht auch in deutjcher Gejinnung (im nicht politiichen Sinne natürlich) 
jtarf find, daß fie ihre Mutterjprache jo lange unterdrüden ließen, dies 
bewirkte der Einfluß der römiſchen Geijtlichfeit und ihr Haß gegen 
die protejtantijchen Holländer. Das Franzöfiihe wurde Modejache bei 
den Vornehmeren unter ihnen. Seit den jiebenziger Jahren ijt jedoch 
eine nationale Bewegung zur Herjtellung der Nechte und des Gebrauchs 
der blämijchen Sprade in Fluß gekommen, welche weit mächtiger wäre 
und fich in Deutjchland und Holland Tebhafterer Sympathien erfreuen 
würde, wenn nicht die guten Vlamen in ihrer Mehrheit Herifal wären. 
Man kann nicht Deutjcher und Römer zugleich jein, und da3 „Centrum“, 
welches das Gegenteil behauptet, it eben doc) vorwiegend römiſch. 
Für die vlämijche Sache arbeitete jchon jeit 1867 der freilinnige Julius 
Hojte in jeinem GStreitblatte De Zweep (die Beitiche), unterftüßt von 
dem vlämiſchen Schriftiteller Hendrih Conjcience und dem nun— 
mehrigen Bürgermeijter von Brüjjel, Karl Buls. Sie gründeten das 
vlämifche Theater und die große Zeitung „het laatste Nieuws“, und 
hatten jchöne Erfolge, jo daß jelbjt die im ſüdlichen Belgien und im 
nördlihen Frankreich zerjtreuten Vlamen fich wieder an ihre Mutter: 
ſprache erinnerten. Heute trägt bereit3 ein Teil der belgiſchen Münzen 
vlämiſche Inſchrift. 

Im Großherzogtum Luxemburg iſt Franzöſiſch (wol aus der 
napoleoniſchen Zeit her) die Amts- und Gerichtsſprache, obwol kein 
einziger Ort im Lande franzöſiſch ſpricht. In den Kirchen wird nur 

Henne-amſthyn, Kulturgeſch. ber jüngſten Zeit. 4 
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deutsch und zwar hochdeutſch gepredigt. Auch das Volk jpricht mehr 
hochdeutſch als im Volfsdialefte, und alle Zeitungen mit Ausnahme 
blos des amtlichen „Mömorial“ erjcheinen deutſch. Die herrjchende 
Klafje begünftigt jehr die Mundart, in welcher Michel Lentz (geb. 
1820 + 8. Sept. 1898) vom Volke gefeierte Gedichte jchrieb und 
dejjen „Feierwön“ (Feuerwagen) die luxemburgiſche Landeshymne ge= 
worden: ijt. 

Weniger ſtark al3 in Belgien ift die deutjche Reaktion gegen die 
Verwälſchung in dem freilich erit vor 25 Jahren an Deutjchland zurück— 
gefallenen Eljaß-Lothringen. Sie wird bis jebt vorzugsweiſe 
von der Negierung und den Altdeutichen betrieben. Zum Glüd ift 
die deutjche Sprache in fait ganz Eljaß und im größern Teile des 
annerirten Teils don Lothringen herrichend geblieben, und dies er- 
feichtert die allmählihe Germanifirung. Meb, früher eine rein fran- 
zöfiihe Stadt, ift jet (freilich meift durch Aus- und Einwanderung) 
halb deutſch, jeit 1884 ift auch dort die Amtsſprache deutjch und 
jeit 1891 werden die Standesregifter in ganz Lothringen deutjch ge- 
führt. Die nicht mehr Deutjch lernende ältere Landbevölferung wird 
ausfterben. Die Forjtverwaltung wurde ebenfall3 deutich, und es iſt zu 
erwarten, daß die urjprünglich deutichen Ortsnamen, welche in der 
franzöfiihen Zeit entjtelt wurden (3. B. Foußberich ſtatt Fußberg, 
Kerpeche jtatt Kicchbufch, Bois de Bouk ftatt Buchwald u. ſ. w.) ihre 
alte Form wieder erhalten. Die Fatholiiche Geijtlichkeit, jonjt auch hier 
die ärgite Feindin des Deutjchen, fängt wenigſtens an, die jcheußliche 
franzöſiſche Ausſprache des Latein aufzugeben, und man feßt weitere 
Hoffnungen auf den deutjchen Sinn des neuen Biſchofs von Straßburg, 
Dr. rigen. 

Sn der Schweiz, wo zwei von drei Millionen Einwohnern 
nur deutjch fprechen, zeigt ich die merkwürdige Erjcheinung, daß in 
der franzöfiihen Schweiz eine jtarfe Einwanderung von Deutjchen 
(meift Deutſchſchweizern) jtattfindet, in der deutjchen Schweiz aber (die 
Örenzgemeinden ausgenommen) feine von Wälfchichweizern. Leider 
werden Ddieje Einwanderer in der zweiten Gejchlechtsfolge franzöfirt, 
weil fie zerjtreut unter den franzöfiichen Landsleuten wohnen, weil e3 
dort feine deutjchen Schulen gibt, und weil ihre Anhänglichkeit an den 
Dialekt fie gegenüber den rein franzöfiich jprechenden Gebildeten der 
Weftichweiz, deren Patois nad) und nad) ausjtirbt, auf eine nachteilige 
Stufe der Kultur jtellt. Die Sprachgrenze ſelbſt verjchiebt fich in den 
Örenzgemeinden nur ganz unweſentlich, aus zufälligen Urſachen und 
ohne jeden Gedanken an eine jprachliche Eiferjucht, bald zu guniten 
der einen, bald der andern Sprache, am meijten da, wo fich zahlreiche 
Arbeiter (meift Uhrmacher) aus der franzöfiichen Schweiz niederlafen, 
3. DB. in Biel, daS bereit zu einem Drittel franzöfiich ſpricht und 


franzöſiſche Schulen unterhält und defjen Namen die eidgenöſſiſche Poſt— 
verwaltung durch „Bienne“ verdrängt hat!*) 

In der italieniichen Schweiz erhält ji) dad Dörfchen Bosco 
in den Teſſiner Alpen mit beharrlicher Fähigkeit feine alte deutjche 
Sprade. Im romaniſchen Teile von Graubünden, welcher feine 
gemeinjame Schriftiprache hat und ganz ijolirt (getrennt von den ro= 
maniſchen Tälern Tirols) dajteht, breitet fich die deutſche Sprache den 
romanüchen Dialeften gegenüber durh Amt, Schule, Prefje und 
Fremdenverkehr unaufhaltiam aus, und jo bedauerlich es ijt (da dieſe 
Romanen durchaus feine Propaganda treiben), jo ift tatjächlich das Aus— 
jterben ihrer Sprache nur eine Frage der Zeit. 

Under jteht e& in Süd-Tirol, wo die deutihe Sprade 
Schritt vor Schritt vor der durch die Geiftlichkeit begünftigten ita= 
lieniſchen zurückweicht. Geht es jo fort, jo wird die Verwälſchung 
von Bozen und Umgebung ebenfall3 nur eine Frage der Zeit jein. 

Die Slomwenen, im Süden Dejterreichd des Deutjchtums ge— 
fährlichite Feinde, haben ihre größte Stärfe in Krain, wo fie unbedingt 
herrſchen, objchon nicht die Hälfte des ganzen Volksſtammes bildend. 
In Kärnten geht ihre Zahl zurüd; im Küftenland vermehrt fie fich 
mäßig; in Steiermark aber, wo fie faft ein Drittel bilden, ift die Ver- 
mehrung des deutjchen Elementes faſt doppelt jo groß wie die des 
ſlawiſchen. In den Grenzbezirken wechſeln viele Orte im Verhältnis 
zwilchen beiden Sprachen, und dort find die meijten Bewohner zwei— 
Ipradig. Die Städte und größeren Märkte jind auch auf ſloweniſchem 
Gebiete durchweg überwiegend deutich. 

Die Erfolge, welche die Slowenen zu verzeichnen haben, verdanken 
fie größtenteil3 dem deutichen (aber Herifalen) Grafen Hohenwart, 
der don ihnen in den Reichsrat gewählt wurde, und dann der Schwäche 
der 110 Liberalen, die ji) von 7 Slowenen übertölpeln ließen. Mit 
ihm geheim verbündet war Graf Taaffe. Die Linke, welche noch im 
Dftober 1894 ſich einjtimmig gegen die Errichtung des ſloweniſchen 
Gymnafiums in Eilli ausgejprochen, fügte ſich dem Minifter Plener, 
der die Eillier Budgetpojt einbrachte, deren Annahme die Klerifalen 
bewirften. Es war Abfall und eine Schmach, bejonder3 von Geite 
des Deutich- Steiermärferd Mathiad Kaltenegger, der mit jeinem An— 
dange ein angebliches Gerechtigfeitsgefühl vorſchützte. „Eilli war aber 
von jeher eine deutjche Stadt, und die Wenden jind dort Gäjte.“ **) 

Mit dem Gymnaſium handelt es fih um ihre Slawijirung. Im 
3. 1880 zählte Eilli 5196 Einwohner, darunter 3301 Deutjche und 


*) Näheres j. J. Zemmrich, Verbreitung und Bewegung der Deutichen 
in der franz. Schweiz. Stuttgart 1894. 
*) Heint. Waſtian, Der Kampf um Gilli. Rede geh. in Miinchen 
10. Januar 1896. 
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1872 Slowenen, 1890 aber 6264, darunter 4432 Deutſche und 
1577 Slowenen, Militär und Sträflinge inbegriffen. Der Gemeinderat 
von Cilli erklärte, das deutſche Gymnaſium habe ſich ſtets vorzüglich 
bewährt, und das Verlangen der Slawiſirung werde keineswegs von 
der ſloweniſchen Landbevölkerung gewünſcht, welche ihre Söhne dem 
deutſchen Gymnaſium zuſende, obſchon ihr ſloweniſche oder kroatiſche 
bequemer lägen. Die Erbitterung unter den Deutſchen Steiermarks 
iſt eine allgemeine und wachſende. Es beginnen in Deutſchland und 
Oeſterreich Sammlungen für ein deutſches Vereinshaus in Cilli, um 
deſſen von der öſterreichiſchen Regierung begünſtigte Verſſawung ab— 
zuwenden. 


3. Der Oſten und Norden. 


Weit gefährlicher als das Slowenentum im Süden iſt das Tſchechen— 
tum im Norden Cisleithaniens. Jenes begnügt ſich mit Gunſt— 
bezeugungen der öſterreichiſchen Regierung, dieſes geht mit Hochverrat 
um.*) Mit dem Fahre 1848 begann die Wiedererhebung des tſchechiſchen 
Volkstums, zuerſt noch in gejeßlicher und gerechter Weije, durch Ver— 
jtändigung der gemäßigten Tſchechen unter Franz Palacky mit den 
Deutihen; aber bald darauf entfaltete Karl Hawlitſchek die Fahne des 
Panſlawismus, der VBerbrüderung mit dem Ruſſentum und des giftigjten 
Haſſes gegen das Deutſchtum. Nach der Reaktion von 1849 ruhte 
die Agitation bis 1860; da begann der heute noch fortdauernde Völfer- 
fampf im böhmiſchen Hexenfefjel. Die Tichechen jpielten fich als die 
allein berechtigten Bürger der „Wenzelöfrone“ auf und erflärten die 
Deutichen als Fremde, fie, die doch (al3 Markomannen) ſchon vor ihnen 
im Lande waren, deren Sprache und Sitte am Königshofe in Prag 
herrſchten und die als Kolonijten und Kaufleute jtetsfort von den 
böhmischen Königen in das Land gezogen wurden. Daß die tichechiiche 
Sprade und Litteratur wieder zum Leben erwachten, kann nicht be= 
fremden ; fie hatte das Recht dazu. Bon 1854 bis 1873 vermehrten 
fi) die tſchechiſchen Zeitungen von 12 auf 112. Aber die Hingabe 
an das Ruſſentum mußte jeden Sinn für Kultur und Freiheit ver- 
legen. Die Tichechen verherrlichten den Zar, bauten eine ruſſiſche 
Kirche, verbreiteten ruffiihe Bibeln, ja jprachen von Einführung der 
ruffiihen Schrift und des alten Kalenders. Alle was deutjch war, 
wurde verhöhnt und verfolgt. In Prag, bis vor kurzem einer deutjchen 
Stadt, brachten die Tichechen den gejamten Stadtrat an ſich und wollten 
die Straßennamen ausſchließlich tichechiich anbringen, was die Regierung 


" 0) Die | us nationale Bewegung in Böhmen und Mähren. Beil. 3. 
U. 3. 1894, Nr. 123. 
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aber verhinderte. Deutjche Bereine wurden blutig angegriffen, deutſche 
Bejuher der Prager Landesausſtellung mißhandelt. Seit 1870 
Ihwärmen die Tſchechen auch für Frankreich. 

Die Lage der zwei Fünftel der Bevölkerung Böhmens aus— 
machenden Deutichen iſt bejonderd deshalb jo jchwierig, weil fie meift 
nur in den Örenzbezirken anſäſſig und von ihren Sprachgenojjen im 
Prag durch breite rein tichechiiche Bezirke getrennt find. Auch find 
fie nicht einheitlicher Abjtammung. Im S. W. leben 200 000 Baiern, 
im N.W. 500000 Franken, im N. 900 000 Sadjen und im N.D. 
500 000 Sclejier, zujammen 2100000, die aber durch eine gemein 
jame Umgangsjprache verbunden find, welche jogar im 14. Jahrhundert 
die Orundlage der neuhochdeutichen Schriftipracdhe wurde. *) 

Obſchon jegt auch eine tſchechiſche Univerfität neben der deutichen 
in Prag beiteht, liegt doch die Bildung vorwiegend auf der deutjchen 
Seite. Nur 56 böhmiſche Bezirfe haben vollitändigen Schulbejuch, 
und darunter find 51 deutjch! Die Tſchechen können nur durd Kenntnis 
des Deutjchen ihren Weg nad) Außen machen. Die deutjche Kunit, 
Wiſſenſchaft und Litteratur zählt große Namen in Böhmen; der Rafjen- 
fampf hat fie zum großen Teile vertrieben oder vom Lande abgehalten, 
und er wird die Kultur noch mehr jchädigen, wenn ihm nicht Einhalt 
getan wird. Die Tichechen find nun einmal feine Kulturnation und 
fönnen durch ihren Fanatismus nur verwüftend wirken. 

Die Franzoſen nehmen fich mit leicht begreiflichem Eifer der ans 
geblich bedrücten Tſchechen an. Ueber diefe bringt Pierre Darejte**) 
Angaben, welche den Deutjchen im Reiche und in Dejterreich völlig neu 
jein dürften. Es gereicht ihm zu hoher Genugtuung, daß dieſe „Avant— 
Garde“ der jlawiichen Welt da3 Verſchwinden ihrer Stammesgenojjen 
an der Dftjee und der obern Donau überlebt hat und wie ein Keil in 
das „deutſche Fleiſch“ eingetrieben ijt, wie die Deutjchen, oder wie ein 
Feld im germanischen Meere jteht, wie die Slawen „richtiger“ jagen. 
Nach Darejte jeufzen die Tichechen unter einer unerträglichen deutſchen 
Tyrannei, ihre Rechte werden ihnen durch die vereinten Bemühungen 
der Deutjchen und Magyaren vorenthalten, und deren Verwirklichung 
ijt jeit dem Rücktritte des Miniſteriums Taaffe weiter als je entfernt. 
E3 falle, verjichert ihr franzöfischer Anwalt, den Tſchechen nicht ein, 
ihre Sprache Anderen aufzudrängen, wie die Magyaren tun; fie wollen 
nur gleich behandelt werden wie die Deutjchen. Objchon er die Vor— 
teile anerfennt, welche die Taaffeihe Sprachenverordnung von 1880 
und die Gründung der „böhmiſchen“ Univerfitäit 1882 den Tichechen 
gewährt haben, behauptet er, daß in der Anwendung der Geſetze die 


*) Beil. 3. A. 3. 1895, Nr. 134, ©. 6. 
**) Revue des deux mondes 1895, tome 130, p. 654 ff. 
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Tſchechen ſtets benachteiligt, die Vollszählungen zu Gunſten der Deut— 
ſchen gefälſcht und die Tſchechen in deutſche Schulen getrieben werden. 
Er jammert über die Tätigkeit des deutſchen Schulvereins, für welchen 
beſonders die Juden Propaganda machen ſollen, findet es aber höchſt 
löblich, daß ihm die Tſchechen ihre Matice Skolska gegenübergeſtellt 
haben, deren Schulen bereits 13 328 Kinder zählen, und die in Böhmen 
221, in Mähren 43 und in Sclefien 3 Comit6s zählt, während die 
des deutjchen Schulvereins die Zahlen von 500 in Böhmen, 152 in 
Mähren und 51 in Schlejien aufweifen. Während die deutiche Schule 
ihre Kinder germanifire, jlawifire die tihechiiche Niemanden, weil feine 
deutjchen Kinder fie bejuchen, dagegen 17 000 tichechiiche die deutjchen 
Schulen. Die Regierung lege, heißt e8, der Gründung tichechijcher 
Schulen alle möglichen Hindernifje in den Weg und gejtatte in Wien, 
wo 250000 Tſchechen leben jollen (?), feine Schule und Kirche diejer 
Nationalität (!). Dem entgegen berichtet der Franzoſe freudig, wie er= 
folgreicd) die Tichechen vorgehen, bejonderd in Böhmen, während Dies 
in Mähren und Schlejien nod zu wünjchen übrig lafje. Er triumphirt 
über die tſchechiſche Invaſion des nordböhmiſchen Induſtriebezirks und 
über die Slawifirung von Prag, was zu der angeblichen Unterdrüdung 
ihleht genug ſtimmt. Darejte behauptet, der böhmiſche Adel halte 
zu den Deutjchen, während die Schwarzenberg, Schönborn u. U. da3 
Gegenteil beweilen. Er Hofft auf ein Vorwiegen der Slawen in 
Gisleithanien mit Hilfe des allgemeinen Stimmrechts; fie jeien, jagt 
er, die wahren Stüßen Dejterreih!. Er ruft fie zu einem Bündnis 
mit Frankreich gegen den „gemeinjfamen Erbfeind“, die Deutichen, auf, 
um zu verhindern, daß dieje, wie fie angeblich jtreben, die Hegemonie 
in Europa und in der Welt erringen, und jchlägt ihnen allen Ernjtes 
vor, das Franzöfiiche zur internationalen Sprache der ſlawiſchen Völker 
zu machen ! 

Eine jo schwache Regierung wie die öfterreichiiche iſt dieſen 
Raſſen- und Sprachenkämpfen nicht gewachſen. Cine ftarfe Regierung 
würde zwar den wenig verbreiteten Sprachen volle Berechtigung in 
den Orten zuerfennen, wo fie gejprochen werden, aber mit eijerner 
Strenge am Deutjchen als der Staatsſprache feithalten. Nähme fie 
doch) das von ihr fahren gelaffene Ungarn zum Beijpiel, wo das 
Gegenteil jener Schwäche, nämlich eine bis zur empörenden Ungerechtig- 
feit getriebene Härte, und zwar von einer kecken Minderheit aus— 
geübt wird! 

Unſere Zeit jcheint fi nur mehr in Ertremen bewegen zu können. 
So begnügt fih Ungarn nit damit, das hier die Stelle des Deut- 
jchen einnehmende Magyariiche zur Staatsſprache zu erheben, jondern 
verleugnet jede Gerechtigkeit gegenüber den anderen Völkerſchaften des 
Landes, welche einfach unterdrüdt werden, obſchon die Magyaren 
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(74; Millionen) von ihnen um volle 10 Millionen überragt werden. 
Und doch Hat ſich Ungarn nicht jelbit befreit, jondern ijt durch das 
Unglüd der öfterreichiichen Waffen (1859 in Italien, 1866 in Böhmen) 
befreit worden, wenn man dies eine Befreiung nennen kann, was nur 
zum Terrorismus der Magyaren geführt hat. Er begann jofort (1867) 
mit der Vernichtung (man kann nicht anders jagen) des Landes Sieben- 
bürgen ; es folgte die Verbindung der fajt ganz deutjchen Stadt Dfen 
und der halbdeutihen Stadt Peit zu einer künſtlich magyarijchen 
Hauptitadt Budapejt, und die gewaltjame Unterdrüdung des von den 
Magyaren völlig unabhängigen deutichen Theaters in Peſt. Der alte 
Kaijer Wilhelm rettete e8 durch feine Fürſprache, bis es 1889 ab- 
brannte. Die Errichtung eines neuen wurde verhindert, und ſelbſt Gaſt— 
jpiele wurden verboten! Das Magyariiche wurde ausjchlieliche Amts-, 
Beratungs, Poſt-, Eijenbahn- und Zollſprache, — alles unter Lärm 
und Toben de3 Abgeordnetenhaufes, in welchem durch Fünftliche Wahl- 
manöver die Magyaren die Mehrheit haben. Der Minijter Koloman 
Tisza fagte im Parlament (1876), der maghariſche Nationalftaat 
habe Kraft genug, um die Feinde des magyariſchen Vaterlandes (d. h. 
alle Nichtmagyaren) zu zeritampfen, worauf diefe ſoviel Mut Hatten, 
den Saal zu verlafjen. Es wurden überallhin magyarijche Beamte 
geichidt, welche weder die Sprache der Slowaken, Ruthenen, Serben, 
Rumänen, Deutichen veritanden, noch von diejen verjtanden wurden *), 
Auffhriften wurden und werden nur in magyariſcher Sprade ge= 
duldet **), — eine mongoliſche Kulturinjel im arifchen Europa, welche 
doch ihre Kultur und die Befreiung von den Türken nur den Deutjchen 
zu verdanken hat! 

In dem unglüklihen Siebenbürgen, dejjen Name jeit 1868 
nicht mehr (amtlich) exiftirt, aber, hoffen wir, wieder aufleben wird, 
wenn — der Tag der Abrechnung erjcheint, wurden 1880 (wie auch 
in ganz Ungarn) alle nichtkonfefjionellen Mitteljchulen in magyariſche 
umgewandelt, und jene große Anzahl von Gymnaſien und Realjchulen, 
welche von jeher durch die verjchiedenen Religionsgenoſſenſchaften aus 
ihren Mitteln errichtet umd erhalten und durch ihre kirchlichen Behörden 
in jelbjtändigfter Weije eingerichtet, überwacht und verwaltet worden 
find, für die Zufunft dem Einfluffe der Staatsregierung unterworfen. 
Es gab aber in Ungarn, d. h. im ganzen Gebiete der ungarijchen 
Krone, nur 7 Gymnaſien und 15 Realſchulen, die aus Staatsmitteln 
erhalten wurden, dagegen 94 vollitändige und 45 Untergymnafien und 


) Die Unduldjamkeit der Ungarn. Nationalzeitung (Berlin) 1880, Nr. 157. 

**), An Preßburg durfte das Denkmal des dort geborenen Komponijten 
Hummel nur dad Wort „Hummel“ ohne Vornamen, Geburt3= und Todesdatum 
erhalten, wenn man die Anfchrift nicht magyariſch machen wollte, und das 
wollten die deutichen Preßburger nicht. 
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15 Realſchulen, welche volles Eigentum der Konfejjionen waren und 
vom Staate feinerlei Unterjtüßung erhielten. *) 

Der den Magyaren wohl geneigte Profeſſor Shwider in 
Budapeft beklagt jelbit, daß der verjühnliche Standpunkt des edeln 
Franz Deaf, den auch Sojef Eötvös in feinen Werfen über die 
Nationalitätenfrage (1870 u. 1871) vertrat, nämlich die freie Tätig- 
feit und Entwidelung der verjchiedenen Nationalitäten unter der Führer- 
ichaft der Magyaren und unter Feithaltung an der Staat3einheit, jeit 
1875 einem Chauvinismus gewichen jei, welcher bejonderd von dem 
magyarifirten Dänen Ivor Kaas verfochten werde, — einer Strömung, 
gegen welche Ludwig v. Mocjary umd einige wenige andere Politiker 
umſonſt anfämpfen. **) 

Gegenwärtig juchen die Magyaren dem mißtrauijch gewordenen 
Europa gegenüber ihre Gewaltherrichaft durch die jchönen Schlag— 
wörter: Staat3einheit, Demokratie, Liberalismus und Kulturkampf zu 
verhüllen. ***) Dieje Richtung wird von den politischen Schriftitellern 
Julius dv. Horväth, Guſtav Bekſies, Bela v. Grünwald (!), der in 
Bari mit Selbjtmord endete, u. U. vertreten. 

Die beiden Geſetze von 1868 über die Gfleichberechtigung der 
Nationalitäten und über die Volksſchulen, welche den Nativnalitäten 
ihre Sprade und den SKonfejfionen ihre Schulen verbürgten, find 
niemals eingehalten worden (Breuß. Jahrb. a. a. D. ©. 84), und 
nah Mocjary’3 Ausiprucd gibt es feinen Punkt darin, der nicht in 
hundert und taujend Fällen verleßt worden wäre. Ja Kloloman Tisza 
erklärte im Reichstage offen, das Nationalitätengejeß werde nur dann 
durchgeführt werden, wenn die Nationalitäten Garantien dafür bieten, 
daß jie mit diejem Gejebe feinen Mißbrauch treiben (d. h. fich den 
Magyaren gutwillig unterwerfen). Alle Forderungen nad) Durchführung 
des Gejeßes werden als Hochverrat angejehen. So folgte eine Gewalttat 
auf die andere. Die Nichterwahlen wurden 1869 der Regierung über: 
tragen, die Komitate 1872 ihrer Kontrole unterworfen, den Ober: 
gejpanen 1876 und 1886 alle Aemter der Komitate zur Verfügung 
gejtellt, den Kirchen und Gemeinden 1879 ihre Wälder und 1888 ihre 
Schanfregalrechte entzogen und die Munizipalverwaltung 1891 vollends 
verjtaatlicht (ebend. ©. 85 ff.). Und der Staat find eben die Magyaren. 
Daher wurden auch die Schulen ihnen anheimgegeben. Ihre Sprache 
wurde 1879 in den Volksſchulen obligatorischer Lehrgegenjtand, 1883 
auch in den Mittelichulen, und 1893 die Anftellung der vom Staate 


*) Die deutjcheevangelifchen Mittelichulen in Siebenbürgen und die denjelben 
drohende Gefahr. Leipzig 1880, 

**) Die polit. Litteratur der Ungarn feit 1867. Beil. 3.4. 3. 1891, Nr. 147. 

***) Der Viberalismus in Ungarn und die Nationalitäten. Preuß. Jahr: 
biiher Januar 1895, ©. 76 ff. 
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ſubventionirten Lehrer dem Miniſterium übergeben, dem nun das ganze 
Schulweſen ausgeliefert iſt. 

Da die Magyaren die übrigen Nationalitäten einfach nicht auf— 
fommen lafjen, beherrichen fie natürlich auch die Prefje. Neben 645 
magyarischen Zeitungen erjcheinen blos 132 deutſche, 37 jlamijche, 
15 rumänijche, 3 franzöfiiche und 2 italienifche. 

Die gegenwärtige Lage der GSiebenbürger Sachſen unter dem 
magyarijchen Regiment jchildert der Ingenieur Joſeph Frank in Hermann 
ſtadt höchſt pejlimiftiich*), während jein Kritifer, Prof. Schwider, der 
Hoffnung auf Beflerwerden Raum gibt. Frank bezeichnet die Union 
mit Ungarn (gewiß mit Net) al3 den Anfang des wirtjchaftlichen 
Niedergangd von Siebenbürgen. Troßdem jteht e3 mit dem leßtern 
(hier abgejehen von der politiihen Seite der Sache) nicht jo ſchlimm. 
Die Sadjen (200 000) befißen an Vermögen beinahe jo viel wie die 
dreimal jtärfern Magyaren und Szekler und nahezu viermal jo viel wie 
die jehsmal jo zahlreichen Rumänen Siebenbürgend. Das ift deutjche 
Zähigfeit und Tüchtigfeit. Diejer entiprang auch der „Sadjentag“ 
von 1890 in Hermannjtadt und dejjen „Jächjiiches Volksprogramm“, 
welches die politischen Differenzen durch einiges wirtjchaftlicheg und 
fulturelles Wirken zu überbrüden ſuchte. Die Siebenbürger Sachſen 
leben in zwei Sprachinſeln, einer Heinern nördlichen (Biltriz) und einer 
größern jüdlichen (Hermannjtadt und Kronftadt). Dort find fie den 
Magyaren gegenüber zaghafter, hier entjchiedener. Die Magyaren ver= 
Danden ſich früher mit den Rumänen gegen die Deutichen; da aber 
die Rumänen, wo ſie die Mehrheit haben, diejelbe Gewalt auszuüben 
juchen wie die Magyaren an ihren Orten, jo näherten jic) leßtere 
wieder den Deutichen. So gab es manche Verjchiebungen, und es 
fommt vor, daß jich die drei Nationen in die Verwaltung einer Stadt 
(jo 3. B. in Broos) teilen und gemeinjame Schulen bejuchen. Die 
Deutſchen (Sachſen) jind jtet3 die rührigjten; die Rumänen bemühen 
ſich fortzujchreiten, die Magyaren machen nur in Politik. **) Der von 
dem verjtorbenen wadern Vorkämpfer der Sachſen, Biſchof Dr. Teutjch 
geleitete „Verein für jiebenbürgijche Landeskunde“ feierte 1892 jeinen 
halbhundertjährigen Bejtand. 

In ganz Ungarn leben zwei Millionen Deutiche, deren Scidjal 
es fein joll, magyarifirt, „eingejtampft“ zu werden ***), objchon fie zum 
Teil vor den Magyaren dort waren, zum größern Teil von deren 
Königen hereingerufen wurden und gerade die Städte des Landes 


*) Gegenwart und Zukunft der Siebenbürger Sachſen. Beil. z. W. 2. 
1893, Nr. 145. 

*) J. Imſt, Siebenbürgiiche Wanderbilder. Beil. 3. U. 3. 1893, Nr. 193. 

2 **) Das Deutjchtum in Ungarn von F. ©. Schultheih, Beil. 5. A. 3. 1894, 
r. 114—117. 


—— 


ſämtlich deutſchen Urſprungs ſind. Allerdings haben die Habsburger 
nach der Vertreibung der Türken am Ende des 17. Jahrhunderts noch 
mehr zur deutſchen Anſiedelung in Ungarn beigetragen. Wie es den 
Deutſchen dort nun geht, zeigen Zahlen. Im J. 1869 gab es 1232 
deutſche Volksſchulen, 1879 noch 953, 1890 nur noch 642 und daneben 
noch 883, in denen das Deutſche einſtweilen geduldet wird. Den 
rumäniſchen, ſlowakiſchen, ſerbiſchen und rutheniſchen Schulen ging es 
freilich nicht beſſer, aber doch auch nicht ſo arg; denn dieſe Nationali— 
täten bewohnen zuſammenhängende Gebiete, die Deutſchen aber außer 
in Siebenbürgen nit. Lehrer, welche im magyariſchen Sprachunter— 
richt zu wenig Erfolg hatten, wurden abgejeßt. An den Kindergärten 
finden Damen, die nicht magyariſch jprechen, Feine Anjtellung Ein 
magyarischer Schulverein, dem deutjchen nachgebildet, arbeitet emſig an 
weiterer Magyarifirung und beſaß durch „patriotifche* Gaben 1893 
bereit3 ein Vermögen von 90000 Gulden, der gleichgefinnte „ober= 
ungarische Kulturverein“, der die Slowaken und Deutjchen im Nord: 
weiten bearbeitet, und deren Kinder zu Hunderten in magyarijches Gebiet 
verpflanzt, noch etwas mehr, — der transdanubiſche Kulturverein an 
der Grenze Steiermarf3 30 000 Gulden, und der fiebenbürgiiche Kultur: 
verein, welcher 100 magyariſche Schulen in jächfiihen und rumänijchen 
Orten unterhält, jogar eine halbe Million! Gegen diefe Zahlen Fann 
allerdings der vom Deutjchen Reihe aus wirkende „Allgemeine deutjche 
Schulverein“ mit feinen 80000 Mark nicht auffommen! Er kann fie 
ja ohnehin nicht für Ungarn allein verwenden, jondern hat noch für 
andere Länder zu jorgen. 

Wie die Perfonennamen (davon unten) angeblid freiwillig, jo 
werden die Ortsnamen von oben herab gewaltjam magyarifirt, umd 
darin hat jich die k. k. Militärgeographie den Magyaren gehorjam ge= 
fügt. Preßburg muß Pozjony, Dedenburg Sopron, Hermannjtadt 
Nagy Szeben, Kronjtadt Brafjo, Klauſenburg Kolosvar, Großwardein 
Nagy Varad heißen. Wie lange wird es dauern, bis ſich Wien 
„Becd“ nennen muß? Da wird alle Gejchichte auf den Kopf geitellt; 
60 Millionen Deutjchen wird ins Geficht geichlagen und jedem Reiſenden 
der Genuß am Lande verbittert. 

E3 ijt befannt, daß die fortwährende Zunahme der Magyaren, 
welche die jeder andern Nationalität um mehr als das Doppelte über- 
fteigt, nicht der Geburtenzahl, fondern der Magyarifirung zu verdanken 
it, die in zehn Jahren auf beinahe 300 000 Seelen berechnet wird. 
Den größten Beitrag zu dieſer Acquifition leiſten die 700000 un= 
gariſchen Juden, von denen ſich 63 Prozent als Magyaren befennen, 
und dieje übertreffen die geborenen Magyaren an Chauvinismus. Die 
magyarifche Umtaufe iſt jehr billig; der frühere Preis von 5 Gulden 
wurde auf 50 Kreuzer herabgejeßt. Dafür erhält man einen jchönen 
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Magyarennamen, auf Wunſch jogar einen adeligen. Ein Cohn wurde 
zum Hunyadi, Schlefinger zu Szilagyi, Bamberger zu Vambery, 
Benkert zu Kertbeny, Heller zu Helfy, Hericheles zu Eötvös u. f. m. 
Leider kommen nad) den Juden gleich die Deutichen mit Ausnahme der 
waderen Siebenbürger Sadjen, und zwar find die Katholiken leichter 
zu gewinnen al3 die Protejtanten; denn ihre Geiftlichfeit begünſtigt 
die Komödie. Spröder find die übrigen Völferichaften, am ſprödeſten 
die Serben und Rumänen, welche ihr nationales Königreih und Die 
Slowaken, welche die rührigen Tſchechen (ihre Spracdhverwandten) im 
Rüden haben. Paſſiver find natürlich die ohne allen Anhalt daftehenden 
Ruthenen. Was die betörten Leute dazu bewegt, find Anjtellungen, 
Gejchäftsvorteile, Eitelfeit, Modezwang, dann aber auch Drohungen 
und moraliihe Nötigung. Viele werden auch durch die Erziehung in 
magyariihen Orten zu Magyaren. Diejenigen Deutſchen, denen dieje 
Politik unerträglich geworden ift, wandern nad) Dejterreich, Deutjchland 
und Amerifa aus. Man hat umgekehrt die Auswanderung Deuticher 
nad) Siebenbürgen empfohlen, um da3 Deutihtum zu jtärfen. Dieje 
Aufgabe wäre vielmehr diejenige der Regierung des Königs von Ungarn 
in Wien; fie tut aber nicht3 für ihre Stammesgenofjen und begünjtigt 
mittelbar das Magyarentum, das auch in Wien allmädtig it. Yür 
die Siebenbürger Sadjen, die Rumänen, Serben und Kroaten iſt diejer 
König aber noch immer der Kaifer, und wenn die Gewaltherrichaft 
der Enkel Arpad3 einmal völlig unerträglich werden jollte, jo wäre es 
nit unmöglih, daß darob der Ausgleih, wenn nicht geradezu Die 
Doppelmonardie in die Brüche gehen würde! 

Weit günftiger al3 in der öjterreihijch-ungariihen Monarchie fteht 
im Deutjhen Reihe das Deutihtum den fremden Völkerſchaften 
gegenüber, die hier allerdings in verſchwindender Minderheit vorhanden 
find. Dod war dies nicht ftet3 jo. Die jebt wahrjcheinlich dem Ver— 
Ihwinden entgegen gehenden Wenden bewohnten einjt das ganze 
nordöjtlihe Viertel Deutichlande. Ihr größter Teil ging in den er- 
obernden Deutſchen auf, wurde germanifirt; ein Fleiner Reſt lebt noch 
in Sachſen und Brandenburg, in der Lauſitz, und ijt vollitändig harmlos, 
ohne einen Wunjch nad) Veränderung jeiner Lage oder Aufrechterhaltung 
jeiner Sprade. Im J. 1864 wünſchten in Lübbenau nur noch drei 
Greiſe die Fortjeßung des wendiſchen Gottesdienjte8 und verzichteten 
darauf, als fie allein blieben. Zwar erhob fih 1866 in Baußen 
und Kottbus eine panſlawiſtiſch gejinnte Gejellihaft zur Wiederbelebung 
des Wendentums, aber umjonjt. Weder Gewalt, noch Verachtung wie 
in früheren Jahrhunderten, wird dem Hinfterbenden Volksreſte bezeugt ; 
man überläßt ihn jeinem Schidjal, und jeine Kinder werden Deutjche. 
In Preußen jprachen 1843 nod; 135 000, 1861 nod) 83441, 1886 
nur noch 65 300 und 1891 noch 61 736 Leute wendiich. Nach diejem 
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Maßſtabe muß die Sprade im J. 1978 ihr Ende erreicht haben. 
In Sadjen wurden die Wenden 1886 noch auf 56354 gejchäßt. *) 

Ganz ander al3 mit den Wenden jteht e8 mit den Bolen. 
E3 muß eine unverwüſtliche Lebenskraft in einem Volke fein, das. nad) 
hundertjähriger Zerjtörung jeiner Selbjtändigfeit, nach) brutaler Unter— 
drüdung wenigjtens im ruffiichen Anteile, nicht nur fortlebt, ſondern 
fi jogar aktiv erweilt, in Rußland zwei langwierige Aufjtände unter- 
nommen, in Preußen Hartnädige Ausdauer bewiejen und ſogar kleine 
Eroberungen gemacht, und vollends in Dejterreich jich eine dominirende 
Stellung geſchaffen hat. 

Im preußischen Abgeordnetenhaufe bezeichnete e8 Fürft Bismarck 
am 9. Febr. 1872 „al3 urkundlich fejtitehende Tatjache, daß im All- 
gemeinen die katholiſche Geiftlichfeit — auch deutjcher Zunge — die 
Beitrebungen des polnischen Adels, fi von dem Deutjchen Reich und 
der preußichen Monarchie zu löſen und das alte Polen in jeinen 
früheren Grenzen wieder herzuftellen, begünjtigt, mit Wohlmwollen be- 
handelt und gefördert habe.“ **) Der polnische Adel, jagte der Reichs: 
fanzler, fei jtet3 bereit, mit der einen Hand die Wohltaten der Civili— 
jation und der regelmäßigen Rechtspflege, der Freiheit, die ihnen die 
preußijche Verfafjung gewährt, anzunehmen und mit der andern Hand 
dad Schwert zu jehwingen...... Dur die Schuld der katholiſchen 
©eiftlichfeit gebe es in Wejtpreußen Gemeinden, die früher deutjch 
waren, wo aber die junge Generation nicht mehr deutjch verfteht, ſon— 
dern polonifirt worden ijt nach Hundertjährigem Belit. Der Fürft 
ichloß mit der Ankündigung, daß die Regierung den Anträgen zu gunjten 
der polnischen Sprache mit Gejeßvorlagen zu gunften der deutjchen 
Sprache entgegentreten werde. Der gerügte Uebeljtand hatte ſich aber 
nad) vollen zehn Jahren noch nicht gehoben. Am 7. Febr. 1882 wies 
der Kultusminister v. Goßler nad, daß alle polnischen Vereine dem 
Polonismus dienten. ***) Zwiſchen den Polen und den Fatholischen 
Preußen ſei es zum Bruce gefommen, weil jene nicht3 mehr von 
deutſchem Wejen wiſſen wollen, und an ihrer Spitze ſtehe überall die 
Geiſtlichkeit, obſchon Kardinal Ledochowski ihr die unterfagt habe. Die 
polnijche Prefje brandmarfe offen die nicht botmäßigen Pfarrer, auch 
die deutſchen, Die nicht gegen die Regierung auftreten. In den nächſten 
Jahren verjtärkten majjenhafte Einwanderungen aus Ruſſiſch-Polen und 
Galizien das polnische Element in Preußen, und wurden dem Deutjch- 
tum jo gefährlih, daß Ende 1885 die Negierung 30—40 000 dieler 
Eindringlinge auswies, worüber fie im undeutjchen Reichstage (oben 


*) Bom Wendenvolf. Beil. 3. A. 3. 1893, Nr. 178 u. 184. 
. rn nden, Das Zeitalter des Kaiferd Wilhelm. Berlin 1892, II. Bd., 
. 4477. 
***) Onden a. a. O., ©. 734 ff. 
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©. 15) zur Nechenjchaft gezogen wurde. *) Schwarz und Not und 
alle Fremden unterjtüßen die Interpellation, auf welche Fürſt Bismard 
am 1. Dez. eine Antwort ablehnte, da die Sache den Reichstag über- 
haupt nichts anging. Während Rußland und Dejterreich über jene 
Ausweilungen fich nicht bejchwerten, machte ſich die undeutjche Reichs— 
tagamehrheit am 15. und 16. San. 1886 zum Bundesgenofjen der 
Polen. Die Regierung wies nad), daß bei jener durchaus notwendigen 
Maßregel mit großer Milde verfahren worden jei und die verbreiteten 
Graujamfeiten auf Lügen beruhen, und legte dann dem Landtage 
Gejeßentwürfe vor, welche die Beförderung deutjcher Anfiedelungen 
in Bofen und Wejtpreußen, die Anjtellung von Lehrern und Lehrerinnen 
allein durch den Staat, die Einrichtung deutſcher Fortbildungsſchulen 
u. |. w. zum Gegenjtande hatten. Begründet wurden die in beiden 
Häufern angenommenen Gejeße durch geradezu jchamloje polnische An— 
griffe gegen die Schule und gegen die Deutjchen, die nur noch „Hunde— 
blut“ genannt wurden. Bei den Verhandlungen jprach der ultramontane 
Welfe Windthorjt geradezu al3 Anwalt der Polen, und Niegolewski 
ging jo weit, die Wiederherjtellung Polens in den Grenzen von 1772 
zu beantragen. 

Es wurde dann am 21. Juni die Füniglihe Kommiſſion für 
deutiche Anfiedelungen in Wejtpreußen und Poſen niedergejeßt. Die 
polnischen Wühlereien aber boten den nächiten Anlaß zum Frieden mit 
Nom, um das Deutjche Reich wenigſtens nad) diejer Seite zu fichern. 

Kann aber überhaupt dem Wunſche der Polen entjprochen und 
Polen als Königreich wieder hergejtellt werden? Wir glauben e8 nicht, 
jofern nicht die Mächte, welche e3 feiner Zeit teilten, zerriſſen werden, 
aller Wahrjcheinlichkeit nach aber auch in diefem Falle nicht. 

&3 muß dabei von vorn herein von dem preußiichen Anteile, der 
in allen jeinen Teilen von Deutichen völlig durchjegt iſt, abgejehen 
werden. Bleiben noch der rujfiiche und üjterreichiihe. In beiden 
aber ijt die öftlihe Hälfte nicht von Polen, jondern von Nuthenen, 
d. h. Klein oder Weißrufjen bewohnt, denen es nicht einfällt, unter 
die Herrichaft der Schlachzize zurüdzufehren. Das jog. Kongreßpolen 
fünnte nur nad) einer Niederlage Rußlands eine unabhängige Eriftenz 
erlangen und wäre überdies blos ein polnischer Torjo. Wejtgalizien, 
wo die Polen Herrichen, fünnte nur durch Zerreißung Defterreichs jenen 
Torjo vergrößern, und dann wäre Djtgalizien mit der Bufomwina eine 
Beute Rußlands. Eine Herjtellung Polens in jolchem Umfange zu— 
gleich mit einer Vergrößerung Rußland iſt aber undenkbar. Durch 
wen jollte jie geichehen? Denkbar wäre nur, nad einer ruſſiſchen 
Niederlage, die Stellung Kongreßpolens unter den Schuß des Deutjchen 


*) Onden a. a. O., ©. 961 ff. 
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Reiches. Damit wären jedod die Polen nicht zufrieden. Sollten aber 
alle drei Teilungsmächte einer internationalen Revolution erliegen,, fo 
wäre auch an ein Königreich Polen nicht zu denken, auch nicht an eine 
Republik diejes Namens; denn diefe Richtung will von VBölfergrenzen 
nicht3 wifjen. Alſo entweder Status quo oder das Nichts! Traurig 
für die Polen, aber unvermeidlich! Wendern ließe ſich die nur durch 
die der Zukunft vorbehaltene, für die Ruhe Europas abjolut notwendige 
Zurücdwerfung Rußlands nad) Oſten, und dann wäre es die Aufgabe 
eined europäiſchen Kongreſſes, das Fünftige politiihe Schickſal ſowol 
der Polen al3 der Ruthenen zu ordnen. 

Es iſt ungewiß, ob Rußland mit größerer Willfür und Brutalität 
gegen da3 Fatholiiche Polen oder gegen die evangeliichen Oſtſee— 
provinzen verfahren ijt. Gegenwärtig ift die „polnische Frage“, 
weil weiter zurücliegend und ausſichtslos, veritummt ; dejto brennender 
ift diejenige der Baltiſchen Länder, in welchen eine Bevölferung mit 
fettiicher und ejtnischer Grundlage und einer gebildetern deutjchen Ober- 
ihicht, die aber beide im protejtantiichen Glauben einig find, mit Gewalt 
in Sprade und Religion vuffifizirt werden joll. Bor fünf Jahren 
waren bereit3 in Deutjchland über hundert Bücher und Flugſchriften 
über die Stellung der Djtjeeprovinzen zur ruſſiſchen Regierung er: 
ichienen.*) Das empörendite Moment rujfisher Wirtihaft in Kurz, 
Live und Ejtland iſt wol die Behandlung evangelischer Geiftlichen, 
welche ihren Beruf der Seeljorge an freiwillig zu ihrem Glauben über- 
getretenen griechiich-orthodoren Perſonen augübten, für deren Beitrafung 
deshalb nicht die geringite geſetzliche Grundlage vorhanden iſt. Die 
betreffenden Berjonen jind feine Ruſſen, ſondern evangelijch geborene 
Balten, die aber in den vierziger Jahren ſich hatten bewegen laſſen, 
„orthodor“ zu werden und nun, jeit 1864, etwa 90000 an der 
Zahl, zu ihrem urjprünglichen Glauben zurüdfehrten. 

Gegen dieſe „Refonvertiten“ unternahm die Regierung nichts, 
und auch gegen die Geitlichen nichts, jo lange der edle Alexander II. 
febte. Erſt unter jeinem harten Sohne begannen jene Maßregelungen, 
weiche die durchaus in ihrem Rechte befindlichen Prediger nach dem 
innern Rußland verwiejen. 

Bereit3 im Jahre 1893 konnte man Klagen: „Aus dem blühenden 
Lande ijt eine Einöde geworden. Die Selbjtverwaltung, durch welche 
diefe Provinzen groß wurden, iſt zerbrochen; die ſtändiſche Organi— 
jation, welche ihm jeine Kraft gab, aufgelöjt; die deutiche Bildung, 
aus welcher es jeine geiftige Nahrung zog, verfehmt; die lutheriſche 
Kirche, die das moralische Fundament für die Gejamtbevölferung der 
drei Provinzen bildete, liegt gefnebelt zu Füßen der fiegreichen Staats— 


*) Staatsraifon und Recht. Beil. 3. A. 3. 1891, Nr. 283, 
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kirche, überall Zerſtörung, Verödung, und wer kann, greift zum Stabe, 
um den Rücken der Heimat zu kehren, auf welcher der Fluch des 
ruſſiſchen Staatsgedankens ruht.“ *) 

Den Letten und Eſten geſchieht vor der Hand nichts. Die ruſ— 
ſiſche Wut will vor allem das Deutſchtum ausrotten; dann fällt ihr 
die ungebildete Bevölkerung von jelbit in die Krallen. Die Hochburg 
des Deutſchtums in den baltijchen Ländern iſt aber die Univerfität 
Dorpat. Durh gewaltjame Einführung der rujfiihen Lehriprache 
joll dieje ruhmreiche Alma mater auf den niedrigen Wertgrad ruffiicher 
Schulen herabgedrüdt werden; denn aus Deutjchland fünnte fie fi) 
nicht mehr refrutiren, und in Rußland fehlt es an dem Gelehrten: 
material, um eine Hochſchule auf der Höhe zu erhalten. Wie e8 dann 
zugehen würde, zeigt daS Beijpiel der bereits ruffifizirten baltischen 
Gymnaſien, an deren einem ein ſtockruſſiſcher trunkjüchtiger Telegraphift 
Profeſſor der Geſchichte wurde. 

Die deutjchen Schulen wurden bis 1893 alle geſchloſſen; die 
blühenden Gymnafien zu Goldingen, Birkenruhe, Fellin, die ein halbes 
Jahrtauſend alte Ritter» und Domſchule zu Neval find alle dahin. 
Nur Dorpat bejtand zwar noch fort, ijt aber unter dem wachjenden 
Zufluſſe rujfiicher Profefjoren und Studenten dem Untergange geweiht. 
Stadt und Univerjität wurden in „Jurjew“ umgetauftl. Die 1632 
dur) Guſtav Adolf (von Nürnberg aus) gegründete, von den Ruſſen 
ihon zweimal (1690 u. 1710) aufgehobene, 1802 aber von Alexander I. 
wieder ind Leben gerufene Univerfität wurde nad; 90 Jahren von 
jeinem Großneffen gefnidt. Einem Holjtein-Gottorp, in welchem fein 
ruſſiſcher Blut3tropfen pulfirt, war es vorbehalten, eine Stätte deutjchen 
Geijteslebens, deſſen Träger jeinem Haufe ſtets loyal ergeben waren, 
brutal zu zeritören. Am Ende des Lehrjahres 1893 trat an die 
Stelle des bisherigen Prorektors ein rujjiiher Inſpektor. Zahlreiche 
und bejte Profejjoren verließen den ungaſtlich gewordenen Boden. 
Durd) untergeordnete Ajfistenten jucht man jie zu erjeßen. Die Zahl 
der Studirenden nimmt jährlid ab, und viele angekündigte Vorleſungen 
bleiben ohne Zuhörer. Das Berjonalverzeichnis der Hochſchule erjcheint 
ruſſiſch, und die deutſche Sprade ift nur noch der theologischen Fakultät 
gewährleijtet (notgedrungen, da ja die protejtantiiche Theologie der 
ruſſiſchen Litteratur natürlich fremd ift). 

Auch die Behörden und Gerichte werden ruffifizirt. Die Folge 
ijt, daß die rufjischen Beamten die landesüblihen Sprachen nicht ver: 
jtehen und fich überall durch Dolmeticher zu helfen juchen müfjen. 

Und das in einem Lande, in welchem e3 feine Analphabeten gibt 
und eine Volksſchule auf 939 Einwohner fommt, während dies in 


*) Theod. Schiemann, in Beil. 3. A. 3. 1893, Nr. 51. 
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Ruſſiſch-Polen auf 2218, in Kleinrußland auf 3708 und in Groß— 
rußland ſogar erſt auf 5485 Einwohner der Fall iſt! 

Die Lage der Deutſchen in den baltiſchen Ländern iſt ſomit noch 
weit ſchlimmer, als es diejenige ihrer Stammesgenoſſen in Schleswig 
(weniger in Holſtein) bis vor dreißig Jahren war. Dieſes Miß— 
verhältnis iſt beſeitigt, — wird es auch jenes einſt werden? Seitdem 
jammern alle Nichtdeutſchen Europas über die „Unterdrückung der 
Dänen“ in Nordſchleswig und über die Nichteinhaltung des Prager 
Friedens. Dieſer vollzieht ſich aber von ſelbſt durch das Vordringen 
des Deutſchen. Däniſch ſprechen in Schleswig noch ganze 29 Pro;z., 
beide Sprachen 121/, Proz., nur deutſch der Reſt von 581/, Proz., 
darunter noch 6 Proz. Sriejen, deren Sprache langjam dem Aus— 
jterben entgegen geht. — Ein jcharf abgegrenzted Gebiet haben beide 
Spraden nicht; die Städte find überall gemijcht und nur das Land 
im äußerjten Norden rein dänisch, wenn man das jo nennen will, 
wa3 blos einen Webergang vom PBlattdeutichen zum Dänifchen bildet. 
Erſt am 18. Dez. 1888 hat die preußiiche Regierung die Einführung 
de3 deutſchen Unterricht3 in jämtlichen Volksſchulen von Mitte 1889 
an verfügt. Dem entgegen jteht nur die wühleriſche Agitation der 
Dänen, welcher die Regierung doch Meifter werden jollte.*) Auf 
jeden Fall iſt anzuerkennen, mit welcher Mäßigung die deutjche Re— 
gierung, im ©egenjaß zu Slawen und Magyaren, ihre Sprache da 
befördert, wo fie die unzweifelhafte Mehrheit beſitzt. Es ijt jtet3 eine 
Notwehr gegen ihre Anfeindung. 


B. Bie übrigen Europäer. 


Betradhten wir die Karte Europad und überdenken dabei die 
Geſchichte unjeres Erdteils, jo fünnen wir und nicht die Tatjache ver- 
behlen, daß im Wejten dieſes Länderfompleres die Nationalitäten ſich 
leichter mit den Staatögrenzen abgefunden haben al8 im Oſten. Die 
Urſache davon liegt in der ältern Gejchichte diefer Gegenden, welche 
früher Staaten gebildet haben als die öjtlichen. Wir finden im Wejten 
des Kontinent Feinerlei Nationalitätenftreit. Obſchon die Pro— 
vengalen, zu denen auch die Catalanen gehören, einem Sprachſtamme 
angehören, der von den Nordfranzojen und den Gajtilianern gleich weit 
entfernt ijt, einem Spradjtamme, der jeine Bildung in dem Umjtande 
hat, daß diefe Gegenden längere Zeit die einzigen Beſitzungen der 


*) Die Volksſprache in Schleswig, von E. Wafferzieher in Flensburg. 
Beil. 3. A. 3. 1892, Nr. 40, 
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Römer außerhalb Staliend waren, haben fie jich doch völlig darein 
gefunden, Spanier oder Franzoſen zu jein. Auf der iberiihen Halb— 
injel trug dazu der gemeinjame Kampf gegen die Mauren bei; in 
Frankreich führte der ſtramme Fortichritt der Gentralijation dahin. Die 
Basken zu beiden Seiten der Pyrenäen waren zu ſchwach, um 
dieſen mächtigen Einflüffen zu widerjtehen ; doch halten fie auf ſpaniſcher 
Seite fejt an ihren Fueros. Auch die Gallegos, die in Sprade 
und Sitten Portugal näher jtehen, jind doch Spanier mit Leib und 
Seele. Ebenſo wenig jperren fih die Bretagner gegen das 
Franzoſentum, das ihre feitiiche Sprache aufſaugt. Die Selbitvergötte- 
rung der Franzoſen, die jih für die erite Nation der Welt hielten, 
bi3 es ihnen gefiel, den Vorrang den Ruſſen abzutreten, hat von jeher 
beitridend und betäubend auf die in ihre Grenzen einbezogenen Nicht: 
franzojen gewirkt und jelbit die nüchternen deutichen Eljäfjer angejtedt. 
Diejer Hypnotismus hat auch alle Franzojen verführt, die Parijer als 
ihre Vertreter anzuerfennen und ſich ihnen blind zu unterwerfen. Doc 
hat dieje Eigenart eine aftive und eine pajfive Seite. Cine Minder- 
heit lärmt, jchreit umd rennt wie die Parijer, während fi) die Mehr: 
heit der Bevölkerung jtumm und ruhig die Hegemonie Lutetias gefallen 
und für deren Launen ſich totichlagen läßt. Anjtedend iſt daher aud) 
der von Paris aus ergangene Ruf zum Hafje gegen alle fremden 
Nationen, der ſich in der pöbelhaften Beleidigung König Alfons’ von 
Spanien und der Kaiſerin Friedrich, in der Mißhandlung mehrerer 
Deutihen und in der Niedermebelung der Jtaliener in Aigues-Mortes 
fundgab. 

Bon den Wejteuropäern des Feitlandes unterjcheiden ſich jcharf 
die Jrländer. Ihre injulare Lage und der vorwiegende Katholi- 
zismus haben fih mit ihren wirtichaftlichen Leiden verbunden, einen 
fortdauernden Widerjtand gegen die engliihe Herrichaft zu nähren. 
Der feltiihe Sprachſtamm tritt dabei zurüd, — hat ja die große Mehr- 
heit daS Idiom der Angelſachſen angenommen, und jelbit das religiöje 
Efement ijt nicht mehr maßgebend. Parnell umd andere Führer waren 
und find weder Ktelten noch Katholiken. Die agrare Selbitändigfeit ift zur 
Hauptjache geworden. Alle Konzeſſionen Englands helfen nichts, und auch 
Gladſtones Homerule würde nichts anderes bewirken, al& die Unter- 
drüdfung der Minderheit, d. h. der Protejtanten (j. oben ©. 25). Die Ge- 
heimbünde regieren die grüne Inſel; wenigſtens war dies noch 1880 der 
Fall, als Biscount Mountmorre und die Familie Boyd ermordet wurden. 
Neben den lediglich politiihe Zwecke (Losreißung und NRepublifani- 
firung Irlands) verfolgenden Feniern find die Ribbonmen und Die 
Molly Maguires unzweifelhafte Mordbanden, welche die Widerjtrebenden 
durch Prügel zum Beitritte zwingen und von den in England jelbit 
verbreiteten ſtreng fatholiihen „alten Hiberniern“ unterjtüßt werden. 

HennesamRhnn, Kulturgeich. der jüngften Zeit. 5 
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Man zählte 1880 (Nat.Beit. dv. 30. Sept.) 100000 Fenier, 40 000 
Ribbonmen, 15 000 Molly Maguires und 25 000 Hibernier. Danach 
dürften dieſe Bünde heute noch bejtehen. 

Diejenigen romanischen Völker, welche noch nicht vollitändig poli= 
tiich geeinigt find, beſchämen die Slawen und Magyaren tief, indem 
fie nicht von ferne daran denken, über ihre Nationalität hHinauszugehen 
und Andersiprechende zu unterdrüden. Es jind dies die Jtaliener 
und Rumänen. Jene find ihrem Ziele näher; e3 fehlen ihnen nur 
noch Eorjica, das dur die napoleonischen Erinnerungen an Frank— 
veich gefejjelt it, Nizza, wo das Franzojentum ſich breit macht, die 
italieniſche Schweiz, deren Bewohner nur Schweizer jein wollen, und 
der italienische Zeil Oeſterreichs, nach welchem nur die Irredenta 
trachtet, während Stalien als jolches dem Dreibunde das Opfer bringt, 
jeine Wünjche zu unterdrüden. Ohnehin ift das Italienische in Sitrien 
itarf mit dem Sloweniſchen gemiſcht und bildet in Dalmatien vollends 
nur eine dünne Schiht von 10%), über einer ſerbiſch-kroatiſchen Mafie 
von 900/,, jo daß hier die rredenta fein Feld findet. Abweichend 
von diejen Verhältnifjen ift ganz Rumänien irredentiftiih. Es gibt 
feinen Rumänen von oben bis unten, der nicht glühend nad) den 
Brüdern in Bejjarabien, Bukowina, Ungarn und Serbien verlangt; aber 
der heiße Wunjh muß der Politif gegenüber jchweigen. Aufgeben 
müfjen dagegen die Rumänen ihre durch die ganze europätiche Türkei 
bi3 nach Griechenland zerjtreuten Stammesgenofjen, die jog. Aromunen, 
die übrigens im Süden durchaus griechiſch gefinnt find. 

Sn ähnlihem Sinne irredentiftiich find die Griechen, die in— 
defjen feine Skrupel haben würden, Slawen oder Türken ſich unters 
tänig zu machen. Während indefjen die mit den Slawen follidirenden 
Großmachtpläne mit Byzanz ald Mittelpunkt vorläufig Schweigen müfjen, 
hat fih das augenblidliche Interefje auf die zum unzähligiten Male 
aufitehende Inſel Kreta Fonzentrirt. Hier lebten 1878 185322 
griechische Chriften und 93 138 Mohammedarer, wahrjcheinlic) meist 
aud) griehiichen Stammes. Wol zweifelt Niemand, der ehrlich jein 
will, an dem Rechte der Kreter, ſich für die Vereinigung mit Griechen— 
fand auszujprechen, und Sedermann in Europa ift über die Mord 
taten der türkiichen Soldatesfa empört. So gut wie in Thejjalien, 
wo viele Islamiten ſich der griechischen Herrichaft fügen, wird Dies 
auch auf Kreta möglich fein, wenn die Mächte, wie 1881 geichah, 
auch jeßt wieder der niedergedrüdten helleniichen Nationalität endlicd) 
ihr Recht widerfahren laffen und die Inſel ihrem wahren Mutter- 
lande zujprechen wollten. Verhehlen fich ja die Türken feineswegs die 
Unvermeidlichfeit der allmählichen Zerbrödelung ihres einjtigen Reiches ! 

Ein ftreitiges Gebiet wird bei der einftigen Teilung der Erbichaft 
des „kranken Mannes“ dasjenige dev Albanejen, Arnauten oder 
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Schlypetaren ſein. Dieſe „haben bisher nicht die mindeſte Anlage zu 
einer nationalen Kultur bewieſen. Nicht nur, daß ſie keine Anfänge 
einer Litteratur haben — ſie haben in ihrer Sprache (die mit keiner 
europäiſchen eine nachweisbare Verwandtſchaft zeigt) abſolut gar nichts 
gedrucktes oder gejchriebenes“. Im Süden find fie durchaus für die 
griehiihe Sache gewonnen, wie fie auch in Griechenland felbit 
Stammesgenofjen haben. Im Norden dürften fie den Südſlawen zur 
Beute fallen. *) 

Dieje leteren find feineswegs Ihüdhtern. Montenegro möchte 
die Herzegowina und Teile von Dalmatien, Serbien Bosnien und 
Alt-Serbien haben, und Bulgarien jpridt jo zu fagen die ganze 
übrige europäische Türfei an, wozu ihm Rußland durch den Friedens— 
entwurf von San Stefano allerdings Appetit gemacht hat. Doc, wird 
verjihert, daß die in Makedonien herrichende Sprache der jerbijchen 
näher jteht als der bulgarijchen, was zu einem einftigen Kampfe um die 
Heimat Aleranders des Großen rufen dürfte. 

AN dies find Früchte des Banjlamwismus, der jeine wahren 
Adepten indejjen nur in Rußland Hat. Die übrigen Slawen jind 
entweder blos bereit, ihn zu benußen, ohne fi) dem Zarentum zu 
unterwerfen, jo Serben, Bulgaren, Tſchechen, Ruthenen, oder fie find 
ihm feindlich, wie die Polen. Die Panflawijten wollen in der Tat 
nichts anderes als die ruſſiſche Weltherrichaft, welcher die zwiſchen 
die verjchiedenen Slawenſtämme eingejtreuten Völker, bejonders die 
Rumänen, die Magyaren und ein Teil der Deutfchen zum Opfer fallen 
müßten. Die ruffiihe Armee ift zugleicd eine panjlamijtiiche. *) Es 
fragt fi) jedoh, ob Rußland diefer Aufgabe gewachſen ift oder ihr 
vielmehr erliegen wird und muß. 

Das letztere iſt wahrjcheinliher, denn der Koloß iſt hohl und 
jteht auf tönernen Füßen. Ein Kenner des Landes jagt kurz und 
far: wenn alle ruffiihen Zaren und Minifter den macchiavellijtiich- 
teufliihen Plan verfolgt hätten, ein ganzes großes Volk zu demorali- 
jiren, um es auf ein gemeinjames Niveau der Lajterhaftigfeit und des 
Stumpffinns Hinabzudrüden, jo würden die jchließlichen Rejultate 
jolher Pläne ſich nicht wejentli von den Zuftänden unterjchieden 
haben, wie jie tatjächlich Heute in Rußland beitehen. Ob nun Zus 
fall oder Abficht, foviel ſteht geichichtlich feit, daß jeit Iwan dem 
Schrecklichen die Politif der regirenden Klaſſen in Rußland durch zwei 
iharf ausgeprägte Tendenzen gekennzeichnet wird: nämlich einmal die, 


*) Die Balkan-Staaten und Bölfer nad) der Berliner Konferenz. Allg. 
Zeit. 1880, 17. Aug. 

**) Neelmeyer- em Das Rußland der Gegenwart und Zus 
funft. Bremen 1890, ©. 169 ff. 
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die große Mafje des Volkes jo nahe an der Grenze der Verhungerns 
zu Halten, daß jich die öffentliche Nuhe und Ordnung dabei eben noch 
aufrecht halten läßt, zweitens aber die, das Volf durch obligatorijche 
Unmifjenheit und Alkoholismus jo nahe an den Rand völliger Ver— 
trottelung zu treiben, als es mit der Erhaltung des Aderbaues nod) 
vereinbar ericheint.“ *) Die Hungersnot (Golod) ift, wie jeder Rufe 
weiß, jeit dem 12. Sahrhundert eine immerwährende gewejen. Troß- 
dem werden Steuern und Steuerrückſtände aus Leuten, die nichts 
haben und Frank find, herausgeprügelt. Allgemeine Armut (bei den 
Vornehmen in der Geitalt von Schulden), allgemeine Betrunfenheit, 
allgemeine Unwiſſenheit, allgemeine Lügenhaftigfeit, allgemeiner Betrug, 
allgemeine Unzucht, Abneigung gegen zeitgemäße Fortſchritte, Unfähig- 
feit zu ethiichem Fühlen und Handeln, Heuchelei und Dieberei und 
furchtbare Verbreitung der Syphilis — find, ungeachtet der dem 
rujfiihen Volke eigenen Gutmütigfeit, Genügjamfeit und Ausdauer im 
Leiden, — die Charakteriftif der heutigen Ruſſen aller Stände (natür- 
fih mit Ausnahmen), bejonders jeit der Regierung Aleranderd III. 
und der geijtlichen Leitung Pobedonoſtſchews, welche die vielverjprechen- 
den Anfänge einer Befjerung unter dem gemordeten Alexander II. rüd- 
gängig gemacht haben. **) Außerordentlich typiſch für dieſe Zuſtände 
iſt die entſetzliche Kataſtrophe der Erdrückung von 3000 Menſchen 
auf dem Chodinskoje-Felde bei Anlaß der Kaiſerkrönung Nikolaus' II. 
im Mai 1896, — und die Herzloſigkeit der höheren Stände, die ſich 
durch dieſes Unglück in ihren Vergnügungen nicht im geringſten 
ſtören ließen! 

Dieſen Zuſtänden gegenüber ſtellen wir diejenigen eines Volkes, 
welches die Ruſſen, ſo ſehr es ihnen überlegen iſt, auf Grund ihrer 
größeren Menge und Brutalität unterdrücken zu wollen ſich anmaßen. 
Es iſt dad finniſche, das Volk von Suomi, das Volk der Kale— 
wala.***) Vereint Haben die es bildenden Schweden und Finnen in 
neuejter Zeit geradezu wunderbare Fortichritte gemadt. Die Trunf- 
juht it zur größten Seltenheit geworden, Volksbibliotheken blühen 
auf, die Schulen find trefflih und fünfmal jo zahlreich) wie in Ruß— 
land, ihre Häufer vorzüglich eingerichtet, ihre Disziplin ausgezeichnet ; 
e3 gibt weder große Armut, noch übermäßigen Neichtum; Landwirt- 
Ihaft, Fiſchzucht blühen, während Induſtrie und Handel durch die 
ſchilanöſen ruffiihen Zölle niedergehalten werden, aber im Verhält— 
niffe zu anderen Ländern ſich heben; die finnischen Finanzen find fo 


2 Bände. Dresden 1892 und 1893 
**) Bezüglich alles nähern wird auf Sanins Wert veriviefen, wo alles 
dies mit Beijpielen iſt — efaßt II. Bd., ©. 209 ff.). 
**) Nach Lanin 5 
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glänzend, wie die rujfischen trübjelig; feine Goldwährung weiß Fine 
land dem ruſſiſchen Bapierrubel gegenüber feitzuhalten. Der Lerneifer 
des Bolfes ijt großartig, feine Nechtichaffenheit ſprichwörtlich, die 
Sicherheit der Perjonen, des Eigentums und der Frauenreinheit hoch 
erfreulih, die Stellung des weiblihen Geſchlechtes der des männ- 
lichen gleichberechtigt, Geſetzestreue, Neinlichfeit und Gewifjenzfreiheit 
hochentwidelt, und — das Vertrauen, daß Rußland die Freiheit des 
Landes nicht antajten werde, ebenjo rührend, wie die rujjiiche Un— 
fenntnis des finnischen Charakters erſtaunlich it. 


C. Außereuropäifche Völker. 


Verlajjen wir Europa am Bosporus, jo befinden wir und nod) 
lange in dem hinfiechenden Reiche des Halbmondes. Die Kraft des Kleinen 
Stammes D3man, welcher vor einem halben Jahrtauſend eine Anzahl 
Völker Vorderajiend und der Balfanhalbinfel, die Nachkommen der 
Thrafer, Lyder, Phryger, Galater, Kappadokier, Baphlagonier u. j. w. 
durch einfache Bekehrung zum Islam ſchlechtweg in Türken verwandelt 
hatte, ijt dahin. Im Weiten Kleinaſiens jtreben die Griechen wieder 
empor und werden einjt alles, was einjt hellenijc) war, wieder ge— 
winnen. Im Oſten aber ringt die unglüdlichjte Nation der Gegen 
wart, die armenijche, im PVerzweiflungsfampfe gegen rujfiichen 
Drud und türkiihe Barbarei um ihr Leben. Schon 1890 jagte 
Bambery,*) die Geſchichte der Juden jeit der Zeritörung Serujalems 
ſei nichts im Vergleiche zu den Sahrtaufende langen harten Kämpfen 
und Drangjalen, welche die Armenier zu bejtehen hatten, und es jei 
zu vermundern, daß es heute noch gegen drei Millionen Armenier 
gibt, die unter der Herrichaft Rußlands, der Türkei und Perſiens 
febend, mit ihren nationalen Anſprüchen aufgetreten find. 

„Diejem Kleinen ariſchen Völkerreſte aber”, fährt der genannte 
Schriftiteller fort, „it troß jeiner Minderzahl in der zufünftigen 
Geſtaltung der politiichen und kulturellen Zujtände Kleinajiens eine 
bedeutende Rolle vorbehalten“. Die Armenier erhofften eine Befjerung 
ihrer Lage umjonft von den Streuzfahrern, umjonjt von den Ruſſen 
und bliden jet ſehnſuchtvoll nach Wejteuropa, dejjen Mächte einander 
die Erbſchaft des „Eranfen Mannes“ nicht günnen und daher aud) 
gegen deſſen Barbareien nicht einjchreiten. In Rußland werden die 
Armenier gleich den Polen und Deutſchen rujfifizivt, in der Türkei 
einfach niedergemegelt. Die Erfolge der Griechen, Rumänen, Serben 


*) Das nationale Erwachen der Armenier, Beil. 3. A. 3. 1890, Nr. 188 
und 189. 
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und Bulgaren mußten auch fie mit Hoffnungen erfüllen; fie dachten 
fogar an revolutionäre Schritte, die aber an der Nachbarjchaft der 
Türken, die dort viel fompafter leben al3 in Europa, und an der— 
jenigen der ihnen an Zahl gleichjtehenden und an Tatkraft weit über- 
legenen Kurden jcheitern mußten. So leiden und dulden fie zwiſchen 
der jErupellofen Paſchawirtſchaft und dem kurdiſchen NRäubergefindel, 
zwei Feinden, über denen fie an Bildung und Geſittung turmhoch 
jtehen. Armenier find es, die als Minifter und fonjtige Beamte die 
osmaniſche Regierung vor völliger Verſumpfung bewahren, fie find es, 
welche die Türken mit europäijcher Litteratur in Verbindung bringen, 
ihnen nad europäischen Muftern ihre eigene Litteratur aufbejjern 
und ihnen fogar die Anfänge eines Theaters geichaffen Haben, ſie, 
welche, neben den Griechen, allein Industrie und Handel in das ftag- 
nirende Türfenreich bringen. 

Damit können fich aber die Armenier in Armenien nicht be- 
gnügen, mit dem nämlich, was ihre Brüder in Stambul bewirken. 
In Paris 1856 und in Berlin 1878 haben fie verjudt, ihre nationale 
Sade zu befördern, und dies half bei leßterem Anlafje jo viel, daß 
der Pforte die Verpflichtung auferlegt wurde, Reformen in Armenien 
einzuführen. Leider aber find die Mrmenier in der Mafje habjüchtig, 
zweizüngig und energielod und unter ſich in Parteien zerfallen. Auch 
bewohnen fie Fein von ihnen allein bewohnte zujammenhängendes 
Gebiet. Ihr Fleiß, ihre Sittlichkeit, ihre Bildung nüßen ihnen daher 
wenig, in politiiher Beziehung nichts. Ihre Ausfichten auf Unab— 
hängigfeit find gegenwärtig um jo jchlimmer, als Europa gegenüber 
den von den Türken jüngjt an ihnen verübten Graufamfeiten feine 
Hand rührt. Nur wenn einft in Europa ein Geijt der gemeinjamen 
Intereſſen erwacht, der e3 zwingt, unter der Führung eines Bismard 
der Zukunft Rußland mweiter gegen Oſten zu jchieben, die Türkei auf- 
zulöjen und rings um das Mittelmeer europäijche Bahnen zu ent= 
falten, nur dann Fönnte auch für die unglücklichen Armenier ſowol, 
al3 für die übrigen von den Türken unterjochten Völker, die Stunde 
der Befreiung jchlagen. *) 

Sm Südweſten Aſiens und im Norden Afrikas lebt eine Nation, 
welche, eingedenf ihrer weltgejchichtlichen Macht in früherer Zeit, die 
türkische Herrichaft niemal8 anerkannt hat und unbefümmert um fie 
in alter Ungebundenheit wie vor Jahrtauſenden lebt. Es find Die 
Araber. Ja in der Mitte ihres Stammlandes find die Wahhabiten 
volljtändig unabhängig, und im Weiten verfügen die Beduinen über 
die Erlaubnis zum Durchzuge der Pilgerfarawanen durch ihr Gebiet 
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nad) Mekka und überfallen jene, welche dies ohne Tribut wagen. *) 
Midhat Paſcha hat von Bagdad aus 1871 Siege über die Wahha- 
biten — erdichtet; 1879 aber drohte ein arabischer Aufitand alle 
türfiihe Herrichaft, jomweit fie fi) gegen daS Innere vorgewagt hatte, 
zu vernichten. Zu Patna in Indien leben Wahhabiten, die mit ihren 
Stammedgenofjen in Arabien tete Verbindung unterhalten, wogegen 
die britiiche Regierung nichts vermag. 

Es war 1880, al3 etwa 100000 berittene Beduinen vor den 
Thoren von Damasf lagerten, — man äußerte nicht zu welchem 
Bwed, — plößlid;) aber aufbradhen und ſich zeritreuten. Man glaubte, 
dies jtehe mit der damaligen Ermordung des Großicherif3 von Mekka 
in Verbindung, die, wie angeblich Niemand zweifelte, von einem 
Emifjär des türkischen Sultans verübt war. Der neue Scherif, Abd- 
ul-Mutallib, ftellte fi) an die Spitze des arabijchen Aufitandes, und 
die türkiſche Herrichaft war vom Noten Meer bis zum perfiichen Golf 
nur dem Namen nad) vorhanden. Einverjtanden waren die Jemen 
beherrichende Sekte der Seiditen, die Wahhabiten im Nedjched, wohin 
niemals ein Türke den Fuß gejeßt, und wo Mohammed ibn Raſchid 
gebot, jowie der Xmam von Maskat. Eine Art von Freimaurerei ver- 
band die Häupter der Stämme. Der Aufitand in Aegypten unter Arabi 
Paſcha Hing mit diejer Bewegung zujammen, und jo beitand, verbreitet 
durch Mekka-Pilger, 1882, wie und damal3 auf Privatıveg berichtet 
wurde, ein arabiſch-afrikaniſcher, bis nach Marokko verbreiteter Bund 
gegen die Türkei, defien Glieder von freilinnigen modernen Ideen 
erfüllt waren, wie Freihandel, Glaubenzfreiheit, Trennung von Kirche 
und Staat u. ſ. w., der eine Wiederheritellung des arabiſchen Chali- 
fates in Ausfiht nahm und jelbit die franzöſiſche Herrichaft in Algerien 
und die Offupation von Tunis bedrohte. 

Waren dieje Nachrichten, über die nicht3 zuverläjfiges nad) Europa 
gelangte, übertrieben? Oder jcheiterte die vernünftigere Seite der Be- 
mwegung an der fanatiſchen Verbohrtheit der mohammedaniſchen Mafje ? 
Wir wifjen es nicht; Thatſache aber it, daß fie in den barbarijchen 
Aufitand des jog. Mahdi, Mohammed Ahmed auslief, welcher, durch 
die Härte der ägyptischen Regierung und zugleich) durch deren Em- 
jchreiten gegen den Sklavenhandel hervorgerufen, einen jowol fanatijchen 
al3 fommuniftiichen Charakter trug. Der Mahdi eroberte von 1881 
bis 1886 ein Reich viermal jo groß wie Deutichland, jtarb aber jchon 
im letzteren Jahre, nachdem ihm Gordon erlegen war. War er jelbjt 
ſchon zulegt ein Betrüger, der nur „Feuer und Schwert im Sudan“ 
verbreitete, jo zeigte fich jein Nachfolger, Chalifa Abdullahi, nur noch 


*) Zum Aufitand in Türkiſch-Arabien, Allg. Zeit. 1879, 29. Aug. 
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als Heuchler und Böſewicht ohne religiöſe Maste.*) Es iſt kaum 
zweifelhaft, daß weder der bedrängte Chedive von Aegypten, noch ſein 
Suzerain in Stambul dieſe Gräuel rächen können, noch wollen, und 
daß dies auch der kleinen britiſchen Macht im Nillande nicht möglich 
iſt. Wären die heutigen Europäer großer Ideen fähig, ſo würde 
Italien ſeine tollen Händel mit Abeſſinien aufgeben, im Verein mit 
dem tapfern Negus Menelik und den Engländern die Fanatiker zu 
Paaren treiben und in Nordoſtafrika Ordnung ſchaffen! 

Die für uns Europäer intereſſanteſte Nationalität Aſiens iſt 
wol ohne Zweifel die indiſche, weil ſie ihrem größten Teile nach 
uns ſprachverwandt iſt, die älteſten und reichhaltigſten lebenden 
Religionsformen (unter den uns nicht naheſtehenden) und die älteſte 
Philoſophie bejigt und unter der in ethiſcher und intelleftueller Be— 
ziehung wohlthätigen Herrichaft einer europäiihen Macht lebt. In 
feßterer Beziehung ijt zu erinnern, was die Engländer in unferem 
Jahrhundert getan Haben, um Reſte alter Barbarei in ihrem indijchen 
Niejenreiche zu bejeitigen, was um jo jchwieriger war, als dieje Bar: 
bareien von den Hindus für altehrwürdige Religionsvorſchriften ge— 
halten wurden und zum beträchtlichen Teile noch jeßt werden. Zu 
diefen gehörte die Verbrennung der Witwen, welde in der älteſten 
Zeit der indischen Kultur durchaus unbefannt war, exit durch faljche 
Auslegung von Texten durch die Brahmanen auflam (fie wird zuerjt 
im Mahabharata erwähnt) und nur nad) und nad) allgemein wurde, **) 
bis Die britijche Regierung jie zwar ſchon 1829 al3 aufgehoben er= 
Härte, aber erjt 1875 ihre völlige Unterdrüdung erzielte. Andere indiſche 
Neligionsgejeße , die wol ebenjo wenig für alt gehalten werden, ver: 
ordneten die PVerheiratung der Töchter vor dem zwölften Jahre; 
wurden fie dann Witwen vor der Bolljährigfeit, jo verfielen jie zwar 
nicht der Verbrennung, aber dem Verbote der Wiederverheiratung und 
einer lebenslangen Trauer mit den furchtbarjten Bejchränfungen freier 
Bewegung. E3 war daher ein weiteres Bejtreben der Regierung, Die 
Kinderheiraten wenigitend zu bejchränfen und ihre jchlimme Seite ab- 
zuichneiden, was 1856 durch die ©eftattung dev Witwenheiraten ge— 
ihah, aber mit zu den VBeranlafjungen des blutigen Sipoy-Aufruhrs 
(1857) gehörte. Die Sinderheiraten hörten damit jo wenig auf, wie 
die Witwenmißhandlung. ***) 


*) Rud. Slatin Paſcha, Feuer und Schwert im Sudan 1879—1895. 
Leipzig 1896. — Die Mahdiftenbewegung. Globus 1896, Nr. 16. 
as *) Lefmann, Gejchichte des alten Indiens. Berlin 1890, ©. 115, 184, 
210, 391. 
***) Die engl. Regierung und das hinduſtaniſche Ehegeſetz. Bon A. Paſſow. 
Beil. 3. U. 3. 1891, Nr. 89. — Die Frau in der Kulturgejhichte. Vom Verf. 
d. B., Berlin 1892, S. 95 f. 
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Schlimmer noch als die genannten Unfitten find andere, die fich 
indejjen auf bejondere Dijtrifte beziehen. Im Nordweiten Indiens 
war e3 weit verbreiteter Gebraud, die neugeborenen Mädchen um 
zubringen. Es ſoll im Dijtrift Mainpuri 1850 unter etwa 30 000 
Tſchauhans vom Radſchputenſtamme fein einzige8 Mädchen gegeben 
haben, jo auch in zahlreichen Dörfern der Nordweitprovinzen, von 
Audh, im Pendſchab und in der Präfidentichaft Bombay, und feit 
Menjchengedenken ſoll dort feines gelebt Haben. Wäre dies richtig, jo 
bliebe es ein Rätſel, woher denn dieje Leute ihre Frauen nahmen 
und wie fie fich fortpflanzten. Als Grund diefer daher nur in be- 
ſchränktem Maße glaubwürdigen Unfitte wird angegeben: die Schwierig- 
feit, eine Tochter zu verheiraten, der Schimpf, wenn fie ledig blieb, 
und die Kojten der Hochzeit.*) Noch im $. 1869 follen in 7 Dörfern 
104 Knaben und nur ein Mädchen vorhanden gewejen jein und 1887 
wol wegen jener Mordmanie in den Nordweitprovinzen 200 000 
Menſchen unter polizeilicher Ueberwachung gejtanden haben. 

Die entjeglichjte Erjcheinung der indiſchen Volfsjeele war aber 
das Dafein einer fürmlichen Kajte von Mördern, weldhe in ver- 
ichiedenen Teilen Worderindiens bejtand, in Hindujtan unter dem 
Namen der Thags (d. h. Betrüger), in Dekhan unter dem der Fan— 
ſigars (Leute mit der Schlinge) u. j. w. Dieje Kajte bildete eine 
religiöje Sekte, welche der Göttin Bhawani oder Kali dur) Mord 
Menjchenopfer brachte, obſchon jie größtenteil$ aus Mohammedanern 
beitand und vor der mohammedanijchen Eroberung nicht nachweisbar 
it. Denn Entlehnungen zwilchen beiden Religionen, der indijchen 
und der urjprünglid) arabijchen, jind nicht ſeltenes, ſowol was das 
Kaſtenweſen als was die Abgötterei betrifft. Der Urjprung des Gräuels 
ift aber indisch und hängt wol mit dem Kultus des zerjtörenden Civa 
zujammen, dejjen Gattin die Mordgöttin it. Die Schritte der Oſt— 
indischen Kompagnie gegen dieje Verbrechen waren den Thags, Die 
jih für dazu berufen hielten, völlig unverjtändlich und galten ihnen 
al3 Aeußerungen des Unglaubens, und fie hielten ihr Schidjal für 
eine Strafe, die jie, nicht durd) ihre Mordtaten, jondern durch Miß— 
achtung von Anzeichen verdient hatten. Mit dem Morde war jtet3 
auch der Raub verbunden und ebenjo jehr al3 religiös betrachtet. 
Im J. 1837 kannten die engliichen Behörden 5000 Thags mit Namen, 
und man berechnete die jährlichen Morde auf 15000. Mit 1830 
begann die ſyſtematiſche Unterdrüdung der Bande, wobei jid) der 
engliiche Oberjt Sleeman die größten BVBerdienfte erwarb, und 1840 
waren nur nocd wenige Mordbrüder übrig, die entlommen waren, 
aber e3 geraten fanden, andere „Berufsarten“ zu ergreifen. 


*) Thaggie, Eine kulturgeſchichtl. Studie. Beil. z. A. 3.1893, Nr. 208— 211. 


Nachdem dieſe Gräuel aufgehört hatten, fanden die Reform— 
bejtrebungen der britiichen Regierung, welche ſeit der Niederwerfung 
des Sipoy-Aufruhrs an die Stelle der Oſtindiſchen Kompagnie ge— 
treten war, nad) und nach auch bei dem aufgeffärteren Teile der ein- 
heimijchen Bevölferung Anklang. Es war vorzugsweiſe der Brahmo- 
Somadſch (von welchem wir weiterhin zu jprechen haben werden), 
welcher den Erlaß de3 Native Marriage Act vom 22. März; 1872 
betrieb, zunächſt um feine Ehen, welche von den orthodoren Hindus 
nicht anerkannt wurden, zu legitimiren. Diejes Gejeb führte die fakul- 
tative Eivilehe ein, verlangte zur Eingehung einer Ehe das 18. Jahr 
für Männer und das 14. für Frauen, welche beide jedoch bis zum 
21. Jahre an die Zujtimmung der Eltern und Vormünder gebunden 
find, und gejtattete die Wiederverheiratung von Witwen. Schon 1870 
war in Salfutta die Reform Association unter den Hindus ent: 
ftanden; 1889 folgte in Sikunderabad die Social Reform Association, 
und 1890 verjammelte ſich in Bombay eine Sozial-flonferenz. Vereine 
bildeten ji) zur Förderung der Witwenheiraten, und 1887 verans 
jtaltete der Parſe Behramzi Malabari eine jchriftliche Vernehmlaſſung 
riftlicher, mohammedaniſcher und brahmanijcher Gelehrten und Politiker 
über dieſen Gegenjtand. 

Einen nod größeren Umfang nahm die Bewegung zum Zwecke 
der Zulafjung Eingeborener zu höheren Aemtern und Stellen und ihrer 
politiihen Gleichjtellung mit den Engländern an. Sie gedieh bis zum 
Snölebentreten eined indiſchen Nationalkongreſſes, welder jid) 
ſeit 1885 jährlid in einer der größeren Städte Indiens verjammelt 
und aus etwa taujend Abgeordneten bejteht, die jedoch nur beraten, 
nichts beſchließen. Obſchon ſich aud in diefer Verſammlung Zwiſtig— 
keiten zwiſchen Hindus und Mohammedanern zeigten, ſtrebt ſie doch 
einmütig nad) den genannten Zielen und verlangt insbeſondere Ber: 
mehrung der Mitglieder de8 Council (der Regierung) durch Ein— 
geborene, Einfluß auf das Budget, Trennung der Verwaltung und 
Nechtöpflege, Förderung des Unterrichts u. |. w. In London bejteht 
eine National Indian Association, welche dieje Bejtrebungen unter: 
ftüßt. Die Engländer jehen dieſe Bewegung ungern, und aud die 
höheren Kaſten, wie die reihen Mujlime, welche ji Jenen angenehm 
zu machen ſuchen, halten fich vielfach fern von ihr. Die Regierung 
benußt fie jedoch zur Sammlung ftatiftiichen Materials und um über 
die Stimmung der Bevölferung auf dem Laufenden zu fein. Man 
glaubt, der Kongreß könnte fid) mit der Zeit zu einem indischen Par— 
lament entwideln. Damit wäre jedod eine äußerjte radikale Partei 
nicht zufrieden, welche im Geheimen den Sturz der engliihen Herr: 
ihaft und die Vertreibung der Europäer anftrebt und es nicht ver- 
ſchmäht, zu dieſem Zwede den religiöjen Fanatismus der Eingeborenen 
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aufzuftacheln. Jedenfalls ift die Stellung der britiichen Regierung 
gegenüber einer Bevölferung von 289 Millionen (darunter 190 Mill. 
Hindus, 52 Mill. Mohammedaner, 4 Mill. Buddhiften und nur 
2 Mill. Ehriften) ſehr jchwierig und bedarf zugleich großer Klugheit 
und Energie. 

In Wegfall fommt die Schwierigkeit einer Fremdherrichaft Dei 
den zwei ojtafiatiichen Völkern, die ſich kürzlich mit einander gemefjen 
haben, den EChinejen und Japanern (ſ. oben ©. 40 ff). In 
Europa jympathifirte man allgemein mit den fortichrittlichen, veinlichen 
und kriegstüchtigen Injulanern und veradhtete die reaftionären, ſchmutzigen 
und (namentlich) gejchlagenen Leute des Reiches der Mitte. Die Ge- 
rechtigfeit erfordert eine befjere Verteilung von Licht und Schatten. 
Treffend vergleicht Buchner Japan mit einem modernen, jchön illu— 
ftrirten Prachtwerfe und China mit einem uralten Bud voll Staub 
und Moder, in dem aber doc die wichtigeren Dinge ftehen, wie jie 
dem Lehrer geziemen gegenüber dem Schüler, der fi) nur moderner 
gekleidet hat und nur auf den Lehrer hochmütig herabfieht, aber eben 
mit der Welt fortjchreitet, was Jener noch verſchmäht, feine Tapfer- 
feit übt, während Sener fie vernachläſſigt, jeine Grauſamkeit auf: 
gegeben hat, in der Jener noch jchwelgt. *) 

Die enorme MWebervölferung de3 400 Millionen Menjchen (ein 
Drittel der Erdenmenjchheit) beherbergenden „Reichs der Mitte“ drängt 
nad) Auswanderung. Bald werden die Chinejen an Zerjtreuung über 
den Erdboden die Juden übertreffen, und wo ſie eingedrungen find, 
gibt e8 eine Ehinejenfrage und denkt Niemand an Antijemitis- 
mu3. Alle den Indiſchen und Großen Dcean begrenzenden und noch 
weit darüber hinaus liegenden Länder nehmen Teil an diefer Frage: 
Dftafrifa, Vorder» und Hinterindien, die indiichen Inſeln, Korea, 
Japan, Polynefien, Auftralien, Nord», Mittel- und Südamerifa; es 
ift demnach auch ſchon der Atlantijche Dcean erreicht und nur Europa 
und das Mittelmeer noch verſchont, — wie lange noh? Ihr rait- 
Iojer Fleiß, ihre Anpafjungsfähigfeit an jedes Klima, ihre Mäßigkeit, 
Beicheidenheit (wol mehr Unterwürfigfeit), ihre Vielſeitigkeit in Land— 
wirtichaft, Bergbau, Erdarbeit, Gewerben und Handel und die außer: 
ordentliche Billigfeit ihrer Arbeit bahnen ihnen den Weg; ihre un: 
angenehmen Eigenjchaften und die Eiferfucht der anfpruchvollern weißen 
Arbeiter treiben fie wieder zurüd. Aengſtlich bewahren fie überall 
ihre heimijche Sprade, Sitte und Religion und ihre Neigung zu ge- 
heimen Gejellichaften, welche unter ihnen die Stelle von Polizei und 
Juſtiz einnehmen.**) Brennend ijt die Chinejenfrage jedoch nur in 

*) Chinejen und Japaner. Bon Mar Buchner. Beil. z. U. 3. 1895, 


Nr. 20, worauf wir bezüglich de3 nähern verweijen. 
**) Chinejenfrage, von A. Sartorius von Walterhaujen, im Hand- 
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der nordamerifanishen Union geworden, wo ihre Einwanderung von 
1860 bis 1869 zwiſchen 2000 und 18000 jährlich ſchwankte und 
im ganzen fajt eine Biertelmillion betrug, In San Francisco zählte 
man 1879 ihrer 35 000 (100/, der Bevölkerung) ; fie waren Kauf: 
leute, Cigarrenmacher, Wäſcher, Dienjtboten, Haufierer, Tagelöhner, 
Schuh-, Stiefel- und Pantoffelmacher, Tuchmacher, Fiſcher u. ſ. w., 
auch blos — Spieler; unter ihnen gab es etwa 3000 Frauen, die, in 
halber Sklaverei eingeführt, der Proſtitution dienten, mit Ausnahme 
weniger Ehefrauen der Reichſten unter ihnen. Im J. 1880 lebten 
in der Union noch über 100000 Chineſen und 1882, als beinahe 
40000 einwanderten, bejchränktte ein Bundesgefeß diefe Bewegung, 
und zwar gejtüßt auf einen Vertrag mit China von 1880, indem es 
die Einwanderung für 10 Sabre verbot, jo daß jeitdem die Rück— 
wanderung den Zuwachs weit überjtieg, biß diejer, der blos von der 
See her, nicht aber über Mejiko und Canada verhindert werden 
fonnte, 1887 wieder überwog, jo daß 1890 die Zahl der Chinejen 
wieder 107 475 (in Kalifornien allein 71691) betrug Man hat 
dort weniger gegen fie in der Eigenſchaft von landwirtichaftlichen und 
Eijenbahnarbeitern, al3 gegen ihre Tätigkeit im Kleinhandel und in 
den verjchiedenen Induſtrien und Handwerfen, ſowie gegen ihre Lajter, 
worunter Spiel, Schmuß, Opiumgenuß und Broftitution hervorragen. 
Da jomit das erwähnte Gejeß nicht viel half, wurde am 1. Dftober 
1888 ein neues erlafjen, welches die Zulafjung aller Chineſen mit Aus— 
nahme de3 Gejandtichaftsperjonald, der Gelehrten, Studirenden und 
mit Päſſen reijenden Kaufleute, jowie die Rückkehr jedes nad) China 
Heimgefehrten verbot. Es wurde jedoch aus Beforgnis vor dinefischen 
Repreſſivmaßregeln nicht ausgeführt, dagegen jene von 1882 nad) 
Ablauf der 10 Jahre auf weitere zehn verlängert und die im Lande 
bleibenden Chinejen bejchwerlichen Förmlichfeiten unterworfen, bei deren 
Umgehung jie ausgewiejen werden jollten. Endlich wurde 1894 ein 
neuer Vertrag mit China abgejchlofjen, welcher zwar die Einwanderug 
hinefijcher Arbeiter für 10 Jahre verbot, aber die Rückkehr Heim— 
reijender gejtattete, wenn fie in Amerifa Vermögen, Schulden oder 
Familie haben. 

Auch die auftraliihen Kolonien erließen jeit 1881 Geſetze, 
welche die chinefiihe Einwanderung bejchränkten und deren Vermin— 
derung erzielten. Im Jahre 1891 indejjen zählte Auftralien noch 
40 475 Chinejen unter 3,8 Millionen Seelen.*) Mehrere taujend 
von ihnen find in den Goldminen bejchäftigt. 





wörterbuch der Staatswifjenfchaften, von Conrad, Elfter, Lexis und Loening, 
I. Suppl.=Bb., Jena 1895, ©. 265 ff. 

*) Die indischen und chinejiihen Kulis wird unſer zweites Buch berück— 
jichtigen. 
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In Peru waren jchon 1874 etwa 60 000 Ehinejen eingewandert 
und 1879 auf 80000 geftiegen. Im Inſelſtaate Hamwai zählte man 
ihrer fait 6000; jeßt leben dort 15300 Chinefen und überdies 
12 360 Japaner ‚neben 21120 Weißen und 34436 Eingeborenen. 
Ihr Viertel in Honolulu it, wie in San Francisco, durh Schmutz 
und Baufälligfeit verrufen. 

Im niederländifchen Indien werden die Chinefen auf etwa eine 
halbe Million geihäßt. Zahlreich find fie auch auf Malakka, in den 
hinterindiihen Ländern und in Sapan. 

Wir jagten bereits, daß die Chinejen überallhin ihre geheimen 
Geſellſchaften mitbringen. Dieſe Geheimbünde gleichen in nichts 
den europäifchen und amerifanishen Freimaurern, Odd Fellows, 
Druiden u. j. w., welche erjt in neuerer Zeit zu bejtimmten Zwecken 
entjtanden jind, jondern denjenigen der „Naturvölker“, welche wahr- 
iheinlich dem urzeitlichen Geijterglauben entitammen*) und, ähnlich 
dem bairischen Haberfeldtreiben, zu einer Art Volksjuftiz geworden 
find, aber auch, ähnlich den Freimaurern u. ſ. w., ihre Genofjen unter- 
jtügen. Manche diejfer Verbindungen find aber auch Gaunerbanden 
wie die italieniiche Camorra und Mafia, welche zur Ausbeutung von 
Nichtmitgliedern verbunden jind. Die „Dreiheitsgeſellſchaft“ dagegen 
oder die Gejellichaft de3 Himmels und der Erde (Thian-ti-hwui), 
auch kurz „Hung“ genannt, welche im 18. Jahrhundert aus einem 
buddhiftiichen Klofter hervorgegangen ift, nimmt die verjchiedenijten 
Geitalten an, iſt aber vorzugsweiſe gegen die Herrichaft der Mandſchus 
gerichtet und bezwecdt die Herftellung einer rein chinefiichen Dynaftie. 
Sie hat ihre Logen, Großlogen, Symbole und Grade, eine Geheim— 
iprache, Katechismen und Rituale, Gejeßbücher und Strafen. Von ihr 
ging der furchtbare und langwierige Taiping-Aufftand aus, welcher in 
Nanfing ein Mitglied des Bundes, den Schulmeifter Tien-te, als 
Nebellenkaifer aufitellte, nach deſſen Beijpiel, der ein Schüler des 
Miſſionärs Gützlaff war, chriſtliche Grundſätze zur Geltung kamen. 
Dem Buddhismus, dem Taoismus und — dem Zopf wurde der Krieg 
erklärt. Aber als der Aufitand 1864 unterdrüdt wurde, trat auch 
die Gejellichaft in das Dunkel zurüd. Ein anderer Geheimbund jtiftete 
1883 in Husnan Unruhen; er war von der Regierung gegen die 
Taiping benußt und unterjtüßt, was aber aufhörte und jene Un— 
ruhen veranlaßte. Auf Sumatra teilten ſich die chinefiichen Kulis 
früher in zwei einander feindliche Geheimbünde, von denen jeder jtreng 
zufammenhält, die aber in neuejter Zeit unterdrücdt wurden. 


*) Geheime era in China. Von 9. — Beil. z. A. Z. 1895, 
Nr. 128. — Vergl. des Verf. „Buch der Myſterien“, 3. Aufl. Leipzig 1890, 
©. 315 fi. 
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Die Japaner haben troß ihrer Anlehnung an die europätiche 
Kultur, die Eigenart der mongoliihen Rafje nicht aufgegeben.*) Man 
findet in den neueſten Kriegsartifeln noch Anklänge an die Zeit Timurs 
und an die der indiſchen Großmogule. Die Sucht der Nahahmung 
ift eine echt mongoliiche Eigenjchaft, die durch alle Jahrhunderte ver- 
folgt werden kann. Nur haben die Japaner, vermöge ihrer oceanischen 
Zage, deren Angehörige ja jtetS vorangehen (wie in Europa die Eng— 
länder), jene Eigenjchaft weiter entwidelt als die fontinentalen Chinejen, 
mit deren Nachahmung fie ihr Kulturleben begonnen haben. 


Dritter Abfchnitt. 


Die Parteien. 


A. Allgemeines. 


Sind die Mächte da um die Ordnung zu erhalten, die zum 
Gedeihen des Menfchengejchlechtes notwendig ift, und die Nationalitäten, 
um dem Machtbereiche der Staaten Farbe und Leben zu verleihen, jo 
iit e8 die Aufgabe der Barteien, in das Ganze des Staatslebens 
Bewegung zu bringen. Wie aber die Mächte jich dahin verirren 
fönnen, die Ordnung in Zwang und Unterdrüdung zu verkehren, wie 
die Nationalitäten oft jtatt Farbe und Leben nur Haß und Zwietradht 
in das Staatöwejen jäen, jo jcheinen die Parteien und das jogar 
meiſtens, nur dazu da zu fein, um Verwirrung zu pflanzen und ein 
gejundes Volksleben zu vergiften. 

Das Wejen der Parteien ijt: Oppojition gegen andere Parteien 
oder gegen die Negierung, oder auch Unterjtüßung der leßteren. Oft 
ift eine Oppofition durchaus notwendig, wenn e3 gilt, wichtige Grund— 
ſätze zu verfechten, die auf der andern Seite vernachläſſigt werden 
oder geradezu verpönt find. it Died nicht der Fall, jo verfolgen die 
Barteien nur jelbjtfüchtige Zwecke und jeßen ihre befonderen Intereſſen 
über diejenigen der Geſamtheit. Es kommt jogar vor, daß die Par— 
teien überhaupt feine Grundjäße haben, jondern fich lediglich um ge— 
wiſſe Perjönlichkeiten jcharen, die einander befämpfen und dieje gegen 
einander ausjpielen. Um das Jahr 1880 wurde aus Madrid ge— 


*) Modernes Japaner= und altes Mongolentum. Bon Paul Horn. Beil. 
z. A. 3.1895, Nr. 114. 
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ihrieben: Ich habe mich vergebens bemüht, die jachlichen Unterjchiede 
zu erfennen, welde die ſpaniſchen Barteien von einander trennen. 
„Die Barteien — ſo Härte mic endlih ein jpanischer Politiker auf 
— nennen fi) fonjervativ, radifal, liberal; jie könnten ſich gerade jo 
gut rot, blau, grün nennen. Es gibt jo etwas wie elf biß zwölf 
Barteien bei und; jede arbeitet unausgejeßt, die an der Gewalt be= 
findliche zu verdrängen. Es ijt leichter, ein Gebäude auf Triebjand zu 
errichten, al3 auf diefem Grunde ein dauerndes Regiment herzujtellen.“ 

Solche Schlagwörter zur Verdedung eigennüßiger Zwede fommen 
auch anderdwo vor. In Serbien und Bulgarien gibt es eine radikale 
Partei, welche bei uns eher Efonjervativ genannt würde; fie it im 
Wahrheit eine panſlawiſtiſche, d. h. für Rußland arbeitende. Griechen 
fand kennt feine anderen Parteien al3 diejenigen der Herren Trifupis 
und Delyannis, die jih im Minifterium bis zum neulichen Tode des 
eriteren ablöjten. In Amerika heißen die beiden einzigen “Parteien 
von Bedeutung „Demokraten“ und „Republifaner*, obſchon beide jowol 
demofratifch al3 republifaniic find und das, was fie wollen (früher 
Sklaverei und deren Abſchaffung, jebt Freihandel und Schußzoll, oder 
Gold- und Silberwährung), mit jenen Bezeichnungen nichts zu jchaffen 
hat. In England unterjcheiden ſich Konjervative und Liberale (früher 
Tories und Whigs) nicht mehr wejentlih in ihren Tendenzen, und 
letztere zerfallen jeßt in die mit den Gegnern verbundenen Unionijten 
und die auf die Zerreißung des Staates hinarbeitenden Homerulers, 
die wieder mit den Elerifalen Iren einig gehen. In Frankreich jind 
die „Radikalen“ gemäßigte Sozialiften, in Stalien antijozialiftiiche 
Republikaner ; in Belgien und der Schweiz find die Liberalen wejent- 
lid) Antiflerifale und die Radikaldemokraten eine Vorſchule der Sozial- 
demofratie. Die legteren jtehen in gewiſſen Kantonen der Schweiz im 
Bunde mit den Ultramontanen gegen die Liberalen; ihre Abgeord- 
neten in Bern aber tum das umgefehrte. Aus den deutichen Parteien 
it bald nicht mehr Flug zu werden; fie jcheinen nur noch da zu fein, 
um fich für oder gegen diefe oder jene Vorlagen zu verbinden, oft 
auf die unnatürlichite Weije. 

Gehen wir von einem allgemeinen Standpunkte aus, jo find Die 
Parteien, joweit jie nicht zu blojen Gefolgichaften von PBerjönlichkeiten 
geworden, naturgemäß entweder fortjchrittlich oder rückſchrittlich, oder 
nehmen eine Mitteljtellung zwijchen beiden Richtungen ein. In der 
Praris aber reicht diefe Unterjcheidung nicht aus; denn die Mittel- 
richtung neigt jehr oft zu der einen oder anderen der beiden äußeren. 
Es wird richtiger fein, wenn wir folgende Gruppen annehmen : 

1. eine reaftionäre, welche zu den Anjchauungen irgend einer, ihr 
mehr oder weniger Kar vorjchwebenden Zeit zurüczuftenern jucht, alſo 
eine Bartei der Vergangenheit, 
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2. eine revolutionäre, welche in irgend eine, hier notwendig un— 
Hare Zufunft voraus ftürmen möchte, und 

3. eine mittlere, welche die Reaktion und die Revolution in 
gleicher Weije verabjcheut und einen mehr oder weniger gemäßigten 
Fortſchritt verficht, die Partei der Gegenwart (nicht im wörtlichen Sinne, 
jondern in dem eines größern Zeitraums), gemeinhin die liberale 
genannt, die aber, da die beiden Extreme ſowol in ihren bejonderen 
Aditufungen, ald in dem verjchiedenen Ländern ſich verjchieden ge- 
jtalten, aucd) in ihrem Verhältnis zu ihnen jehr mannigfaltige Gejtalten 
annimmt, jo daß fie nicht im Allgemeinen zu charafterijiren ift, aber 
mit Recht den Vorwurf der Reaktionären, als arbeite fie der Revolution 
vor, mitleidigen Lächelns ob diejer Torheit anhören kann. 


B. Reaktion. 


Ein Rückſchritt in frühere Zeiten ijt, wenn auch das zeitiweije 
Vorwiegen rüdjchrittlicher Tendenzen tatlächlich vorkommt, abjolut un— 
möglid. Und doch wollen ihn einfluß- und anhangreiche Barteien, 
jeltjamer Weije, ohne den Fortichritt in Technik, Handel und PVerfehr 
rüdgängig machen zu wollen und ohne zu merken, daß fie fich dabei 
in einem unlösbaren Widerjpruche bewegen. 

E3 gibt im Ganzen dreierlei bejonderd hervortretende rücdjchritt- 
lihe Parteien. Die erjte möchte in jozialer, politiicher und geijtiger 
Beziehung in das frühere Mittelalter, am liebjten in die Zeit etiva 
Papit Gregors VII. und des Anfangs der Kreuzzüge zurückkehren; es 
it die ultramontane oder Flerifale (Hierardie und Mönchs— 
wejen mit Eijenbahnen, Telegraphen und Photographie!). Die zweite 
jehnt fi in das vierzehnte Jahrhundert, in die Zeit des Höhepunftes 
der Yudenverfolgungen zurüd, — es iſt die ſog. antijemitijche 
Partei (Wiedereinführung der Ghetti bei unjeren freien Verkehrs— 
verhältnifjen!). Die dritte würde am liebjten die Zeit zunächſt nad) 
Luther zurüdwünjchen, — e8 ijt die orthbodor=-proteftantijche 
oder, mie fie fich jelbjt nennt, koönſervative (in den katholiſchen 
und konfeſſionell gemijchten Kantonen der Schweiz nennen jich die 
Klerifalen „Eonjervativ“). Was fie eigentlich „konſerviren“ will, it 
nad Zeit und Ort jehr verichieden. Jede dieſer drei Parteien hat 
zur Bezeichnung ihrer Gegner ein beſonderes Schlagwort. Jeder 
Gegner der Ultramontanen ift ein Freimaurer, jeder Gegner der Anti- 
jemiten ein Jude und jeder Gegner der Konjervativen ein Atheift. 
Ob fie dies in Wahrheit find, darauf fommt e3 gar nicht an; wenn 
es nur hilft, d. h. die Betreffenden in der öffentlichen Meinung gewifjer 
Kreiſe brandmarkt, — das iſt die Hauptjadhe. 


Auf die ultramontane und die orthodor-protejtantiiche Partei 
(nit etwa blos des deutſchen Reichstags), welche neben ihrer politijchen 
Stellung namentlidy einen religiö3 gefärbten Charakter haben und das 
Ehriftentum, jo verjchieden jie unter fich find, jede in ihrer Weiſe ge- 
padhtet zu haben glauben, werden wir bei Erwähnung der religiöjen 
Entwidelung unjeres Zeitraums zurüdfommen. Verſchieden von ihnen ijt 
die antijemitijche Partei, welche urjprünglich ebenfalld das Chrijten- 
tum zu verteidigen vorgab, ſich aber heute auf das Ariertum geworfen 
hat und daher mehr eine NRafjenpartei vorjtellt.*) Dies war jedoch) 
nicht von Anfang an der Hal. Die moderne Judenhetze begann 
bald nad) dem Fiasko der Gründerzeit, im Jahre 1875, **) -und zwar 
in der argrariichen „Deutichen Landeszeitung“ und in einer Reihe 
von Flugichriften aus dem Verlage von M. U. Niendorf in Berlin, 
und zwar zumächjt mit angeblihen Auszügen aus der GSittenlehre des 
Talmud und mit der gewagten Behauptung, die Herrichaft des Juden: 
tums über das chrijtlich-deutiche Wolf jei beinahe vollendet. Es wurde 
dabei verfichert, daß man den Juden nicht3 zu leide tun, jondern nur 
ihren unredlichen Handel bejeitigen wolle. SHeftiger trat feit 1879 
der bisherige Anardyiit Wilhelm Marr auf. Damals hatte die Juden- 
hetze einen chrijtlich-orthodoren, jowol dem Ultvamontanismus als dem 
Pietismus jchmeichelnden Charakter. Hofprediger Stöder trat an 
ihre Spiße, und die Bewegung war eine religiöfe bis 1881, als 
der judenfeindliche Kongreß in Dresden die „Deutijhe Neformpartei“ 
gründete, die Nafjenfrage voranitellte und den verrücdten Namen „Anti: 
jemitismus“ aufbrachte (verrückt, weil jich die Partei feineswegs gegen 
die wirklichen Semiten, wie Araber und Abejjinier, jondern nur gegen 
die national gemijchten Juden wendet, welche längjt feine reinen Semiten 
mehr find). Die Erfolge diejer Agitation jind jedoch jehr geringfügig. 
Man zählte 1890 nur 47 536 antijemitiiche Reichdtagswähler, 1892 
nur 85 Vereine und 29 Blätter der Partei, mit welcher außerdem 
16 Eonjervative und ultramontane Zeitungen einig gingen. Heute über: 
wiegen in der Partei die „aufgeflärten” Gegner des Alten Teſtaments 
gegenüber den Orthodoren ; bezüglich des Neuen bemühen fie fich heraus 
zufinden, daß Jeſus fein Semit, jondern ein Arier gewejen jei (jeden: 
fall3 war er doch ſemitiſch erzogen); doch bleibt es nicht dabei, und 
es gibt Schon Antijemiten, welche ji) auch gegen dad Chrijtentum als 
einen Ausflug des Judentums wenden, ja jogar von einer Rüdfehr 
zum altgermaniichen Wodansglauben ſchwärmen! 

Und wie wird nun diefe Heße begründet ? 


*) Antijemitensflatehismus. Von Theodor Fritſch (Ihomas Frey). 
17. Aufl., Leipzig 1892, ©. 3 f. 
**) Des Verf. „Kulturgefchichte des jüdischen Volkes“, 2. Aufl. Jena 
1892, ©. 500 ff. 
Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngiten Beit. 6 
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Bor allem werden die Judenverfolgungen (mie ſchon die vor einem 
halben Sahrtaufend) dem Wucher der Juden zugejchrieben. Da 
nimmt fich denn folgender Vorfall befonders interefjant aus: 

An dem Wucherprozei gegen die beiden antifemitifchen Führer in Breslau, 
Fri und Paul Sedlatzek, wurde erjterer zu drei, leßterer zu einem Jahr Ge— 
füngnis verurteilt. Paul S. war flüchtig gegangen und von der Schweiz 
ausgeliefert worden. Das Objekt der Bewucherung der Gebrüder Sedlagef 
waren vorwiegend Schüler höherer Zehranftalten, welchen allerlei Luxus⸗, nament— 
lich fogenannte Dedifationsgegenftände, zu wahnfinnigen Breifen gegen Scheine 
und jpäter gegen Wechjel aufgehängt wurden. 

. ‚Die Antijemiten werfen den Juden, außer dem Wucher noch 
weiter dor: Untergrabung des joliden Handel3- und Gemwerbeftandes 
durch unehrliches Gebahren und geheimes Zuſammenwirken, fait voll- 
jtändige Vernichtung des ehrlichen Handwerks durch Herabjeßung der 
Meijter zu Arbeitern für Ladengejchäfte, Herabdrüdung der Arbeits— 
Löhne und der Preije aller Produfte, Beſitznahme der öffentlichen 
Preſſe, um die Unzufriedenheit der Bevölkerung auf die Regierung 
abzulenten, Beförderung jittliher Verwilderung durch Verbreitung 
jfandalöjer Geſchichten in ihren Blättern, eigene Bereicherung und 
öfonomishe Zugrunderichtung Anderer durch den Börjenfchwindel, 
Herbeiführung ihnen günftiger Geſetze, welche „den Schurken fat mehr 
ihüßen, als den ehrlihen Mann“, durch ihre Parlamentarier, Be— 
förderung der Projtitution und des Mädchenhandels, Bejtechung hervor: 
ragender Perſonen zur Beteiligung an ihren Handlungen oder wenigitens 
zum Schweigen diejen gegenüber und Verleumdung Aller, die ihren 
Lockungen widerjtehen ; endlich jollen jie „jelbjt die Regierungen dur) 
ichlaue Finanzoperationen in ihre Feſſeln geichlagen und von der Gunft 
des Judentums abhängig gemacht haben“. *) 

Die Antijemiten jtellen zwiichen Ariern und Semiten, ohne in- 
deſſen nach der heutigen vielfachen Vermiſchung beider Stämme zu 
fragen und ohne deren urſprüngliche Verwandtichaft zu berüdjichtigen, 
einen Unterjchied auf wie ungefähr zwiſchen Engeln und ZTeufeln. 
Die Urier „pflegen Aderbau, Gewerbe, Kunjt und Wiſſenſchaft; fie 
find ftaatengründend, mutig und tapfer; der Grundzug ihres Weſens 
iſt die Geradheit, Ehrlichkeit, Treue und Hingebung ; fie find die eigent- - 
fihen Kulturvölker“. Die Semiten dagegen find „von Natur Nomaden, 
fie haben fein rechte Vaterland. Sie ziehen dahin, wo die beite 


Beute winkt. Sie... . beuten die vorhandenen günftigen Verhältnifje 
aus, grajen jozujagen die Weidepläße ab und laſſen fie geplündert 
und verödet zurüd. . . . Der Jude ift gleichham der Kultur-Beduine. 


Die Plünderungszüge der Kultur-Beduinen treten auf in der Geſtalt 
von Haufirhandel, Wanderlagern, Pfandleihe, Abzahlungsgeichäften, 


*) Antijemiten-fatehismus ©. 13 ff. 
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Fünfzigpfennigbazaren, Wucher, betrügeriichem Bankrott, Börjenipefula- 
tionen u. f. w. Aber auch ald Arzt für Geichlechtäfranfheiten, Rechts— 
verdreber, jocialdemofratiicher Agitator u. j. w. weiß der Kulturbeduine 
jehr einträgliche Beutezüge in die Tajchen feiner ‚Mitbürger‘ zu unter: 
nehmen.“ *) | 

Und wa3 nun die Antijemiten wollen ? 

Natürlich wollen fie, vielleiht mit Ausnahme einiger hirnver— 
brannten Fanatifer, feine blutigen Judenhetzen mehr, wie ſolche in 
unjerer Zeit in den jiebziger Jahren in Rumänien, jeit 1890 in Ruß— 
land und 1891 auf der griechiichen Inſel Korfu jtattgefunden haben. 
Die Antifemiten verlangen vielmehr: entweder Auswanderung der 
Juden in ein von ihnen käuflich zu ermwerbendes Gebiet, am liebiten 
außerhalb Europas, oder ihre Beſchränkung auf Aderbau und Hand- 
werte, und zwar nur mit jüdiichen Gehilfen und Arbeitern. Da fie 
jich aber, wie die Partei meint, dazu nicht eignen, jo ſollen fie, nad) 
Aufhebung ihrer Emanzipation, unter ein bejonderes Judengeſetz gejtellt 
werden, und zwar aud) die getauften Juden und ihre Nacdhfommen.**) 
Woran man aber die Nachkommen getaufter Juden erkenne, was mit 
den Nachkommen gemijchter Ehen gejchehen, wer ein folches Gejeß 
erlaffen und was deſſen Beitand verbürgen joll, — das find fragen, 
über welche die Antijemiten nicht hinauskommen. 

Indeſſen haben die Juden obigen Forderungen bereit3 ihre Auf: 
merkjamfeit gewidmet. Der Juriſt Dr. Herz in Wien, der ſich dem 
Antifemitismus ebenjo würdig und ernſt gegemüberftellt, wie jeinen 
Stammeögenofjen, die zur Aſſimilirung mit den „Wirtövölfern“ geneigt 
find, was er aber bekämpft, empfiehlt die Gründung eines Juden— 
ſtaates mit ariftofratiichrepublifanischer Verfaffung durch eine Altien- 
gejellichaft, entweder in Paläjtina oder in Argentinien.***). Nicht jo 
weit will Alphonje Levy gehen, indem er für „die Erziehung der 
jüdischen Jugend zum Handwerk und zur Bodenkultur“ F) mit warmen 
Worten eintritt. Einen Anfang dazu bildet die Erziehungsanftalt zu 
Ahlem bei Hannover, welche, von Aler. M. Simon und Alph. Jacobſon 
gegründet, gegenwärtig 22 Schüler und 33 Lehrlinge zählt. 

Nachdem die Antijemitenpartei in Deutjchland jeit einigen Jahren, 
Dant dem Treiben eines Ahlwardt und den Wandlungen des ehemaligen 
Hofpredigerd Stöder, total zerfallen ift und nur dem Namen nad) 
noch ein Sceinleben führt, hat fie ihr Hauptquartier in Wien unter 
dem vom Liberalismus zum Klerikalismus übergetretenen gewandten 





*) Antifemitenfdatehismus ©. 19 f. 
**) Antifemitensfatehismus ©. 23 f. 
***) Der Judenſtaat. Verſuch einer modernen Löfung der Yudenfrage. 
Leipzig und Wien 1896. 
+) Berlin 1895. 
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Agitator Dr. jur. Lueger aufgejchlagen und den Gemeinderatsjaal 
erobert. Doc beginnt auch dort bereit3 ihre Zerklüftung. Unter 
Führung des Ritters Georg Schönerer, welder am 5. Mai 1888 
vom f. k. Zandeögerichte Wien zur ſchweren Kerferftrafe von 4 Monaten 
und zum Verluſte des Adels verurteilt worden und damit auch feines 
Neichsratsmandates und des Wahlreht3 auf 5 Jahre verluftig ge— 
worden, weil er die Nedaktion des „Neuen Wiener Tageblattes“ 
wegen Verbreitung einer faljchen Nachricht vom Tode Kaifer Wilhelms I. 
zur Rede gejtellt hatte, und deſſen Wiedereinjegung in feine bürger- 
fihen Rechte am 20. Dez. 1893 durch eine fajt 100 Geiten füllende 
Mafje von Kundgebungen und durch Feitverfammlungen gefeiert wurde, 
trennte fich ein Teil der Deutſchnationalen von den Antifemiten 
und tritt nun gegen die Klerikalen (deren willenloje Herde die Anti- 
jemiten geworden find), weit fchärfer auf al3 gegen die Juden. a, 
dieje Schönererihe Gruppe ijt jogar geradezu vadifal geworden. Sie 
will nicht einmal mehr chriftlich, jondern nur deutjch fein; Die 
Juden jind für jie nicht mehr die Opfer einer Verfolgung, jondern 
nur einer der Reſte abgetanen Aberglauben3 wie die Klerifalen auc).*) 
So kann e3 feinen grelleren Abſtand geben al3 zwifchen dieſer Gruppe 
und den Herifal gefärbten Antijemiten. Verbindung mit Deutjchland 
und joziale Reform jind ihre Ziele, und fie hat eine Zukunft, wenn 
fie noch manche ihr anflebende Einjeitigfeiten aufgibt. 

Außerdem gibt es nur in Frankreich Antifemiten und zwar durch— 
weg Elerifale. 

Die Litteratur für und gegen den Antifemitismus iſt eine jehr 
fruchtbare in quantitativer, weniger in qualitativer Beziehung; denn 
vernünftige Menjchen und Nichtfanatiker jollten über die „Judenfrage“ 
längit hinaus fein. Wir erwähnen nur einiges, was gegen den Anti- 
jemitismus, deſſen Standpunfte bereit3 erwähnt find, erjchienen iſt. 
Sehr eifrig arbeitet in diefer Richtung der Nichtjude Joſef Schratten- 
holz.**) Er wendet fi) an den Kaiſer von Rußland gegen die dortige 

*) Unverfälfchte deutſche Worte. Gegründet von Georg R. v. Schünerer. 
13. Jahrg. 1895. — Fünf Reden des Neichsratsabgeordneten Georg Ritter 
v. Schönerer. Horm 1892. — Rede Schönererd auf dem Feittommerje der 
Deutihnationalen Wiens, 18. Oft. 1892. Horn 1896. — Kundgebungen an- 
läßlich des Tages, an dem G. Schönerer wieder in den Vollbefiß feiner poli- 
tiſchen Rechte getreten ift. Horn 1894. — Nede von Karl Iro anlählic) der 
Gründung ded „Bundes deutſcher Landwirte in der Oſtmark“ am 8. Dez. 1894. 
— Der deutſche Einheitdgedanfe und der Nationalismus überhaupt. Bon Karl 
Iro. Dresden 1894. — Rede des — Joſ. Karl Kernreuter in der Ver— 
ſammlung des deutſch-nationalen Arbeiterbundes in Wien, 11. Juli 1895. 
Horn 1886. 

**) Vor dem Scheiterhaufen. Ein Wort für die Juden und ein Vorwort 
für den Zaren. Breslau 1891. — Großpapa Stöder. Ein Beitrag zur 
DejcendenzeTheorie des modernen Antijemitismus. Diüfjeldorf. 
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Sudenverfolgung. Er geißelt die Judenhetze, zeichnet die Webertrei- 
bungen und die Unmwahrheit der gegen die Juden erhobenen Anklagen, 
jomeit fie die Allgemeinheit treffen, weiſt nad), wie verkehrt es ift, 
von einer Minderheit von 5 Millionen Juden für 350 Millionen 
Europäer Gefahren zu fürchten, entlarvt manche Antifemiten als 
„bekehrte“ Juden, weiſt geſchichtlich Schaher und Wucher mafjenhaft 
unter Chriſten nad), und zwar aud auf hoher geiftliher und welt- 
liher Seite, beleuchtet den wahren Charakter des verläfterten Talmud, 
der für die Juden gar feine Verbindlichkeit hat, und ruft die Kapital- 
welt zu jocialen Reformen und damit zugleich zur Beſeitigung der 
- Sudenfrage auf. Eine Mitteljtellung zwijchen dem Anti- und über- 
triebenen Philojemitismus juchte Cäſar Aſtfalk in Köln*) einzu— 
nehmen, tadelte das Gejchäftsjudentum, welches ſich an rufjiihen An- 
leihen zur Zeit der dortigen Judenaustreibung beteiligte, ebenjo bitter 
wie die Roheit der antijemitiichen Preſſe, und mahnte zur Gerechtigkeit 
auf beiden Seiten. Einen bejonders häßlichen Zug, den der brutalere 
und ungebildetere Teil der Antijemiten breit tritt, den Vorwurf des 
Ritualmordes von Juden an chriftlihen Kindern und Jungfrauen, 
jowie die Talmudfäljhungen des Pfaffen Rohling in Prag wiejen 
Delitzſch und Strad als gelehrte Theologen mit überzeugender 
Macht in das Reich der Lüge zurüd, und Rud. Kleinpaul bat die 
wirklichen und ſymboliſchen Menjchenopfer und Ritualmorde bei allen 
Völkern, auch chriftlichen, nachgewiejen.**) Mafjenhafte Ausiprüche 
bedeutender Perjönlichkeiten gegen den Antiſemitismus ſammelten Klopfer 
und Schrattenholz. ***) 


C. Revolution. 


Ein ebenjo großer Irrtum, als in die Vergangenheit zurückkehren, 
ijt der, eine Zukunft nad) vorgefaßter Meinung erzwingen zu fünnen. 
Der Wahn beider Richtungen fann nur verderblid wirken, nur zu 
Gewalttaten und Unmenjchlichfeiten führen. Die Inquifition einerjeits 
und die Schredengzeit der franzöfiichen Revolution andererſeits haben 
mit brandigen und blutigen Zügen bewiejen, welche Tollheit es war, 
iſt und jein wird, jowol eine Vergangenheit, al3 eine geträumte Zu— 
funft in die Gegenwart verlegen zu wollen. 


*) Ein Beitrag zur Löſung der Judenfrage. Köln 1892. 

**) Strad, Der Blutaberglaube in der Menjchheit, Blutmorde und Blut: 
ritus, 4. Aufl. Münden 1892. — Sleinpaul, Menfchenopfer und Ritual- 
morde. Leipzig vo. J. 

***) Zur Judenfrage. Zeitgenöffiihe DOriginalausiprühe. München 1891. 
— Antifemitenhammer. Eine Anthologieaugs der Weltliteratur. Düſſeldorf 1894. 


es Be 


Was in unferer jüngjten Zeit in leßterer Hinficht gejündigt wird, 
fnüpft ji überall an den Traum einer volljtändigen Gleichheit, einer 
abjoluten Demokratie. Wir unterjcheiden in diejem Streben drei Ent- 
widelungsjtufen, welche ji, wenn die erjte erreicht wäre, notwendig 
auch al3 zweite und dritte verwirklichen müßten. Es find dies: 

1. die politiihe Demokratie neuer Art, 
2. die Sozialdemokratie, 
3. die Anarchie und der Nihilismus. 

Alles Streben nad) einer Verwirklihung von Zufunftsträumen 
beruht auf einer Unzufriedenheit mit der Gegenwart. Dieje iſt gewiß 
jehr oft berechtigt; die Erfahrung zeigt aber, daß ihr nur mit gejunden 
Reformen, die an das Beitehende anknüpfen, abgeholfen werden kann. 
Ale jene ultrademokratiſchen Bejtrebungen beruhen aber auf einer 
Verleugnung nicht nur der Gegenwart, jondern aud) der gejchichtlichen 
Wahrheit. Alle übertriebene Demokratie, d. h. alle, welche über den 
Grundſatz der einfachen Nechtögleichheit hinausgeht, welche aljo auf der 
Unmöglichkeit einer allgemeinen Gleichheit Aller beruht, mündet 
naturgemäß und notwendig entweder in eine Rüdkehr zum Dejpotismus 
oder in ein Weiterjchreiten zur Auflöjung aller Ordnung. 

Mit Unrecht würde die reine Demokratie in den kleineren Kan— 
tonen der Schweiz, wo die „Landsgemeinde“ alle Beamten wählt und 
über alle Geſetze entjcheidet, al3 Vorbild einer Ausdehnung diejer Ein- 
rihtung auf größere Gemeinwejen betrachtet werden. Jene Kantone 
find lediglich Gemeindeverbände, deren Angehörige auf einem Plaße 
zulammentreten fünnen. Wo dieje Möglichkeit aufhört, ift auch die reine 
Demokratie undurhführbar. Sie wird aber jeit 1867 in der Schweiz 
von einer rührigen Partei, den Radilal-Demofraten betrieben, 
und zwar mit bedeutendem Erfolge; denn fie jchmeichelt dem Wolfe. 
Schon in mehreren Kantonen, und zwar jelbjt in den größten, find 
einige oder mehrere (welches alle find, iſt noch nicht bekannt) ihrer 
Forderungen eingeführt, al3 da find: Wahl der Regierung dur das 
Volt, Abjtimmung des Volkes über jämtliche Gejeße und wichtigere 
Beſchlüſſe der” gefeßgebenden Behörde (Neferendum), Vorſchlagsrecht 
des Volkes zu Gejegen und Bejchlüffen (Initiative) und Abberufung 
der Regierung durch Vollsbeihluß. Sogar in allgemein eidgenöjfischen 
Fragen ijt jeit 1874 wenigitens das fafultative Referendum (auf Ver— 
langen von 30000 Bürgern) und jeit 1891 die Initiative eingeführt. 
Das Rejultat ijt, daß jeit 1875 (bis 1894) unter 30 Vorlagen 17 
vom Bolfe verworfen wurden. Die Demokraten hatten bei dieſen 
Neuerungen um jo leichteres Spiel, al3 fich ihnen ſowol die Ultra- 
montanen als die protejtantiichen Konjervativen anjchlojfen, um den 
gemeinjamen Feind, den gemäßigten Liberalismus zu ftürzen, was auch 
bereit3 an einigen Orten ganz oder teilweije gelungen ijt. Eine meitere 
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Beſtrebung dieſer Parteien geht auf Einführung des Proportional— 
ſyſtems oder der Minoritäten-Vertretung bei Wahlen hin, welche Maß— 
regel allerdings auch geſunden Anſichten günſtig ſein kann, aber bei 
den bisher aufgetauchten verwickelten Vorſchlägen zur Durchführung 
noch wenig Erfolg gehabt hat, und noch heute bekämpfen ſich die ge— 
ſchmackloſer Weiſe in Uebung gekommenen Schlagwörter des „Pro— 
porz“ und des „Majorz“ (auch „Antiporz“). Noch weniger Erfolg 
hatte das Experiment in Dänemark (wo es 1855 zuerſt auftauchte), 
Spanien, Amerika und Hamburg; in England fand es bei den Schul— 
ratswahlen Anwendung; ſonſt überall noch feine.*) Wir ſtellen uns 
ihm deshalb ablehnend gegenüber, weil es den Parteikampf verewigt 
und den Staat zwingt ihn anzuerkennen. 

Die Radikal-Demokraten ſind im Deutſchen Reiche durch die 
beiden ſog. Volksparteien (ſüddeutſche und freiſinnige) vertreten, und 
ihr litterariſcher Wortführer iſt ſeit kurzem Profeſſor 2. Quidde in 
München. Ob ſein „Caligula“, angebliche „Studie über römiſchen 
Cäſarenwahnſinn“ (20. Aufl, Leipz. 1894) mit unleugbarer, wenn 
Ihon abgeleugneter Anjpielung auf eine hohe Perſon ein glücdlicher 
Gedanke und ob die ausdrüdliche Anjpielung auf diejelbe hohe Perſon, 
mit offener Beleidigung des verjtorbenen erjten deutſchen Kaijers, in 
einer jozialdemofratiihen Verſammlung, eine deutſchen Hiftorifers 
würdig war, wollen wir Anderen zu entjcheiden iüberlajjen. **) 

Für den Radikal-Demofraten ift der „Fortſchritt“ zum Sozial- 
demofraten nur eine Frage der Zeit. In der Schweiz bejteht 
zwijchen beiden Richtungen feine deutliche Grenze mehr, und in Deutjch- 
land find jie jich jehr nahe, troß Eugen Richters „Sozialdemofra- 
tiihen Zufunftsbildern“, und jtehen beinahe bei jeder Abjtimmung auf 
derjelben Seite. Staatauflöjend find beide, die Radikalen, indem jie 
dem Staate (wenigſtens in Deutjchland) jede Stärkung verweigern, 
die Sozialdemokraten, indem fie offen ausſprechen, daß jie überhaupt 
feinen Staat mehr wollen. In verjchiedenen Ländern find fie zum 
Glück nur in der Negation einig; ihre pojitiven Ziele umhüllen ſie 
mit Geheimnis oder Phraſen, oder — Ffennen fie jelbit nicht. Auch 
im eigenen Lande zerfallen fie in Fraktionen, und ihre Kongreſſe 
zeichnen ſich durch heftige Streitigkeiten aus. Daß fie durch ihr Da- 
fein und Auftreten zu fozialen Reformen, welche jonjt einjchlafen würden, 
den Anſtoß geben, wenn fie auch gegen ſolche jtimmen, ijt die gute 
Seite diefer böjen Sache. Böſe aber ijt dieje, weil fie eine reaftionäre 


*) Heine. Rojin, Minoritätenvertretung und PBroportionalwahlen. Berlin 
1892. 

**) Cäſarenwahn oder Profeflorenwahn ? Biographiich-hiitoriihe Studie 
über Quiddes Galigula, von Gujt. Dannehl. Berlin 1894. — Der Caligula— 
Unfug. Bon Dr. Steinhammer. 6. Tauſ. Berlin. 
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iſt, die, vermöge der bebſichtigten Gleichmacherei jedes Talent und da— 
mit jeden Fortſchritt unterdrückt und nur eine willenloſe Maſſe als 
Material ihres Zukunftsſtaates oder vielmehr ihrer Zukunftsgeſellſchaft 
kennt. Schon die Verwerfung des Staates bedeutet einen Rüchkſchritt 
hinter deſſen Anfänge, die angeſtrebte Gleichheit der Einkünfte ſogar 
einen ſolchen hinter das die neuere Geſchichte kennzeichnende Hervor— 
treten des Individualismus, und die aus jener Gleichheit notwendig 
hervorgehende Auflöſung der Familie vollends eine Rückkehr zu familien— 
loſen Zuſtänden der Urzeit, welche anzupreiſen Bebel und Engels nicht 
müde werden. Die Sozialdemokratie iſt demnach einfach kulturfeind— 
lich und ungeſchichtlich; ſie iſt, obſchon revolutionär, noch reaktionärer 
ſogar als der Klerikalismus, der doch nur ins Mittelalter zurück will. 
Urzeit mit Maſchinen, wie Bebel will, iſt doch nicht geſcheiter als 
Mittelalter mit Eiſenbahnen, nicht fortſchrittlicher, ja noch rückſchritt— 
fiher als die Judenhetze und das Fonjervative Quthertum. Der 
radikale Sozialismus ächtet nit nur wie die 3 reaktionären Parteien 
Aufklärer, Juden oder Freimaurer, jondern alle Gebildeten; denn 
wenn niemand mehr zu erwarten hat als ein Fabrifarbeiter, — woher 
joll da der Antrieb zu neuen Ideen fommen? Wenn die geiftige 
Arbeit nicht ald Arbeit, jondern nur als Erholung neben der Ber: 
pflihtung zu körperlicher Anstrengung gilt, woher joll der Geijt feine 
Spannfraft nehmen ? 

Die Sozialdemokratie trägt in ſich jelbjt den Keim zur dritten 
Stufe der Umjturzparteien, zur Anarchie und zum Nihilismus. 
Denn fie iſt jo wenig geeignet, irgend Jemanden zufrieden zu jtellen, 
daß in ihrer Zukunftsgejellihaft (wie jchon jet in ihren Werkſtätten) 
ſchon jehr früh der Aufruhr ausbrechen müßte. 

Es bejteht daher nur jeheinbar ein jcharfer Gegenjaß zwiſchen 
der vorgeblichen jtrammen Ordnung im Sozialftaat und der Auflöjung 
aller Drdnung in der Anarchie! In ihren Wurzeln fallen jie ohnehin 
zufammen. Der Sozialift Pierre Joſehh BProudhon (7 1865) gilt 
al3 der Vater der Anarchie.“) Doc) vertrat diefe Richtung gleich- 
zeitig in Deutichland Kaspar Schmidt (f 1856), der unter dem 
Pieudonym „Mar Stirner“ in dem Buche „Der Einzige und jein 
Eigentum“ die vollendete Ichſucht und das Fauftrecht predigte, freilich) 
ohne e3 zu nennen. **) Er war der fonjequentere Anarchiſt al3 Proudhon, 
blieb aber zunächſt unbeachtet und „machte feine Schule“. Mit Namen 
empfahl die Anarchie in Deutjchland zuerſt Moſes Heß (1812— 1872), 
war aber eigentlic) Sozialift. Karl Grün (1817—1887), ein Schüler 


) Zenker, Der Anarchismus. Krit. Gejchichte der anarchiſt. Theorie. 
Jena 1895. — Der Anarhismus. B. z. A. 3. 1894, Nr. 294. — Der Anarchis⸗ 
mus und jeine Träger, Berlin 1887. — Allg. Kulturgefchichte, Bd. VI, S. 118f. 

**) Allg. Kulturgejhichte, Bd. VI, ©. 517. 
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Proudhong, Teugnete „jedes Recht Aller wider den Einzelnen“. Wilhelm 
Marr (geb. 1819) verlangte die Vernichtung aller herrſchenden Be— 
griffe von Religion, Staat und Gejellihaft und tat fi) jpäter als 
Antijemit hervor, um schließlich) zur Anarchie zurüdzufehren. Nach 
anfänglicher Beſchränkung auf Kleinere Kreiſe erhielt der Anarchismus 
einen neuen Anjtoß von Rußland aus, wo er jeine gemeinjame Wurzel 
mit dem Nihilismus hat, weldher nur die ruſſiſche Abzweigung des 
Anarhismus it. Er warf jetzt feinen idealen Charakter weg und will 
nur noch die Zerjtörung alles Beitehenden, wozu allerdings die ruffiiche 
Deipotie und Korruption (oben ©. 33 ff.) reizen mußte. Die „Pro: 
paganda der Tat“ wurde jet das Schlagwort. Ihr Prophet war 
Michail Bakunin (1814—1876),*) der das meiſte zur Verbreitung 
des Anarchismus beigetragen hat, ohne ſich jedoch vom Sozialismus 
zu trennen, bon welchem jeine in Genf begründete Alliance de la 
d&mocratie socialiste nur ein links jtehender Zweig war. Als Ueber: 
gang zur Anarchie dachte er ſich einen allgemeinen Streif. Sein 
Lieblingsihüler Sergei Netſchajew (geb. 1846) gründete in Rußland 
die geheime Gejellihaft „zum Volksgericht“ und ſchuf den „revofu- 
tionären Katechismus“, welder nur eine wahre Wiſſenſchaft, die Zer- 
jtörung fennt, der die übrigen zu dienen haben. Nachdem er wegen 
Ermordung ſeines Genofjen Iwanow, von dem er Verrat fürchtete, 
flüchtig geworden, lieferte ihn England 1872 an Rußland aus, wo er 
verjchollen it. Eine neue Richtung des Anarhismus trat ind Leben 
durch den Fürſten Peter Alerandrowitih Krapotkin (geb. 1842), 
nämlich die fommuniftiihe, im Gegenſatze zu der Folleftiviftiichen 
Proudhons und Bakunind und der individualijtiichen Stirnerd. 1876 
aus dem ruſſiſchen Kerker entfommen, verbreitete er jeine Richtung in 
der Schweiz und in Franfreih. Nach diefer Richtung gehört Alles 
Allen. Jeder kann nehmen was er will. Auf diefer Grundlage ent— 
wirft er ein verführerifches Bild des Glückes der Zukunft und erfindet 
mit gleicher Unbefangenheit auch Zuftände der Vergangenheit wie ſie 
ihm pafjen. Natürlich) aber widerjprechen ſich obige beide Sätze. Der 
Kommunismus, der aus dem erjten, und die Anarchie, die aus dem 
zweiten folgt, find abjolut unvereinbar. Darum verwirft auch die 
Sozialdemokratie, welche durchaus kommuniſtiſch ift, den Anarchismus, 
welcher ihre Zwangswirtſchaft auflöjen müßte. Krapotkins Freund 
und Schüler, der berühmte Geograph Elijee Reclus (geb. 1830), 
ein Mann mit deutjcher Bildung und menjchenfreundlichem Herzen, 
ging vom politiihen Nadifalismus zur Kommune und von diejer zur 
theoretiichen Anarchie über, wie auc) feine ganze Familie, nur daß 
deren jüngere Mitglieder „weiter“, d. h. zum Dynamitismus jchritten, 


*) Allg. Kulturgeſchichte, Bd. VI, ©. 133 f. 
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dejjen Mifjetaten er bitter verurteilt. Er iſt Kosmopolit, nicht Patriot, 
und zieht der „Haufenwirtichaft” Krapotfind die Teilung von Grund 
und Boden vor, wobei er, wie die Ruſſen, die Einrichtung ded „Mir“ 
(ruſſiſchen Dorfflommunismus) zum Borbilde nimmt. Anwiefern der 
„Mir“ fortichrittlicher fein jollte al3 die mittelalterlichen Zünfte und 
Bauerjchaften, ijt wirklich nicht einzujehen. In dieſen gediehen die 
Leute, — im „Mir“ verhungern fie. 

Die praftiihe Anardhie, den Dynamitismus, begründete der ge- 
wejene Schufter und Buchdruder Sean Grave, feit 1885 Nebacteur 
der „Rövolte*“. Er beruft ji) irriger Weije auf Darwin und Spencer, 
die er nicht verjteht. Er erwartet das Glüd der Zukunft von freund- 
Ichaftlichem Uebereinfommen zwijchen Allen und verwirft jede Zucht 
und Autorität. Zu feiner Gruppe gehört neben anderen jonderbaren 
Schwärmern die aus Wohlmwollen und Grauſamkeit gemijchte ehemalige 
Lehrerin Louife Michel (geb. 1836).*) Schärfer als alle Dieje ift 
Sehan le Vagre, der in jeiner Schrift „la société au lendemain de 
la rövolution“ die Abſchaffung aller Gejeße, des Geldes, des Handels, 
de3 Eigentums, der Ehe und der Vaterlandsliebe verlangt. 

In Deutichland „wirkt“ als theoretiicher Anarchiſt der aus Schott: 
land jtammende Dichter John Henry Maday (geb. 1864). Ein- 
heimijch ijt Hier aber der brutalite aller Propheten de3 praktischen 
Anarhismus, der (wie alle Anarchiiten) aus dem Sozialismus hervor- 
gegangene Buchbinder Johann Moſt (geb. 1846), deſſen Zukunfts— 
pläne ſich kaum weſentlich von denen Bebels unterſcheiden, von dem 
ihn nur die Betreibung von Mord- und Schandtaten trennt. 

In der Mitte der Siebenziger Jahre war der Anarchismus in 
den meiſten Ländern Europas, abgeſehen vom ruſſiſchen Nihilismus, 
in Abſchwächung, wenn nicht geradezu im Erlöſchen begriffen. Denn 
damals hatte der Vater des neueſten Sozialismus, Karl Marr, 
welcher einjah, wohin die Kopflojigfeit der Anardhiften feine wohl- 
durchdachte Lehre führen mußte, dem Water des neuen Anarhismus, 
Bakunin, abgejagt, und nad) des Lebteren Tod zerfielen die Revo— 
lutionäre für immer.in Sozialdemokraten und Anarchijten, in deren 
Kampf der jchwächere, weil weniger organifirte Anarchismus zu unter: 
liegen drohte. Einen neuen Aufſchwung gab ihm leider das deutjche 
Sozialiftengejeß von 1878 infolge der Attentate auf Kaijer Wilhelm J., 
deren Urjprung im Dunkeln geblieben iſt. Da jonderte ſich auch unter 
den deutjchen Sozialdemokraten eine radifalere Gruppe unter Mojt 
und Hafjelmann ab, welche geradezu die bewaffnete Revolution und 


*) Wenn Zenfer in feinem üngjtlihen Fiſchen nad theoretiihen Anar- 
chiſten ſogar den harmlojen Oberjtl. M. v. Egidy darunter rechnet, fo iſt dies 
einfach lächerlich. 
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neue Attentate verlangte und dann von dem geheimen Gozialijten- 
fongreß zu Widen in der Schweiz aus der Partei gejtoßen wurde. 
Moſt, aus Berlin weggewiejen, gründete 1879 in London feine „Frei— 
heit“, welche wol das jchamlojejte an Aufreizung zum Verbrechen und 
an dejjen Verherrlichung geleiftet hat.*) Er jchuf eine offene und 
eine geheime Organijation, die ji zwar immer nod als „jozialiftiiche“ 
bezeichnete, aber die allgemeine Revolution verbreiten folltee An jie 
jollten fi) Länder-Comitss jchließen, und da3 Ganze jchloß der im 
Suli 1881 in Zondon verjfammelte Kongreß zujammen, welcher bejchloß, 
zur Vernichtung aller Herricher, Minifter, des Adels, der Geiftlichkeit, 
der großen Rapitaliften und Ausbeuter fei jedes Mittel erlaubt und 
daher das Studium der Chemie und die Anfertigung von Spreng- 
jtoffen dringend empfohlen. E3 wurde ein aus Gliedern verjchiedener 
Völker gebildetes Exekutiv-Comité aufgejtellt, daS jofort zur Tat ſchritt 
und alle Attentate, gleichviel welcher Tendenz, zu’ feinen Zweden zu 
benußen ſuchte. Nun brach die Mordluft auf allen Bunften 108, aud) 
wo e3 bis dahin feine Anarchijten gegeben hatte oder wo die Anarchie 
erlojhen war. Es jchoffen anardhijtiiche Vereine wie Pilze aus der 
Erde. Man begann mit Streifen, und endete mit Mafjenmorden. 
Krapotfin büßte in Paris, Moft in London mit Gefängnis. Lebterer 
fiedelte nad) Verbüßung feiner Haft mit der „Freiheit“ 1882 nad) 
Neu York über. Der Ruſſe ging nad) London und verſchwand jpäter, 
— unbefannt wohin. Moft3 vorher von der Schweiz aus betriebene 
Agitation wirkte bejonder8 auf Defterreih und Ungarn, wo anar— 
hitiiche Blätter auftauchten und Raub und Mord predigten. Das 
Bankhaus Merjtallinger in Wien wurde 1882 audgeraubt, die Poli- 
zilten Hlubek und Blöch 1883 und 1884 ermordet, die Mörder Stell: 
macher und Kammerer gehängt; aber der gefährlichite Anarchiſt, Joſef 
PBeufert, entfam nad) London, gründete den „Rebell“ und jtellte 
Moſts organijirter Anarchie die individuelle gegenüber, welche Jedem 
erlaubt, zu tun was ihm beliebt. In Deutjchland verjuchte 1883 der 
ruchlofe Reinsdorf das Niederwald-Denkmal jamt dem zur Ein- 
weihung anmwejenden Kaijer in die Luft zu jprengen, was der Feig- 
ling aber nicht jelbjt wagte, jondern Rupſch und Küchler dazu bejtimmte. 
E3 mißlang durch Feuchtigkeit der Zündſchnur; Neinsdorf und Küchler 
verloren in Halle den Kopf und Rupſch Fam ind Zuchthaus. Ihr 
hauptjächlicher Entdeder, Polizeirat Rumpf in Frankfurt am Main, 
wurde 1885 ermordet und der allein aufgegriffene, wol unjchuldigite 
Mordgejelle Liesfe, 22 Jahre alt, enthauptet. 


) Bei diefem Anlafje erwähnen wir, dat bis 1894 anarchiſtiſche Blätter 
in folgender Anzahl erjchienen: 24 italienifhe, 10 deutſche, 9 franzöfiiche, 
9 ſpaniſche, 6 englifche, 2 portugiefiiche, 2 ital.sjpanifche, 1 holländijches, zu— 
jammen 66. Beil. 3. A. 3. 1894, Nr. 294, 
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In Frankreich verübten ſeit 1892 die Ravachol, Henry, Vaillant 
und Caſerio, dieſer durch Ermordung des edeln Carnot, ihre Schand— 
taten. In Spanien verübte Salvador das ſcheußliche Bomben-Attentat 
vom 7. Dezember 1893 im Liceo-Theater zu Barcelona und wurde, 
nach ſonderbarer Einkleidung als Mönch (!) garottirt. In derſelben 
Stadt platzte Anfangs Juni 1896 eine Bombe in einer Prozeſſion, 
tötete 7 und verwundete über 40 Perſonen. Wie dort die „ſchwarze 
Hand“ (mano negra), ſo hauſte auf Sizilien die „Bruderhand“ (mano 
fraterna) als anarchiſtiſche Räuberbande, nad) Karl Moors Art (Hilfe 
den Armen, Verderben den Reichen). Im belgiſchen Borinage wurden 
1885 die bekannten Brandſtiftungen, in London und Rom verwüſtende 
Ladenplünderungen, in Chicago ein Maſſenmord ins Werk geſetzt, — 
von einfachen Attentaten mit und ohne Erfolg nicht einmal mehr zu 
ſprechen. 

Der ruſſiſche Zweig der Anarchie, der Nihilismus, deſſen 
Namen der Dichter Iwan Turgenjew 1861 erfand, hatte in Alexander 
Herzen und Bakunin ſeine Hauptleiter und in Nikolai Tſcherni— 
ſchewski ſeinen Syſtematiker, welcher, nad) Aufſpürung des Geheim— 
bundes Semlja i Wolja (Land und Freiheit) nad) Sibirien wandern 
mußte. Der Bund dauerte aber fort, und der bereit3 ermwähnte 
Netſchajew verband ihn und andere zu einer Gejamtheit. Allerdings 
arbeiteten die Nihilijten, wenn fie, wie jie jagten, „ind Volk gingen“, 
nicht für Ddasjelbe Ziel. Sie verzweigten ſich, bei der in Rußland 
vorwiegenden Unklarheit der Köpfe, vom Liberalismus durch den 
Sozialismus bis zum Anarchismus, vom beredtigtiten Widerjtand 
gegen die herrichende Unterdrüdung bis zur nadten Mordluft. Frauen 
und Mädchen machten häufig mit, bejonders die im Auslande gewejenen 
Studentinnen. Alle Entdedungen und Beitrafungen waren frucdhtlos. 
Der ruffish-türkiiche Krieg 1877 und 78 gab der Sache neuen Schwung. 
Die nun epidemiſch werdenden Attentate begannen mit dem der Wera 
Saffulitih 1878 auf General Trepow, und die ebenfalls nihiliſtiſchen 
Geſchworenen leugneten die Tat! Es folgten die Morde des Generals 
Mejenzerw, des Fürjten Krapotlin (Wetterd des Nihiliften, oben ©. 89), 
der Mordverjuh Sſolowjews auf den Kaiſer, daS geheime Todes: 
urteil über leßteren, die fehlgejchlagenen Sprengverjuche auf der Eijen- 
bahn bei Moskau und im Winterpalajt zu Petersburg (1880) und 
endlich das Entjeglichite, die Hinſchlachtung de Zar-Befreierd am 
13. März 1881 durch Grinewizfi, der dabei jelbit umkam, worauf 
der vorher verhaftete Anjtifter Scheljabow, jowie die Gehilfen Ryſſa— 
fow, Michailow, Kibaltihitich” und das Mordweib Sofia Perowskaja 
am Galgen endeten. Diefe Schandtat hatte feine andere Folge, als 
daß Rußland über 13 Jahre lang durch Alexander II. in die Barbaren 
zeit eines Iwan des Schredlichen zurücdgeworfen wurde, welche an 
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Verfolgung der Deutichen, Polen und Juden das „Mittelalterlichite“ 
leijtete ! — Das Eijenbahnattentat von Borfi traf den Tyrannen nicht. 
Er jtarb im Bette, wenn auch in den beiten Jahren. Weder jein 
Drud, nod) der Nihilismus haben dem Niejenreiche befjere Zeiten 
gebracht. 

In Deutſchland iſt es ein Verdienſt der Sozialdemokratie, welche 
zuſehends mehr und mehr zu einer politiſchen Arbeiterpartei wird, die 
Anarchie unmöglich gemacht zu haben. Eine durchgreifende Sozial— 
reform, vom Staate und von den Beſitzenden im Bunde mit den 
ruhigen Arbeitern in uneigennütziger Weiſe unternommen, kann allein 
Ruhe und Ordnung ſichern, eine gründliche Wahlreform allein dent 
verderblichen Parteiwejen ein Ende machen, eine zu Idealen, wenn 
aud auf realem Boden zurüdkehrende Wiſſenſchaft allein den Mate: 
rialismus und Peſſimismus, die Nähreltern der Anarchie und Revo— 
lution, überwinden. *) 


*) Des Berf. „Buch der Miyjterien“, 3. Aufl., Leipzig 1890, ©. 308 ff., 
19 ff. 
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Erſter Abſchnitt. 


Die Unterdrückten. 
A. Die Reſte älterer Sklaverei. 
1. Sn der Neuen Welt. 


Erſt unjerer neueften Zeit, dem legten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts, war es vorbehalten, die dem Chrijtentum fo wenig ent- 
iprechende Negerjflaverei der chrijtlich-europäijchen und chriſtlich-ameri— 
fanischen Mächte zu bejeitigen. 

Nachdem dieſe Einrihtung dort, wo fie die größte Ausdehnnng 
gewonnen und die furchtbariten Mißbräuche im Gefolge gehabt, in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, verjhwunden war, *) bejtand fie, 
joweit von Chriſten aufrecht erhalten, noch in zwei von romanijchen 
Regierungen beherrichten Gebieten, in der jpanifchen Kolonie Cuba 
und im portugiefiichen Kaijertum Brafilien. Auf jener Inſel war fie 
riejenmäßig angewachſen. Es gab dort 1792 exit 84000, 1817: 
179000, 1827: 286000, 1843: 436000 Sklaven, 1867 unter 
1370211 Seelen 605 461 Farbige und unter diefen 379 523 Sklaven, 
welche leßteren aber 1873 wieder auf eine halde Million (ein Drittel 
der Bevölkerung) angewachjen waren.**) Der erite Schritt zur Auf- 


) Allgemeine Kulturgeſchichte VI, ©. 91 ff. 
*) Kohn Kells Ingram, Gejchichte der Sklaverei und der Hörigkeit. 
Deutiche Bearbeit. von Leop. Katſcher. Dresden und Leipzig 1895, ©. 143 ff. 
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bebung der Sklaverei geſchah 1870, al3 die jpanifchen Corte auf 
Antrag des Kolonialminijterd Moret y Prendergaft jeden 30 Jahre 
alten Sklaven und alle Fünftig geborenen Sklavenkinder frei erklärten, 
feßtere jedoch bi8 zum 18. Jahre verpflichteten, den Beſitzern ihrer 
Eltern ald Lehrlinge zu dienen. Die Nachwehen des Aufjtandes von 
1868— 1878, PVerarmung und Unficherheit des Bejiged führten zu 
mafjenhaften Freilafjungen. Schon 1885 war die Sklaverei nur noch 
von geringer Ausdehnung und jehr mild, und 1886 hoben die Cortes 
da3 Lehrlingsweſen auf, was ein vollitändiges Verſchwinden der Un— 
freiheit zur Folge hatte. Auf Buertorico war dies bereit3 1873 
gejchehen. 

Sn Brafilien, wo der Sklavenhandel bereit3 1830 vom Kaiſer 
als Seeräuberei erklärt worden und 1845 England das Recht der 
Beichlagnahme verdächtiger Schiffe erlangt hatte, wurden troßdem noch 
jährlich 54000 Neger ind Land gebracht, was erit 1850 unterdrücdt 
werden fonnte. Ungeachtet des pajjiven Widerjtande® der Sflaven- 
halter bejchlofjen, nachdem der Kaijer bereit? 1864 jeine Sklaven 
jreigelajjen, 1871 die Kammern dur das „Rio-Branco-Gejeß“ die 
Sreilafjung der Staatsſklaven, die Erleichterung der Freilafjung anderer 
und die Freiheit der Sklavenfinder, die jedoch noch 21 Jahre lang 
dem Herrn der Mutter dienen mußten. Yerner jollte jährlich ein Teil 
der gerichtlichen Bußen zum Anfaufe von Sklaven, behuf3 deren Be— 
freiung, verwendet werden. Viele Beier entliegen nun freimillig 
ihre Sklaven, deren Zahl 1835 auf 2100000, 1875 aber nur nod) 
auf 1476567 angegeben wurde. Es gab von da an jHlavenhaltende 
und jHavenfreie Provinzen, und 1880 beantragte der Führer der 
Abolitionijten, Joaquin Nabuco, die Abichaffung der Sklaverei im 
Sahre 1890. Der Antrag fand zwar nicht Annahme; aber die 
„Saraiva-Afte“ von 1885 gewährte wenigjtend den Sklavenbefigern 
itarfe Entihädigungen für Freigelafjene, die aber noch, wenn jie weniger 
als 65 Jahre zählten, drei Jahre gegen Lohn dienen mußten. End- 
ih erfolgte 1888 die Aufhebung der Sklaverei durch ein Gejeb, 
welches zu den Urjachen der Revolution von 1889 beitrug, indem e3 
die ehemaligen Sklavenhalter zu den Unzufriedenen trieb. 

Mit der Aufhebung der Sklaverei in den Ländern europäiicher 
Kultur Hat indefjen die Negerfrage nicht aufgehört zu bejtehen. 
Sie ijt vielmehr aus einer Sklaven= eine Nafjenfrage und damit nur 
gefährlicher geworden; denn jebt jtehen die Schwarzen den Weißen 
nicht mehr als Sachen, jondern al3 Perjonen gegenüber. Es fragt 
ih: jollen Jene Diejen gleichgejtellt werden, können jie es über- 
haupt? Die von Schwarzen gegründeten und beherrichten Staaten, 
Haiti und Liberia, berechtigen zu dieſer Frage; denn ſie beweiſen, 
„daß die ſchwarze Raſſe, wenn te jich jelbjt überlafjen bleibt, in die 
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Unkultur zurückſinkt“.“) Zwiſchen beiden Raſſen bejteht mehr oder 
weniger Antipathie, und Weiße halten es für felbitverjtändlih, daß 
fie höher jtehen als Schwarze und letztere ihnen zu dienen haben, 
auch wenn fie nicht mehr Sklaven find. Man ordnet die weißen 
Völker nad ihrer Abneigung gegen die Neger, mit der größten an= 
gefangen, in dieſer Reihenfolge: Nordamerifaner, Holländer, Skan— 
dinavier, Deutjche, Engländer, Franzoſen, Spanier, Bortugiejen. Die 
Gegner der Sklaverei in der Union find jogar perſönlich weit neger- 
feindliher, al3 die ehemaligen Sklavenhalter. Man erkennt dort die 
geringjte Miſchung mit Negerblut, die einem Europäer entgeht, und Die 
Ehen mit Farbigen find verpönt, die Mijchlinge daher auch größten- 
teil3 uneheliche Kinder. Sie verachten die Schwarzen, ohne von den 
Weiten geachtet zu werden. 

In den Vereinigten Staaten vermehrt ſich die Zahl der 
Harbigen raſch; doch nimmt, infolge der weißen Einwanderung, ihr 
Prozentſatz im Verhältnis zur Bevölferung ab. 

Es gab 1810 1377808 Farbige = 19), 

1860 4441 830 r = 149%, 
1890 7 638360 „= 12%, 

E3 gibt, abgejehen von der befannten jtärferen Vertretung der 
Farbigen im Süden, als im Norden, einen ſog. Schwarzen Gürtel 
(black belt), in welchem 80°/, aller Zarbigen leben; er reicht von 
Südcarolina und Georgia dur) da mittlere Alabama nad Miſſiſ— 
fippi, Zouifiana, Arkanſas und Terad. In diejen. Staaten bilden jie 
40—600/, der Bevölferung, in einigen derjelben haben fie die Mehr: 
heit, im erjten der genannten zählen fie jogar 11/, mal joviel als die 
Weißen. Die Gefahr liegt nahe, daß einft in einem Teile dieſer 
Gegend die Weißen nicht mehr bejtehen fünnen und die Schwarzen 
dann zu Wilden herabfinfen werden! Obſchon jeit dreißig Jahren 
jtimmberechtigt, legen die Schwarzen im Allgemeinen wenig Wert auf 
dieje Befugnis und verkaufen ihren Stimmfchein um einen Dollar bis 
herab zu einem Schnaps, was die Weißen jo jehr benußen, daß fie 
ſtets das Heft in den Händen behalten; ja fie juchen Gejeße zu be- 
wirfen, durch welche die Stimmberechtigung der Neger, ohne dieſe zu 
nennen, tatjächlich bejchränft wird. Dieje jind daher, meijt durch 
eigene Schuld, benachteiligt. Höchſtens fünf Prozent von ihnen haben 
e3 zu Grundbefiß gebracht; denn es fehlt ihnen an Fleiß und Spar- 
jamfeit, ja jelbjt an Erwerbätrieb. Sie find meiſt Schuldner weißer 
Kaufleute und Unternehmer und ähnlich daran wie die früheren Sklaven. 
Doc gibt es immerhin Ausnahmen, die als Dienjtboten, Matrojen, 


*) Negerfrage, von A. Sartorius v. Waltershaufen, im Handwörter— 
buch der Staatswifjenfchaften, I. Suppl.Bd., ©. 643 ff. 
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Habrif-, Bergwerks- und Blantagenarbeiter, Tagelöhner u. j. w. arbeiten, 
freilich) unregelmäßig und ungenügend. Doc hat ſich die mit der 
Zeit gebefjert. Es gibt Gewerkvereine unter ihnen. Die Schulbildung 
der Farbigen fteht noc auf tiefer Stufe. In der Religion hat nur 
die Form nterefje für fie, und der Aberglaube wiegt vor. 

Dies jcheint fich indeſſen mehr auf die Gegenden zu beziehen, 
wo die Neger ſich jelbjt überlafjen find oder die Hauptmafje bilden. 
Beſſer jteht e8 da, wo fie, wie im Norden, unter den Weißen zer: 
jtreut find und von ihnen Strebjamfeit angenommen haben. Und dies 
it in nicht geringem Grade der Fall. Denn die Neger der Ver: 
einigten Staaten bejißen 60 Millionen Pfund Sterling; fie zählten 
1890 842 Advofaten, 792 Aerzte, 1420 Großfaufleute, 995 Prediger 
und Profejjoren und verfügten über 7 Colleges, 17 Akademien und 
49 Hochſchulen. 

In Wejtindien und Guiana liegen die Verhältniffe für die 
ehemaligen Sklaven weit ungünftiger. „Die Produktion an Kolonial- 
gütern ging zurüd, Städte find verfallen, Plantagen wieder Wildnis 
geworden, die jtantlihen Finanzen zerrüttet.“ Die weiße Bevölferung 
hat fich vermindert, und an manchen Orten find die Neger bereits 
vermwildert. Am beiten fteht e3 noch auf den Inſeln Barbadoed und 
Antigua, wo der Grundbeſitz den Weißen verblieb und die Schwarzen 
arbeiten müſſen, wenn fie leben wollen. Am jchlimmiten jteht es auf 
Jamaica und Trinidad und in Guiana, wo die freien Neger nach der 
Emanzipation Land erhielten, aber nicht zum Arbeiten zu bringen 
jind, jo daß man Kulis fommen lafjen mußte. Samaica zählte 1881 
444186 Neger, 109946 Miſchlinge und nur 14432 Weiße, für 
welche 11016 Kulis arbeiteten. Die Urjachen der Negerträgheit find 
das heiße Klima, die Fruchtbarkeit des Boden? und die Bedürfnis- 
fofigfeit der Leute, die faft nur von Früchten leben und höchſtens um 
Rum und Tabak arbeiten. In den Städten bilden fie „ein faules, 
jtehlendes und bettelndes Negerproletariat”. Sie leben meijt in 
vorübergehender wilder Ehe, und die Kinder wachen ohne Schule und 
Erziehung auf. Fetish und Schlangendienft überwuchern, wie aud) 
in Haiti, das blos dem Namen nach bejtehende Chriftentum. Die 
Miichlinge ſtehen überall den reinen Negern an Bildungsfähigkeit voran. 

Ganz anders find die Verhältniffe, wo die Zahl der Weißen Die 
überwiegende ift, wie in Cuba und Puertorico. Auf erjterer Inſel 
(ebten 1880: 988624 Weiße, 489249 Farbige und 43811 Kulis. 
Die Farbigen find allerdings träge, fünnen aber bei der Ueberzahl der 
Weißen nicht verwildern. 

In Brafilien richten fich die Folgen der Befreiung nach dem 
Klima. Im nördlichen heißern Teile verwildern die Neger ebenjo wie 
in Wejtindien dort, wo fie die Mehrzahl bilden. In den gemäßigteren 

Henne-amRKhyn, Kulturgeich. der jüngften Zeit. 7 
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Südſtaaten find fie jtrebjamer, ſoweit es die Unruhen erlaubten, welche 
der Revolution folgten, namentlich da dort die europäifche Einwanderung 
zunimmt. 


2. Im Orient. 


„Die Sklaverei befteht heute nur noch im Gebiete des Islam 
und in dem des Buddhismus, beichränkft ſich aber keineswegs 
auf die Neger und deren Mijchlinge und wird dort teilweije leider 
auch noch von Chriften betrieben. Sie ijt, geitüßt durch die Lehren 
des Korans und durch die ewigen Kämpfe der Stämme im Innern 
Afrikas, hier, jowie in allen jelbitändigen mohammedanischen Staaten 
eine fejtbegründete Einrichtung. Der Bedarf der Türfei, Marokkos, 
Tripolis, Aegyptens, Arabiens an Negerjklaven it jehr bedeutend, 
und es ijt wol nicht zu hoch gegriffen, wenn die Zahl der aus ihrer 
Heimat weggeſchleppten Schwarzen jahraus jahrein auf eine Million 
geihägt wird. Nun ift ja die mohammedanijche Sklaverei eine ziemlich 
harmloje Einrihtung. Allein die Greuel des Sflavenhandel3 und der 
Sflavenjagden durd; dad im Innern Afrifad noch ſtets vordringende 
Arabertum find unjäglid.“ *) „ES giebt Stämme, die beinahe durch— 
aus dem Sklavenhandel zum Opfer fallen, andere, welche ihre Nach— 
barn in die Sklaverei zwingen und überdies ihren eigenen Ueberfluß 
an Menjchen verkaufen, und wieder andere, wie die Jaos, für welche 
es beinahe ein nationaler Beruf geworden ijt, die Yeute anderer Stämme 
zu verkaufen.“ **) Die Stübe dieſes Sklavenhandels find die Araber, 
welche mit den Europäern, jeitdem dieje die Sflavenjagd aufgegeben 
haben, im Einflufje höherer Bildung auf die Schwarzen wetteifern 
und leider von diejen bejjer verjtanden werden al3 jene. Der 1876 
bi3 1880 in ägyptiſchem Dienjte Darfur verwaltende Generalgouverneur 
Rofjet wurde, weil er gegen die Sflaverei einzujchreiten verfuchte, von 
den arabiichen Händlern vergiftet. Die Sklavenhändler jtellten dort 
mit bewaffneter Mannjchaft Razzia an und erfauften von den Häupt- 
lingen die Erlaubnis, ihre Dörfer überfallen, plündern und die Ge— 
fangenen als Sklaven fortführen zu dürfen. Die Dörfer wurden in 
Brand geichofjen, alles abgefangen, was jich zu retten juchte, Jung 
und Alt, Mann und Weib, und die ſich zur Wehr jeßenden nieder: 
geſchoſſen. Oft aber fragte man die Häuptlinge gar nicht, brannte, 
mordete und raubte auf eigene Fauſt. Die ſich widerjeßenden Häupt- 
linge unterlagen natürlid); aber wenn fie Geld bedurften, überfielen 


*) „Unfreiheit” von Karl Grünberg, im Handw. der Staatsw., Bd. VI, 
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* Das britiſche Centralafrika (Bericht des dortigen Statthalters und 
Konſuls Johnſton). Beil. z. A. 3. 1895, Nr. 65. 
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fie jelbjt ihre Nachbarn umd verkauften deren Untertanen. Des ge- 
nannten Rojjet Bruder traf 1873—1877 im Sudan in allen größeren 
Orten, wie Chartum, Berber u. j. w. Sflavenmärfte, auf denen be- 
jonders Abejjinierinnen um 100—300 Therefientaler, Negerinnen nur 
um 20—50 losgejchlagen wurden. Noch jcheußlicher aber al3 das 
Einfangen war der Transport der Sklaven, welche an Händen, Füßen 
und Hals mit einander verbunden, jchlecht genährt und mit Beitjchen- 
hieben vorwärts getrieben wurden. Auf den Märkten wurden Ehe— 
gatten, Eltern und Kinder getrennt, nach verjchiedenen Ländern ver- 
fauft und erfüllten die Luft mit Wehgejchrei. *) 

Die Hauptpläße der Menjchenjagd jind: der Sudan, das Nil- 
beden und DOftafrifa. Die Beitimmung ihrer Opfer ift (oben ©. 98) 
bereit3 genannt. In Kuka am Tſchadſee ift der Hauptiklavenmarft 
des Sudan, dejjen „Ware“, jährlich etwa 10000 Köpfe, durch die 
dire, glühende Wüjte nach dem Mittelmeere gejchleppt wird. Gerhard 
Rohlfs fand feinen Weg vorzüglich nad) den rechts und links bleichen- 
den Gebeinen der erlegenen Sklaven !**) 

Im Nilbeden jollte jchon 1869 auf Befehl Ismail Paſchas 
Sir Samuel Baker den Sklavenhandel unterdrüden; in Wahrheit 
lag dem Ehedive mehr an Ausbreitung jeiner Macht; doc) hatte Baker 
Erfolg, und Oberft Gordon jollte jein Werk fortjegen, das aber 
dur) Ismails Abdankung unterbrochen wurde. Mehr Erfolg Hatte 
der von ihm nad) dem Aequator entjandte Emin Paſcha (Schniker), 
der dort den Sklavenhandel unterdrüdte, aber 1885, al3 der zurüd- 
gefehrte Gordon in Chartum den Mahpdijten erlag, in die befannte 
Klemme geriet, aus der ihn Stanley befreite. Seitdem jteht, wie 
Slatin bezeugt, unter der Herrihaft de8 Mahdi der Sklavenhandel 
mehr al3 je in Blüte. Der „Chalif“ verkauft Weiber und Kinder 
jeiner zu Soldaten gepreßten Gefangenen im Innern jeines Gebietes. 
In Aegypten dagegen wird unter englijcher Aufjicht der Sklavenhandel 
fräftig unterdrüdt und die Sklaverei erleichtert, indem jeder Sklave, 
der die Freiheit wünjcht, entlafjen wird. 

In Dftafrifa wurden zu Anfang der Sechziger Jahre aus 
den Niafja- Gegenden jährlich gegen 20000 Sklaven nad) Sanjibar 
gebracht und von da aus bis 1873 nad Arabien und Perfien ver- 
kauft. Livingftone fand daher jene Gegenden „durch die Sflaven- 
händler furchtbar entoölfert“ und die Wege voll Gerippe Erjchöpfter 
und Verhungerter, und er war der erjte, welcher jeine Landsleute von 
den Schreden des Sklavenhandel3 überzeugte. Im zulegt genannten 


) Sklaverei in Afrifa und Indien. Bon C. W. Rojjet, Freiburg i. B., 
Beil. 3. W. 3. 1892, Nr. 188. an 
*) Ingram a. a. O., S. 150 ff. 
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Sabre ſchloß England durch Sir Bartle Frere mit dem Gultan 
von Sanfibar einen Vertrag über Abjichaffung des Sflavenhandels, 
erzielte jedody nur dejjen Ablenkung nad den Somali-Märkten. Schon 
1876 jah man das Südende des Njafja-Sees jtatt wie früher 10 000 
nur no 38 Sklaven paſſiren. Dagegen wurde noch 1880 die Zahl 
der von der Küſte zwiſchen den Flüffen Rovuma und Sambejt aus— 
geführten Sklaven auf 3000 geſchätzt; ja dieſe Ausfuhr joll ſich infolge 
der Nachfrage nad) Elfenbein, welches die Leute zur Küſte bringen, 
um dann verkauft zu werden, noch gejteigert haben. 

E3 Hat ſich überhaupt gezeigt, daß die Wachſamkeit engliicher 
Kreuzer wenig Erfolg Hat, namentlic) da Frankreich den Sklavenhandel 
indirekt begünftigt, indem es gegen Entihädigung feine Flagge hergibt 
und die unter ihr jegelnden Schiffe nicht durchſuchen läßt. Man hoffte 
Beſſerung von der durd) den humanen König der Belgier, Leopold II. 
1876 gegründeten Afrika = Gejellichaft, auß welcher auf der Berliner 
Konferenz 1884— 85 der „freie Kongoſtaat“ hervorging, wol bald 
eine belgiſche Befigung. Aber gerade von dort her vernimmt man 
Klagen über Mighandlung von Eingeborenen, ja jogar von Sklaven— 
handel durch den Kongoftaat jelbit, welcher nad) der Behauptung des 
holländiihen Kaufmanns Greshoff am obern Ubangi, Sklaven um 
Gewehre jcheinbar loskaufen und fie in die Schußtruppe jteden joll.*) 

Auf die Gründung des Kongoſtaates folgte die bekannte eilige 
Berteilung des „dunkeln Erdteils“ in jog. Intereſſenſphären, was, wie 
man erwarten follte, zunächſt die Verbreitung europäiſcher Kultur und 
die gründliche Befeitigung des Sklavenhandels zur Folge haben mußte. 
Diejen Gedanken faßte in höchſt edler und echt chriftlicher Weile Papſt 
2eo XIII. und trug 1888 dem begeijterten Kardinal Lavigerie, 
Erzbiihof von Algier und Kartdago, die Predigt eines Kreuzzuges 
gegen die afrikaniſche Sklaverei auf. Deſſen Wirkjamkeit in Paris 
und London hatte die Entjtehung von Antijflaverei-Vereinen zur Folge, 
welche Friegerijches Einjchreiten verlangten, was aber feinen Anklang 
fand. Gein Plan eine neuen geijtlichen NRitterordens blieb ohne 
Erfolg, und er ftarb 1892 unverrichteter Dinge. Dagegen hatte 1889 
König Leopold die Mächte zu einer Beratung eingeladen, aus welcher 
die „Generalakte“ vom 2. Juli 1890 hervorging, eine Urkunde, kraft 
welcher alle europäijchen Seeftaaten nebjt Nordamerika, Perfien, Kongo 
und Sanfibar ſich verpflichteten, in ihren Befigungen den Sklavenhandel zu 
unterdrüden und fich gegenjeitig ermächtigten, die Bejtimmung fleinerer 
Fahrzeuge zu prüfen, „ohne jedoch direkt nach Sklaven zu ſuchen“ (!). 
Als ein wichtiges Mittel zum Zwecke wurde 1892 Uganda, auf Be- 
trieb Sir Gerald Bortals, von Großbritanien in Beſitz BIRD 


er — Due d'Uzès, von Brix Förſter, Beil. z. A. Z. 1895, Nr. 13. 
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In Britijch » Centralafrifa hat unter Johnſton (S. 98) der Sklaven— 
handel, der vorher 2500 jährlich ausführte, joweit abgenommen, daß 
mit Mühe 1000 durchgejchmuggelt werden und 860 befreit wurden. 
In Deutſch-Oſtafrika wurde 1889 unter Wißmann der SHavenhändler 
Buſchiri unſchädlich gemacht und find jeither weitere Schritte gegen 
daS Uebel unternommen worden. 

Der verjtorbene Sultan von Sanjibar, Said Burgajch, erließ, 
von England veranlaßt, mehrere Defrete gegen den Sklavenhandel, 
wagte jedod) den Arabern gegenüber nicht die Durchführung des 
Rechtes jedes Sklaven ſich loszukaufen und die Freierklärung aller jeit 
1890 geborenen Sklavenkinder. 

Am ſchwierigſten iſt das Einjchreiten gegen da3 Sklavenwejen 
da, wo Europäer nicht? zu jagen haben und der Islam allein regiert, 
wie in Maroffo. Dort werden jährli 4000 Sklaven aus Timbuktu 
nah dem Markte Sidi Hamed:u-Muffa (7 Tagereifen füdlic) von 
Mogador) gebracht und verkauft, für welche der. Sultan einen Zoll 
von jährlich 100000 Mark bezieht. In diefem Lande wird die Zahl 
der Sklaven auf 50000 geihäßt. Sie werden jedoch gut behandelt 
und in Teftamenten meijt frei erklärt. 

Im türfifchen Reiche wurde ſchon 1857 und 58 der Sklaven— 
handel verboten und 1889 die ſchwarzen Sklaven, deren Beſitzer nicht 
durch ein amtliches Zeugnis ihre Dienjteigenjchaft nachwiejen, frei er— 
Härt. Die Türkei trat auch der Generalafte von 1890 bei, und die 
Reformtürfen verdammen die Sklaverei. Defjenungeachtet werden in 
Konſtantinopel Tſcherkeſſinnen fortwährend in Harems verkauft und 
zwar von den eigenen Vätern, welche jagen, zu Hauje würden Die 
Mädchen in Fehden entführt und gejchändet; in Stambul aber fünnen 
fie gute Verjorgungen erhalten. Alle Schritte des ruſſiſchen Konjulates 
gegen diejen Handel jcheitern an dem fejten Willen der Tſcherkeſſinnen, 
in den Harems zu bleiben.*) Ja noch mehr! 


„In der Türkei liegt die Sache jo, daß der Sklavenhandel zwar in der 
Theorie verboten ift, in der Praris aber unter den Augen und unter Mitwiſſen— 
ichaft der Behörden, teilweije fogar unter Mitwirkung der Imams, in der ſchwung— 
hafteſten Weife betrieben wird.**) Im Palaſte und in den Konaks der türki— 
ihen Großen, in den Häuſern des Scheich-ül-Islam, der Ulemas, der Beamten 
und Offiziere, der Kaufleute und jogar der befjer fituirten Handwerker, — überall 
find fchwarze und weiße, männlicdye und weibliche Sklaven bejchäftigt. Das weiß 
jedes türkifche Kind, und eben jo ift jeder Türfe ganz genau darüber unter- 
richtet, wo die Jeſſirdſchis (Sklavenhändler) wohnen, in welchen verjchiedenen 
Zweigen des Geſchäftes diefe ehrenmwerten Kaufleute arbeiten und wohin man 


*) Sflavenhandel in Konftantinopel, von G. J. Roſenberg, Beil. 3. U. 3. 
1892, Nr. 71. 

*) Der Sklavenhandel in der Türkei. Bon Pascal David. Frankf. Big. 
1879, 27. Auguft. | 
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fich zu wenden hat, falls in der Haushaltung Bedarf für irgend einen Artikel 
diefer menjchlihen Ware entjteht. Nur die türfiiche Regierung befindet jich in 
völliger Unkenntnis darüber, daß troß wiederholter jtrenger Jrades des Groß— 
herren der Stlavenhandel innerhalb ihres Gebietes nod immer betrieben wird. 
Fragt ein Botichafter, ein Dragoman irgend einer Gejandtichaft, ein Beitungs- 
Correfpondent oder jonjt irgend ein neugieriger „Giaur“ bei irgend einem 
Minister an, ob es denn wirklich wahr fei, daß in der Türkei nod Sklaven 
verfauft würden, jo empfängt er ein emergijches Dementi diejer falfchen, angeb- 
li) von den Feinden des Dsmanenreiches ausgeftreuten Nachricht, verbrämt mit 
kraftvollen Berurteilungen gegen das Syitem der Sklaverei im Allgemeinen und 
das jchmachvolle Gewerbe der Sktlavenhändler im Bejonderen. Der biedere 
Franke verläßt darauf überzeugt das Bureau des tugendhaften Minifterd. Der 
legtere lacht in feinen Bart hinein und gibt womöglich am felben Abend nod) 
feinem Intendanten den Auftrag, einige neue Sklaven zur Kompletirung des 
Geſindes zu kaufen. Und der Kiaja weiß ganz genau, wohin er ſich zu diefem 
Bwed zu wenden hat! Noch pofienhafter wird die Komödie, wenn es einmal der 
eheimen Polizei irgend einer europäiichen Botjchaft in Pera nad) unendlichen 
Zaufereien und Bemühungen unter Zuhilfenahme reihlihen Bafihiih8 gelungen 
ift, irgend einen Sflavenladen ausfindig zu machen. Dann fchreibt ein Dra- 
goman einen fchönftilifirten Brief an den Minijter des Auswärtigen, in welchem 
er Seiner Ercellenz die Mittheilung zu machen fich beehrt, dat im Hauje Nr. 47 
der Straße Ibram Bagdicheifi des Viertels Arslan Kapu von einem gewiljen 
Hadichi Achmed Aga der Sklavenhandel betrieben wird, und daran das höfliche 
Erjuchen knüpft, es möge der hohen Pforte gefallen, diejen geſetzwidrigen Zu— 
jtänden ein fchleuniges Ende zu machen. Der Minifter des Auswärtigen gibt 
das Schreiben der Botichaft zur weiteren Beranlafjung an jeinen Amtsbruder von 
der Polizei, und jofort erhält irgend ein Polizei-Inſpektor den Auftrag, ſich mit 
hinreichender Bemannung an den Ort des Verbrechens zu begeben und zus 
treffendenfalls den elenden Sklavenhändler zu verhaften, die gefangenen Opfer jeines 
Gewerbes dagegen in Freiheit zu ſetzen. Der wadere WPolizeitommijjar trifft 
jeine Vorbereitungen zu diefem ruhmvollen Zuge im Dienite der Humanität und 
erzählt auch einzelnen feiner Collegen von der ihm zugeteilten wichtigen Aufgabe, 
welche in jtiller Nachtitunde zur Musführung gebradyt werden joll. Ein auf: 
merfjamer Beobachter fünnte inzwiichen wahrnehmen, wie irgend ein Polizei— 
beamter im Haufe des ehrenwerten Sflavenhändlers Hadihi Achmed Aga ericheint 
und dasjelbe kurze Zeit nachher mit gefüllter Börſe wieder verläßt. Daraufhin 
große Aufregung bei Hadſchi Achmed... Diener laufen hin und her... Wagen 


werden geholt... ein Haufen Menjchen hineingeladen. ... Die ganze Karawane 
begibt fich zu Hadichi Mehmed Aga, jo da aud) ein biederer Jeſſirdſchi iſt umd mit 
jeinen Kollegen in freundnachbarlidem Verhältniſſe jteht.... Hadichi Achmed 


fehrt allein in fein verödetes Haus zurüd. Abends ein Heidenlärm im Viertel 
Arslan Kapu! Ein Haufen Bolizei erjcheint und findet den alten weißbärtigen 
Hadſchi Achmed mit dem freundlichen biedern Geſicht und den jchlauen dunfeln 
Augen, wie er in der Einjamfeit feiner Klauſe im Koran liejt und den Rojenfranz 
jtreiht. „Du bijt ein Sklavenhändler!” tönt es dem Biedergreije rauh entgegen, 
„ugs gib deine Gefangenen Heraus, du alter Hund!“ „Wallahi, Billahi, ihr 
Brüder, ihr habt Kot gefrefien, man hat eud) Lügen erzählt, von jo ſchmachvollem 
Beginnen weiß ich nichts!" Folgt große Hausfuhung, folgt ein Austauſch von 
Entihuldigungen, Höflichkeiten und Händedrüden zwijchen Hadichi Achmed Aga 
und dem Polizei-Kommiſſar, folgt ein Rapport jeitens des Kommifjars an den 
Polizeiminifter, jeitend des Polizeiminifterd an den Minifter des Auswärtigen, 
jeitens des Minifters des Auswärtigen an die fränkische Botichaft. „In Gemäß 
heit, von Euer Excellenz jehr gefülligem Schreiben vom u. j. w. hat die hohe 
.,„Biente nicht ermangelt, jchleunigjt die nötigen Erhebungen zu veranjtalten. In— 
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dejjen haben die leßteren, wie aus den in der Anlage zur gefälligen Kenntnis— 
nahme mitgeteilten Protofollen hervorgeht, zu dem unbezweifelbaren Ergebnifie 
geführt, daß die gegen den ꝛc. Hadſchi Achmed vorgebrachte Anſchuldigung, als 
betreibe derjelbe den Sflavenhandel, völlig der Begründung entbehrt. Im Gegen- 
teil ift Hadichi Achmed u. ſ. w. Da aber die jeitens der diesjeitigen Polizei- 
behörden gegen den 2c. Achmed verfügten Maßregeln durch ihre Strenge geeignet 
waren, das Anjehen und den guten Ruf diejes Mannes zu jchädigen jo wie feinen 
faufmännifchen Kredit zu untergraben, jo möchte die Forderung des Genannten 
um Gewährung einer Entjhädigung von 25 Pfund aus den vorangeführten 
Gründen nicht unbillig erjcheinen. Dem Gerechtigfeitsgefühle Euer Excellenz 
u. ſ. w.“ Die 25 Pfund wurden bezahlt. So gefchehen im Jahre des Heild 1878 
nad) fränkiſcher Zeitrechnung. Ob die betreffende Botjchaft (ed war, nebenbei 
bemerft, nicht die deutſche) feit diefer Zeit wieder einmal einen Verſuch zur 
Steuerung des Sklavenhandeld gemacht hat, weiß ich nicht; ich möchte es indefjen 
bezweifeln. Linterrichtete Leute aber erzählen ganz gewaltige Geſchichten von 
dem bomerijchen Gelächter auf der hohen Pforte und mannigfache nicht gerade 
jalonfähige Bemerkungen über „die Fugen Franken“, die in jener Zeit gemacht 
worden jein jollen. 

So liegt das Verhältnis im Großen und Ganzen. De jure ijt der Sklaven— 
handel in der Türkei aufgehoben, de facto bejteht er noch heute gerade fo wie 
früher, und die Regierung nimmt nur dann die Miene an, als duldete fie die 
Sflaverei nicht, wenn dies im Verkehr mit Europa nötig it. Das Inſtitut der 
Stlaverei ijt mit dem Islam in religiöfer und mit dem Osdmanenreiche und feiner 
Bevölferung in ſozialer Beziehung jo fejt verwachien, daß felbjt der feingebildete 
Türke (vom gewöhnlichen Manne gar nicht zu reden) es abjolut nicht begreifen 
fann, warum die Europäer fid in diefe — wie fie glauben ganz interne — 
Angelegenheit mijchen.“ 

„Bas die Preiſe (weißer Sklaven) betrifft, jo jind dieje jehr verfchieden; für 
einen Sinaben von 8 bis 14 Jahren von kräftigem Körperbau werden durchſchnitt— 
lich 40 bis 50 Lire gezahlt; hat der Sklave bejondere Kenntniſſe (Kochen u. j. w.), 
jo stellt der Preis ſich entſprechend höher, jtellenweije bis zu 100 Lire. Ein 
Mädchen von 4 bis 10 Jahren iſt gewöhnlich um 15 bis 20 Lire zu haben, 
eine Jungfrau von 12 bis 16 Jahren fojtet dagegen, befonderd wenn fie lejen, 
jchreiben und ein Inſtrument fpielen kann, nicht jelten bis zu 800 Pfund. Her— 
vorragend Schöne Mädchen (3.B. Blondinen mit Schwarzen Augen) werden zuweilen 
mit 1000 bis 1500 Pfund bezahlt, ja, ein Paſcha, den ich gut fenne, Faufte ſich 
fogar gelegentlich jeiner Ernennung zum Mujchir eine ticherfefjiihe Sklavin im 
Preife von 2700 Pfund; aber dies Wunderfind plapperte auch einige Worte 
franzöfifch und fpielte mit ziemlicher Fertigfeit Klavier. Weibliche Sklaven, die 
nicht mehr Jungfrauen find, werden durchgängig viel billiger verkauft und fojten 
felten ‚iiber 40 Pfund, männliche Sklaven von vorgerüdterem Alter oder jolche, 
welche von ihren Herren wieder in ein Sflavenhaus zum Verkauf gejchict 
werden, find geradezu zu Spottpreijen zu haben und finden überhaupt nur jelten 
noch Abnehmer.“ 

„Die jhwarzen Sklaven und Sflavinnen, welde in großer Zahl aus 
Afrika Hierher importirt werden, gelangen teils direkt durch ihre Ueberbringer 
zum Berfauf an die Harems, teils werden jie an die hiefigen Händler in ſchwarzem 
Menichenfleiich verfauft, von den letzteren erzogen und ausgebildet und jpäter 
von den fich findenden Käufern erjtanden. In Stambul gibt es zwei große 
Stlavenhäufer, eines in der Nähe von Ak Serai, das andere bei der Sultan 
Mehemed-Moſchee (der berühmten Fatih Djamifji), beide jollen gemwöhnlid je 100 
bis 120 Inſaſſen beherbergen. Außerdem gibt es noch mehrere Sklavenläden in 
Sfutari und in den landeinwärts gelegenen Dörfern am Bosporus. Der Preis 
für einen fräftigen ſchwarzen Sklaven beträgt augenblidlic ungefähr 20 Pfund 
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(zur Kaimözeit kojtete ein jolcher Neger nur 20 Hunderter Papier, gleih 3 bis 4 
Lire oder 55 bis 75 ME.), für eine jungfräuliche Negerin 15 bis 18 Pfund, für 
völlige Eunuchen 70 bis 90 Pfund, für teilweife Verfchnittene 30 bis 50 Pfund.” 

„Aus dem Gejagten wird man jich ein überfichtliches Bild darüber machen 
fünnen, wie es gegenwärtig in der Türfei mit dem Sklavenhandel jteht. An 
eine Aenderung der bejtehenden Berhältnifje iſt gar nicht zu denfen. Die Sklaverei 
wird hier erjt völlig ausgerottet werden fünnen, wenn gleichzeitig der Jölam und 
ganz befonders das Haremsweſen einmal von Grund aus in freiheitlichem Sinne 
reorganifirt werden ſollte. Ob died wohl jemals gejchehen wird?“ 


Im Ganzen werden die Sklaven in der Türkei gut behandelt. 
Schlecht behandelte Sflavinnen werden ihren Herren mweggenommen 
und auf dem Bazar Öffentlich verjteigert, was jedoch jelten vorkommt. 
— Uebrigens ijt auch bei den Chriſten im Orient vieles unjauber. 
Obſchon die Königin der Hovas auf Madagaskar, Ranavalona III, 
1877 die Einfuhr und den Verkauf von Sklaven verbot, die früher 
zahlreich aus Mojambif bezogen wurden, erklärte neulich eine Nummer 
de3 in Tamatave erjcheinenden franzöfiichen Blattes „Le Madagascar”, 
das alle Donnerstage erjcheint, in einem Leitartikel mit Entrüftung, 
daß in der „Gazette officielle Hova“ Sklavenverfäufe in aller Form 
ausgejchrieben jeien: ein Mädchen zu 175 Fr., ein Knabe 100 Fr., 
eine Frau 110 Fr., ein Mann 75 Fr., die alle in Tananarivo aus- 
geboten werden. Nie, jagt der Schreiber diejes Artikels, habe er in 
den 25 Jahren jeined Aufenthaltes in Madagaskar ein joldhes Faktum 
zu fonjtatieren gehabt. Es iſt wirklich mehr als auffallend, daß nun 
ſolche „Artikel“ unter den Augen der franzöfiichen Eroberer des Landes 
ausgejchrieben werden Fünnen ! 

Die franzöfiichen Republikaner laſſen jedoch noch mehr zu. Unter 
den halbwilden Völkerſtämmen im Norden Hinterindiens hHerrjcht 
die Gewohnheit, Leute einzufangen und zu verkaufen, und wenn fie 
in Bedrängnis find, ihre eigenen Samilienglieder zu verpfänden. Den 
Sklavenfang unternehmen bewaffnete Leute in einem feindlichen Stamme 
durch heimtückijchen Ueberfall aus Hinterhalten auf Bäumen, wo jie 
oft tagelang lauern, bis jie Opfer ihrer Habjucht erreichen können. 
Dieje werden nicht jchlecht behandelt; man verkauft fie im Taujchhandel 
gegen Genußmittel an Kaufleute aus Kambodſcha, welche durch mit- 
geführte Waffen und Tadel der Ware die Preije herabdrüden und 
nachher das Vier- bis Sechsfache dafür einnehmen. Oft wird der 
Ueberfall erwidert, es entjtehen langwierige Stammesfriege, und Die 
Gefangenen werden wieder Sklaven und werden auch an andere Stämme 
verkauft, aber billiger al3 an die Kaufleute aus Kambodſcha. Auch 
wiſſen es die Leute einzurichten, daß fie die aus Not ihnen ver: 
pfändeten Sklaven behalten fünnen, indem fie ihnen Schulden für 
verlorene oder bejchädigte Gegenjtände anrechnen, die der Berpfänder 
nicht bezahlen kann. Diejes Verhältnis benugen dann auch die Händler, 
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um die erfauften Sklaven als Schuldiflaven (welche eine völlig gejeb- 
liche Einrichtung find) erjcheinen zu lafjen, und täuſchen jomit die 
franzöjiihen Behörden, welche durch die Finger jehen und die reichen 
Händler nicht vor den Kopf jtoßen mögen. Denn die Beamten find 
oft ohnehin im Heimatlande unmöglich gewordene Eriftenzen, die feine 
höheren Interefjen haben, al3 ji) „dort Hinten“ in Sicherheit zu 
wiljen und wo möglich zu bereichern, die Händler dagegen gefährliche 
Leute, die gegen die verhaßte Fremdherrſchaft Verſchwörungen im 
Schilde führen. Die Miffionäre aber, welche gern gegen den Unfug 
einjchreiten möchten, finden feine Unterjtüßung bei den Behörden und 
haben ohnehin wenig Erfolg bei den Eingeborenen, wenn auch dieje 
fie als höhere Wejen anjehen.*) 


B. Bie Zufände neuerer klaverei. 


1. Die Aulis. 


Die Menjchenrafjen haben ein eigenes Verhängnis in der „Neuen 
Welt“. Nachdem die Weißen dort Herren geworden und die jog. 
Rothäute (die in Wahrheit mehr oder weniger braun find) teils 
ausgerottet, teil zur Arbeit ungeeignet gefunden hatten, erjegten jie 
fie dur) die Schwarzen aus Afrika, und nachdem dieſe, aus drei— 
bundertjährigem Sklavenjoche entlaffen, jich zu faul ermwiejen, um freis 
willig zu arbeiten, ift der Verſuch mit gelben Aſiaten begonnen 
worden, neben denen in geringerer Anzahl noch andere Raſſen her— 
laufen. BZujammen nennt man dieſe angeblich freiwilligen Arbeiter, 
die aber (wenigſtens früher) in Wirklichkeit nur eine Fortjeßung der 
Sklaven bilden, Kulis, womit in Borderindien gegen Lohn gemietete 
Arbeiter, auch Tagelöhner überhaupt bezeichnet werden, worunter man 
aber jeßt die aus Indien und China auf Grund eines Arbeits— 
vertrages Auswandernden veriteht.**) Die Portugiejen in Macao be= 
gannen damit, dortige Chineſen, die jie nad) indiſchem Beijpiel 
Kulis nannten, Agenten von amerifaniihen Schiffsrhedern und Pflanzern 
zu überlaffen, die fie oft mit Lift oder Gewalt nach der „Neuen 
Welt“ brachten, meift ihnen aber Verträge vorjpiegelten, welche nicht 
gehalten oder millfürlich abgeändert wurden, nachdem die Betörten 
ins Gefängnis und von da aufs Schiff gebracht waren. Seit 1868, 
mit mehr Erfolg aber jeit 1880, zwang England die portugiefiichen 
Behörden, den Kulihandel, der bis dahin nicht bejjer als Sklaven- 

*) Sklaverei in Afrifa und Indien. Bon C. W. Rojjet, Beil. 3.4. 2. 
1892, Nr. 188 und 189. 

*) Chinejenfrage, 9. d. St., I. Suppl.=Bd., S. 266 ff. 
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handel war, zu beauflichtigen; es tat dies jelbjt in Hongkong, konnte 
aber nicht alle Mißbräuche verhindern. Die Agenten jchojjen den 
armen Auswanderen das Sciffsgeld vor und verpflichteten fie, dafiir 
zu arbeiten. Dazu famen dann weitere Schulden für Unterftüßung 
der zurücgelafjenen Familien, für Bezahlung von Spieljchulden u. ſ. w., 
jo daß die Kulis, ungleich den wohlhabenderen chineſiſchen Aus— 
wanderern (oben ©. 75 ff.), nicht aus den Schulden herausfamen und 
von den Agenten und deren Auftraggebern abhängig blieben. 

In der gemäßigten Zone wiegt die Einwanderung jelbjtändiger 
Ehinejen, in der heißen diejenige der Kulis vor. Aber hier wie dort 
macht jich der „gelbe Mann“, jo ſchätzbar jeine Arbeitskraft und jein 
Fleiß find, durch feine widerwärtigen Eigenjchaften (Geiz, Unreinlichkeit, 
Falſchheit, jtörriiches Welen) bald unangenehm. Auf den Kaffee» und 
Tabakpflanzungen Sumatras und in den Zinnminen der Halbinjeln 
Malakka bilden die Chineſen die Hauptmafje der arbeitenden Kulis, 
namentlicd) da die Malaien ebenjo faul jind wie die befreiten Neger. 
Auf den Hawaii-Inſeln, wohin jie zuerjt 1840 famen und 1866 bis 
1890 von 1300 auf 15300 angewachjen find, verdrängten jie die 
Eingeborenen, deren Zahl im genannten Zeitraume don 64000 auf 
44000 herabjanf, aus den Zuder- und NReispflanzungen und brachten 
Opium, Ausſatz und fittenloje Neigungen hin. Auf den Bhilippinnen 
verdrängen fie die durch das Beilpiel der Spanier übermütig und 
verjchivenderifch gewordenen Einheimischen aus allen Gewerben. In 
Südamerika find fie die einzigen brauchbaren Arbeiter jeit es feine 
Negerjflaven mehr gibt; denn die Indianer find unfähig zu harter 
Arbeit. In Cuba können jie neben der zehnmal jtärferen Zahl der 
Neger nicht auflommen und werden durch die Behörden verhindert, 
mehr zu werden als Kulis. 

Außer den Chinejen find als Kulis auch Polyneſier und 
Indier verwendet worden, jene aber nur in Auſtralien und der 
Südſee ſeit 1860 (ein Verſuch mit ihnen in Peru 1871 ſchlug fehl, 
da ſie ſich für dortige Arbeit nicht eigneten). Im Jahre 1870 füllten 
ſie hundert Schiffsladungen; aber England und Frankreich verboten 
die Ausfuhr von ihren Inſeln, jedoch ohne Erfolg, da noch 1883 
über Menſchenraub auf jenen glücklichen Eilanden geklagt wurde. In 
Queensland (NO.Auſtralien) wurden die „Kanaken“ ſchlimm behandelt, 
angeblich ſchlimmer als die Negerjklaven in Nordamerika, jo daß jene 
Kolonie jeit 1868 Gejeße zur Befeitigung des Uebels erließ. Man 
zählte dort im Jahre 1883 13953 hingebrachte Polynefier, von 
denen 1694 jtarben und 5700 heimfehrten. Seit 1891 ijt jene Ein- 
fuhr in Auftralien ganz verboten; Papuas fonnten und Mealaien 
durften fie nicht erjeßen, da Holland es nicht zuließ. Aus Britifch- 
Indien werden Kulis jowol im Lande jelbjt, meijt in dem Theegärten 
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von Aſſam, verivendet, wohin 1882 22559, 1891 aber ſchon 49 908 
famen, und worüber Geſetze von 1865—1893 da3 nähere bejtimmen, 
um dieſe Leute zu jchügen, — teils in das Ausland gebracht, was 
durch Gejeb von 1883 geregelt it. Dieje Auswanderung iſt nur 
nach jolchen Ländern gejtattet, wo die Leute einen genügenden Schub 
genießen. Dazu gehörten 1893 die britiichen Kolonien in Afrika, 
Amerika und Polynefien, die dänische Inſel St. Croix und Holländiich 
Guiana. Die franzöfiihen Inſeln in Weftindien wurden 1888, 
Reunion Schon 1882 jenes Vorzuges verluſtig. Nach den erlaubten 
Ländern wanderten 1882—1891 136159 indiihe Kulis aus und 
zwar in je größerer Zahl, je geringer die Zuderproduftion ijt (da 
Ueberproduftion die Nachfrage vermindert) und je weniger Neger ver— 
fügbar find, d. h. je mehr verwildern. Auf Mauritiu lebten eine 
Biertelmillion, in Britiſch-Guiana über 100 000, auf Trinidad 70 000, 
in Natal über 40000, auf Jamaica über zehntaufend, auf Fidſchi 
7468, in allen britiichen Kolonien faſt eine halbe Million indische 
Kuli3 und im ganzen über eine halbe Million. Man rühmt dieje 
Leute als friedlich, ehrlich, genügjam, gelehrig, folgſam und fleißig 
bei guter Behandlung; doc gelten fie für weniger leiftungsfähig als 
die Chineſen. Anders als lebtere, von denen meiſt nur Männer aus— 
wandern, fommen fie mit Frauen, die ihnen an Zahl: wenig nad)- 
jtehen ; auf die Sunda-Inſeln bringen die Tamilen nur wenig Frauen, 
mit denen jie in Polyandrie leben, die Bengalen nur jelten welche. 
Die Rüdwanderung beträgt in der Negel nicht die Hälfte der Aus- 
wanderung. Auf die Kaſte fommt dabei nicht wenig an. Leute ver: 
jchiedener Kajte wollen, wenn auch neben einander arbeiten, doch nicht 
zujammen wohnen und ejjen. 


2. Die Straffolonijten. 


Mit den Kulis haben die Straffoloniften das gemeinjame, daß 
fie gegen ihren Willen aus der Heimat nach der Fremde gebracht und 
dort feitgehalten werden. Hat dies nun bei den Kulis größtenteils 
aufgehört, jo beſteht es bei den Deportirten fort, weil e3 eben die 
Folge eines gerichtlichen Urteil3 oder (in Rußland oft) eine behördliche 
Verfügung üt. 

Straffolonien befiten nur noch die beiden guten Freunde: Frank— 
reih in den heißen Tropen (Cayenne und Neufaledonien) und 
Rußland im Falten Sibirien, in geringerem Grade auh Spanien 
(in jeinen Beſitzungen an der maroffanijchen Küſte und auf den 
Bhilippinen) und Bortugal (in Mojambik). 

Das franzöſiſche Geſetz von 1885 verfügt Deportation für 
rücfällige Verbrecher, Bagabımden und Zuhälter. Außerdem werden 
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deportirt Hochverräter und politiiche „Verbrecher“. Gayenne wird 
weniger benußt (neuejten3 für den angeblichen Spion Dreifus), als Neu 
faledonien, wo neben 41 874 Eingeborenen und 5585 freien Rolonijten 
7477 wirkliche und 2515 gemwejene Sträflinge leben. 

Während die Verbannung nad) den genannten franzöfijchen Ktolonien 
jenjeit3 de8 Meere nur infolge gerichtlichen Urteil3 möglich ijt, ent— 
jcheidet für die Entjendung in das Grab für Lebendige, Sibirien 
genannt, die bloße Willkür, wenn von den gemeinen Verbrechern und 
von den Nihiliften abgejehen wird, mit denen (Ausnahmen vorbehalten) 
allzuviel Sympathie zu fühlen wol nicht angebracht wäre. Der wirf- 
lihe Schandfled der ruffischen Juſtiz ift das, was man euphemiftijch 
die „Verbannung auf adminijtrativem Wege“ nennt. Darunter ver- 
jteht man, jagt Kennan*), „die Verſchickung anrüchiger Perſonen 
von einem Teil des Reiches in einen andern, ohne die Beobachtung 
irgend welcher gejeßlichen Formalität, die in den meiſten civilijixrten 
Ländern der Entziehung von Rechten oder der Beltrafung vorher: 
zugehen pflegt. Die jo verbannte Perſon braucht fein Verbrechen be— 
gangen, ich feiner Uebertretung des Geſetzes jchuldig gemacht zu haben ; 
e3 genügt, daß irgend eine Lofalbehörde ihre Anweſenheit an einem 
bejtimmten Orte „„nachteilig für die gejellichaftliche Ordnung“ * hält, 
um jie ohne weitered zu verhaften und mit Zuftimmung des Minijters 
de3 Innern gewaltiam an irgend einen Ort innerhalb der Grenze de3 
Zarenreiches zu verjchiden und daſelbſt fünf Jahre lang unter polizei- 
lihe Aufjiht zu jtellen. Sehr häufig erfährt der auf diefe Weile 
Verbannte nicht einmal die Urjache dieſes jummarifchen Berfahrens, 
aber wenn er fie auch erfährt, jo ift er doch vollfommen hilflos. Er 
fann die Ausjagen der Zeugen, die ihn als „„der gejellichaftlichen 
Ordnung nachteilig““ erklärt haben, nicht prüfen. Er kann jeine 
Freunde nicht auffordern, Beweiſe für jeine Loyalität und feinen 
Charakter beizubringen, ohne dasjelbe Unheil, das ihn betroffen, über 
fie heraufzubejchwören. Er hat fein Recht, eine Unterjuchung oder 
ein Verhör zu verlangen. Die Preſſe ift ihm verjchlofien. Seine 
Beziehungen zur Welt werden jo plößlich abgejchnitten, daß oft feine 
eigenen Verwandten nicht willen, was aus ihm geworden iſt. Er iſt 
im buchjtäblichen Sinne ohne Mittel, fich jelbft zu ſchützen.“ 

George Kennan hat im Fahre 1885 ganz Sibirien bereift, defjen 
Berbannungsorte, Kerfer und Bergwerfe bejucht und eine große An— 
zahl von Verbannten aller Grade kennen gelernt, welche zu wejent- 
lihem Teile in jedem civilifirten Lande nur al3 höchſt gemäßigte Liberale 
gegolten haben würden. Es gab darunter welche, die bloß wegen 


*) George Kennan, Sibirien! 3 Bände. Deutich, Berlin 1890—92. 
3.1, ©. 123 ff. 
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Korreipondenz mit Nevolutionären ihren Familien, ohne daß Dieje 
etwas davon erfuhren, mweggenommen, eingeferfert, nah Sibirien 
gejandt und finanziell ruinirt wurden. Andere hatten nur mit Per- 
jonen verfehrt, welche „ungejeglich“ waren, d. h. an einem Orte lebten, 
wo fie ohne Erlaubnis der Polizei nicht jein durften. So fam der 
Arzt Beloi, der zwei Studentinnen dieſer Art unterrichtet hatte, 1879 
nad Jakutsk in der falten Zone, 10000 Kilometer von feiner Heimat. 
Seine mutige junge Frau entihloß ſich, ihn aufzuſuchen. Solchen 
Heldenfrauen bleibt aber nichts anderes übrig, als ſich einem Ver— 
banntentransport anzujchließen, und es iſt eine bejondere Gunft, den 
fangen Weg in jchlechten Wagen (Telegas) zurüdlegen zu dürfen, 
während die Nächte in den verpejteten Etappengefängnifjen zugebradjt 
werden, welche voll Ungeziefer jind und meiſt doppelt oder mehrfad) 
jo viel Gefangene enthalten, als die Zahl beträgt, für die fie berechnet 
jind, jo daß Krankheiten unter ihnen wüten. Frau Beloi wurde durd) 
die Länge und die Entbehrungen der Reife wahnfinnig und jtarb im 
Gefängnishofpital zu Irkutsk, ohne ihren Gatten wieder gejehen zu 
haben. Sole Schidjale gibt e& zu Hunderten. Durd einen bloßen 
Irrtum fam 1879 der Dichter Wladimir Korolenko, nad Dftjibirien 
verbannt, bis Tomsk. Als der Irrtum entdedt wurde, durfte er 
zurüdfehren; aber weil er 1881 dem meuen Zaren nicht Huldigen 
wollte, verbannte man ihn nad) Jakutsk. Ebendahin brachte ein noch 
ungedrudtes Manujfript den Sournaliften Borodin, welcher dort im 
Sträflingskleide mit dem gelben led, — den gefährlichen Artikel las, 
den die Cenſur hatte paſſiren lafjen! Der Moskauer Otſchkin machte 
den grauenhaften Weg 1885, weil er die Abjicht gehabt haben jollte, 
einen andern Namen anzunehmen, — wovon er aber gar nichts wußte! 
Ein anderer wurde verjchicdt, weil er der Freund eines Gefangenen 
war, der aber — freigeſprochen wurde! Wieder ein anderer, weil 
man ihn mit einem desjelben Zamilien-, aber eines andern VBornamens 
verwechjelte! Fürſt Alerander Krapotfin, ein unjhädlicher Gelehrter, 
wurde 1886 nah Sibirien gejandt, weil er ein Bruder des gleid)- 
namigen Anarchiſten war; nad) gefährlichen Leiden beging er in Tomst 
Selbjtmord. Ein gemwifjer Bochin wurde 1883 in Amga, Provinz 
Jakutsk, wahnfinnig, tötete Frau und Kind und fich jelbft. Bei manchen 
diefer Unglücklichen kennen die jie verhaftenden Behörden nicht einmal 
den Grund der Mafregel. Freigeſprochene, die ſich ganz ruhig ver- 
haften hatten, wurden nah Oſtſibirien gejandt, „weil jie ihre frühere 
verbredheriiche Thätigfeit nicht aufgegeben haben“ jollten. So häuft 
der Minifter des Innern, indem er einfach unterjchreibt, was jeine 
Beamten ihn vorlegen, — zu mehr hat er Feine Zeit, — das Unglüd 
ganzer Familien, oft für nichts und wieder nichts, auf jein Haupt, — 
was aber für einen durchichnittlichen Ruſſen nicht viel heißen will. 
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Ein Gouverneur unterzeichnete ſo das Vaterunſer, das ihm ſein Sekretär, 
infolge einer Wette, ſtatt eines Verhaftsbefehls vorgelegt hatte. Im 
Jahre 1880 umſchloß das ruſſiſche Reich 2800 adminiſtrativ Ver— 
ſchickte, von deren Fällen Loris Melikow 650 unterſuchen ließ und 
von dieſen 328 freizulaſſen befahl. Frauen und Mädchen ſind von 
der geſchilderten Maßregel nicht ausgenommen. Die junge und ſchöne, 
in Kiew ſtudirende Sophie Nikitina ſollte im Winter 1884—85 nad) 
Oſtſibirien wandern, erkrankte aber an den Folgen der Peſtgefängniſſe 
und ſtarb in Atſchinsk bei Tomsk. Die erſt 14 Jahre alte Viktoria 
Gukofskaja, 1878 nach Oſtſibirien verwieſen, erhängte ſich 1881 in 
Krasnojarsk. Die ruſſiſche Regierung aber läßt öffentlich erklären, die 
adminijtrative Verſchickung jei feine Strafe! — — — 

Das Entjeglichfte in Sibirien ift indefjen die Kalorga, die Zwangs— 
arbeit in den Minen von Kara und Nertichinst im Amurgebiet, welche 
jeit 1873, regelmäßig aber erſt jeit 1879 bejchictt werden. Kennan 
fand in Sara 1800 Sträflinge (1886 ftieg die Zahl auf 2507), *) 
und zwar Männer und rauen, gemeine und politiihe WBerbrecher, 
die don etwa 1000 Koſaken bewacht wurden, die „Politischen“ von 
140 Gendarmen. Dieje Sträflinge jind teil, und zwar in ihrer 
eriten Zeit, in jcheußliche Gefängnifje eingejperrt, aus denen fie, wenn 


ſie ſich „gut“ betragen, in das jog. freie Kommando übertreten, wo 


ſie ſich in Baracken mit ihren mitgebrachten oder nachgekommenen 
Familien aufhalten und innerhalb der Strafkolonie frei bewegen können. 
Fällt auch dieſe Periode „gut“ aus, ſo werden ſie als Zwangs— 
koloniſten auf Lebenszeit in irgend einen Teil Oſtſibiriens geſandt. 
Dieſes „freie Kommando“ iſt jedoch nur eine Verleitung zur Flucht. 
In jedem Frühling, jobald „der Kuckuck ruft“, brechen die meijten 
Sträflinge aus und irren herum, in ganz Sibirien etwa 30000 an 
der Zahl, bis fie wieder gefejjelt eingebracht werden. Während jener 
Ausflüge behalten die Beamten, welche die Flucht verheimlichen, Die 
Kleider und Nationen der Entflohenen für ſich und verwerten fie jo 
gut wie möglid. Es gibt dort jüdische Spekulanten, welche dieſe 
Gegenftände faufen umd der Regierung zu höheren Preifen wieder ver- 
faufen. In den Gefängnifjen müjjen die Sträflinge ohne Stroh auf 
harten Britichen liegen, und für ihre natürlichen Bedürfniſſe wird 
Nachts ein Kübel in der Zelle aufgeitellt, der in ganz Sibirien übliche 
berüchtigte Paraſcha. In diefer Hölle müfjen die politiichen Ge— 
fangenen jo gut verweilen wie die gemeinen Verbrecher, ja einige 
wurden bi8 1884 gleich den letzteren Tag und Naht an Sciebfarren 
gefeſſelt! Sie betrachten daher da3 tägliche Arbeiten in den Gold— 
wäjchereien, deren Ertrag in die Privatkaſſe des Kaiſers fließt, ſoweit 


) Kennan a. a. O., Bd. II, S. 58 ff. 
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er nicht geſtohlen wird, als Erholung; ſo anſtrengend es iſt, haben 
ſie doch friſche Luft dabei. Ende 1880 gefiel es dem „liberalen“ 
Miniſter Loris Melikow, der ſich durch Härte gegen die Ver— 
ſchickten auszeichnete, das „freie Kommando“ abzuſchaffen und deſſen 
Inſaſſen wieder in die Gefängniſſe zu ſperren, die alſo ihre Familien 
in der Strafkolonie laſſen mußten. Um dieſem Schickſal zu entgehen, 
erſchoß ſich der junge Eugen Semjonowski, vergiftete ſich Rodin mit 
Phosphor, erhängte ſich Uspanski; Frau Kawalowskaja wurde wahn— 
ſinnig, und der erſchütterte Gouverneur, Oberſt Kononowitſch, nahm 
ſeine Entlaſſung, indem er dem Miniſter ſchrieb, man ſolle lieber 
Henker hinſchicken, — er ſei keiner. Der Generalgouverneur Anuſchin 
in Irkutsk aber ſagte zu ihm, er bezweifle, ob er überhaupt zum 
Regierungsdienſte tauglich ſei, und die anderen Beamten nannten ihn 
ſchwach, ſentimental, Sozialiſten u. ſ. w, ja der Isprawnik von Nert— 
ſchinsk hoffte, ihn mit dem gelben Fleck auf dem Rocke nach Jakutsk 
ſchicken zu können, und dies wäre ihm gelungen, wenn er nicht auf 
die Anzeige des Verfolgten wegen Beſtechung ins Gefängnis gekommen 
wäre. Kononowitſchs Feinde aber zündeten deſſen Haus an, ſo daß 
er mit Not ſein und ſeiner Familie Leben rettete. Milde Beamte in 
Sibirien ſind dem ruſſiſchen Syſtem ebenſo verhaßt wie die Ver— 
dächtigen und Verurteilten. — Auf Anuſchins Befehl wurde das neue 
Gefängnis der „Politiſchen“ mit ſo hohen Paliſſaden umgeben, daß 
ihnen die Ausſicht verwehrt war, die ſogar die gemeinen Verbrecher 
hatten. Im Jahre 1882 waren dort 430 „Staatsverbrecher“ ein— 
geſperrt, und darunter 217 adminiſtrativ, alſo ohne Prozeß und Ur— 
teil Verſchickte. Anuſchin fand ſelbſt ihr Leben, zu ſeiner Befriedigung, 
„unerträglich“, und Alexander III. ſchrieb auf ſeinen Bericht kaltblütig: 
„ein melancholiſches, aber nicht neues Bild!“ Damit fällt natürlich 
der Wahn fort, als ob dieſe Greuel dem Zaren unbekannt wären. 
Selbſtmord und Wahnſinn häuften ſich, und die Geiſteskranken blieben 
unter ihren noch nicht geiſtig umnachteten Leidensgefährten, was deren 
ſchrecklichſte Qual ausmachte. Acht von ihnen konnten entfliehen und Stroh— 
puppen an ihrer Stelle zurücklaſſen; ſie wurden aber (zwei hatten ſchon 
den jtillen Dcean erreicht) gefeſſelt zurückgebracht. Alle Erleichterungen 
ihred harten Loſes wurden ihnen entzogen; jie wurden unter die ge— 
meinen Verbrecher gejtedt und dies wurde, indem man einen „Auf— 
ſtand“ fingirte, durch einen bewaffneten Ueberfall von Kojafen bewerk— 
itelligt, welche die Unglücklichen mißhandelten, niederjchlugen und 
ausplünderten. Die Ungeheuer, welche dies anordneten, hießen: Gene— 
ral Iljaſchewitſch, Gouverneur von Trandbaikalien, und Galkin Wraskoi, 
oberjter Beamter der ruſſiſchen Gefängnisverwaltung. Selbſt die 
„politischen“ Frauen mußten mit leiden und wurden gewaltjam mit 
Sträflingsgewand beffeidet; die freiwillig ihren Männern nachgefommenen 
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durften dieſe nicht mehr ſehen. Die gequälten und mit Prügeln be— 
drohten Sträflinge verſuchten durch Hunger zu ſterben. Sonderbarer 
Weiſe iſt dies den Scheuſalen unbequem, und der Kommandant, Major 
Khalturin, gewährte den Gefangenen, um ſie vom Hungertode abzu— 
halten, beſſere Behandlung, Bücher, Geld, warme Kleidung, Bewegung 
und Verkehr mit ihren Frauen. Sie waren jedoch gebrochen, und 
viele von ihnen ſtarben. Die Vergünſtigungen wechſelten ſtets mit 
ſchlechterer Behandlung, doch wurde 1885 das „freie Kommando“ 
wieder hergeſtellt. 

Die Goldwäſchereien von Kara ſtehen jedoch an Gräßlichkeiten 
weit hinter den Silberbergwerken von Algaſchi und Pokrowski im 
Bezirke von Nertſchinsk zurück, welche ebenfalls den Zaren bereichern, 
ſoweit es die Diebe und Betrüger unter den Beamten geſtatten. Das 
Gefängnis daſelbſt iſt womöglich noch ſcheußlicher als diejenigen von 
Kara, baufällig, überfüllt, von Wanzen wimmelnd und verpeſtet. 
Kennan fand dort 169 Sträflinge; der Luftraum war kaum für die 
Hälfte berechnet. Sie lagen untätig Tag und Nacht, nur 40 bis 50 
ausgenommen, die im Bergwerk arbeiteten. Das letztere iſt miſerabel 
eingerichtet und betrieben. In tiefem Abgrunde, in den 30-—40 
ihadhafte Leitern hinabführen, in einer Stickluft, die jedes Licht löſcht, 
und in einer Eißtemperatur arbeiten die Elenden abwechſelnd, ſtets 
von Dynamit= Erplojionen bedroht und oft verjtümmelt oder getötet, 
— oder fie warten außerhalb der Hölle in Wind, Schnee und Eis, 
ohne Nahrung und Obdach, bis fie ins Bergwerk oder Gefängnis ge— 
führt werden, von denen das leßtere weitaus das jchlimmere: ift. 

Dieje Bergwerfe jpielen die Hauptrolle in dem traurigen Schick— 
ſale des im Jahre 1882 zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilten 
Profeſſors Waſſilij Jakjakom*) aus Moskau, welcher am 7. Januar 
von feiner Hochzeit weg durch Geheimpolizijten abgeholt wurde und 
die Seinigen niemald wieder jah. Im Kerker erfuhr er, daß in dem 
Node, den er jeinem Hausmeiſter gejchenkt, ein Brief des jpäteren 
Kaijermörders Kibaltichitich gefunden worden, aus einer Zeit zwar, 
in welcher diejer noch feine Verbindung mit Nihiliften gepflogen, ja 
noch feine Kenntnis von ihnen hatte. Diejen Brief hatte er vergefjen 
und der „dankbare“ Hausmeifter hatte ihn der Polizei übergeben! 
Jakſakow wurde zu lebenslänglicher Zwangsarbeit „begnadigt“ und 
nad Sibirien gejchict, meift zu Fuß im tiefen Schnee bis zu den 
„Silberbergwerfen“ (Hier wegen der geringen Ausbeute nur Bleiberg- 
werfe genannt) von Nertſchinsk. Sein entiprungener Leidensgenofje 
Baikalierv brachte feine geheimen Aufzeichnungen nad) Europa. Jakſakow 


) Aus den fibiriichen Bleibergwerken. Unedirte Briefe des ... u. |. w. 
Aus dem Ungarifchen ütberjegt. Berlin 1892. 
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machte alle Scheußlichkeiten der Etappengefängnifje durch, wurde in 
Eijen gejchlagen, mußte jedes Stück Brot mit empfangenen blutigen 
Peitſchenhieben bezahlen, wie alle jeine Gefährten, Frauen nicht aus— 
genommen, mußte über Hundert derjelben von Wölfen zerreißen jehen, 
wurde am Beitimmungsorte nad) anderthalbjähriger Neije gleich Allen 
vierzehn Tage lang zur Begrüßung täglich gefnutet, an den Scieb- 
farren gefettet, bei Erſchöpfung gepeitjcht, mußte hier unter der Erde 
in Höhlen, die al3 Hallen dienten und Männer und Frauen zujammen 
beherbergten, die Nächte zubringen, die zurücdgebracdhten Flüchtlinge 
tot prügeln, Verzweifelnde ſich ſelbſt durch Dymamit oder auf andere 
Weiſe ums Leben bringen, die Frauen vor den Augen ihrer an den 
Boden gefejjelten Gatten durch Beamte jchänden fehen, verlor jchließ- 
lih alle Kraft, das Gehör und den Verſtand, und ſchließlich, zwei 
Sahre nad) Antritt der Zwangsarbeit, erlöfte der Tod den in lebendiger 
Fäulnis begriffenen Unglüdlichen von feinen unverjchuldeten Leiden. 

Schon im Jahre 1875 indefjen fand die ruffische Regierung das 
ungeheure Sibirien — zu Fein (!) für ihre Verbrecher. Damals, am 
22. Auguft, taufchte Rußland mit Japan die unmirtlichen Kurilen 
gegen den bisher japanischen jüdlichen Teil der befjer bedachten Inſel 
Sadhalin aus.*), Diejes an der Oſtküſte des Amurgebietes gelegene 
Eiland war bejonderd zum Aufenthalt der zur Zwangsarbeit ver: 
urteilten Nihiliften vder aller, die man unter diefem bequemen Namen 
bezeichnen will, bejtimmt, und bald erjchienen haarjträubende Berichte 
über die entjeglichen Torturen, welche die unglüdlichen Gefangenen, 
die auf Strafichiffen dorthin übergeführt wurden, zu erdulden hatten, 
und denen mehrere Hunderte erlegen jein jollen. Nicht minder ent- 
jegliches fteht vorausfichtlidh den Weberlebenden nad) ihrer Ankunft 
bevor. Die Abtretung Sadhalins wurde von der japanijchen Preſſe 
jehr übel empfunden, da fie das Inſelreich eines wichtigen jtrategijchen 
Punktes beraubte und ruſſiſchen Gelüften blosjtelltee Die Urbewohner, 
Ainos, ſchwinden raſch dahin; die früheren japanischen Anjiedler, etwa 
3000 an der Zahl, find meijt nach Jeſo übergefiedelt, und an ihre 
Stelle tritt eine ruſſiſche Bevölkerung von Straf,, vielleicht auch freis 
willigen Kolonijten. 

Im Herbit 1889 entdedte angeblich) der von der berüchtigten 
„dritten Abteilung der Faiferlichen Kanzlei" nad) Sibirien gejandte 
Kapitän Ruſſanow in Jakutsk eine geheime Druderei der dort 
lebenden Verbannten ; er ließ das Gebäude umzingeln und nach einem 
Kampfe mit NRevolvern und Säbeln die Arreftanten verhaften, ein- 
jperren, und das Gericht verfügte, fie jeien getrennt nach jtrengeren 


*) Eine neue Verbrecher:ftolonie. Won Carlos v. Gagern. Allg. Zeitung 
1879, 25. Auguft. 
Henne-amRhyn, ulturgeich. der jüngiten Beit. 8 
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Kolonien zu Schaffen. Sie juchten ſich aber zu befreien, ein zweiter 
Kampf brach aus und von den dabei nicht Umgekommenen wurden 
ihrer drei gehängt und die übrigen in die Bergwerfe gejandt.*) So 
die offizielle Darjtellung. In Wahrheit wurden, wie der „Times“ 
berichtet wurde, die Gefangenen wehrlos überfallen, 15 bis 20 er— 
ihofjen, eine Frau erjtochen, drei Lente gehängt und die Uebrigen zu 
Zwangsarbeit verurteilt, und zwar 14, Darunter 4 Frauen, zu lebens— 
fänglicher, andere zu zeitweiliger. Kennan ließ über den Vorfall Er- 
fundigungen einziehen und vernahm, daß Ruſſanow (welcher General 
war), nad) Sibirien gelommen war, um liberale Blätter und Grab— 
hriften von Verbannten zu unterdrüden, Jakutsk aber nicht bejuchte ; 
eine nihiliftiiche Drucderei habe in jenem als Stadt bezeichneten Dorfe 
nie beftanden, ja überhaupt feine in 1000 Meilen Umkreis. Das 
Blutbad ſei dadurd) entjtanden, daß der Gouverneur von Jakutsk, 
General Oſtaſchkin, 20 bis 30 adminiftrativ Verbannte ohne Nahrung 
in die Polarwildnis jchiden wollte (um jie durch Hungertod loszu— 
werden ?). Als die Bedrohten baten, fie wenigitend mit Nahrung zu 
verjehen, befahl er, fie durch Koſaken auf die Polizei zu bringen, und 
al3 einige, dies nicht begreifend, Widerjtand leifteten, wurden fie teils 
niedergemacht, darunter eine junge Frau, teil$ verwundet und miß- 
handelt. Die Ueberlebenden erhielten die bereitS erwähnten Strafen. 
Wird Nikolaus II. dieſen Scheußlichkeiten ein Ende machen ? 


C. Bie Proletarier. 


1. Die Armen. 


Man nennt auf jozialdemokratiiher Seite die Proletarier, d. 5. 
jene Armen, denen ihre Lage unerträglich erjcheint und welche nach 
einer Verbefjerung derjelben jtreben, d. h. in den europäiſch civilifirten 
Ländern Alle, — gern die Sklaven der neuejten Zeit. Wenn aud) 
nicht rechtlich, jo it Doch diefe Benennung thatfächlic oft genug ge— 
rechtfertigt, zu großem Teile aber keineswegs. ES fommt dabei darauf 
an, in welchem Verhältnis die Leute, welche als Proletarier bezeichnet 
werden, zu der außerhalb ihrer reife befindlichen Welt ftehen. Da 
ift dann zu unterjcheiden zwijchen jolchen, welche fich zur Berbejjerung 
ihrer Lage an die bejtehenden Mächte, an Staat und Gemeinden 
wenden und ſolchen, welche eine Hilfe nur von einem Siege des 
Soziali3mus erwarten. Senes find die wirklich Armen, diejes 
die mehr unzufriedenen al3 bedürftigen Arbeiter. Eine jharfe Grenze 


*) Kennan a. a. D., Bd. II, ©. 1 ff. 
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zwijchen beiden Klaſſen zu ziehen ift nicht möglich. Je nach Umständen 

gehören viele Leute bald zu der einen, bald zu der andern oder zu 

beiden zugleich. Die eigentlihen Armen find auch in der Regel eben- 
fall3 Arbeiter, oder Angehörige, beziehungsweiſe Hinterlafjene Solcher. 

Andere Arbeiter wieder bejcheiden ji) mit ihrem Loſe und wenden 

ji) weder an die Behörden, noch vertrauen fie auf den Sozialismus. 

In dem Bejtreben, jorwol den Bedürftigen Hilfe zu jchaffen, als die 

Unzufriedenen, ob fie nun zu diejer Eigenjchaft Grund haben oder nicht, 

zu bejchwichtigen, berührt ji der Sozialismus mit der Sozial— 

reform. Daraus entjtehen drei Richtungen: 

1. Der radikale Sozialismus (oder die Sozialdemokratie) jamt 
dem von ihm abgezmweigten Anarhismus; er verjchmäht jede all- 
mähliche Reform und will die Revolution: auch tut er nichts 
für die Armen und Arbeiter; ja eritere find ihm jogar gleich- 
giltig, joweit fie nicht zur „Partei“ jchwören. Er befaßt ſich 
vielmehr mit der Aufreizung zur Unzufriedenheit und mit der 
Vertröjtung auf die Ummwälzung, welche die Zukunft bringen joll; 
die ihm reichlich zuftrömenden Mittel werden lediglich zu Zwecken 
der Agitation verwendet. 

. Der gemäßigte Sozialismus, welcher ji) wieder in den 
Katheder- und Firchlichen Sozialismus verzweigt; er will bie 
joziale Reform, aber im Banne gewifjer Syiteme, bejchäftigt Tich 
jedoch vorläufig mehr mit deren Ausban al3 mit wirklicher Hilfe 
gegenüber den Notzujtänden. 

3. Die Sozialreform unterjucht, ohne vorgefaßtes Syitem, die 

Notzuftände und ftrebt nach praktischer Abhilfe derjelben. 

Was nun die eigentlichen Armen betrifft, jo iſt die Pflege ihrer 
Interefjen jeit langem eine angelegentliche Sorge der civilifirten Staaten. 
Ihre Grundlage ijt die ftatiftiiche Aufnahme der in diefer Hinficht zu 
berücfichtigenden Yamilien und Perjonen. Im Deutichen Reiche fand 
eine jolche im Jahre 1885 im Zujammenhange mit den Vorbereitungen 
jeiner jozialpolitiihen Reformen für jene Jahr jtatt.*) Es wurden 
aufgenommen: die Anzahl und Art (jtädtiiche, ländliche) der Armen 
verbände, die von ihnen einzeln und im Familienverbande Unterjtüßten, 
deren Unterjtübungsweije, die VBerarmungsurjachen, die Kojten der 
Armenpflege mit Heraushebung der in barem Gelde und der in 
Naturalien verabreichten Unterjtüßungen, der Ausgaben für Suppen— 
anftalten und des Zehr- und Neijegeldes für Reiſende, die erfolgten 
Erjtattungen vorſchußweiſe geleilteter Unterjtüßungen, jowie die Zahl 


— 
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*) „Armenſtatiſtik“ von Paul Kollmann, Handw. d. Staatsw., Bd. I, 
04 ff. 
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und Höhe der in Armenjtreitiachen eingeflagten Beträge. Einzelne 
Bundesjtaaten vermehrten dieje Angaben noch in verjchiedenen Rich— 
tungen. Nach Ddiejer Aufnahme gab es 1885 im Reiche 886 571 
unterjtüßte Haushaltungen (und Parteien) mit 1592386 Perjonen, 
von welchen leßteren 3,4 auf 100 Einwohner famen (in Berlin 55 083 
Barteien mit 87,207 Perſonen, 6,63 auf 100 Einwohner). Die 
Ausgaben der Armenverbände betrugen in jenen Jahre 90 282159 M., 
193 auf 100 Einwohner (in Berlin 7 318761 Marf, 556 auf 100 
Einwohner), die durchichnittlichen Koſten für eine Perſon 55 (in Berlin 
91,5) Mark. Im überwiegenden Teile des Neiches ijt die Armen- 
unterftügung Aufgabe bejonderer Ortd- mie Landarmenverbände von 
jehr verjchiedenem Umfang (Stadtgebiete, Kreife, Provinzen, Staaten), 
in deren Gebiet die Hilfsbedürftigen ihren Unterftüßung3wohnjit 
haben (Gejeß vom 6. Juni 1870). Wo ein folder fehlt, tritt der 
Landarmenverband ein, dem meijtend auch noch die Fürjorge für Die 
bejonderer Pflege bedürftigen Siechen, Irren, Blinden und Taubjtummen 
obliegt. In Baiern iſt die öffentliche Armenpflege Sache der poli— 
tiſchen Gemeinden, welche auch für Fremde zu forgen haben, für die 
der Nachweis der Hilfsbedürftigfeit und der Mangel jonjtiger Hin- 
längliher Unterftügung geführt ift. Weberlajteten Gemeinden beizu— 
jpringen und geichlofjene Anjtalten zu erhalten haben die Dijtrikts- 
und Sreisgemeinden. Das Reichsland Eljah - Lothringen trägt nod) 
die franzöfiihe Erbſchaft des Mangel3 einer gejeglichen Armenpflege 
an ſich, und eine jolhe gibt es nur mit Hilfe freiwilliger Beiträge 
von Gemeinden und Privaten. 

Wichtig find die aufgenommenen Urjachen der Verarmung. Man 
findet darunter: eigene Verlegung durch Unfall 2,1 0/,, Verlegung des 
Ernährers 0,20%/,, Tod de Ernährerd durch Unfall 0,90/,, ohne 
Unfall 6,01 0%/,, Krankheit 9,740/,, Förperliche oder geijtige Gebrechen 
4,2109, Altersſchwäche 5,120%/,, große Kinderzahl 2,43 0/,, Arbeits- 
fofigfeit 1,860/,, Trunk 0,720%/,, Arbeitihen 0,410/, der Fälle. In 
den einzelnen Staaten und den preußiichen Provinzen gehen die Zahlen 
des Vorkommens diejer Urjachen jehr weit auseinander. 

In Dejterreih (ohne Ungarn) jtiegen von 1871 bis 1886: Die 
Zahl der in Anftalten unterjtüßten Armen von 185 522 auf 270 854, 
die der VBerjorgungshäujer von 1030 anf 1494, der Armenanftalten 
von 7863 auf 10328, die Ausgaben diejer Anjtalten von 4356 906 
auf 6212793 Gulden. 

Die Niederlande bejaßen 1879 5343 Armenanftalten (1427 
bürgerliche, 3299 Eonfejfionelle, 617 private; 4031 dienten der Haus- 
armenpflege, 213 verjhämten Armen, 114 der Winterhilfe, 57 
Wöchnerinnen, 85 der Urbeit, 764 der Berjorgung und 79 den 
Kranken. 
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In Großbritannien ift eine Abnahme der unterftüßten Armen und 
der Koften für jie in England und Schottland, eine Zunahme aber 
in Srland zu bemerken. 

In Stalien bejchäftigt ſich die Armenpflege fait ausjchließlich mit 
geſchloſſenen Anjtalten (opere pie), welche im Jahre 1880 eine Zahl 
von 21764 mit einem Vermögen von 1724 Millionen Lire aufwieſen. 
Und doch wäre es vernünftiger, viele andere eher in die Hände zu 
nehmen, als den Krieg in Abeſſinien. Namentlich Süditalien befindet 
fih in troftlofer Lage: „eine verfommene, verhungernde Bevölferung 
Verbrecherbünde, wie die Mala vita, die Mafia, die Camorra, an jedem 
Drte der ausgejprochene Krieg Aller gegen Alle, vollflommene Unfähig- 
feit des Volkes zu begreifen, daß eine Gejellichaft ohne Moral nicht 
beitehen könne; je höher hinauf, um jo größer die Korruption.“ *) 

Eine gleihmäßige Statijtif des Armenmwejend gibt es in den 
civilifirten Staaten jo wenig wie auf anderen Gebieten; es ijt daher 
auch hieraus nicht viel zu entnehmen, am wenigjten eine fulturgejchichtliche 
Entwidelung dieſes Gegenſtandes, worüber die Quellen nichts voll- 
jtändige8 zu Tage fürdern. Die Statiſtik und Geſetzgebung laſſen 
nur die Außenjeite erfennen; der innere Kern der fozialen Frage aber 
bleibt mehr oder weniger dunfel und wird daher auch von den Ge— 
lehrten und Schriftjtellern, die ſich damit bejchäftigen, in der ver— 
ſchiedenſten Weiſe aufgefaßt und vollends von den Sozialiſten der 
verfchiedenen Richtungen Tediglich zu Parteizwecken ausgebeutet. 

Sedenfall3 kann die foziale Frage durch das Armenweſen, jo 
wohlgemeint es it, nicht gelöjt werden. Es Hat lediglich lokale und 
vorübergehende Bedeutung. Soll da3 Elend wirkſam befämpft werden, 
jo muß diefer Kampf nicht lokal, fondern national im großen Stil, 
und nicht nur dies, jondern auch international geführt werden. Der 
Sozialismus erhebt den Anſpruch, dies durchführen zu können. — — 


2. Die Arbeiter. 


Ehe wir nachſehen, ob der Sozialismus feinen Anjprüchen auf 
die Fähigkeit, alle Uebel der Welt heilen zu fönnen, gerecht zu werden 
vermag, müfjen wir und etwas in den Heeren umjehen, mit Denen er 
und für die er feine Siege zu erringen hofft. An Büchern, welche 
darüber berichten, ijt fein Mangel, deſto mehr an unbefangenen und 
wahrheitgetreuen Berichten. Wir können und hier nur auf wenige 
beſchränken, welche bejondered Aufjehen erregten und über jeden Zweifel 
erhaben jind. Da die Großftädte naturgemäß die hauptfächlichiten 
Sammelpläte des industriellen Proletariate find und dieſes allein, 


) Sieiliſche Reifeeindrüde. Von 2. Paſſarge. Beil. z. A. Z. 1892. Nr. 149. 
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verichieden von dem ländlichen und demjenigen der Gebildeten (unter 
denen es nicht ſchwach vertreten it), in der Sozialdemokratie eine ge= 
wiſſe Organifation befißt, jo dürfen für und Deutiche die bezüglichen 
Zujtände in Berlin als typiſch betrachtet werden. Ueber dieſe ver: 
breitet ji) Otto von Yeirner*) in höchſt einläßlicher Weiſe neben 
allen übrigen jozialen und geijtigen Berhältniffen der Neich3hauptitadt. 
Der Gewährsmann des Verfaſſers ging „nach ruſſiſchem Vorbild“ 
unter das Volk und jtudirte es, jchon 1875, in der Maske eines 
Arbeiterd, in den Ajylen für Obdachloje, in den „Pennen“ (billigen 
Nachtquartieren), als Schlafburjche bei einer Arbeiterfamilie, deren 
Vorſtand, obſchon gut bezahlt, ein verfommener Trunfenbold war, die 
in einer Sellerwohnung von einem Zimmer lebte, jamt dem Schlaf: 
burjchen auf Strohjäden jchlief und als Mobiliar einen Schubfajten, 
einen wadligen Tiih und einige Stühle Hatte. E3 „roh da“ nad 
Armut und Elend, nad) Sauerkraut und verdorbenem Fleiih, nad) 
feuchtem Mörtel und jtinfenden alten Kleidern. **) Der Vater kam erſt 
um 2 Uhr Nachts betrunfen heim; er war Sozialdemofrat und zog 
auh den Schlafburſchen in die Verfammlungen mit. Der Bericht: 
eritatter kannte verjchiedene Parteien, hat aber nirgend eine jo jElaviche 
Unterwerfung unter die Führer bemerkt wie bei dieſer. Die „Ge— 
noſſen“ denfen nur joweit ſelbſt, als e3 die Partei nicht betrifft; ſo— 
bald dieje in Frage fommt, find jie gläubiger al3 die religiös Ortho- 
doren. Gründen find fie unzugänglid. Ihre Bildung jchöpfen fie nur 
aus den lediglich aufreizenden Schriften der Führer und erwerben 
durch jie einen namenlojfen Dünfel, gebildet und fenntnisreich zu jein. 
Es fehlt leider nicht an Gelehrten, welche diejen Leuten Vorträge 
halten, die zu verdauen fie unfähig find, die in ihnen nur Unwahr- 
heit, Verneinung, Haltlojigfeit und oft geiftigen Untergang züchten. 
Dies verſchlimmern noch tendenziös materialiftiiche Bücher, giftgeſchwol— 
Iene Klolportageromane und Bordell-Litteratur, dann die Vorſtellungen 
der „freien Volksbühne“, mujfikaliihe und deklamatoriſche Unter: 
haltungen ohne Wert, und vor allem da3 Kneipenleben, namentlich der 
infame Schnaps. Die ganze Gejinnung wird kyniſch und frivol, die 
Lebensführung jittene und zügellos, die Wirtichaftlichkeit Tiederlich, 
alles in Borausficht der goldenen Zukunft des Sozialjtaates ! 

Man jagt diejen Leuten, e3 jeien die „Beſitzenden“, welche die 
Tugend der Proletariertöchter zu Falle bringen. Gewiß ijt dies jehr 
oft der Fall. „Wer aber“, fügt Leixner bei, „die Berliner Mädchen 


s vviale Briefe aus Berlin 1888 bis 1891. Berlin 1891, beſonders 
5.305 ff. 

**) Viele andere Schilderungen, welche jene Geruchsſpezies beſonders auch 
von den Aborten gewiſſenhaft melden, ſtimmen mit dem Geſagten überein. 
Vergl.: Bei den Elenden. Bon Curt Abel. Freib. i. Br. 1891. 
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der Arbeiterfreije kennt, kann nur eines jagen: mindeitend drei Viertel 
derjelben jind durch dad Fabrikfeben jhon mit 14 und 15 Jahren, 
oft ohne ihre Schuld, ganz verdorben, und die Verderber find fait 
immer unter Angehörigen des eigenen Freies zu juchen.“ Wilde Ehen 
find feine Seltenheit. (Bekanntlich ift das nicht nur in Berlin, ſon— 
dern aud in Wien, in noch jchlimmerem Grade aber in Parid und 
London der Fall.) Die Gerichtsaften zeigen, daß ſich die berüchtigten 
„Louis“ meijt aus bejchäftigungslojen Kellnern und aus „Arbeitern“ 
anmwerben. Natürlich, die Sozialdemokratie predigt ja die freie Liebe 
und die Unverantwortlichkeit für die Kindererziehung. Die Religion 
erfährt feine berechtigte Kritik, jondern nur Spott. Das Unhaltbare der, 
Dogmen und der Bibellegenden wird nicht allein verworfen, jondern 
alles Ideale und Erhabene ebenfalls, die Gottheit nicht ausgenommen. 
Ein Atheift zu jein gilt als Geiſtesſtärke. Freilih, Ausnahmen gibt 
e3 genug, und auch für das, was leider die Regel ijt, muß ald Ent- 
Ichuldigung angeführt werden, daß die blinde Orthodorie mit ihren 
folofjalen Widerjprüchen und ihrer Ablehnung jelbit der unjchuldigiten 
ſymboliſchen Auslegung des „Worte Gottes“ ebenjo den Unglauben 
förmlich nährt, wie der übermütige Kapitalismus mit jeinen trimalchio— 
niſchen Freßgelagen und fürjtlihen Ausjtattungen die Sozialdemokratie 
mit aller Gewalt herausfordert. Gerade dieſe zeigt aber, daß der 
Menſch ohne irgend einen Glauben nicht leben fanı. Wer daher den 
Glauben an den Himmel über den Wolfen, den die Kirche lehrt, ver- 
foren hat, jeßt an deſſen Stelle die Zuverjicht auf den „Himmel auf 
Erden“, welchen Bebel und Genofjen jo glänzend ausmalen und in 
welchem fie ſelbſt die Houris nicht vergefjen, jo daß ein Paradies 
berausfommt, wie das, für welches der Moslim ſich abſchlachten läßt 
und der heutige Arbeiter durch did und dünn zur Wahlurne und 
vielleicht einmal zum blutigen Kampfe eilt. Aber diejenigen, welche 
am eifrigften über diefe Richtung jchimpfen, haben fih ihr Wachstum 
jelbft zuzuſchreiben. Sie jollen ſich erſt ſelbſt beſſern, ehe fie die von 
den Arbeitern verlangen. 

„Ins Volk zu gehen“ ift auch in neuejter Zeit ein beliebtes Mittel 
geworden, um die foziale Frage zu ftudiren. Der Kandidat der 
Theologie Paul Göhre*) lebte im Sommer 1890 in Chemnitz drei 
Monate lang als Fabrifarbeiter, allein geleitet von feinem edeln Eifer 
für das Wohl der arbeitenden Klaſſe. Seine Erlebnifje jind aber 
interefjanter al3 die Ergebnifje feines Verjuches, welcher um jo weniger 
neues zu Tage förderte, weil jein Staudpunft ein zu einjeitig veligiöjer 
(nicht einſeitig orthodorer) ift, fo daß er in dieſem daS wichtigite 


*) Drei Monate Fabrifarbeiter und Handwerksburſche. Eine praftiiche 
Studie. Leipzig 1891. 
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Heilmittel erblidt und über wirtichaftliche Reformen fein Urteil zu 
bejigen gejteht (S. 215). Dieje Schrift hat ſowol eine Parodie als 
ein Gegenſtück hervorgerufen. Eine Parodie in Wolfgang Kirch— 
bachs Buch „Auf der Walze des Lebens“ (1892), worin er einen 
Nationalöfonomen den Verſuch ausführen läßt, al3 wandernder Hand— 
werfsburjche, ja jogar von gaunerijchen Gejellen ausgeplündert, als 
Bettler zu reifen. *) Das Gegenjtücd jchrieb Frau Dr. Minna Wett- 
ftein=-Adelt, welche, lediglich) um einen, Beitrag zur Frauenfrage 
zu liefern, in vier Fabriken, ebenfalls in Chemniß, arbeitete, **) aller- 
dings ihren Gatten als Beſchützer jtet3 in der Nähe wiſſend. Ihr 
‚Standpunkt ift vieljeitiger ald der Göhres, läßt der Sozialdemokratie 
viele Gerechtigkeit widerfahren und ift von den höchſten Idealen einer 
Sozialreform erfüllt. Sie fand in moralijcher wie hygieiniſcher Be— 
ziehung furchtbare Zuftände, die jchlimmften aber bezüglich fittlicher 
Roheit bei den Arbeiterinnen mit Majchinen, bejonder8 in den 
Spinnereien. Je gröber und jchwerer die Arbeit, deſto roher fand 
fie auch die fie verrichtenden Menjchen. 

Höchſt jonderbar ift, daß nicht nur Theologen wie Göhre, jon= 
dern jogar Juriſten in ihrer Ratlofigfeit gegenüber der jozialen Frage, 
zum „Evangelium“, zum „Chriftentum“, zur „Religion“, jogar zum 
„Jenſeits“ ihre Zuflucht nehmen, objchon weder Herr Hand Blum, 
noch Herr Rudolf Sohm jagen, was fie darunter verjtehen, ob Die 
Orthodorie oder den Pietismus oder irgend eine Richtung aufgeflärter 
Theologie. ***) Es iſt bedauerlich, daß Männer, die der Wifjenjchaft 
leben, zugleich die Wiſſenſchaft ſchmähen, daß fie nichts wiſſe, und den 
„Ölauben“, der doc wahrhaftig nit mehr weiß, jondern nur 
feder auftritt, über fie jeßen. Gegen die Sozialdemokratie Hilft die 
Religion an fi nichts, jondern nur die Sozialreform, die dann 
allerdings durch die Religion noch veredelt wird, aber wohlveritanden 
nur durch eine aufgeflärte Religion, welche mit dem Dogmatismus 
bricht, den Fein erfünfteltes Phraſentum aufrecht zu erhalten vermag, 
und den ethijchen Gehalt des Chriftentums zur Hauptjache erhebt. 
Mit dem Geltendmachen des „Chriftentums“ ohne nähere Erklärung, 
weiches Ehrijtentum gemeint fei, ift gar nichtS ausgerichtet. Jeder 
Denkende wird fragen: mit oder ohne Wunder? Darin liegt der 
jpringende Punkt. Durch das Chriftentum ohne Wunder fann die 
jet religiongloje Sozialdemofratie getvonnen werden, durch dasjenige 
mit Wundern niemals. Ja noch mehr, durch jenes, wenn es richtig 


*) Das Leben auf der Walze. Beil. z. A. 3. 1892, Nr. 275. 
**) 31/, Monate Fabrifarbeiterin. Berlin 1893. 
+), Hans Blum, Die Lügen unferer Sozialdemokratie. Wismar 1891. — 
Der Arbeiterjtand und die Sozialdemokratie. Zwei Reden von Rud. Sohm und 
Mar Lorenz (Sozialdemofrat). Leipzig 1896. ©. 10 ff. 
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aufgefaßt wird und das Wunder durch ideale Auffafjuugen erſetzt, 
fann im Laufe der Zeiten auch die orthodor gegängelte Mafje beider 
Konfejlionen für die Vernunft gewonnen werden.*) Darüber mehr im 
vierten Buche. 

Hören einmal die Reichen mit ihren Frejjereien, teuren Weinen 
und Gigarren, mit ihrem Spiel und Sport, hören die reichen Damen 
mit ihren ertravaganten Toiletten und Schmudjahen und mit ihren 
faden Ballfeften auf, — und verwenden fie ihren Ueberfluß zu gunften 
der Sozialreform, und man wird ein Wunder erleben, größer als Die 
Wunder der Bibel, — da3 Wunder vollftändiger Verjandung der 
jozialdemofratiihen Bewegung ! 

Doc, von dieſer jpäter! Wo wir auch hinbliden, jehen wir den 
Arbeiterjtand mehr oder weniger in Elend verfommen und dabei vom 
Kapitalismus verhöhnt, von den Regierungen verlaffen oder mit 
Kleinigkeiten abgejpeift. Seit den napoleonischen Kriegen darben die 
ichlefischen Weber, durch jene Räuberzüge um ihre Abjabmärfte ge- 
bradyt und 1844 zu blutigem Aufitande gezwungen, von Kapital und 
Regierung im Stiche gelafjen.**) Die „Bollfriege“ der neuejten Zeit, 
jtet3 vom Kapital und für das Kapital in Scene gefekt, richten aud) 
andere Arbeitözweige zu Grunde (jo 3. B. die Stiderei in der öſt— 
lichen Schweiz). 

Vielleicht find im ganzen die Landarbeiter nicht befjer daran als 
die induftriellen. Sie find nur weniger der Aufreizung zugänglic), 
weil fie von deren eigentlichen Herden, den größeren Städten, weiter 
entfernt und, joweit Eigentum beſitzend, ſei e8 auch noch jo Klein, für 
ungewifje Vorfjpiegelungen nicht empfängli find. Der „Verein für 
Sozialpolitif* erhielt über ihre Verhältniffe auf 3742 Anfragen 2368 
Antworten und veröffentlichte jie.***) Im Nordweitdeutichland wird 
über Mangel an Arbeitskräften geflagt; denn die Leute ziehen es viel- 
fach vor, auf Ziegelarbeit zu gehen (jo allein in dem Kleinen Fürſtentum 
Lippe-Detmold 15 000 Männer und Jungen, ein volles Zehntel der 
Bevölkerung). So bleiben für die Landarbeit nicht genug Kräfte übrig, 
und unter diejen ijt der Vertragsbrud in ſtarkem Zunehmen begriffen 
und wird um jo mehr empfunden, al3 er nur jelten bejtraft wird. 
Beſſere Verhältniſſe herrichen, „wo der größte Teil der landwirtjchaft- 
fihen Arbeiten, außer dur Dienftboten von den Heuerlingen ver: 








*) Der Arbeiterftand und die Sozialdemokratie. Zwei Reden von Rud. 
Sohm und Mar Lorenz (Sozialdemofrat). Leipzig 1896. Die Ermwiderung. 


20 fi. 
J— Die ſchleſiſche Webernot in geſchichtl. Betrachtung. Beil. z. A. Z. 1891, 
Nr. 

—8 Die Lage der Landarbeiter im Deutſchen Reiche. Von Dr. R. Franken— 
ſtein. Beil. z. A. 3. 1892, Nr. 289 u. 293. 
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richtet wird, d. 5. von ländlichen Arbeiterfamilien, die von den Arbeit- 
gebern Wohnung und ein Stück Land zu billigerem als dem üblichen 
Pachtzinſe erhalten und dafür eine bejtimmte Anzahl von Tagen zu 
einem billigen Lohne zu arbeiten verpflichtet jind.“ Wo dieſes Ver- 
hältnis bejteht, „haben die Arbeitgeber jtet3 genug Arbeitskräfte zur 
Verfügung und befinden ji die Arbeiter in einer guten Lage und 
zufriedenen Stimmung“. Der Heuermann fühlt ſich nicht unter feinem 
bäuerlichen Arbeitgeber jtehend ; denn er weiß, daß er ihm unentbehr- 
lich it. Auf den NRittergütern muß der dem Heuerling entiprechende 
„Arröder“ länger arbeiten, erhält aber auch mehr Pachtland und Lohn, 
dagegen aber nicht die Koft, die der Heuermann am Tiſche des Arbeit: 
gebers genießt. Dieje Leute erſparen ſich oft nicht unbedeutende Be— 
träge, und in den lebten Jahrzehnten haben jich Löhne, Koft und 
Wohnungen bedeutend gebejjert, während aber auch die Genußſucht 
zunimmt. Wo die Indujtrie Platz gewinnt, verjchwinden jene patriar- 
chaliſchen Verhältnifje nad) und nach) und werden die Arbeiter troßiger. 
„Se weiter man nad) dem Süden fommt, dejto mehr verjchtwindet 
unter den ländlichen Arbeitern der Stand der einheimiichen Tage- 
löhner. Schon in Oberheſſen fehlt fait durchgängig ein wirklicher 
Tagelöhneritand. In der Mitte der fiebenziger Jahre begann eine 
jtarfe Auswanderung, teil3 nad) benachbarten Gegenden, teil nad 
überjeeijchen Ländern. An ihre Stelle traten verheiratete Knechte aus 
fernen Ländern von der Schweiz bi8 Schweden, die mit Wander: 
arbeiterinnen in wilder Ehe leben, dem Trunf ergeben und ohne Ge— 
Ihied, Intelligenz und Treue find. Ya auf den großen Gütern wird die 
Trunfjucht durch VBerabreihung von Branntwein befördert! Günſtiger 
jteht es in Rheinheſſen, wo es nicht an Tagelöhnern fehlt, die zugleich 
Heine Örundbejißer, wo dieje und die größeren Bauern auf einander 
angewiejen jind und erjtere jich in Wohnung, Kleidung und Nahrung 
zujehends verbejjern. — In Baiern wird wieder jehr über Arbeiter: 
mangel einerjeit3, über Arbeitlojigfeit der Tagelöhner im Winter ge- 
Hagt, ferner über Verkürzung der Dienjtboten-Mietezeit und damit 
Loderung der Anhänglichfeit diefer Leute. Im Allgemeinen erhöht ſich 
überall das Selbitbewußtjein der Arbeiter, denen gegenüber die Arbeit- 
geber nicht den rechten Ton finden. So lodert ſich die Disciplin und 
findet die jocialdemofratiiche Agitation Boden, bejonders in Sachſen 
und Thüringen, ausgenommen jedoch überall da, wo „die Mehrzahl 
der ländlichen Arbeiter ein Haus und ein Stückchen Land ihr eigen 
nennt“. Man Sieht daraus, daß die Verallgemeinerung des Privat- 
eigentums die ficherjte Abwehr gegen den Umsturz wäre. — 
Wahrjcheinlich indefjen hält das Elend in Mitteleuropa feinen 
Vergleich) aus mit demjenigen in Süditalien, namentlich auf der einst 
jo blühenden und jeßt jo traurig verfommenen Inſel Sicilien. 
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Die Grundlage diejes Elends bildet ohne Zweifel der die Gejchichte 
durchziehende unaufhörliche Wechjel der die Inſel beherrichenden Völker 
und Dynaftien, welcher die Bevölkerung zu einer in jeltenem Grade 
gemijchten und mit allen Fehlern einer jolchen behafteten gemacht hat. 
Lange Zeit hatte man als Symptome dieſes Charakterd Lediglich von 
räuberijchen und diebijchen Geheimbünden unter den geborenen Sicilianern 
gehört, mit welchen die ganze Snjel, mit Ausnahme der höher Ge— 
bildeten, jympathijirte und mit welchen fie gegen alle renden zu= 
jammenjtand, zu denen auch die Staliener außerhalb der Inſel gehören 
und unter denen die Piemontefen und Yombarden — und zwar wegen 
ihrer größeren Ehrlichkeit — am tiefiten verhaßt find (j. oben ©. 117). 
Sm Sahre 1893 aber wurde Europa und die civilifirte Welt durch 
die Nachricht überrajcht, daß die ſiciliſche Arbeiterbevölferung in Stadt 
und Land zu Arbeiterbünden (fasci dei lavoratori) zujammengetreten 
jei, denen bereit3 300 000 gewerblihe und landwirtjchaftliche Arbeiter, 
Schiffer, Fiſcher u. ſ. w. angehören.*) Die Führer der Verbindung 
find Sozialijten ; für ihre Anhänger aber gibt e3 fein Syitem, jondern 
nur einen Kampf gegen die Neichen und Teilung des Beſitzes. Der 
Verfaſſer des angeführten Aufſatzes jagt: „Die Zuftände in Sicilien 
find eines gejitteten Staatöwejend unmwürdig; die Not großer Be— 
völferungsschichten iſt jo unerträglich geworden, daß ein Verzweiflungs— 
ausbruch nicht in Verwunderung jeßen dürfte.“ „Die härtejten Pacht- 
bedingungen, die kläglichſten Lohnſätze, die ſchwerſte Arbeit, die drüdend- 
jten Steuern verbinden fi) mit dem Mangel aller Bildung, mit der 
Geringſchätzung jeitend der bejjeren Klaffen, mit wirtichaftlicher Hilf- 
lofigkeit und faktijcher Unmöglichkeit, Recht zu finden, um das ficilianijche 
Landvolf zum tiefititehenden in der Monarchie zu machen.“ Aller 
Ertrag des Schweißes der Arbeiter fällt an die Großpächter und 
fapitaliftifchen Unternehmer, und jene — hungern. Am jchlimmiten 
aber befinden ſich die Arbeiter der Schwefelminen, — abgemagerte, 
hohläugige, bleiche, wanfende Gejtalten. Sie jtellten im genannten 
Jahre mafjenhaft die Arbeit ein. In Gorleone folgte ein Ausſtand 
der Landarbeiter, und in der Albanejenfolonie Piana de’ Greci erhob 
fih die ganze Bevölkerung. Die Fasci fanden Eingang in die Ge— 
meinderäte. Sie find trefflih organilirt, Haben Verſammlungslokale, 
ſchwören auf Marr, folgen blindlingd ihren Führern, den Bosco, 
Barbato, Giuffrida u. A., feiern fie mit roten Fahnen und Mufik, 
Blumen und YFadeln. Dieje jchonen, ſelbſt ungläubig, die Religion 
des Volkes; wo ſich aber die Geiftlihen der Bewegung entgegenftellen, 
fällt es von ihnen ab. Stets halten die Führer ihre Menge von 
Gewalt ab und ermahnen fie zur Ruhe und Geduld, jo Hart auch 


*) Die Arbeiterbewegung in Sicilien. Beil. 3. A. 3. 1893, Nr. 249. — 
Zur Lage der Bauern in Sicilien, ebendaj. Nr. 264. 
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ihr Landsmann Criſpi, ohne ihnen zu helfen, mit Waffengewalt gegen 
fie einſchritt. — 

Die Biihöfe Siciliend haben fi) der Sahe warn angenommen 
und über die Zuftände in allen Orten Erkundigungen gejfammelt. Ein 
Großgrundbefiger jelbit, der Marcheſe Antonio di San Giuliano 
aus Catania, ließ 1894 einen Brief erjcheinen,*) worin er erklärt, 
daß die Nöte und Gefahren noch größer jeien, al3 man im allgemeinen 
annehme . . . und jede Verzögerung der Neformtätigfeit das Uebel 
verjchlimmere. Neben der bedrohlihen Erregung der Mafjen bejtehe 
eine faſt noch bedrohlidhere moraliihe und politiihe Zerrüttung in 
allen Klafjen der Geſellſchaft. Er bejtreitet, daß das Latifundienwejen 
die einzige Quelle der Bewegung jei. In der Provinz Catania, wo 
die Mehrzahl der Bürger und Bauern ſelbſt Beliger ladhender Gründe 
jeien, haben die Fasci ihre Wiege und den meiſten Anhang. Alle 
Klafien find unzufrieden und das Bürgertum dem niedern Volke 
mindeſtens ebenjo verhaßt wie die Großgrundbefiter. Die befienden 
Klafjen, welche jämtlih das Volk bisher drüdten, müſſen, jagt der 
Marcheje, endlih die Zeitforderungen begreifen lernen und Die be= 
rechtigten Wünſche der Enterbten erfüllen. Die Mafje jei gar nicht 
jozialiftiich, fondern verlange nur Gerechtigkeit. Das Volk ift durch 
diefen Drud verfommen ; faſt ein Biertel der Militärpflichtigen iſt 
dienſtuntauglich; unter den Schwefelarbeitern ift blos ein Zwanzigſtel 
tauglid. Die Auswanderung aus Eicilien iſt feit 1876 ſechsmal fo 
itarf gewejen als im übrigen Stalien; der Kredit ift gefunfen und die 
Kornleihhäufer find 1861 bis 1877 von 102 auf 5 zufammengejchmolzen, 
jet aber wol ganz verfhwunden! Der Marcheſe jchlägt eine Menge 
Mafregeln zur Abhilfe der jchreienden Mißſtände vor, die wir aber 
übergehen müfjen. 


Zweiter Abjchnitt. 
Der Sozialismus. 


A. Ber radikale Sozialismus oder die Bozialdemokratie. 


1. Entwidelung. 


Unjere Darftellung der jozialiftiichen Bewegung in der jüngjten 
Zeit schließt jich der frühern**) bei dem Tode Lafjalles (1864) an. 


*) Le condizioni presenti della Sicilia. Beil. 3. W. 3. 1894, Nr. 76. u. 79. 
*) Allgem. Kulturgeich., Bd. VI, ©. 132 f. 
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Diejer Zeitpunkt ift zugleih ein Wendepunkt in der Gejchichte diejer 
Bewegung. Vorher war dieje auf engere Kreiſe bejchränft und ging 
vorzugsweiſe von Frankfreih aus; jeither erfaßte jie weitere Kreiſe 
und gab die Leitung immer mehr an Deutſchland ab. Der Sozialis- 
mus wurde zur Sozialdemokratie, d. h. aus einem Syſtem Einzelner 
zu einem folchen der Mafjen. Diefe Wandlung bewirkte Karl Marr, 
der Vater der Sozialdemokratie, deren politiiche Bedeutung bereits 
(oben ©. 87 f.) berührt wurde und deren wirtjchaftliche nun zu jkizziren 
it. Marr (geb. 1818 in Trier, geit. 1883 in London) trat in 
DOppofition gegen Lafjalle und gegen die Produftivgenofjenichaften zu— 
gleih.*) Schon 1852 Hatte er erklärt, das Proletariat dürfe fich 
nit auf Ddoftrinäre Experimente wie ZTaufchbanfen und Arbeiter— 
afjoziationen einlafjen, ſondern müſſe die alte Welt mit ihren eigenen 
großen Gejamtmitteln umzumälzen juchen. Er war urjprünglich von 
der Hegelihen Bhilojophie und vom politischen Radikalismus aus— 
gegangen, hatte fich aber jeit 1843 in Paris dem Sozialismus ge- 
widmet, 1847 gegen Broudhons „Philojophie des Elends“ das „Elend 
der Philoſophie“ gejchrieben und 1848 mit Fr. Engel3 da3 „Manifejt 
der fommuniftiichen Partei“ veröffentlicht, in welchem die PBroletarier 
aller Länder zur Vereinigung aufgerufen wurden. Er half 1864 die 
Internationale Arbeiterafjoziation gründen, von welcher der Gegenjatz 
gegen LZafjalle ausging. Er gewann Wilhelm Liebknecht und diejer 
Auguſt Bebel für jein Syitem, welche 1869 die jozialdemofratijche 
Arbeiterpartei al3 Zweig der internationalen gründeten und in Eijenad 
ihr völlig in Marrens Sinne gefaßtes Programm aufftellten. Diejes 
verlangte, daß im Zufunftsitaate das Einkommen eines Jeden das 
ganze Erträgniß feiner Arbeit enthalten jolle. Die Einrichtung und 
die Formen der Fommuniftiichen Gejellihaft wurden der zukünftigen 
und natürlichen Entwidelung überlafjen und daher einjtweilen mit 
Stillihweigen übergangen. Worläufig hielt jih die Partei an das 
nädjitliegende und verlangte: Aufhebung des Koalitionsverbotes, Ein- 
führung des Normalarbeitstages, Einjchränfung der Frauen- und Ver— 
bot der Kinderarbeit; Abjchaffung aller indirekten Steuern und Ein: 
führung einer einzigen Ddiveften und progrejjiven Einfommen- und 
Erbichaftiteuer. Die Lafjalleaner ſuchte man durd) den Anfpruch 
auf ftaatlihe Förderung des Genofjenjchaftswejend zu gewinnen, Die 
politiichen Radifalen durch Zuftimmung zum allgemeinen direkten Wahl- 
recht, zum Verlangen der Gejeßgebung durd) dag Volk, der Aufhebung 
aller Vorrechte, Erjebung des jtehenden Heeres durch eine Volkswehr, 
Unentgeltlichfeit de3 Unterricht3 und der Rechtspflege, abjolute Preß— 
und Vereinsfreiheit und Trennung der Kirche von Staat und Schule. 


) Sozialdemokratie, von Georg Adler. Handw. d. Staatsw., Bd. V, S.720 ff. 
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Als Organ der Partei entitand in Leipzig Liebknechts „Volksſtaat“. 
Im Sahre 1874 hatte jie bereits 340 000 Stimmen für fich, je zur 
Hälfte Lafjalleaner und Marriften, die jich aber 1875 auf dem Kongreß 
in Gotha (oben ©. 14) vereinigten und zwar auf Grundlage der 
fommunijtiichen Lehre von Marx, doch mit einigen Abänderungen diejes 
allzu unpopulären weil abjtraften Syftems. Der Hauptgrundjaß war: 
der Gejellichaft d. h. allen ihren Gliedern, gehöre das gejamte Arbeits- 
produkt, bei allgemeiner Arbeitspflicht, nach gleihem Rechte, jedem 
nach feinen vernunftgemäßen Bedürfniffen; die Arbeitsmittel (Boden 
und Kapital) müfjen Gemeingut der Gejellihaft und die Gejamtarbeit 
genofjenjchaftlich geregelt werden mit gemeinnüßiger Verwendung und 
gerechter Verteilung des Arbeitsertrages. Alle anderen Parteien wurden 
ſchließlich al3 „eine reaftionäre Maſſe“ bezeichnet und die Produftiv- 
genofjenichaften Zafjalles wurden durch ihre Stellung „unter die demo— 
kratiſche Kontrole des arbeitenden Volkes“ illuforisch. Das Verlangen des 
Wahlreht3 wurde auf beide Gejchlechter ausgedehnt und die Religion 
als Privatſache erflärt. In Bezug auf die Arbeiter jelbjt wurden Schuß- 
gejeße für deren Leben und Gejundheit, janitäre Kontrole ihrer 
Wohnungen, Ueberwahung aller indujftriellen Tätigkeit durch ihre 
Delegirten, ein Haftpflichtgefeß, Regelung der Gefängnisarbeit und Ge— 
währung voller Gelbjtverwaltung an alle Hilfsfafjen der Arbeiter 
verlangt. 

Im Sahre 1877 zählte die Partei bereit3 493 000 Reichstags— 
wähler auf ihrer Seite, und 1878 fanden die beiden Attentate auf 
Wilhelm I. ftatt. Ob mit Recht oder Unrecht, die Partei mußte dafür 
durch den Erlaß des Sozialiftengejeßes büßen (oben ©. 14) und jchien 
anfangs niedergeworfen zu fein. Aber fie lebte, exit im geheimen, 
dann unter Leitung de3 in Zürich erjcheinenden „Sozialdemofrat“ 
und jeit 1880 mit in der Schweiz gehaltenen Kongrefjen (1880 
in Widen, Kanton Thurgau, 1887 in Schünenwegen bei St. Gallen) 
wieder auf. Als das Gejeß 1890 nicht mehr verlängert murde, 
zeigte fich der Eolofjale Zuwachs der Partei, mit ihrem Anhange von 
Unzufriedenen immer deutlicher. Der erjte wieder in Deutjchland ab— 
gehaltene Kongreß, in Halle, erneuerte die Organijation der Partei 
und anerkannte al3 ihr Organ das „Berliner Volksblatt“ (jet „Vor— 
wärts“). Der Kongreß in Erfurt (1891) aber ließ num vollends 
die Reſte des Lafjalleismus, das eherne Zohngefeß*) und die Produktiv— 


*) Lafjalle Hatte 1863 in feinem „Offenen Antwortichreiben“ den Grundjag 
aufgejtellt, daß der durchichnittliche Arbeitslohn immer aufden notwendigen Lebens⸗ 
unterhalt reduzirt bleibe, der in einem Bolfe gewohnheitsmäßig zur Yriftung der 
Erijtenz und zur Fortpflanzung erforderlich ift. Damit verallgemeinerte er in 
faljcher Weije, was fiir eine Klaſſe von Zohnarbeitern nur beichränft und bedingt 
zutrifft. In allen Arbeiterffafien geht der Lohn vielfach iiber jenes Maß hinaus 
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genoſſenſchaften fallen. Der Marrismus wurde alleinherrichend in der 
deutjchen Sozialdemokratie und erhielt jeinen Ausdrud im Erfurter 
Programm, welches als Quintefjenz „Verwandlung des Fapitaliftijchen 
Privateigentums an Broduftionsmitteln in gejellichaftlihes Eigentum“ 
ausſprach. Die Bezeichnung „Staat“ wurde vollends verworfen (was 
Marx ſchon 1844 äußerte). Die früheren Programme wurden bloß 
durch) genauere Forderungen bezüglich des Arbeiterſchutzes ermeitert. 

Bis dahin mar die NeichShauptitadt Berlin gegenüber der 
„orthodoren“, d. h. marxiſtiſchen Sozialdemokratie am wenigjten füg- 
jam gemwejen. Bis zum Tage von Gotha lafjalleaniih, waren die 
dortigen Sozialijten unter der Herrichaft des Ausnahmegejeßes radifaler 
geworden, als den Fraktionsführern lieb war. Es bildete fich Die 
Bartei der „ungen“ oder „Unabhängigen“, welche das Paktiren der 
Führer mit den herrichenden Klaſſen und ihre Befehrung zu weniger 
revolutionären Anfichten, namentlich) zu der Ueberzeugung langjamen 
Sieged ihrer Sache, befämpften. Es fam in Erfurt zum erbitterten 
Streite und zum Ausjchluß der Jungen, an deren Spige Werner 
jtand. Dieje bejtehen jeitdem für jich, find aber volljtändig zerfahren 
und jcheinen in der Anarchie aufgehen zu wollen. Auf der andern 
Seite iſt ein gemäßigter Flügel der Sozialdemokratie unter dem 
bairischen Abgeordneten dv. Bollmar, der fich mit der bejtehenden 
Ordnung zu verjtändigen und jich mit allmählichen Reformen zu be= 
gnügen bereit ijt, im Begriffe, fi) vom Gros der Partei zu trennen. 

In den übrigen Ländern ift die Sozialdemokratie feiner ein- 
gehenden Erwähnung wert. In Defterreih-Ungarn ilt fie un— 
bedeutend und jchifft teil im Fahrwaſſer der Demokraten, teil der 
Anardijten; in der Schweiz ift fie ein Anhang der Radikaldemo— 
fraten. In Skandinavien it fie unabhängiger, in Holland 
unter Domela-Nieuwenhuis jehr rührig; in England jteht jie unter 
dem Advokaten Hyndman einer abgefallenen anarchijtiichen Fraktion 
unter dem Dichter Morris gegenüber und jcheint nicht jo jehr marxiſtiſch 
zu jein wie e3 der für ſich agitirende Schwiegerjohn des „Meiſters“, 
Aveling und feine Frau Eleanor wünjchen. Uebrigens find die engli- 
ichen Arbeiter viel zu praftiih, um auf den Umſturz der bejtehenden 
Ordnung zu finnen; fie wollen „das Greifbare und Pofitive, nicht 
das Unfichere und Imaginäre*. Der „Zukunftsſtaat“ erjcheint ihnen 
als eine Art von Narrheit, — jehr verjchieden von den für „ideale“ 
Ziele empfänglichen Deutichen, die leider allzujehr das Unflare und 
Nebelhafte dafür zu halten geneigt find.*) In Frankreich mit der 


und geftattet Teilnahme an allen Fortichritten der Kultur. Näheres ſ. Arbeits- 
lohn, von Schönberg. Handw. d. Staatsw., Bd. I, ©. 686 f. 
) Handw. d. Staatew., Bd. V, ©. 737. 
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Commune niedergeworfen, erholte fi) die Partei erit 1876 wieder, 
nannte ſich die Folleftivijtiiche (jtreng marxiſtiſche) und jtand unter 
Guesde und Broufje (früheren Anardhiiten), bis 1882 dieſe zerfielen. 
Guesde wurde ausgejtoßen, und Broufje leitet die „Poſſibiliſten“, 
welche nur das „Mögliche* anjtreben, aber 1890 einen Abfall unter 
dem Buchdruder Allemane erlebten, während Guesde mit Lafargue 
(auch einem Schwiegerjohn des „Meiſters“) die marxiſtiſchen Grund- 
jäbe aufrechthält. Neuerdingg wurde eine Wiedervereinigung aller 
Gruppen zu einer Ligue verſucht. 

Die belgiſchen Sozialdemokraten (j. oben ©. 23.) verdanken 
ihre Erfolge, welche diejenigen ihrer Partei in allen anderen Ländern 
überragen, ihrem praftiichen Vorgehen durch Bildung von Wirtjchafts- 
genofjenjchaften, welche jich von Utopien fernhalten, unter der Leitung 
von Anjeele in Gent, Bertrand und dem geiftesfranf gejtorbenen Jan 
Volders in Brüfjel. In Stalien konnte die Sozialdemokratie neben 
dem Anarhismus nicht vecht auffonmen, bis der frühere Anardhift 
Coſta an ihre Spibe trat und 1892 ein Programm aufgeftellt wurde, 
das populärer gehalten ift al3 die deutſchen (über Sicilien . oben 
&.122ff.). In Spanien wiegt die „poffibiliftiihe“ Richtung vor; in 
Portugal vermag der Sozialismus neben den Republifanern nichts 
auszurichten. Rußland, wo er bisher unter den verjchiedenen 
nihiliftiihen Nichtungen hin und her irrte, hat erjt neulich nad) 
deutihem Mufter eine Arbeiterorganijation fich bilden gejehen. Eine 
jolde unter den ruffischen Juden ift durch) deren Vertreibung nad) 
England und Amerika gedrängt worden. Die Balfanländer haben 
erjt mehr oder weniger Anfänge jozialijtiiher Organijation aufzumeifen. 
Sn Amerika wiegt praftiiher Sinn vor; fat nur unter den Ein- 
gewanderten gibt es eigentlihe Sozialdemokraten. 


2. Syitem. 


Das grundlegende Werk der Sozialdemokratie, „Das Kapital“ von 
Marr (1. Band, Hamburg 1867, 2. und 3. herausgegeben von 
dr. Engels, 1885 und 1894) geht von der Behauptung aus, der 
Wert der Güter werde durch die an ihre Herftellung gewendete Ar- 
beit bejtimmt.*) Der Kapitalift, welcher die Arbeitskraft erfauft und 
in jeinen Dienjt zieht, wodurch er einen Mehrwert erzeugt, vorenthält 
diejen dem Arbeiter, der ihn erzeugt hat und behält ihn für fich. 
Der Mehrwert it eine Frucht der Verlängerung der Arbeitszeit und 


— 


*) Mar Haushofer, Der mod. Sozialismus. Leipzig 1896, ©. 27 ff. — 
a und Kommunismus, von Georg Adler. Handw. d. Staatsw., Bd. V, 
.778 ff. 
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der mit Hilfe der Majchinen und der Arbeitsteilung erzielten „Ver: 
wohlfeilerung“ der Arbeit. Durch die Einführung der Mafchinen 
werden immer mehr Arbeiter überflüffig, die dann „als Rejerve-Armee 
hinter den anderen Arbeitern ftehen, ihre Arbeit zu Hungerlöhnen 
anbieten und dadurch die Arbeitlöhne auf einem Minimum nieder- 
halten“. Aber auch die Fleineren Unternehmer werden durd Die 
größeren verdrängt, und durch fie wird das Heer der Proletarier ver- 
größer. So nehmen an Zahl die Unternehmer jtet3 ab und Die 
in Sklaverei jtehenden Arbeiter jtet3 zu. Der Arbeitgeber werden 
immer weniger, die Kapitalien immer größer, bis endlich die Mafje 
fih empört, die Herrichaft erlangt und die „Erpropriatoren“ ſelbſt 
„erproprürt”. 

Das „Kapital“ ift langweilig, ungenießbar und den Meijten un— 
verjtändlih. Aber noch mehr, e3 ift einfeitig und parteilich gehalten 
und verjchweigt einfach, was dem Verſaſſer nicht paßt. Nicht befjer 
machten es feine eingeweihten Schüler; jie nahmen heraus, was ihnen 
paßte und was ihren Parteizwecken förderlich) war. Daran aber 
glauben fie ebenjo blind wie die Anhänger irgend einer Konfeſſion 
an deren Dogmen. Da3 wenige Wahre in der Marxiſchen Lehre ift 
übertrieben und „vor allem Tosgelöjt von allen Erjcheinungen, die ihm 
al3 Gegenfäße gegenüber jtehen und notwendig mit ihm zuſammen be= 
trachtet werden müſſen, wenn man ein ganzes und ungefäljchtes Bild 
der wirtichaftlihen Gegenwart erhalten will“. 

Des „Heilandes* Marx erjter Apojtel und Nachfolger, Friedrich 
Engel3 (geb. 1820 in Barmen, jeit 1870 in London) war jchon 
jeit 1845 deſſen Mitarbeiter. In feinem erjten Bude „Die Lage 
der arbeitenden Klaſſen in England“ trat er in des Meiſters Fußtapfen; 
in dem jpätern „Der Urjprung der Familie, des Privateigentums und 
des Staates“ (Stuttgart 1884, 4. Aufl. 1892) führte er ein „Ver— 
mächtnis“ desjelben aus, indem er die von Morgan (angeblid neu, 
weil von Marr früher jchon) entdedte „materialiſtiſche Gejchicht- 
ſchreibung“ auszubauen fuchte. Das Buch ift dadurch typisch geworden, 
daß e3 die urgefchichtlichen Kulturzuftände als Vorbild für die jozial- 
demokratiſche Gejellichaft der Zukunft aufitellt. Die Zeit vor der Ent: 
jtehung der Familie, des Privateigentums und des Staates, mit einem 
Wort vor den Anfängen der Civilifation, wird offen als das deal 
des Verfafjers Hingeftellt. Die Civilifation wird geradezu gejhmäht 
als die Macht, welche „die ſchmutzigſten Triebe und Leidenjchaften der 
Menſchen in Bewegung feßte und auf Kojten feiner ganzen übrigen 
Anlagen entwidelte. Ihre treibende Seele von ihrem erjten Tag bis 
heute war die Habgier;* „ihre Grundlage ijt die Ausbeutung einer 
Klaſſe durch eine andere.“ „Je weiter fie fortjchreitet, je mehr ijt 
fie genötigt, die von ihr gejchaffenen Uebelſtände . . . zu bejchönigen 

Henne-am Rhyn, Kulturgeich. der jüngften Zeit. 9 
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oder mwegzuleugnen, eine konventionelle Heuchelei einzuführen“ u. |. w. *) 
Die Sozialdemokratie ſoll nun die goldene Zeit vor der Entftehung 
der Givilifation wieder herbeiführen, d. h. fie ſoll die Barbarei aufs 
neue in Die Welt bringen! Wir finden, es fann nicht mit deutlicheren 
Worten der reaktionäre Charakter der Sozialdemofratie eingeftanden 
werden. 

Vollkommen auf dem nämlichen Standpunkte wie Engels, ſteht 
August Bebel, das Haupt der deutjchen Cozialdemofratie. ein 
Bud „Die Frau und der Sozialismus“ (in einer Anzahl von Auf— 
lagen: Die Frau in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) ift 
zwar früher entitanden als dasjenige von Engel3 (zuerſt nämlich) zur 
Zeit des Sozialiftengejeßes heimlich erjchienen), aber nah dem Er- 
jcheinen des letzteren in Bezug auf die Gejchichte der Familie durch— 
aus in gleihem Sinne umgearbeitet; im Jahre 1895 erjchien Die 
25. Auflage. Dieje jozialiftiihen „Geſchichtſchreiber“ verjtehen e3 in 
der Tat, ihre Ideen dem Arbeiter mundgerecht zu machen, und man 
muß es ihnen lajjen, daß fie mit Gewandtheit jchreiben. Was Engels 
als Kritif der Vergangenheit und Gegenwart bringt, überjeßt Bebel 
nicht ohne bejtechende Farbe in ein verlodendes Gemälde der Zukunft. 
Den Uebergang zu diejer, wie er fie träumt, verlegt er in einen 
Zeitpunkt, in welchem alle von ihm bis dahin gejchilderten Uebel „jo 
auf die Spitze getrieben find, daß fie der großen Mehrheit der Be- 
völferung nicht nur ſichtbar, jondern ihr auch jo drüdend fühlbar 
werden, daß fie ihr unerträglich erjcheinen und ein allgemeines un— 
widerſtehliches Verlangen nach gründlicher Umgeftaltung faft die ganze 
Gejellichaft ergreift und ihr die rajcheite Hilfe als die zweckmäßigſte 
ericheinen läßt.“ **) 

Bebels deal geftaltet jich nun etwa folgendermaßen: 

Alle Menjchen haben die gleiche Arbeitspflicht. Alle, ohne Unter- 
ſchied des Gejchlechtes, find durch das allgemeine Stimmrecht zu den 
erforderlichen Aemtern wählbar. Es gibt feine Regierung, jondern 
nur Verwaltungen. Seder kann jich jeine Arbeit jelbjt wählen; wenn 
fi) aber auf einem Gebiet ein Ueberjchuß, auf dem andern ein Mangel 
an Kräften herausjtellt, jo hat die Verwaltung einen Ausgleich herbei- 
zuführen. ***) Die einzelnen Arbeitszweige wählen ihre Ordner ohne 
Unterfchied des Geſchlechts. Es mird allgemeiner Wetteifer in Ver— 
bejjerungen der Arbeit jtattfinden. Es gibt feinen Gegenſatz der 
Interefjen mehr. Die Produktivität der Arbeit wird mächtig wachſen. 


) — a. a. O., ©. 163 ff., beſonders 186 ff. 
**) Bebel a. a. D., 9. Aufl., Stuttg. (1891), ©. 260. 
***) ©, 269. Das heißt: fie jchiebt den ihr mißbeliebigen Perfonen die unan— 
genehmjten und ihnen widerjtrebendften Arbeiten zu. 
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Die fleinen Betriebe verſchwinden; denn alle Produktionsmittel ge- 
hören der Gejellichaft, die Arbeitzzeit eines Jeden wird ſich demzufolge 
auf eine furze Spanne Zeit (wenige Stunden) vermindern. Die „Moden“ 
in Kleidung, Wohnung, Geräten u. |. w. werden wegfallen und alle 
Bedürfniffe einfacher, aber gejchmadvoller Hergejtellt werden. Die 
Arbeitsräume werden weiter, heller, luftiger, gejunder. Die Elektrizität 
wird Wunder in Vervolllommnung aller Betriebe leiſten, ebenjo Die 
chemiihen und mechanijchen Erfindungen. Bei der geringen Arbeit3- 
zeit, die fünftig genügt, werden fi die Menjchen die anregendften 
Abwechjelungen in ihren Beſchäftigungen gejtatten fünnen, was ihnen 
die alljeitige Ausbildung in Kenntniffen und Wifjenjchaften möglich 
macht. Da man direft für die Konjumtion und nur für dieſe 
produzirt, jo fällt der Handel weg und mit ihm auch das Geld. An 
jeine Stelle treten Gutjcheine, welche die Arbeiter erhalten und für 
welche jie alle ihre Bedürfnifje befommen fünnen. Eine Stunde Ar: 
beitszeit gilt al3 Einheit der Taufchmittel, und hat für jede Art von 
Arbeit und für jeden Arbeiter denjelben Wert. Die Unterjchiede in 
Befähigung und Fleiß werden durch die Vorzüge der neuen gejell- 
Ichaftlihen Ordnung immer mehr ausgeglichen. Denn Jeder ift nur, 
was die Gejellihaft aus ihm, nicht was er jelbjt aus fich mad. 

Aller Grund und Boden gehört der Gejellichaft. Die neue Be— 
trieb8ordnung wird defjen Urbarmahung und Produftionsfähigfeit er: 
weitern. Die Bevölkerung wird aus den großen Städten auf das 
Land zurüdjtrömen, der Gegenjaß zwiſchen Stadt- und Zandbevölferung 
ſchwinden. 

Mit jeder eigentlichen „Regierung“ wird auch das Militär weg— 
fallen. Es wird feine politiſchen Verbrechen, ja ſogar (?) überhaupt 
feine Verbrecher mehr geben, indem (S. 313) dieſe jümtlih Folgen 
der bisherigen Gefellichaftsordnung find (?).*) Die Religion wird 
nicht „abgejchafft“, jondern verjchwindet nad) und nad) von jelbjt als 
überflüſſig. Bis dahin ift fie Privatjahe. Die moraliſchen Begriffe 
werden anders; fie richten jich nach dem Gemeinwohl, jtatt wie bisher 
nach dem Sonderinterefje. 

Die Kinder jollen, jobald fie der Muttermilch nicht mehr bedürfen, 
in öffentlichen Anftalten erzogen werben, **) auf deren Ordnung und 
Einrihtung den Eltern der weitgehendite Einfluß geftattet fein joll 
(wodurc allerdings das Familienleben zerjtört und der Ehe ein rein 
jinnlicher Charakter aufgedrängt würde). Iſt die Erziehung vollendet, 
jo joll jedem überlafjen werden, welchen Beruf er wählen will. Bebel 





*) Wie will Bebel Haß, Rache und Eiferfucht, ſowie Diebjtahl und Fälſchung 
der Gutjcheine durch die, welche damit am Ende find, verhindern? 
**) S. 319. Ob die entwöhnten Kinder den Müttern gewaltfam weg— 
genommen werden, dariiber jchweigt Bebel! 
“ 9* 
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jieht in Folge defjen eine neue Vera der Blüte von Kunſt und Wifjen- 
jchaft erjtehen, womit eine heilſame (?) Abnahme der Titterarijchen 
Ueberproduftion verbunden jein joll (S. 329). Jede Beeinträchtigung 
der Gedanfenfreiheit ſoll ausgeichlofjen fein. Jedem joll freiitehen, feine 
Beichäftigung zu wechjeln, und Jedem jollen Ferien zu Neijen offen 
jtehen ; auch kann Jeder auswandern, wenn er es für gut findet. Für 
Alte, Kranke und Invaliden wird durch trefflich eingerichtete Anftalten 
geforgt. Die Nahrung wird durch die Fortichritte der Chemie jtet3 
verbejjert werden. Rationelle Nahrungs: und Neinigungsanftalten 
werden die Dienjtboten erjeßen. 

Die Frau fteht dem Manne in der neuen Gejellichaft an Rechten 
durchaus glei. Beide Gejchlechter find in ihren Verbindungen frei 
ohne Beteiligung von Beamten bei der Verbindung und der Trennung 
(S. 337). 

Bebel glaubt, die neue Ordnung der Dinge werde bald in ſämt— 
lichen civilifirten Ländern und deren Kolonien zum Siege gelangen 
und allgemeiner dauernder Friede, jowie ein Bund aller diejer Länder 
dad Reſultat jein. 

In vielen Beziehungen eine Ergänzung, in vielen aber eine 
Mäßigung von Bebels Buch it Oswald Köhlers Schrift „Der jozial- 
demofratiiche Staat“ (freilich bezeichnet als „Grundzüge einer mut— 
maßlichen erjten Form ſozialdemokratiſcher Geſellſchafts-Verfaſſung“, was 
aljo nicht einen jpäteren „Fortſchritt“ zu Bebels Syſtem ausjchließt). 
Köhler gejtattet noch das Privateigentum, ja jogar das Erbrecht bis 
auf einen gewiſſen Grad; er überläßt die Rinder den Eltern, ſoweit 
dieje fie nicht vernachläſſigen, er knüpft Schließung und Scheidung der 
Ehe an amtliche Formen, er macht das Einkommen von der Art der 
Arbeit abhängig, er behält Strafen für Vergehen bei, verwirft aber 
die Todesitrafe; der Bocksfuß jchaut jedoch hervor bei Aufftellung einer 
„bewaffneten Exekutivgewalt“, die natürlich jede Abweichung vom neuen 
Evangelium niederzumerfen hat!*) 

Das Gemälde Bebel3 ift von ihm jelbjt und von feiner Partei 
als jeine Privatanficht bezeichnet worden. In Wirklichkeit ftellt es 
unzweifelhaft die Anjchanung einer großen Mehrheit der Sozialdemokraten 
dar. So glänzend es aber außfieht, jo ärmlich erjcheint dem Tiefer- 
bfidenden **) jeine Phantaſie. Alle diefe goldenen Dinge, die Bebel in 
jeiner „Bibel“ ***) (oder in jeinem Babel?) der Menjchheit verfpricht, 
haben wir ja jhon! Prachtvolle Spiel-, Speife- und Lejefäle mit 
billigem Eintritte, öffentliche Bibliothefen, Mufeen, Spiel- und Turn- 


*) Köhler a. a. O. ———— 1891), ©. 171 f. 
**) Haushofer a. a. D., ©. 27 
*9 Sr Duboe, Die Bebel- Bibel, in „Senjeit3 vom Wirklichen“, Dresden 
1896, ©. 1 ff. 
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pläbe, Konzert: und Theaterlofale, Parke und Promenaden, öffentliche 
Bäder, unentgeltliche Schulen, Hofpitäler für Kranke und Irre, alle 
diefe Beranftaltungen beftehen bereit3 im „verrotteten Klaſſenſtaate“ 
des „Kapitalismus“, und ihre Benußung wird den Unbemittelten täglich 
leichter und zugänglicher gemacht. 

Weicht Köhler von Bebel nur joweit ab, ald er lediglich die 
erfte Form des fozialdemofratischen Staates jkizziren will, fo beſteht 
dagegen ein tiefgehender Unterjchied („ein tiefer Abgrund“)*) zwiſchen 
Bebel und Karl Kautsky („Das Erfurter Programm“, 3. Aufl. 1892). 
Diejer glaubt zwar ebenfall3 an die Notwendigfeit einer jozialen 
Revolution und verwirft den Staat. Aber er will fein glänzendes 
Bild der Zukunft malen, jondern überläßt dies einem jeden Sozialiften. 
Die Hauptjahe für ihn it die „Ummwandlung des Staate3 in eine 
fi) jelbjt gemügende Wirtſchaftsgenoſſenſchaft“. Zunächſt verlangt er 
„den Mebergang der Großbetriebe in gejellichaftliches Eigentum“ ; diejer 
Uebergang bedinge aljo feineswegs die Exrpropriation der Kleinhand— 
werfer und Sleinbauern. Auch meint er, die ſozialiſtiſche Gefellichaft 
werde feinen Sprung machen, jondern an das anknüpfen, was fie 
vorfindet ; die Güterverteilung werde für abjehbare Zeit nur eine Yort- 
entwidlung der heutigen Lohnformen fein. Ob das aufrichtig it 
und ob ed im vorkommenden Fall anerkannt würde? Wir glauben 


ſchwerlich! 
8riit. 


An der Spitze der Kritiker des radikalen Sozialismus für unſern 
Zeitraum ſteht wie ſich gebührt der ehemalige öſterreichiſche Miniſter 
Albert Schäffle. Seine im Jahre 1871 erſchienene „Quinteſſenz 
des Sozialismus“ war im Jahre 1878 auf dem Punkte, dem Sozialijten- 
gefeße zum Opfer zu fallen, was durch eine ſchon vorher beabjichtigte 
fritifche Ergänzung abzuwenden er verſchmähte. Den Gedanken ar- 
beitete er dann aber 1884 in feiner Schrift „Die Ausficht3lofigfeit 
der Sozialdemokratie” aus. Schäffle beginnt damit, den Kolleftivismus 
(d. h. die Sozialdemokratie) mit dem Liberalismus zujammenzuiftellen 
und beide als Brüder, wenn auch feindliche, zu bezeichnen, da jie 
beide Ausflüffe des Individualismus jeien. Dies erinnert an Die 
dogmatiihe Meinung der Ultramontanen, al3 wäre der Liberalismus 
der legitime Bater des Sozialismus.***) Wir verwerfen alle jolche 





) Haushofer a. a. O. ©. 32 f. 

**) Kritik der Sozialdemokratie. Von Georg Adler. Handw. d. Staatsw., 
Bd. V, 6.733 ff. — Alb. Schäffle, Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie. 
4. Aufl., Tübingen 1891. — Ludw. Felix, Kritik des Sozialismus. Leipzig 1893. 

**) Victor Cathrein, S. J., Der Sozialismus. 3. Aufl. Freib. i. Br. 
1890, ©. 48 ff. 
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fünftliche Genealogien, namentlich da jowol der Doltrinär, als der 
Jeſuit unter dem Liberalismus etwas ganz faljches verſtehen. Schäffle, 
welcher feiner ganzen Haltung und Weußerung nad ſelbſt liberal ift, 
verjteht unter dem Liberalismus einfach den Kapitalismus, objchon er 
wiffen mußte, daß diefer Sahrtaufende älter iſt als der Liberalismus 
und hinlänglich Konjervative und Ultramontane zu Belennern hat. 
Liberal nennen wir vielmehr den Widerjtand gegen jede Zmangsherrichaft, 
gehe fie von Pfaffen, Junkern oder Geldprogen aus. So wenig wie 
die beiden erjteren jtehen die Dritten auf der Seite ded Freiſinns, 
jelbjt wenn fie mit Freifinnigen jtimmen; tun dies ja auch Junker und 
Praffen, wenn es ihnen gerade paßt. Wer Arbeiter ausbeutet und 
unterdrüdt, ift jo wenig liberal, als wer Sklaven hält, Hörige zu 
Frondienſten zwingt, Bauern fchindet oder die Gewiſſen einer Gemeinde 
fnebelt. Der Jeſuit Kathrein jucht den Liberalismus im Atheismus und 
Materialismus. Ebenjo falſch! E3 giebt überhaupt feinen einheitlichen 
Liberalismus, jondern nur einen je nad) dem Volkscharakter national 
und nad) der Zeit hiltorisch gefärbten. Nirgends aber ſchwört er auf 
ein Dogma oder defjen Gegenteil. Es gibt jogar jtreng religiö3 Ge— 
finnte, die politisch liberal find, ja jehr viele. Sie wollen nur jelbjt 
denken und feinen Zwang dulden, joweit er nicht durch das Gemein— 
wohl bedingt it, wie 3.B. Schulzwang, Militärdienft und Gehorjam 
gegen die Geſetze. Die Zufammenftellung mit dem Sozialismus ift 
aber gar fein Vorwurf für den Liberalismus, auch abgejehen davon, 
daß ji) die ultramontane Genealogie gerade umgelehrt verhält. 
Sozialismus finden wir ſchon im griechiichen und römischen Altertum; 
Liberalismus gibt es erjt im 19. Jahrhundert. Der Sozialismus 
hat jeine volle Berechtigung, jo lange er nicht radikal, revolutionär 
und jtaatauflöjend wirkt. Nach Sozialen Verbeſſerungen jtreben ift 
nicht3 unvechtes, it durchaus liberal. Aber jede Richtung kann durch 
Mißbrauch in Extreme verfallen, wo fie aufhört, berechtigt zu fein. 
So verirrte fi) der Katholizismus in den unduldſamen Ultramontanis: 
mus, der Protejtantismus in die ftarre Orthodorie, der Monardismus 
in den willfürlichen Abjolutismus, der Liberalismus in den revolus 
tionären Radifalismus, der gemäßigte Sozialismus in Kommunismus 
und Anarhismus. Zwiſchen allen diejen Richtungen iſt der richtig 
veritandene Liberalismus die wahre goldene Mittelitraße. Der Kapitalis- 
mus iſt nicht liberal, weil er die Armen nicht auffommen läßt, der 
Radikalismus nicht, weil er die geiſtig Begabten auf die durchſchnittliche 
Stufe (da3 „Niveau“) herabdrüden will. 

Wir fehren zu Schäffle zurüd und halten aljo feit, daß er jelbit 
in unjerem (wenn auch nicht in feinem) Sinne liberal if. Er glaubt, 
die Sozialdemokratie könne nicht eine einzige ihrer Verheigungen er: 
füllen. Eine Kollektiv-Produktion, jagt er, ließe fi) in demokratischer 
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Form überhaupt nicht organifiren und regieren. Wenn nicht fort- 
während an dem Bau gerüttelt, geändert und erperimentirt werden joll, 
jo jei eine in fich jelbjt ruhende Gentralgemwalt nötig. Wo wäre andern- 
falls Sicherheit gegen die Ausbeutung ? Fernere Unmöglichkeiten find: die 
Bufammenziehung aller Produktionszweige zu einem einheitlichen Körper, 
eine allgemeine Erhöhung des Arbeitseinfommens aller, die genaue 
Beteiligung eines Jeden am vollen Werte des Ertrages ſeines Arbeits- 
anteils u. ſ. w. Kurz, der Kolleftivismus führt eine weit fchlimmere 
Ausbeutung mit ſich, al3 jedes bisherige Produktionsſyſtem, was alles 
Ichlagend nachgewiejen wird, uns bier aber zu weit führen würde. 
Der radikale Kollektivismus bedeutet weder die Freiheit noch die 
Gleicheit Aller, kann feinen Fortichritt des Ganzen durch hervorragende 
Leijtungen de3 Einzelnen bewirken, fann überhaupt nicht leijten, was 
die jebige Volfswirtichaft leitet. Wenn auch Alle „in der Blouje“ 
arbeiten, jo ijt doch feiner ein Berufsarbeiter. In Schule, Staat, 
Gemeinde, Kunft und Wiſſenſchaft könnten diefe Arbeiler nur dilettantiſch 
tätig jen“. 

Den „Staat“ kann auch der radikale Sozialismus nicht entbehren, 
wenn er ihn ſchon (dem Namen nad) abjchaffen will; ja er hätte ihn 
in viel gewaltigerer Machtvollfommenheit. Es wäre eben ein Zerrbild 
von Staat, ein Gegenbild des vorgejchichtlichen Hordenweſens, in 
welchem nicht das „Volk“, wie- behauptet wird, jondern die „Mehr: 
heit“ herrichen und die Minderheit unterdrüden würde; im Berhalten 
der „Beamten“ wäre Yaunenhaftigfeit, Gewalttätigfeit gegen Mißliebige 
jo gut wie fiher zu erwarten. Es wäre in Wahrheit eine Regierung 
nicht der Fähigiten und Beiten, jondern der geriebenjten Demagogen, — 
furz, die möglichjte Verzerrung des bereit3 beftehenden politijchen 
Nadifalismus, dieſer Karikatur des Liberalismus, ins Grauenhafte 
(oben ©. 87 f.). 

Die von der Sozialdemokratie verlangte Mitwirkung des weib- 
lihen Geſchlechtes am &emeinwejen würde nur zum „Verluſt der 
ſtärkſten Stüße der Frauen, zu ihrer Verlaſſung durch die Männer, 
zum Nüdfall in einen der Frauenwürde höchſt nachteiligen Hetäris- 
mus“ führen. Die Mythe Bachofend und Morgans von einem ur: 
anfänglichen „Hetärismus“ und darauf folgenden „Matriarchat“, welche 
Engel3 und Bebel jo freudig aufgegriffen haben, würde in der Sozial- 
demofratie nicht einmal auf die zweite Stufe gelangen. Denn wo 
die Kinder vom Staat erzogen werden, fällt die Familie weg, und 
jtatt der Mütter gibt e8 nur Hetären. Die in Ausficht genommene 
„freie Liebe“ wäre nur Proftitution im großen, ein Nüdjchritt zur 
Tierheit; und auf der andern Seite würde fie ariſtokratiſche Vorrechte 
der von der Natur begünftigten Perjonen begründen. Was gäbe noch 
Antrieb zur Arbeit, wenn die Sorge für die Kinder wegfiele? Es 
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ift auch nicht einzufehen, was der Sozialjtaat dur die Abſchaffung 
de3 Samilienlebens gewinnen würde; fie hätte überhaupt feinen Zwed 
und wäre nur ein Reiz für ertreme finnliche Naturen. (Schäffle irrt 
jedoch hierin [S. 64]; denn die Sozialdemokratie muß auf die Ab- 
Ihaffung der Familie dringen, weil fie, jo lange dieje bejteht, ihr Ziel 
nicht erreichen fann; denn die Familie ift in moralijcher und intellef- 
tueller Beziehung ein Bollwerk gegen alle Gleichmacherei.) 


Am wenigſten fünnen Wifjenfchaft und Kunſt in die Gleichmacherei 
der Sozialdemokratie eingejhadhtelt werden. Sind die Menjchen jchon 
von Natur höchſt ungleih, — am ungleichiten find fie im Streben 
nad) idealen Gütern und in der Anlage zur Pflege folder. Es käme 
nur zu einem „furchtbar langweiligen und mittelmäßigen Dilettantis- 
mus". Dad Talent wäre in feiner Entwidelung gehemmt, die Höher- 
bildung jener Güter unterbunden. 


In der religiöjen Sphäre würde und müßte die religiongloje 
Sozialdemokratie unduldjamer jein als der bisherige Staat; die Religion 
würde einfach unterdrückt, werden und die Gläubigen wären gezwungen, 
zu geheimer Myſtik ihre Zuflucht zu nehmen, welche jede gejunde 
Religiofität ausjchlöffe, — ebenjo ſicher ausjchlöffe, fügen wir Dei, 
wie der Glaubenszwang des Papſttums und der DOrthodorie, welche 
beide, wie wir überzeugt find, dadurch, daß fie nicht? für die Arbeiter 
taten und ſich mit dem Kapitalismus verbanden, einen großen Teil 
derjelben allem Glauben abwendig gemacht haben. Wenn die Armut 
als Gottes Wille dargeftellt wird, während der Arme jehen muß, 
wie Solche wohlleben und fich maßlos bereichern, die keinerlei Gunft 
de3 Himmels verdienen, er aber auf das Jenſeits vertröftet wird, jo 
muß fich eine Erbitterung gegen Religion und Kirche feiner bemächtigen, 
und es ijt nur zu verwundern, daß fie nicht noch weiter gediehen it. 
Erft in jüngfter Zeit haben die Kirchen in bejcheidenem Maße an— 
gefangen, jich um die joziale Frage zu befümmern, worauf wir zurück— 
fommen werden. 

Ludwig Felix zeigt in jeiner „Kritik des Sozialismus“, wie jehr 
man mit Worten jpielt, wenn man die Begriffe des Sozialismus, 
Kommunismus und Anarhismus jcharf trennen will (wie es nament— 
(ih der Jeſuit Cathrein tut). Zu unterjcheiden ift nur (was aber 
Felix unterläßt) zwijchen dem gemäßigten Sozialismus, der den Ueber— 
gang zur Sozialreform bildet (j. oben ©. 115), und dem radifalen oder 
der Sozialdemokratie. Ausschließlich in dieſem Teßteren Sinne ge= 
nommen, it Kommunismus lediglih daS Weſen ded Sozialismus, 
und Anarchismus bezeichnet diejenigen jeiner Auswüchſe, welche die 
von ihm beabjichtigte Ordnung verwerfen und die Willfür an ihre 
Stelle jeßen wollen. 
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Felix tadelt zuvörderſt, daß die Sozialiſten (worunter er nur 
die Sozialdemokraten verſteht) in ihren Anklagen gegen die Zuſtäude 
der Gegenwart überſehen (vielmehr verſchweigen, oder leugnen), daß 
die Lage der Arbeiter im Mittelalter und noch ſpäter eine weit 
ſchlimmere war als heutzutage, daß die vorkommenden Leiden eine 
notwendige Folge der geſchichtlichen Entwickelung ſind und daß jede, 
auch die beſte Einrichtung mißbraucht werden kann. Er ſucht nach— 
zuweiſen, wie unrichtig die ſozialiſtiſche Behauptung ſei, daß die Ar— 
beit allein den Dingen Wert verleihe und daß durch die Bezüge von 
Zinſen, Bodenrente und Unternehmergewinn die Arbeiter verkürzt 
werden, wie falſch die von Marx und Engels gegen die Maſchinen 
erhobenen Anklagen ſeien, während früher die Sozialiſten ſelbſt dieſe 
als Fortſchritte und Kulturbeförderer prieſen und ſogar Anarchiſten 
ſie noch preiſen. Mit Unrecht, führt er aus, ſuchen die Sozialiſten 
„die Lage der Arbeiter, die nad) den individuellen Fähigkeiten und 
Bedürfniffen, nad) den geographiichen Verhältnifjen, nad) dem Zujtande 
der einzelnen Unternehmungen verjchieden iſt, in bejtimmte allgemeine 
Formeln zu zwingen“. Falſch jei die Anficht, daß die Arbeiter nur 
die Hälfte oder gar nur ein Drittel der ihnen gebührenden Produkten— 
anteile befommen. Der Ruin vieler Fabriken, ihr wechjelnder Erfolg 
mit den nämlichen Arbeitern, der jtet3 finfende Zinsfuß u. j. w. wider: 
legen dieje Theorie. Und wie würde fi) „der Anjpruch des vollen 
AUrbeitsertrages zu der Art von Arbeiten verhalten, deren Natur teils 
einen materiellen Ertrag ausjchließt, teil3 die Mefjung eines jolchen 
nicht zuläßt“ (wie bei allen dem Verkehr dienenden Arbeiten)? Die 
heutigen Sozialiſten, jagt Felir, verfennen vollftändig alle geijtigen 
Mächte und fallen Hierin von ihren Vätern St. Simon, Fourier u. a. 
ab. Sie ignoriven, was die Wifjenjchaft für die Arbeit geleitet hat, 
und berüdjichtigen nur die leßtere, indem fie ihr allein Wert zu— 
ichreiben. Der Forderung einer Aufhebung des Privateigentumd gegen 
über verfiht er den Grundjaß: ohne Eigentum feine Freiheit. An 
dem Grundeigentum des Bauerd, ohne das er auf die Bodenbearbeitung 
feinen Fleiß verwenden würde, jcheitert jene Forderung umerbittlich. 
Die Behauptung, daß dur die Aufhebung der Yamilie*) die Frau 
frei werden würde, ijt ein frafjer Widerſpruch; die Anklagen gegen 
die heutige Ehe find einjeitig und übertrieben. Alle jozialdemofratijchen 
Horderungen zielen nur auf finnlichen Genuß Hin und unterdrüden 
alle edleren Regungen. Kunſt und Wifjenfchaft würden in diejer Ge— 
jellichaft chlecht wegfommen, „denn fie gedeihen nur auf dem Boden 


*) Dieje, die bisweilen von Sozialdemokraten geleugnet wird, wäre die 
notwendige Folge des gleichen Einfommens, das bei verjchiedener Kinderzahl und 
Kindermangel ja ungleicd) wäre. 
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der Freiheit. Wer würde das zu ihrer Erlernung erforderliche lange 
Studium unterftügen? Das verjtieße ja gegen die Gleichheit. Schließ— 
lich erklärt ſich Felix zu der feitejten Ueberzeugung von der Undurd)- 
führbarfeit de3 Sozialismus, der in allen Sparern und Beſitzern, auch 
den Eleinjten, die unverjöhnlichiten Gegner hat. Er fann auch niemals 
allgemein werden, da diejem Ziele die Verjchiedenheit der Völker und 
Raſſen abjolut Hinderlich it. Bei der Unmöglichkeit, alle Edelmetalle 
und Edeljteine zu zerjtören, würde deren Beſitz bald neue Ungleich— 
heiten erzeugen. Der Eigennuß der Chinejen, die Pajfivität der 
Hindus, der Fatalismns der Mohammedaner, die Unkultur der Natur- 
völfer und jelbjt der niederen Stände Rußland 3. B. würde der 
QDurhführung des radikalen Sozialismus durchaus miderjtreben. Eine 
Beſchränkung auf einzelne Länder aber würde dieje ruiniren oder — 
zur Umkehr zwingen. 

Bon der Örundvorausfeßung der durch Marx und feine Schüler 
voraus verfündeten jozialen Ummälzung der Zukunft, dem Siege des 
Großfapitals, jagt Georg Adler (1893), derjelbe ſei ſicher nur in 
der Induſtrie zu erwarten, wenn auch nicht entfernt jo rajch wie 
jozialdemofratiihe Streife glauben. In der Landwirtjchaft dagegen 
fünne von einer Tendenz zum Worherrichen des Großgrundbeſitzes 
feine Rede jein. Für die ländlichen Berufszweige fei die Behauptung, 
daß der Mittelftand zu grunde gehe, falih. Aber auch in den Ge: 
werben bilde ſich gleichzeitig mit dem Untergange des alten immer 
mehr ein neuer Mittelftand, beſonders aus den höheren Angeftellten 
der Fapitaliftischen Unternehmungen, Agenten, Kommijfionären u. j. w., 
Heinen Kaufleuten, Gaſtwirten und Subalternbeamten ; auch gehe der 
Handwerkerſtand Feineswegd unter, ſondern behaupte ſich in vielen 
Zweigen, ein Mittelftand, deſſen Intereſſen von denen der Arbeiter 
geichieden find und welcher verhindert, daß Kapitalijten und Arbeiter 
einander unvermittelt gegenüberjtehen. Noch unrichtiger ijt die Be- 
hauptung, das Proletariat verjinfe immer mehr in Not und Efend. 
Gerade in England, dem „klaſſiſchen Lande des Kapitalismus“, Hat 
eine ökonomische Hebung der Arbeiterjhichten ftattgefunden, dank der 
Arbeitergejeggebung und der Benutzung des Koalitionsrechtes. Wollte 
der Pauperismus „die Vernichtung der bürgerlichen Parteien herbei- 
führen“, jo müßte er „ich auf riefige Bevölferungsmafjen erftrecden.“ 
Dafür ift aber Fein Nachweis geleifte. Das Erfurter Programm 
enthält auch nicht8 über die Einrichtung der fommuniftiichen Gejellichaft, 
nicht über die Verteilung von Arbeit und Einfommen. Aus den 
Vermutungen des Sozialdemokraten Dießgen (1891) geht hervor, daß 
Willkür dies regeln würde, und daraus müßten zahlloje Vejchwerden 
entitehen, den Fortbeſtand der Geſellſchaft unhaltbar und den baldigen 
Zuſammenbruch unvermeidlid machen. Schon vor fünfzig Jahren 
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empfahlen Marr und Engels in ihrer Proffamation die ſyſtematiſche 
Oppoſition der Arbeiter, jelbjt gegen eine zu erwartende demofratiiche 
Verfaſſung und Regierung. (Und das würden die Radikaleren auch in 
der kommuniſtiſchen Gejellihaft tun.) Wollen fie dad aber nicht, jo 
gehen jie von der Revolution zur Reform zurüd und die Sozial: 
demofratie hat ein Ende. 

In feinem „modernen Sozialismus“ bejtreitet Mar Haushofer 
(S. 101 ff.) die jozialdemofratische Behauptung, daß das Elend des 
Proletariates im Wachstum begriffen je. Es war früher weit größer, 
Die moderne Sozialpolitik ijt bejtrebt, ed zu mildern; den mangelnden 
Erfolg verjcyuldet die gedanfenloje mafjenhafte Erzeugung von Proletarier- 
findern. Haushofer lehnt ſich hier an Julius Wolf an, welder *) 
nachweijt, daß in England von 1843 bis 1880 die Zahl jener Steuer: 
pflichtigen, welche ein Einfommen von 3—10000 Mark bezogen, 
von 88000 auf 275000 geitiegen iſt, — daß in Sachſen 1879 
bi3 1890 das fteuerpflichtige Einfommen von 1045 auf 1611 Mill. 
und die Einkünfte an Gehalten und Löhnen von 364 auf 665 Mill. 
Mark ftiegen, — dab in Preußen das Einfommen von Privaten 1876 
bi3 1888 um 1475 Millionen Mark zunahm in „gewicdhtiges 
Wort gegen die Verelendung der Mafjen“ jpricht die Sparkaſſenſtatiſtik. 
Dieje, jowie die Verminderung der öffentlich unterjtügten Armen (im 
Verhältnis zur Bevölferung) können wir hier nur andeuten. „Niemals“, 
jagt Haushofer (S. 106), „war die Gejamtheit der Bevölkerung, nie- 
mal3 war insbefondere die Arbeiterflajje jo frei wie fie heute it. Die 
Vertreter der Sozialdemokratie fiben in Parlamenten und Gemeinde- 
vertretungen und reden darin, was ihnen beliebt; fie haben ihre Prefie, 
welche unverfroren gegen Staat und Gefellichaft jchreibt. Die Ar: 
beiter haben Vereins: und Verſammlungsrecht; fie haben das Recht 
zu ftreifen oder zu arbeiten, je nachdem fie das eine oder das andere 
für beffer halten. Sie haben das Recht der Freizügigkeit und der 
Berehelihungsfreiheit, — Eigentum zu erwerben und Unternehmer zu 
werden“ u. ſ. w. Wo bleibt da die „Knechtung“? Sie war da zu 
den Zeiten der Leibeigenjchaft und des Zunftzwangs. Haushofer weilt 
dann weiter in allen möglichen Betrieben nad, daß fein joldher ohne 
Autorität und Disziplin möglich wäre, die Sozialdemokratie aljo ent- 
weder foldye einführen müßte, worauf fie aber nicht mehr wäre was 
fie fein will, oder zu grunde ginge. 

Doch wozu eigentlich diefe ganze Kritik? Daß die Sozialdemofratie 
al3 ſolche unausführbar ijt, willen ihre Führer jo gut, wie ihre 
Gegner. Es handelt ſich auch gar nicht um ihre Verwirklichung, jondern 








*) Sozialismus und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung (1. Bd. des Syitems 
der Sozialpolitif). Stuttgart 1892, S. 162 ff., 202 ff. 
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nur darum, daß dieſe Führer an die Stelle der bisherigen Machthaber 
treten und das Volk in ihrer Weiſe unterdrüden würden, wie es nod) 
nie unterdrückt worden iſt. Eher al3 die Sozialdemokratie würde der 
geträumte „Kladderadatih” eine Sozialoligardie, eine Sozialdeipotie 
oder noch einfacher die nadte Anarchie zur Folge haben. 


B. Ber gemäßigte Sozialismus. 


1. Weltlihe Rreije. 


Außerhalb des Streite um „den Himmel auf Erden“ (oben ©. 4 u. 
119) ftehen alle jene ſozialiſtiſchen, d. h. joziale Verbefjerungen anjtrebenden 
Spfteme, welche von jeder gewaltjamen oder rajchen Umwälzung nichts 
wifjen wollen, jondern auf friedlichem und langjamem Wege eine Mil- 
derung oder Abſchwächung der fozialen Gegenjäße herbeiwünſchen, — 
jedoch ohne daß ihre Urheber in der Lage find, zu gunften ſolcher Ver— 
befjerungen praftiich in das Leben einzugreifen. Solche Syſteme find 
ausgegangen von gelehrten, von bürgerlichen und von firchlichen 
Kreijen. 

An der Schwelle des von uns hier zu behandelnden Zeitraums 
jteht in dieſer Hinfiht Johann Karl Rodbertus (geb. 1805 in 
Greifswald, war Rittergutsbefiger zu Jagetzow, eifriger freifinniger 
Politifer, 1848 Nultusminifter, geſt. 1875). Sein erjt nad) jeinem 
Tode in weiteren Kreiſen beachtetes Syſtem ift ein idealiftijcher, deutjch- 
nationaler Sozialismus, womit er jchon feit 1837, aljo früher als 
Marx und Lafjalle, in mehreren Schriften hervortrat. Er ging von 
dem „Öejeß“ aus, daß bei fteigender Produktivität der gejellichaftlichen 
Arbeit der Anteil der Grundbefiger und Kapitaliften wachje, derjenige 
der Arbeiter aber abnehme. Diefe Tatjache jtellte er al3 Fulturfeindlich 
und ungerecht Hin, weil die Arbeiter die eigentlichen Schöpfer der 
wirtjchaftlihen Werte jeien. Als Rettungsweg aus diejer ſozialen Not 
empfahl er einen gejamtgejellichaftlihen Kommunismus an Boden und 
Kapital, den er jedoch erjt in etwa 500 Jahren für ausführbar hielt. 
Einjtweilen jhlug er Reformen vor, jo: eine Verbefjerung der Lohn— 
verhältnifje, zu Diefem Zwed einen normalen Zeitarbeititag von 6 bis 
12 Stunden, einen normalen Werfarbeitstag, durch den eine mittlere 
Quantität Werf bejtimmt wird, die fich beide ergänzen und von Seite 
de3 Staates zu regeln wären, welcher den Arbeitgebern Darlehen ge: 
währen und Magazine für die in Produkten gemachte Rüdzahlung ans 
legen jolle. Er faßte dieſe Reformen nicht als Anſprüche der Arbeiter, 
jondern al3 Pflichten des Staates auf, den er durchaus in bisheriger 
Form aufrecht Halten wollte. Sein Syjtem war feinesweg3 nad) dem 
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Geihmade der Sozialdemokraten, jondern dem der Tebteren Direkt 
entgegengejeßt. *) 

In die erite Hälfte der fiebenziger Jahre fällt die Blüte des 
og. Katheder-Sozialismus, wie H. B. Oppenheim jpottweije 
die „damals von der Mehrheit der deutjchen Univerfitätsfehrer ver- 
tretene ſozialpolitiſche Richtung“ nannte, die „jeitdem auf die deutjche 
Geſetzgebung einen leitenden Einfluß erlangt“ Hat.**) Der Name 
galt bejonders Rösler, Schönberg, Schmoller, Brentano und Ad. 
Wagner, wurde aber von ihnen zurücdgewiefen. Im ganzen wollten 
dieje Profefioren „an die Stelle des orthodoren wirtichaftlichen Opti— 
mismus eine ethiſch begründete Kritif der reformbedürftigen Zuſtände 
jeßen“. Auf einer Verjammlung in Eijenady unter dem Vorſitze 
Gneiſts 1872, an der nur wenige Volkswirtſchaftslehrer teilnahmen, 
wurde der Verein für Sozialpolitif gegründet, al3 defjen Programm 
Guſtav Shmoller verfündete: eine maßvolle, mit fefter Hand durch— 
geführte Fabrikgejeßgebung, volle und wirkliche Freiheit für den Ar— 
beiter bei Feitjtellung des Arbeitövertrags, Kontrolle dieſer Freiheit 
durch die Deffentlichkeit, daher Fabrikinipektionen, ein Bank- und Ver— 
fiherungs » Kontrollamt, Erhebungen über die jozialen Fragen, befjere 
ftaatlihe Fürjorge für die Erziehung und Bildung und die Wohnungs- 
verhältnifje der Arbeiterklaffe. Der „Katheder-Sozialismus“ war jomit 
nur eine Vorbereitung des Staat3jozialismus, der im weſent— 
lichen mit der weiterhin zu betrachtenden Sozialreform zufammen- 
fällt. Julius Wolf wirft dem Kathederſozialismus vor, von dem 
Elend der Gegenwart unridhtige Berechnungen, von der technifchen und 
jozialen Leijtungsfähigfeit unjerer Tage falſche Vorjtellungen gegeben zu 
haben, ijt aber darin mit Schmoller einig, eine vernünftige Mittel: 
jtellung zwiſchen Sozialismus und Manchejtertum einzunehmen. Er 
hält an dem Eigentum und der Konfurrenz als Stüßen unjerer Kultur 
und Mitteln alles Fortſchrittes feſt und will, wenn auch nicht Die 
heutigen Zuftände, doc die Heutige Ordnung der Gejellichaft 
verteidigen. ***) 

Eugen Karl Dühring (geb. 1833 in Berlin) verfoht in feinen 
1865— 1882 erjchienenen Schriften die Anficht, der Wucher ſei nichts 
in Bergleihung „mit dem, was bei jedem Geſchäft an Trug, Aus— 
prejjung und Raub dazmwijchentreten kann. Derartige muß geächtet 
werden.“ Als Mittel dagegen empfahl er die Arbeiterkoalitionen, die 
derartig zu entwideln jeien, daß fie alle Arbeitsverträge mit den Unter: 


) Nodbertus. Von fl. Diehl. Handw. der Staatsw., Bd.V, ©. 442 ff. 
*) Katheder-Sozialismus. Bon Leris. Handw. der Staatsw., 
Bd. IV, ©. 667 f. 
* ***) Katheder-Sozialismus und ſoziale Entwickelung. Beil. z. A. 3. 1895, 
r. 281. 
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nehmern abzujchliegen haben. Sit einmal die Moral der leitenden 
Kreiſe eine Höhere geworden und die Regierung nicht mehr in den 
Händen der Beligenden, jo fann man zur Einjegung von Schieds- 
gerichten jchreiten, jo daß der ſoziale Kampf aufhört. *) 

Dtto Efferk („Arbeit und Boden“, 1889) bezeichnet als „ſo— 
zialiftiiche Geſellſchaft“ eine jolche mit prinzipiell gleicher Verteilung 
von Arbeitslajt und Konjumtionsgütern, welche letteren in Nahrungs: 
und Kulturmittel (Wohnung, Kleidung, Bildung) zerfallen. Wollte 
man die geleijtete Arbeit als Maß der Genüfje nehmen, jo würde fich 
alle8 um die Nahrungsmittel drängen. „Eine folche Verteilung iſt 
daher abjurd, und eine jolche Gejellichaft Fann nicht einmal auf dem 
Bapier exijtiren. Die Kultur würde in einem ſolchen Staate „auf 
Null reduzirt fein“. „Um diejem Uebeljtande abzuhelfen“, müßte auch 
„der in den Gütern ſteckende Boden der geleifteten Arbeit gemäß ver: 
teilt werden“. Es müßte dann Jeder eine bejtimmte Anzahl Stunden 
arbeiten, um jowol Nahrungs-, als Kulturmittel zu erhalten. Dabei 
würde die Tendenz walten, die Arbeitszeit möglichjt zu verkürzen, d. h. 
die Nahrungsmittel auf ein Minimum herabzudrüden wegen der fort— 
währenden Vermehrung der Bevölkerung bei Bejchränftheit der Boden— 
erträge. Da bleibt aber nur zweierlei übrig: entweder die Menſch— 
heit bleibt gleid; an Zahl, oder es wird jährlid) ein Teil verhungern; 
denn der Boden ijt endlich und die Menjchheit unendlich. „Der 
Sozialismus wird aljo an dem Uebel der Hebervölferung laboriren.“ — 
Es Handelt jich mithin hier nur um die Kritif einer ſelbſtgemachten 
Hypotheſe. 

Nur kurz erwähnen können wir den Sozialismus der Boden— 
veform oder des freien Landes, welcher allen Grund und Boden 
verjtaatlichen will. Sein Begründer war der amerifanijche Arbeiter 
Henry George (geb. 1839 in Philadelphia). Er will die allmähliche 
Abſchaffung des Privatgrundeigentums durch Exrpropriation, beziehungs- 
weile Konfisfation der Grundrente erreichen. **) 

Um eine Antwort auf die joziale Frage zu finden und zu geben, 
hält e3 der ingenieur Otto Bütow in Braunjchweig für erforderlid) ***), 
das Werden der jozialen Krankheit, die er mit dem fchärfiten Peſſi— 
mismus betrachtet, bis zu ihrem Keim zurüdzuverfolgen, d. h. den 


*) Handw. d. Staatsw., Bd. V, ©. 781f. 

**) Vergl. Handw. d. Staatsw., Bd. III, S. 814 f. — Mid, Flürſcheim, 
Der einzige Rettungsweg. Bubenheim o. J. — 3. Fr. Schär, „Freiland“. 
Die wahren Urjachen der jozialen Not vom Standpunfte der Bodenbejigreform. 
Baiel 1892. — W. E. Badhaus, Allen die Erde! Leipzig 1893. 

**+*) Die Weltordnung. 1.Band: Geburt und Jugend der Menjchheit. Braun 
ichweig 1895; 2. Band: Die foziale Frage. Ebendaj. 1896. Sozialer Aufruf an 
das deutiche Volk (Vorläufer des 3. Bandes). Ebendaf. 1896. 
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ganzen Lebenslauf des Kranken fennen zu lernen. Bu dieſem Zwecke 
geht er bis auf die Schöpfung zurüd und jtellt eine eigentümliche 
Entwidelungsgefhichte der Welt, der Erde, der Organismen, des Men- 
ihen, der Völker, Staaten, Religionen u. j. w. auf, welche von mannig= 
fahen Kenntniffen und von einem heiligen Ernjt in Verfolgung des 
genannten Zieles zeugt, aber — ein reines Phantafiegebilde ift, welches 
demjenigen, den es nicht überzeugt, ein Einverjtändnid mit der ange= 
itrebten Löjung der jozialen Frage erjchwert, wo nicht geradezu un— 
möglich macht. Seine Annahmen jtüßen ſich meift auf die reinjte 
Willkür und im günjtigiten Falle auf Wahrjcheinlichkeiten und haben 
mit der jozialen Frage nur im Kopfe des Verfafjerd etwas zu jchaffen. 
In dem Kampfe zwijchen Feuer und Waſſer bei der Bildung der Erd— 
rinde jieht er die erjten Keime des Kampfes zwijchen den zwei Ele— 
menten, die fich noch heute unter den Menjchen befehden, und jo führt 
er bon den Urzeiten bis zur Gegenwart eine künſtliche Zweiteilung 
von Prinzipien durch, mit denen er eine völlige Konfufion in den Tat: 
jachen der Naturwifjenichaft, Völkerkunde, Sprahmwiljenichaft und Kultur— 
geſchichte anrichtet. Er befümpft die Annahme einer allgemeinen Eiszeit 
und befürwortet eine allmähliche Abkühlung von den Polen nad) dem 
Mequator Hin, was ihn dann zu der fantaftischen Anficht verführt, daß 
die Organismen: Pflanzen, Tiere und Menjchen der nördlichen und 
jüdlichen Halbkugel an den beiden Polen entjtanden jeien, und vor 
deren Bereifung wärmere Gegenden aufjuchend, nad) dem Erdgleicher 
hin ſich verbreitet hätten! Dies begründet aber ſeltſamer Weiſe nicht 
den Kampf der beiden menschlichen Parteien, jondern diefer entipann 
ſich zwilchen zwei Gruppen der Auswanderer von Nordpole: einer 
patriarchaliich-arijtofratiichen und realiſtiſchen jog. Thalrajje und einer 
monarchijc) = demokratischen und idealiftiichen jog. Bergraſſe. Zwiſchen 
diefe verteilt er alle gejchichtlichen Völker, während die Auswanderer 
vom Südpol nicht weiter berüdjichtigt werden, ohne ſich jedocdy um 
ihre wirkliche Verwandtſchaft nach Geſchichte, Kultur, Sprade u. j. w. 
und um irgend welche wifjenjchaftliche Kritif*) im geringiten zu be= 
fümmern, und wo er fich in die Erafjeiten Widerjprüche zwijchen dem 
urjprünglichen Wejen der beiden „Raſſen“ und ihren weiteren Taten 
verwidelt, Hilft er jich durd die Annahme von Vermiſchungen oder 
von Veränderungen ihres Weſens durd Einwirkung des Klimas, alles 
mit Anwendung der jonderbarjten und erheiterndften Etymologien. Es 
it leider vorauszufehen, daß dieſe baroden Phantafien in den Köpfen 
der „Halbgebildeten“ mancherlei Verwüjtungen anrichten; — jedenfalls 
aber ijt die Annahme gerechtfertigt, daß der von Bütow auf jene 
Phantafien gegründete und durch ein jeltiame® Schema mit einem 


) Was z. B. über die Freimaurerei gejagt wird, ift Haarjträubender Unfinn. 
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Symbol bejchenkte „Deutjche ReichSorden“ ein frommer Wunjch bleiben 
oder höchſtens eine Marotte von Wenigen werden und jich ſchwerlich 
zu dem projeftirten „Weltorden“ erweitern werde. Die Einnahmen 
diefes Ordens jollen verwendet werden: zu Freikuren für arme Krante, 
zu Unterjtügungen in Notfällen, zu Jugendpreiſen fiir hervorragende 
Taten und — zur Ausihmüdung des Ordenshaufes! Hauptaufgabe 
de3 Ordens it, „jeine ſymboliſchen Lehren der Naturerkenntnis ins 
praftijche Zeben zu übertragen, um jomit überall helfend und heilend 
zu wirken“. Der Orden wird mit bejtimmten fulturreformatorijchen 
Entwürfen hervortreten, deren Verwirklichung beiden Gejchlechtern 
anheinfällt. Er wird den Kampf um das tägliche Brot „in mittleren 
Grenzen halten, dem Erwerb der Schwachen größere Bejtändigfeit und 
dadurd den Armen mehr Sicherheit vor Erwerbslofigfeit gewähren“. 
Er wird die Löſung der Frauenfrage beginnen und „durch Förderung 
de3 gejelligen Verkehrs unter beiden Geſchlechtern die Hochzeitsfadel 
auch denen anzünden, welche heute wohl in das Reich Gottes (die 
Ehe) hinein möchten, aber nicht hinein fünnen“. Das ijt alles recht 
jhön, wird aber nicht von einem „Orden“ bewirkt werden, der fi) 
auf die Auswanderung der Menjchheit von beiden Polen, auf ein ver— 
wirrtes Schema von Materialismus und (defjen neuerfundenem Gegen- 
jab) „Paterialismus“, von Engeln und Teufeln u. dergl. jtüßt, ein 
rechtwinkliges Ordenskreuz trägt und in den Farben: weiß, grün, rot 
und Schwarz prunft. Durch jolhe Sachen wird die hohe Aufgabe einer 
Löſung der jozialen Frage zur Kinderei und Spielerei! Eine gemifje 
Geijtesverwandtichaft in manchen Beziehungen zwiſchen Bütows „Welt: 
ordnung“ und „Rembrandt als Erzieher“ (oben ©. 3 f.) ift nicht zu 
verfennen, — ebenjomwenig aud) das Streben, Nietzſche's „Uebermenjchen“ 
in's Humane zu überſetzen. 

Der radikalſte aller ſozialen Syſtematiker iſt ohne Zweifel der 
Dr. med. Norbert Grabowsky in Leipzig, In einer Reihe von 
(15) Schriften, zulegt in der mit dem Titel „Das Elend der Menjch- 
heit, jein eigentlicher Grund und Zweck“ (Leipzig 1896), empfiehlt er 
als Heilmittel aller Uebel nicht3 geringere als — das Ausiterben der 
Menjchheit! Abweichend von der bürgerlichen Gejellichaft, wie von 
der Sozialdemokratie, gegen welche beide das Syſtem Gr.'s gerichtet 
ift, bezeichnet er ein geiltiges Dafein, das nur durch ein Minus an 
finnlihem Genufje erfauft werden fann, als das allein der Menjchheit 
würdige Ziel. An Selbitgefühl fehlt e8 ihm nicht; er iſt ſicher, daß 
diejed (daS eben genannte) Büchlein eine neue Aera in der Behandlung 
der jozialen Frage bedeute; es lege, jagt er, zum erſten Male den 
Grund des Daſeinselends und damit auch den Grund allen fozialen 
Elends klar! Jede Hoffnung auf eine bejjere Zukunft ift nad) ihm 
eine Utopie; denn Gott als das Weltganze, das nicht mehr oder weniger 
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werden könne als es ijt, wolle das ganze Schicdjal der Menjchheit, 
aljo auch ihr ganzes Leid. Welche jpibfindige Sophijtif! Der wirklid) 
Denkende juche, jagt Gr., das wahre Glüd erjt nad) dem Tode! Der 
einzige Fortijchritt jei der vom finnlichen zum geijtigen Glüd. Daraus 
folge eine immer größere Einfchränkung des Gejchlechtöverfehrs, und 
die größte geijtige Vollendung bedinge die volljtändige Entbehrung des 
Glückes der Geſchlechtsliebe. Die Menjchheit werde erſt vollfommen, 
wenn fie aufhöre jich finnlich fortzupflanzen. Alles Elend komme aus 
dem Streben nach jinnlihem Genuß und werde nur durch dejjen 
Ueberwindung bejeitigt. Dieje Ueberwindung erblidt Gr. in der Er: 
richtung „weltlicher Klöſter“ auf Grundlage der Enthaltjamfeit und 
des Kommunismus. Er verwahrt fich freilich gegen den Vorwurf, die 
Menjchheit ausiterben lajjen zu wollen, aber mit Unrecht. Denn wenn 
alle geiftig Begabten, von denen er ja dies verlangt, fich enthalten, jo 
pflanzen fi) nur die Dummen fort, und es ergibt ſich ein Ausiterben 
des Geiftes, was noch jchlimmer ift als ein jolches der Körper. Die 
jih enthaltenden Geijtigen müßten ja in einigen Sahrzehnten ver: 
ſchwinden, und es bliebe auf diejer jchönen Erde nur dummes Gejindel 
übrig! Diefen Umftand verjchweigt Gr. leider, und wenn er mit 
Hellenbach jagt, auf den Sinderlofen beruhe das Heil der zus 
künftigen Menjchheit, jo it dies umüberlegt; denn diejes Heil Fünnte 
ja nur ſehr kurze Zeit fortdauern. Gr. ijt ein Feind der Arbeit, die 
er den Fluch der Menjchheit nennt. Dies ift einfach nicht wahr; nur 
die gröbfte und unreinlichjte Arbeit kann jo genannt werden, und dieje 
werden die Majchinen wol bald bejeitigen. Darin hat er ja recht, 
daß eine übermäßige Fortpflanzung, — worauf wir zurückkommen 
werden, — das Elend forterhält. Er nennt aber alle, die nach) Be- 
jeitigung des Elends ftreben, Fanatiker; iſt er aber nicht jelbit ein 
folder? Nicht etwa geradezu der Weitejtgehende? Ein Yanatifer ijt 
Jeder, der Andere jo haben will, wie er jelbjt ii, — nicht der, welcher 
Alle oder jo Viele wie möglich glüdlicher wiſſen möchte als ſie jind. 
Das Aufgören der Zeugung ift ihm eine Religion. Auch dies iſt Fana— 
tismus, und zwar durchaus Fein neuer, jondern derjenige der bud- 
dhiftiichen und chritlihen Mönche und Asketen jeit mehr al3 zwei 
Sahrtaujenden! Er iſt Peſſimiſt, und fein Syitem, jo herzlich gut es 
gewiß gemeint ift, Fünnen wir nur al3 ein durchaus ungejundes, krank— 
haftes, al3 eine Verleugnung der Natur, wie fie Gott gewollt Hat, be— 
traten. Er zählt unbedingt auf das Senjeit3, von dem wir nichts 
fiheres wifjen, und Dies iſt das beite Mittel, das Diesjeit3 noch 
ihlimmer zu gejtalten al3 es jchon it. Der Mann ijt zu bedauern, 
er weiß nichts von Frauen- und Kindesliebe, und was noch jchlimmer, 
er will nichts davon wiljen ! 
Henne-amRhHyn, Kulturgefch. der jüngften Zeit. 10 


an Ye 


2. Kirchliche Kreije. 


E3 ijt bereit3 gejagt, daß in der jüngjten Zeit die Kirchen an— 
gefangen Haben, ich der jozialen Frage anzunehmen, — erjchredt durch 
die Religionglofigfeit, die fih, — durchaus nicht unter allen Sozial- 
demofraten, aber unter einem großen Teile derjelben, namentlich in den 
großen Städten (j. oben ©. 119) verbreitet hat. Dieje Erjcheinung 
hat zwei Urſachen, erjtend die Art und Weije der kirchlichen Predigt 
und Lehre, welche jich zuviel mit dem Dogma und zu wenig mit der 
religiöjen Ethif oder dem moralischen Gehalte der Religion bejchäftigte, 
und zweitens in dem unverjtandenen und unverdauten Kohl, welchen 
die jozialiftiichen Führer aus dem reichen Borne der Wifjenjchaft ge— 
Ihöpft und, von deren Ernſt und Würde abgelöft, ihrer gläubigen 
Herde aufgetiicht Haben. Hätte die Geiftlichkeit bei Zeiten begonnen, 
auf Jeſu Lehre mehr Gewicht zu legen al3 auf feine angeblichen 
Wunder, jo würde die irreligiöje Richtung innerhalb der Sozial- 
demofratie wahrjcheinlich gar nicht exiftiren, ſondern höchſtens eine 
wenig zahlreihe Sekte radikaler Sozialijten oder Kommuniften ums 
faſſen. Immerhin iſt e8 bezeichnend, daß die große Mafje der Sozial- 
demofraten, jo jehr fie auch mit dem religiöjen Glauben aufgeräumt 
haben, immer noch mit der größten Achtung vor dem Propheten von 
Nazareth erfüllt ift. *) 

Auf diefem ſchönen Zuge hätte die Kirche weiter bauen fünnen, 
wenn ihr nicht das Dogma, und zwar das kraß materialijtijch auf- 
gefaßte, die Hauptjache wäre. So lange dies nicht anderd wird, — 
und dies wird es ohne eine religiöſe Krifis nicht werden, — fann der 
firhliche Einfluß auf die Arbeiter nur joweit reichen, al3 dieje durch 
Berhältniffe und Umgebung in feinen Banne verbleiben. 

Der erſte Fatholiiche Wiürdenträger, welcher der jozialen Frage 
Aufmerkjamkeit jchenkte, war jeit 1848 der damalige Pfarrer, jpäter 
Biihof von Mainz, Emanuel v. Ketteler, auf defien VBeranlafjung 
hin fi die Generalverfammlungen der katholiſchen Vereine Deutjch- 
lands mit jener Frage bejchäftigten. In einer Nede 1869 und einer 
Schrift 1873 ſprach Ketteler folgende Forderungen aus: forporative 
Neorganijation ded Arbeiter: und Handwerferjtandes, gejegliher Schuß 
der Arbeiterfinder und frauen gegen Ausbeutung durch die Geldinadht, 
Schuß der Arbeiterfraft durch Geſetze über Arbeitszeit und Sonntags— 
ruhe, gejegliher Schuß der Gejundheit und Sittlichfeit der Arbeiter 
und Wrbeitölofafe u. j. w. Eine vielfach jegensreiche Schöpfung in 
diejer Richtung find die von dem Domvikar Auguft Kolping in 
Köln (geb. 1813, } 1865), welcher jelbft wandernder Gejelle gewejen 


*) Die Lehre Jeſu. Yon M. Carriere. Beil. 3. A. 3. 1890, Nr. 288. 
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war, ind Leben gerufenen fatholiihen Gejellenvereine geworden, 
welche ſich über die germaniſch-katholiſchen Länder jo ftark verbreiteten, 
daß fie 1891 die Zahl von 822 erreichten, 75 000 Mitglieder zählten 
und 190 eigene Hojpitien (1894 in Deutjchland allein 609 Vereine 
und 150 Häufer) bejaßen. Ihre Organijation verblieb durhaus unter 
geijtlicher Leitung (Präfides unter einem Generalpräfes); fie haben viel 
zur fittlichen Hebung der wandernden Handwerker beigetragen. *) Neben 
und nach Ketteler (F 1879) wirkten ferner der Domkapitular Chriftoph 
Moufang zur Verbefferung der Lage der Handwerker, die Brüder 
Neichenjperger durch Schriften gegen den Wucher, die „Stimmen aus 
Maria-Laach“ (der Jeſuiten) gegen die Sozialdemokratie, Eugen Jäger 
für die Reform des Genofjenjchaftswejens, Kaplan Franz Hibe für 
Arbeiterihuß u. j. w.**) In der Praxis entjtanden auf Fatholifcher 
Seite eine große Zahl Arbeitervereine, Bauernvereine, Haushaltungs- 
und Fortbildungsichulen und wohltätige Anjtalten. Die Biichöfe nahmen 
ih der Sache mit Eifer an; freilich jtand das konfeſſionelle Intereſſe 
jtet3 im VBordergrunde, jo auc) bei dem 1890 erlafjenen Hirtenjchreiben 
und in dem 1891 gegründeten „Volksverein für das Fatholifche Deutjch- 
land“, welcher bereit3 156 000 Mitglieder in allen Teilen des Reiches 
zählt und bejonders dahin ftrebt, das Volf diejer Konfejfion gegen die 
Ausbreitung de3 radikalen Sozialismus zu jchüßen. 

Auh in Defterreich wurde für katholiſche Sozialreform ge= 
wirkt. Graf dv. Kuefſtein trat 1880 gegen die marxiſche Lehre auf; 
Prinz Alois v. Liechtenftein verlangte eine Interefjenvertretung im 
Staate, bejonder3 Arbeiterfammern, und wirkte an den Katholifentagen 
und im Neichsrate für Arbeiterjhug. Die in der Schweiz von dem 
Graubündner Nationalrate Decurtins geleiteten katholiſchen Arbeiter: 
vereine bilden ein bedeutendes Gegengewicht gegen die Sozialdemokraten, 
mit denen fie jedod) an Arbeitertagen zujanımen beraten. In Frank— 
reich ift die Firchlich-foziale Tätigkeit jchon jehr alt; auf die Arbeiter 
erjtrecft fie fich jedoch erjt jeit 1871 nach deutjchem Muſter, nad 
welchem Graf de Mun, Marquis de la Tour und Abbé Maignen 
die fatholifchen Arbeiterzirkel gründeten, welche etwa 60000 Mann 
ſtark jind und die berufsgenofjenjchaftliche Organijation zum Zwede 
haben. Auch Vereine von Arbeitgeberinnen und Arbeiterinnen auf dem 
Fuße gleicher Nechte find entitanden. Auf die übrigen Länder können 
wir bier nicht eingehen und erwähnen nod die beiden Enchklifen 
Leos XIH. von 1878 gegen den Sozialismus und Kommunismus und 
bon 1891 über die Arbeiterfrage, auf die wir zurückkommen werden, 


*) Gejellenvereine, von Andr. Brüll. Handw. d. Staatsw., Bd. III, ©. srl: 
**) Die fathol. dry Beitrebungen. Bon Andr. Brill. Hand. 
Staatöw., Bd. V, ©. 750 ff. 
10* 
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Im Gebiete der proteftantijchen Kirchen haben die jozialen 
Fragen ihr ältejtes Feld in den Jünglingsvereinen, welche jchon 
im 18. Jahrhundert ihre Anfänge haben, aber 1847 ihre jeßige Ge— 
jtalt erhielten. Im Jahre 1891 zählten jie in über 800 Vereinen 
des Deutjchen Reiches 40 bis 45 000 Mitglieder, in der Schweiz etwa 
350, in Holland etwa 450 Vereine mit etwa 8000 Mitgliedern, in 
Skandinavien eine ziemliche Anzahl, in Großbritannien (1890) 609 
Vereine mit 76191 Mitgliedern, in Nordamerifa 1341 Vereine mit 
212676 Mitgliedern, im ganzen über 4000 Vereine mit 3 bis 400 000 
Mitgliedern. Dieſe Vereine find zwar ebenjo eine Pflanzichule der 
DOrthodorie wie die katholiſchen Gejellenvereine eine jolche des Ultra- 
montanismus, beide aber auch eine Schußiwehr gegen die vaterlands- 
und glaubensloje Sozialdemokratie. Neben ihnen entitanden in neuejter 
Beit auch Nungfrauenvereine für Dienjtmädchen, Verfäuferinnen u. |. w. 
Aus den Künglingdvereinen gingen 1854 durch Profeſſor Perthes die 
„Herbergen zur Heimat“ hervor, die im Gegenjaße zu den alten 
Gejellenherbergen das Spiel und die Trunffucht verpönen und den 
jungen Leuten ein Heim bieten und Deren ed 1892 in Deutjchland 
404 mit 13870 Betten gab. Ein deutjcher Herbergsverein verbindet 
fie. Einen ähnlichen Zwed haben die Mägdeherbergen. Für zahlungs- 
unfähige Perſonen, Arbeitlofe und Baganten faßte Paſtor v. Bodel- 
jhwingh 1881 den Gedanken von Arbeiterfolonien, deren erjte 1882 
zu Wilhelmsdorf entitand; es folgten ſchon im nächſten Jahre fünf 
weitere, und jebt zählt man ihrer 26, darunter 3 katholiſche, mit über 
3000 Bläßen. Zur Befeitigung des Wanderbettel3 entjtanden durch) 
den genannten Paſtor dv. Bodelihwingh jeit 1884 die Verpflegungs- 
ftationen, welche im Deutjchen Reiche 1890 die Zahl von 1957 er: 
reiten und fait 2 Millionen arme Reijende verpflegten. Auch in 
der Schweiz find fie organifirt worden. Doch lafjen ſie dort wie 
hier noch viel zu wünſchen übrig, und e3 find vielfache Vorjchläge zur 
Bejeitigung der waltenden Uebelſtände gemacht worden. *) 

Größere reife al3 dieſe gewiß mwohltätigen Veranftaltungen warf 
die jeit 1877 begonnene hrijtlich=joziale Bewegung, welde 
Paſtor Rudolf Todt, ein Anhänger der Ideen von Rodbertus (oben 
©. 140 f.), durch deſſen Jünger Rudolf Meyer und Adolf Wagner ins 
Leben rief. Er ſuchte den Sozialismus im guten Sinne mit dem 
Ghriftentum zu verbinden und jchrieb dem Staate die Pflicht jozialer 
Neformen zu. In diefem Geijte gründete er im genannten Jahre mit 
Wagner und dem Hofprediger Adolf Stüder den „entralverein 
für Sozialreform auf religiöfer und Eonftitutionell-monarchijcher Grund— 
lage“, welcher ein Zujammenmwirfen zwiſchen Monarchie, Kirche und 


*) Uhlhorn im Handw. d. Staatsw., Bd. V, ©. 758 ff. 
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Arbeiterftand in Ausfiht nahm und den „Staatzfozialift“ al3 Organ 
herausgab. Todt verihmähte es, eine politiiche Rolle zu fpielen ; weniger 
bedenflih war Stöder, welcher 1878 in Berlin die „chriſtlich-ſoziale 
Arbeiterpartei" gründete, welche im Gegenſatze zur Sozialdemokratie 
durch eine friedliche Organijation der Arbeiter die Kluft zwiichen Arm 
und Reid) zu verringern und eine größere ökonomiſche Sicherheit 
herbeizuführen ſtrebte. Die Partei forderte vom Staate Hilfe zur 
Bildung von Fachgenoſſenſchaften und zur Regelung des Lehrlings- und 
Hilfsfafjenwejend, eine durchgreifende Arbeiterſchutz- Gejeßgebung und 
Erleichterung der Laſten der Beliglofen durch progrejfive Einfommens-, 
Erbſchafts- und Lurusjteuern. Im Jahre 1885 verlangte Stöder in 
der Schrift „Chriſtlich-ſozial“ dom Staate eine gejebliche Organifation 
der Arbeit mittel obligatorisher Fachgenofjenjchaften und befämpfte 
rajtlo8 jowol die Sozialdemokratie, al3 deren Gegenpol, den Kapitalis- 
mu3 und mit diefem das Judentum überhaupt, und zwar ftet3 vom 
Standpunfte der Bibel und der Kirche aus. Die Partei überjchritt 
indejjen jchon 1881 die Grenzen der Arbeiterjchaft, nahm einen völlig 
reaftionären Standpunft in Politik und Neligion ein und übte einen 
großen Einfluß auf die fonjervative Partei aus, fand aber von zwei 
Seiten lebhafte Oppofition. Auf freifinniger Seite wurde die „Stöderei“ 
zum Synonym von „Mucderei“ ; von altlutheriicher Seite befämpften 
U. dv. Dettingen und Uhlhorn die Verquidung der Religion mit Sozialis- 
mus und Politif. Pietismus und innere Miffion verhielten ſich eben- 
falls ablehnend gegen Stöderd Vorgehen. Zu den Gegnern gejellten 
jih auch Fürſt Bismarck und der evangelijche Oberfirchenrat. Für 
Stöder wirkte Pfarrer Lie. 2. Weber in Münden » Gladbad al3 
Wanderredner gegen die Sozialdemokratie. 

Die Faijerlichen Erlafje von 1890 zu gunjten einer Arbeiterjchußs 
Gejeßgebung und das Ausleben des Sozialiftengejeßes trieben Stöder 
zur Erweiterung jeiner Bartei in eine „Jozial-monardiiche Bereinigung“ 
und zur Berufung eine chrijtlich-jozialen Kongrejjes nad) Berlin an, 
dejjen Ausdehnung auf alle evangeliſch Gefinnten Lic. Weber ver— 
anlaßte. Es folgten drei weitere Kongreſſe, an welchen neben den 
orthodoren Elementen auch jolhe der Vermittelungstheologie teilnahmen. 
Doc machten fich verichiedene Anfichten über das Verhältnis zwiſchen 
der Kirche und den ſozialen Bejtrebungen geltend. Schließlich ſiegte 
diejenige Pfarrer Naumann, nach welcher der Kongreß, jtatt einen 
Kampf gegen die Sozialdemokratie zu führen, vielmehr das Proletariat 
gewinnen, die Gebildeten und Beſitzenden aber aus ihrer Gleichgiltigkeit 
und Genußſucht aufrütteln ſoll. Sein Oeneraljefretär, der jchon (oben 
©. 119 f.) genannte Göhre, wirkte eifrig in diefem Sinne. Einer be— 
jtimmten fozialpolitiihen Schule ſchloß fi der Kongreß nicht an, 
jondern hielt ſich mehr an die wirtichaftliche Wirklichkeit und betrachtet 
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(radifal-politiichen) Ideen al3 jeine Hauptaufgabe. Dabei ijt nament- 
lih die Einrichtung von Arbeiterwohnungen durch die evangeliichen 
Arbeitervereine in Ausficht genommen. Der Kongreß hat jedenfalls 
zur Einigung der evangeliichen Elemente in den jozialen Fragen viel 
beigetragen. *) 

Indeſſen hat der preußiſche evangeliihe Oberlirchenrat jede 
jozialpolitiihe Agitation durch Geiftliche im Amt verboten. Zugleich 
iſt Stöder aus der konſervativen Partei gejchieden und verfucht, mit 
jeiner chriftlich-Jozialen Partei einen eigenen Weg zu gehen, was viel- 
fah al3 unmöglich; betrachtet wird, da „das Wirken des gemejenen 
Hofpredigerd als WParteiführer nur den zerjeßenden Elementen zum 
Vorteile dient“.**) Höhern Flug nimmt Paul Göhre, der al3 un- 
angefochtener Charakter auch den Beruf dazu Hat. Er ruft einer 
zwilchen die reakftionäre und die revolutionäre Richtung tretenden 
„Jozialen Neformpartei aller kleinen Leute“, welche chriftlich, aber nicht 
tirchlich fein und zu welcher die Geijtlichen nicht gehören jollen, deren 
Aufgabe es fei, ausſchließlich jozial-verjöhnend, nicht jozial=agitatorisch 
zu wirken. Er hofft, daß diejer neuen Partei nicht nur die Taufende 
angehören werden, die jchon jeßt die chrijtlich - joziale Partei bilden, 
jondern auch die mit dem materialiftiichen Treiben ihrer Leiter un- 
zufriedenen Sozialdemokraten. ***) Er hätte hinzufügen können: aud) 
die mit der päpftlich = jefuitiichen Politif des Centrums unzufriedenen 
Katholiken. Diefer Gedanke hat offenbar viel Verwandte mit der 
bon der „Aria“ erhofften „deutſchen Nettungspartei” (oben ©. 10). 
Schließlich werden fi Alle vereinigen müſſen, denen das bisherige 
vaterlands- und gefühllofe Parteitreiben gründlich verleidet it. 

Dagegen ift unbedingt zu verwerfen der neulich auftauchende Ver— 
ſuch, mit dem „hriftlichen Sozialismus“ eine ultrasorthodore, ſchwärzeſt— 
reaftionäre, aller freien Forſchung feindlihe Tendenz zu verbinden. 
Für eine ſolche, dem ſklaviſchen Dienjte des Bibelbuchitabens huldigende 
Richtung hofft Paſtor Eduard Schall, früher in Bahrdorf F), jogar die 
Sozialdemokraten zu gewinnen und mit ihnen einen Bund gegen die 
freie Bibelkritif zu bilden! Vergebliches Bemühen! F. U. Fedderjen 
bichtet „Lieder eines Chriftlich- Sozialen“ teils im ſüßlichen Tone 

*) D. Baumgarten im Handw. d. Staatsw., Bd. V, ©. 762 ff. — 
Lie. 2. Weber, Geſchichte der fittl.sreligiöjen u. fozialen Entwidelung Deutſch⸗ 
lands in den lehten 35 Jahren. Gütersloh 1895. — Paul Göhre, Die evang.= 
foziale Bewegung, ihre Geſchichte und ihre Ziele. Leipzig 1896. 

**) Kann Hofprediger Stöder Barteiführer jein? Von einem Eingeweibten. 
Berlin 1896. 

***) Göhre a. a. O., ©. 173 ff. 

T) Die Stantsverfaffung der Juden auf Grund des Alten Tejtaments. 

2. Aufl. Leipzig 1896. ©. 81 ff. 
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pietiſtiſcher Wundenpoeſie, teils voll des wildeſten Fanatismus gegen 
alle nicht „Chriſtlich-Sozialen“, die, ob gut ob ſchlecht, einfach über 
einen Kamm gejchoren werden. Am ärgſten aber treibt es ein 
anonymer „Soziodolus“, der im Namen des chriftlihen Sozialismus 
die Naturwiſſenſchaft als unchriftlih zu unterdrüden vorjchlägt.*) 
Solche Haarjträubende Ungeheuerlichkeit richtet fi) von jelbit. 


Dritter Abjchnitt. 
Die Sozialreform, 


A. Allgemeine Grundlagen. 


Der Abjchnitt über den Sozialismus hat gezeigt, da die radifal- 
demofratiiche Abart des Strebens nach jozialen Reformen es nur zu 
einer Parteibildung brachte, welcher jede Fähigkeit zu Schöpfungen 
mangelt, daß es für dieſe Richtung lediglich Handarbeiter gibt und 
die übrige Menjchheit nicht eriftirt, und daß die gemäßigte Abart eigent- 
lih blos in der DOppofition gegen die radikale lebt und zwar ver— 
ſchiedenes zu jchaffen wußte, was für einzelne Kreife wohltätige Wir: 
fungen hervorgebracht hat, aber doch nicht über den Gedanfenfreis 
gewifjer Syfteme ſich emporzuheben weiß. 

Diefen Richtungen gegenüber jteht die Sozialreform, welde 
ihr Augenmerk auf die gejamte joziale Frage richtet und nicht nur 
im nterefje einer gemwifjen Lehre oder eines gewifjen Syſtems den 
waltenden Notjtänden abhelfen , dem Teidenden Teile der Menjchheit 
wirkſame Hilfe bringen, jondern auf Grund der Tatjadhen überall da 
eingreifen joll, wo ein jchreiender Uebelſtand es verlangt, und zwar 
an allen Orten in der Weiſe, welche nad) der Lage der Dinge als 
die geeignetjte erjcheint. 

Will die Sozialreforn jegensreich wirken, jo muß fie vor allem 
über die Urjachen der jozialen Mifverhältnifie ind Klare kommen. 
Das erite und Grund-Uebel unjerer civilijirten Welt ift die Ueber— 
völferung. Es verrät eine ganz enorme Gedankenlofigkeit, in einer 
jtarfen Zunahme der Bevölferung ein Glüf und einen Vorzug zu 
finden und in einer Nichtbeteiligung an diejer Zunahme ſogar eine 
Art Verbrechen zu wittern. Es ijt aber vielmehr ein Berbrechen, 


*) Die Kritik, Wochenichau, herausgegeben von Dr. Rich. Wrede. IIT. Jahrg., 
Nr. 107 (17. Oft. 1896), ©. 1965. 
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wenn Eltern mehr Kinder in die Welt jeßen, al3 fie gut ernähren 
fünnen. Jedes dieſer überzähligen Kinder arbeitet an der Zerjtörung 
der Geſundheit jeiner Mutter umd an der Zerrüttung der Wirtjchaft 
jeiner Eltern, jedes derjelben iſt elender, Fränkflicher und ſchwächlicher 
als da8 vorhergehende, und jedes von ihnen nimmt den erjtgeborenen 
Geſchwiſtern Nahrung, Kleidung, Plaß zu freier Bewegung und damit 
auch die Gejundheit weg, it ihrer Zukunft Hinderlich und erjchwert 
die jozialen Mipftände überhaupt. Daher it Aufhören der Kinder— 
zeugung, nachdem jo viele Sprößlinge da find, als man gut ernähren 
fann, der vernünftige Anfang aller Sozialreform, — e3 ijt eine Reform, 
die man weder vom Staate, nod) von einer Partei, noch viel weniger 
von einem politiichen, gelehrten oder Firchlihen Syitem erwarten muß, 
jondern an welcher jeder Staatöbürger jelbjt mitwirken fann. Die 
Frage „wie?“ brauchen wir hier nicht zu erörtern und müſſen fie 
dem moraliſchen Ermejjen eined Jeden überlafjen, können aber nicht 
umbin, zu bemerken, daß für den fittlichen Charakter heranwachjender 
Kinder das Ausbleiben ferneren Zumwachje der Familie nur vorteilhaft 
fein kann. 

Diejer Umjtand bezieht fic) zwar vorzugsweije, oder wenn man 
will ausſchließlich auf wenig oder gar nicht bemittelte Leute (letztere 
jollten, jo lange es noch welche gibt, lieber ehelos bleiben). Aber auch 
Bemittelten dürfte die Erhaltung der Gejundheit und Schönheit 
ihrer Frauen von Wert jein, und jie jollten überdies bedenken, 
daß dieſe Güter unter übertriebener Hingabe an ſog. materielle 
Genüfje (große Mahlzeiten, langandauernde Bälle u. j. w.) notwendig 
ebenfojehr leiden müſſen, al3 unter allzuvielen Geburten. Daher 
iſt Allen Schonung der Frauen nicht genug ans Herz zu legen. Eine 
weitere Ausführung des Gegenjtandes iſt nicht unjere Aufgabe; wir 
haben ihn berührt, weil er die Grundlage aller Sozialreform ijt und 
in unjerm Beitraume zu einer Menge von (guten und leider auch 
ichlechten) Büchern und Flugichriften Anlaß geboten hat.“) Es ijt ein 
Neu: Malthujianismus erjtanden, welcher für die foziale Frage 
von großer Bedeutung it. Der Anti-Malthufianismus, der eigentlich 
nur in eimem konſequenten Mißverjtändnis und jogar böswilliger Aus— 
fegung der menjchenfreundlich gemeinten Lehren von Malthus beſteht, 
iit der Sozialreform nur hinderlih. Seine Wurzel hat er in dem 
zweiten Hauptübel unſerer Gejellichaft, dem Egoismus. Diejer it 
eine ebenjolhe Entartung und Berivrung de3 berechtigten Indivi— 
dualismus, wie folhe im Gefolge einer politischen, moralijchen und 
religiöfen Richtung zu tage treten (j. oben ©. 134). Der Indivi— 


r ) Vergl. Marie Fifcher, geb. Kette, Malthus und feine Gegner. Leipzig 
1896. 
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dualismus, d. h. das Streben des Einzelnen, jeine Anlagen geltend 
zu machen und ſich damit über die Durchſchnittlichkeit zu erheben, iſt 
ein Kennzeichen der neueren Zeit. Erjt ſeit dem Ende des Mittel- 
alter8 traten eigenartige Charaktere auf, welche über ihre Zeit und ihr 
Volkstum emporragten.*) Diefe Richtung ging aber in gewiſſen Fällen, 
namentlich) in Zeiten der Revolution, joweit, die Intereſſen der Ges 
famtheit denen des Einzelnen unterzuordnen und das von Nießjche 
gefeierte „Uebermenjchentum“ geltend zu machen. Dies war bom 
Uebel. Das Individuum darf fich nur joweit über den Durchſchnitt 
erheben, al3 e3 die Geſamtheit nicht jchädigt; der „Uebermenſch“ (3. B. 
Gejare Borgia, Ludwig XIV., Napoleon) tut die aber. Umgekehrt 
darf die Gejamtheit das Individuum nicht hindern, mit feinen An— 
lagen nüßlichen Wucher zu treiben; eine Gejellichaft, welche dies ver— 
ſucht (wie die Inquifitoren und die Schreckensmänner der franzöſiſchen 
Revolution) und gewiſſe Anfichten gewalttätig durchjeßen will, handelt 
verderblih und ift nur das in die Mehrheit gejeßte Uebermenjchentumt. 
Sowol die Gegner der Sozialreform, als ihre Webertreiber, die 
Sozialdemokraten, gehören beide in dieje Kategorie, — die Extreme 
berühren ji ja! Beide Gruppen lafjen feinen Genius auffommen, 
beide verjuchen, die Gejellihaft zu nivelliren und damit auf dag ge- 
wöhnlihde Maß herabzudrüden. Die Vorausfeßung einer gefunden 
Sozialreform ijt die Verföhnung und das Zuſammenwirken des Indivi— 
dualismus im erlaubten und des Sozialismns im mafßvollen Sinne 
oder des Individual- und des Staatsjozialismus zum allgemeinen 
Beiten, welches auch die mwohltätigen Dienjte hervorragender Geijter 
gebrauchen kann. Ä 

Dieſes Zufammenwirfen nennen wir Liberalismus im berechtigten 
Sinne; natürlich rechnen wir dazu den Kapitalismus und das Mancheſter— 
tum nicht. Noch) deutlicher wäre der Name: Sozialliberalismus. 
Mit Necht jagt Herta **): „Das eigentliche oberjte Ziel der Sozial- 
demofratie, nämlich die Befreiung der arbeitenden Maſſen von der 
Tyrannei einer durch den Beſitz der Produftiongmittel zu jchranfen- 
(ojer Uebermacht gelangten Minderheit und eine diejer Befreiung ent= 
iprechende gerechte Berteilung der Erträge menjchlicher Arbeit (jei) 
niht dur) den Kommunismus, wohl aber im Wege wahrhafter 
individueller Freiheit auf dem Gebiete der Produktion zu erreichen“ 
und „die bisherigen jozialiftiichen Schulen neigten nur aus dem Grunde 
zum Kommunismus, weil fie ſich zu feiner klaren Vorjtellung über 
die allumfafjende Wirkung wahrhaft freier Afjoziationen emporzuringen 
vermochten“. Die Freiheit, natürlich die gerechte Freiheit allein kann 


*) Allg. Kulturgeſchichte, Bd. VI, S. 674 f. 
+) Sozialdemofratie u. Sozialliberalismus. Dresden u. Leipzig 1891. S. 60. 
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zum Heile führen, und zwar die Freiheit auf allen Gebieten, dem 
politischen, jozialen und religiöjen. Der Liberalismus, die Schule der 
Hreiheit, muß alle dieje Gebiete durchdringen. Ein ſozialer Liberalis- 
mus und ein liberaler Sozialismus find es, aus deren Verjöhnung 
und Verbindung die jozialen Reformen hervorgegangen find und in 
erhöhten Maße noch hervorgehen werden, welche die Menjchheit zu 
befjeren Zuftänden führen müfjen. 


B. Befondere Reformgebiete. 
1. Arbeiterſchutz. 


Die Sozialreform mußte notwendig auf demjenigen Gebiete be- 
ginnen, wo fie am dringenditen verlangt wird, nämlich) anf demjenigen 
des Schutzes der Arbeiter, vornehmlich in den Fabriken, aljo jpeziell 
auf demjenigen der Fabrifgefeßgebung. Die Keime einer ſolchen fallen 
Ihon in frühere Zeiten; eine größere Ausdehnung aber gewann jie in 
Deutjchland zuerit dur die Gewerbeordnung für den Nord- 
deutichen Bund von 1869, welche nad) 1871 auch auf die übrigen 
Zeile des Deutjchen Reiches Anwendung fand und 1878 eine Ergänzung 
erhielt.*) Weitere Schußmaßregeln trafen 1884 die Gejeße über die 
- Unfallverficherung und über die Anfertigung von Zündhölzern. Nad) 
diejer Geſetzgebung können die Arbeiter an Sonn: und Feiertagen 
nicht zur Arbeit angehalten werdeu. Berboten ijt das jog. Trud- 
Iyitem, d. h. die Auslohnung der Arbeiter in Waren jtatt in barem 
Gelde, oder gar ihre Verpflichtung, Bedürfniffe vom Arbeitgeber zu 
beziehen und fi von ihm Kredit gewähren zu laſſen (was oft in 
einem fürmlichen Laden oder Schankflofal geihah), von ihm errichtete 
Wohnungen zu mieten (oft jogar zu höheren Preijen als üblich), was 
eine arge Bedrüdung und Ausbeutung mit fich führte und jchon früher 
in verjchiedenen Ländern wiederholt bejchränft werden mußte Cs 
muß dem Arbeiter auf Verlangen ein Zeugnis über jeine Leiftungen 
ausgejtellt werden. Ausgedehnte Maßnahmen zum Schutze der Ar: 
beiter gegen ©efahren für ihre Gejundheit und Sicherheit durch jchäd- 
lihe Stoffe oder andere Vorrichtungen jind vorgejchrieben. Was die 
Arbeiterinnen betrifft, jo dürfen Wöchnerinnen nicht in Yabrifen und 
ähnlichen Betrieben bejchäftigt werden, Frauen überhaupt nicht in 
ſolchen Fabrifationszweigen, die mit Gefahr für Gejundheit und Sitt- 
lichfeit verbunden jind, ebenjo wenig in unterirdischen Betrieben von 
Bergwerken, Salmen u. j. w. Kinder im weitern Sinne (bi$ zu 


*) Arbeiterjchußgejeggebung (von Berjchiedenen), Handw. d. Staatöw., 
Bd. I, ©. 400 ff. 
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18 Jahren) dürfen nicht von bejcholtenen Gemwerbetreibenden, nicht ohne 
bejondere Berücdjichtigung ihrer Gefundheit und GSittlichfeit, nicht ohne 
Gewährung der Zeit zum Bejuche der Fortbilduugsſchule, beichäftigt 
werden. In Fabrifen find feine Kinder unter 12 Jahren aufzunehmen 
und bis zu 16 Jahren nur außer und neben der Schulzeit in be- 
ſchränkter Zeitdauer zu bejchäftigen, in Betrieben mit ſchwerer Arbeit 
überhaupt nicht. Zum Schuhe der Handwerkslehrlinge find ähnliche 
Maßregeln getroffen. Den Vollzug obiger Vorjchriften übernehmen 
Fabrikinſpektoren. 

Es hat in der Folge (im Reichstage) nicht an Forderungen weiterer 
Schutzmaßregeln gefehlt. Namentlich wurde die weitere Einſchränkung 
der Frauen- und Kinderarbeit, die Feſtſetzung einer höchſten Arbeits— 
zeit für Erwachjene, die verbindliche Aufitellung von Arbeit3ordnungen 
in allen Werkitätten, die Einführung von Arbeitsämtern und Arbeiter: 
fammern, die Bildung von Schiedögerichten zur Entjcheidung von 
Streitigkeiten zwiihen Unternehmern und Arbeitern verlangt und dieſe 
Anträge an Kommilfionen gewiejen, fie gelangten jedoch nur bezüglich 
weiterer Einjchränfung der Frauen und Kinderarbeit und der Arbeit 
an Sonntagen zu Bejchlüffen des Neichdtages, denen jedoch) der Bundes- 
rat nicht zuftimmte, da er ein Bedürfnis dazu nicht anerkannte. 

Vehnliche Reformen gelangten, nad) mannigfachen Vorarbeiten, zur 
Annahme in Dejterreich (1883—85), in der Schweiz (eidg. Yabrif- 
gejeß von 1877), in Belgien (jeit 1887), in Holland (1889), in 
Stalien (1886), in Dänemark (1873), in Schweden (1889), in Ruß— 
land (jeit 1882). In Großbritannien, Nordamerika und Frankreich 
find fie teilweije jchon älteren Datums. Erſt Anfänge find gemacht 
in Ungarn, Norwegen, Rumänien, Spanien und Bortugal. 

Die Vorſchrift der deutjchen Gewerbeordnung, welche Vorſorgen 
zur Berhütung von Unfällen im Fabrikbetriebe den Behörden zur 
Pflicht macht und damwiderhandelnde Unternehmer mit Strafe bedroht, 
war offenbar nicht genügend, um einen wirfjamen Schuß gegen Un— 
fälle herbeizuführen. Es gab wol Beitimmungen in einzelnen Staaten 
und für einzelne Betriebe, welche (in Preußen jeit 1838 bei den Eijen- 
bahnen) eine Haftpflicht der Unternehmer in von ihnen verjchuldeten 
Unglüdsfällen anerkannten. Der norddeutiche Reichstag beichloß zwar 
ihon 1868 den Entwurf eines Haftpflichtgejeßes, welches aber erſt vom 
deutjchen Reichdtage am 7. Juni 1871 erlaffen wurde. Dieſes Geſetz 
verpflichtet die Eijenbahn-, Bergwerks⸗, Steinbruchs- und Yabrikunter- 
nehmungen für jede in deren Betrieb vorkommende Körperverleßung 
oder Tötung zum Schadenserjage, und zwar bei den Eijenbahnen un— 
bedingt, bei den übrigen Betrieben nur im Falle der Verſchuldung 
von Angeftellten. Es fehlen jedoch bei den Beſtimmungen diejeg Ge— 
jeßes noch manche gefährliche Betriebe, wie 3. B. Bauten, landwirtichaft- 
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liche Maſchinen u. ſ. w.; es fehlen die Verjchuldungen der Mitarbeiter 
und die eigenen; auch iſt der Beweis der Verjchuldung von Angeitellten 
Ichwierig. Diejen und anderen Mängeln half teilweife daS Gejeß über 
die Unfallverjiderung ab. Ein Gejeßentwurf von 1881 ver— 
pflichtete die Unternehmer, ihre Angejtellten und Arbeiter kollektiv gegen 
Unfälle bei einer Reichsanjtalt zu verfichern ; der Reichstag erſetzte 
jedoch die Reichsanſtalt durch Landesanitalten, und die Regierung ver: 
weigerte ihre Zuftimmung. Eine kaiſerliche Botſchaft vom 17. Nov. 
desjelben Jahres ſprach die Ueberzeugung aus, „daß die Heilung der 
jozialen Schäden nicht ausſchließlich im Wege der Repreifion jozial- 
demokratiſcher Ausfchreitungen, jondern gleichmäßig auf dem der poſi— 
tiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu juchen fein werde“; jie 
legte den Entwurf über die Verficherung der Arbeiter gegen Betrieb3- 
unfälle neuerdings vor und jtellte weitere Vorlagen über die Organis 
jation des Krankenkaſſenweſens und die Verficherung gegen Erwerbs: 
unfähigfeit durch Alter oder Invalidität in Ausfiht. Der neue Ent- 
wurf von 1882 jeßte an die Stelle einer NeichSverficherungsanitalt 
Gefahren= und Betriebsgenojjenichaften mit Beteiligung der Arbeiter 
durch Ausſchüſſe und mit Zujchüffen des Reiches. Entgegen einer 
mahnenden Botjchaft verwarf die Reichstagsfommiffion den Entwurf, 
an dejjen Stelle dann ein neuer trat, welcher die Organijation auf 
berufsgenofjenjchaftlicher Grundlage durchführte und endlich am 6. Juli 
1884 zum Geſetz erhoben wurde.*) Diejes führt den Verſicherungs— 
zwang für die Arbeiter in den meijten (näher bejtimmten) Betrieben 
während der Dauer ihrer Beichäftigung ein. Die VBerficherung erfolgt 
durch Berufsgenofjenichaften, welche unter Mitwirkung des Reichs— 
verjicherungsamtes auf Beſchluß der durch gemeinjfame Intereſſen ver: 
bundenen Gewerbetreibenden für gewilje Wirtjchaftsbezirfe oder für das 
ganze Neich gebildet werden. Der Schadenserſatz umfaßt die Kojten 
des Heilverfahren? und im Todesfalle auch die der Beerdigung und 
eine Rente für die Zeit der Erwerbsunfähigfeit (von 2/3) oder für die 
Hinterlaffenen (von 60 Proz. des Nahresverdienjtes für Witwe und 
Kinder, von 20 Proz. für hilfsbedürftige Eltern). Die Berufsgenojjen- 
ihaften haben die Befugnis, Vorjchriften zur Verhütung von Unfällen 
zu erlaſſen, für die Unternehmer jowol als für die Arbeiter, welche 
feßtere zwar nicht Mitglieder der Genojjenjchaften find, aber Vertreter 
bei deren Verhandlungen und Schied3gerichten und bei dem Reichs— 
verficherungsamte haben, welches den oberjten Abſchluß der ganzen 
Organiſation bildet. Durch dieje fällt die Haftpflicht, ausgenommen 


*) Haftpflidt von 2. Eljter, Handiw. d. Staatsw., Bd. IV, ©. 243 ff. 
— Unfallverfiherung, von Zacher, ebendaj., Bd. VI, ©. 309 ff. — Arbeiter- 
ihuß in Fabrifbetrieben, von H. Albrecht, Beil. z. A. 3. 1891, Nr. 19 u. 20, 


— 157 7°— 


bei vorjäßlicher oder fahrläjliger Herbeiführung des Unfalls weg. 
Novellen von 1885 und 1887 dehnten den Verſicherungszwang noch 
weiter aus. Ein Geſetz von 1886 jchuf auch für die Arbeiter der 
land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebe eine Infallverfiche- 
rungspflicht, und zwar auf der Grundlage einer Organijation nad 
örtlichen Bezirken. Die Vertreter der Arbeiter werden hier durch die 
Behörden ernannt. Gin weiteres Unfallverficherungdgejeß von 1887 
umfaßt die Seejhiffahrtsbetriebe und vereinigt deren Unter— 
nehmer zu einer Seeberufsgenofjenihaft. Das Beilpiel des Deutſchen 
Neiches hat in Dejterreich und der Schweiz teilweiſe Nachahmung ge: 
funden. (Eidgendjj. Haftpflichtgejeg von 1881 und 1887.) 

Al der zweite Entwurf der Unfallverficherung zurüdgezogen 
wurde (1883), erhielt dagegen der gleichzeitig damit vorgelegte einer 
Rranfenverjiherung der Arbeiter Gejeßesfraft, erlitt aber in der 
Folge (1892) mehrere Abänderungen.*) Ihm find unterworfen die 
Angeftellten und Arbeiter der Bergwerfe, Fabriken, Handelögejchäfte, 
Anwälte, Pojten, Telegraphen, Eijenbahnen, der Schiffahrt, Spedition, 
Marine und Heeresverwaltung u. ſ. w., mit verjchiedenen Ausnahmen. 
Organe diejer VBerjicherung find: die Ortd-, die Betriebs- oder Fabrif-, 
die Baus, die Innungskrankenkaſſen, die Knappichaftsfafien und jub- 
jidiär die Gemeindefranfenverjicherung. Die Leiftungen bejtehen in 
ärztliher Behandlung, Arzneien und anderen Heilmitteln, in Kranken— 
geld für die Dauer der Erwerb3unfähigkeit, in Wochenbettunterftüßung, 
Refonvalescentenfürjorge und im ZTodesfalle in Sterbegeld. In die 
Beiträge teilen jich die Verjicherten zu 2/; (welcher Betrag vom Lohn 
abgezogen werden darf) und die Arbeitgeber zu 1/5. 

Es folgte 1889 das Gejeß über die Invaliditäts- und 
Alter3verjiherung, weldes „gleich von vorn herein die ganze 
Arbeiterichaft aller Berufszweige“, welche Lohn und Gehalt bezieht 
und über 16 Jahre zählt, umfaßt und der Verjicherungspflicht unter: 
wirft**), allerdings mit gewijjen Ausnahmen. Ihre Organe hat diefe 
Einrihtung in territorialen Verſicherungsanſtalten, deren das Reich 81 
zählt (Berlin, die preuß. Provinzen mit den eingejchlofjenen Kleinſtaaten, 
die bairischen Negierungsbezirfe, die mittleren Staaten, die freien 
Städte und das Reichsland umfafjend), jede mit Vorſtand, Ausſchuß, 
Staatskommiſſär umd Schiedsgericht, unter der Oberaufficht des Neichs- 
verficherungsamted. Sie unterjtüßt die der Krankenverficherung nicht 
unterliegenden Kranken, die dauernd Erwerbsunfähigen und die das 
70. Altersjahr Vollendenden. Die Beiträge find wöchentlich und richten 


*, Kranfenverjiherung. Bon. vander Borght, Handw. d. Staatsw., 
Bd. IV, ©. 858 ff. 
**) Invaliditäts-⸗ u. Alterverficherung, von v. Woedtfe. Handiv. d. Staatsw., 
Bd. IV, ©. 598 fi. 
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fi nach der Lohnhöhe. Das weitere iſt ziemlich befannt und über- 
jchreitet den Zweck unjerer Berichterjtattung. Der Volkswitz nennt Die 
Anjtalt das „Klebegeſetz“. Die ähnlichen Einrichtungen anderer Länder 
müfjen wir des Raumes wegen übergehen.*) Das zuletzt genannte 
Gejeß jchien „in manchen Beitimmungen indireft ein Recht auf 
Arbeit“ anzuerkennen. ** Dies ijt jedoch nicht der Fall, und ſelbſt 
das Recht auf Invaliditäts- und Altersverficherung ift an mancherlei 
Bedingungen gefnüpft. Indeſſen erwuchs aus diefer und den vorher— 
gehenden Reformen eine Agitation mit dem Zwede, die Anerkennung 
des Nechtes auf Arbeit zu erlangen. Sie ging don den Sozial- 
demofraten der Schweiz aus, welche 1891 auf einem Kongreß in Olten 
die Anhebung einer „Initiative“ bejchlojfen, nach welcher jenes Recht 
in die‘ Bundesverfafjung aufgenommen und dur) die Gejeßgebung 
weiter ausgebildet werden jollte. Die Ausführung diejes Planes verzog 
ſich bis 1894, in welchem Jahre die Bundesverfammlung infolge einer 
mit 52387 Unterjchriften verjehenen Eingabe, am 13. April eine 
Volksabſtimmung über jenen Vorſchlag anordnete, am 3. Suni aber 
das Volk denjelben mit 308289 gegen 75880 Stimmen ablehnte. — 
Indeſſen hatte im Mai vorher der Große Rat von St. Gallen ein 
Geſetz erlaſſen, welches die politischen ®emeinden zur Einführung einer 
Verficherung gegen die Folgen der Arbeitlojigfeit, mit obligatorischem Bei— 
tritt aller männlichen Lohnarbeiter berechtigte, — wovon bisher die Ge— 
meinde der Hauptitadt des Kantons Gebrauch gemacht, dies aber leider 
ihon 1896 wieder aufgegeben hat. In Bajel-Stadt ijt ein Geſetz, be= 
treffend Errichtung einer Anjtalt zur Verficherung gegen Arbeitlofigfeit 
entworfen, welches die VBerjicherungspflicht der dem Fabrikarbeiterſchutz- 
gejeße unterjtellten Arbeiter, jowie der Baus und Erdarbeiter (mit Aus— 
nahmen) ausjpricht. ***) Zu den Bejtrebungen, dem Arbeiter möglichiten 
Schuß gegen Ausbeutung zu verichaffen, gehört auch das bejonders von 
jozialdemofratischer Seite erhobene Verlangen einer Verkürzung der täg- 
lihen Arbeit3zeit. Dieje ſchwankt in den verjchiedenen Ländern und 
Betrieben zwiichen acht und dreizehn Stunden, und es ijt kaum ein- 
zujehen, wie jemals dieje verjchiedenartigen Verhältniſſe nach einer und. 


*) Näheres über die im vorjtehenden erwähnten Verficherungen enthält das 
vortrefflihe Wert von T. Bödiker (Prüf. des Neichsverfiherungsamtes): Die 
Arbeiterverfiherung in den Europ. Staaten. Leipzig 1895. Beſprochen von 
Georg v. Mayr. Beil. z. A. 3. 1895, Nr. 287. 

**) Zur Frage der Arbeitlojen-Verficherung. Beil. 3. A. 3. 1896, Nr. 3. 
**) Adler, Georg, Ueber die Aufgaben des Staates angej. d. Arbeitlojigfeit. 
Tübingen 1894. — Derf., Die Verſich. der Arbeiter geg. Arbeitlofigkeit im K 
Baiel-Stadt. Bajel 1895. — Dr. Fr. Garrels, Die Gefeggebung der Schweizer- 
fantone Bern, St. Gallen und Bajel, betr. die Verſich. geg. Arbeitlofigkeit. Göt— 
tingen 1896. (In Bern wurde blos, 1893, eine Arbeitlofenfafje mit fakıltativem 
Beitritt gegründet.) 
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derjelben Schablone gemodelt werden jollten. Heute lautet die radifal- 
jozialiftiiche Parole auf acht Stunden, was in der Weije begründet wird: 
der Menjch jolle von 24 Stunden 8 arbeiten, 8 ſich erholen und 8 jchlafen. 
Dieje Zeitbeitimmung wurde von Seite der genannten Bartei 1894 bei der 
Berliner Stadtverordnetenverjammlung fürmfich beantragt, aber von den 
Gegnern mit unpafjendem Hohn und Spott abgelehnt. Man kann wie 
gejagt über ihre Zweckmäßigkeit ftreiten; aber al3 Grundſatz hat eine 
Verkürzung der Arbeitszeit als joziale Reform offenbar ihre Berech— 
tigung. *) Der Adtitundentag ift jeit 1893 in den gräfli Erwin 
v. Noſtitz'ſchen Eijenwerfen in Böhmen tatjächlich eingeführt, deren 
Direktor Heidler über die in dieſer Richtung gemachten Erfahrungen 
einen jehr günjtigen Bericht erjtattet hat, welchen Prof. v. Philippovich 
in den vom öjterreichiichen Handelsmuſeum herausgegebenen Blättern 
veröffentlichte. Danach arbeiten die Leute, welche 4 Uhr früh, Mittags 
12 und Abends 8 Uhr in Schichten wechſeln, in 8 Stunden ebenjo 
viel, ja noch mehr als früher in 12, die Werfe erzeugen um die 
Hälfte mehr als früher, die Löhne find geftiegen und die Koften haben 
fih vermindert. Aehnliches wird aus den Eijenwerfen Vogls, des 
Vräfidenten der Handeld- und Gemwerbefammer in Leoben berichtet, 
wo diejelbe Neuerung ftattfand. In öjterreichiichen Bergwerfen, ſowie 
in dortigen und engliichen Fabriken geſchah dasjelbe mit ebenjolchen 
Ergebnijjen. Im britiihen Parlament forderte Sir Charles Dilfe 
ihon 1892 im Namen von vierhunderttaujend Bergarbeitern die gejeß- 
fihe Einführung des Achtjtundentages, welcher Antrag allerdings mit 
112 Stimmen Mehrheit im Unterhauje fiel, doch im folgenden Jahre 
mit Heiner Mehrheit jtegte, aber am Widerjtande von hunderttaufend 
KRohlenarbeitern jcheiterte, welche jene Arbeitszeit bereit3 hatten und 
feinen jtaatlihen Eingriff wollten. Anderwärt3 glaubt man viel zu 
tun, wenn man auf 10 Stunden herab- und nicht über 12 hinauf: 
geht. Das jchweiz. Fabrifgejeß jchreibt 11 Stunden als Norm vor; 
doch find es oft nur 10, während anderjeit3 häufige Bewilligungen 
längerer Arbeitözeit vorfommen. In Frankreich wiegen 10 Stunden 
bor, anderswo meijt 10 bis 12. In Amerifa werden die Arbeits- 
ftunden wöchentlich berechnet (60 bis 91 Stunden). 

Neben der Arbeitszeit ijt der Arbeitslohn ein häufiger Gegen— 
ſtand ſozialdemokratiſcher und jozialreformatorischer Bejtrebungen. Weit 
verjchiedener aber als jene ijt diejer. In Deutjchland ſchwankt er bei 
den jtädtiichen Arbeitern zwiſchen 75 Pfennigen und 3 Mark, bei den 
ländlichen zwilchen 70 Pfennigen und 2,38 Marf täglich. **) 


*) Der Achtjtundentag. Beil. z. W. 3. 1895, Nr. 7. — Arbeitszeit, von 
3. Böhmert u. A., Handw. d. Staatsw., Bd. I, ©. 761 * 
) Yebeitsloßn, von Schönberg, Böhmert u. %., Handw. d. Staatsw., Bd. I, 
©. 670 Fi. u. 92 ff. 
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Das Streben nad) bejjeren Zuftänden, namentlich in den zivei 
zulfeßt erwähnten Punkten (Zeit und Lohn), verbunden mit der jozial- 
demofratischen Agitation, führt zu den Arbeit3einftellungen oder 
Streif3, welde in der hier behandelten Periode weit häufiger ge- 
worden find, al3 in früheren Zeiten und welche nicht anders können, 
al3 auf die joziale Reform einen bedeutenden Einfluß ausüben. *) In 
Deutichland Hatten fie ihren Höhepunkt zwilchen 1868 und 1878; der 
erjte begann 1869 im Waldenburger Kohlenrevier, dauerte 7 Wochen, 
zählte 6409 Teilnehmer (von 7413 Arbeitern) und war ohne Erfolg. 
Fünfzehntaufend Kohlengräber bei Ejjen ſtreikten 1872 ſechs Wochen 
fang mit ultramontaner Begünjtigung, abermal3 ohne Erfolg. In den 
Städten hatten jeit Ende 1871 die Streil3 mehr Glüd; fie erhöhten 
den Lohn und verminderten die Arbeitszeit. Hervorgetan haben fich 
bejonderd die Buchdruder, dann die Tabafarbeiter, Bauhandiwerfer, 
Metallarbeiter u. j. wm. Eine neue Bewegung begann Ende 1880; 
doh kam fie der frühern an Gtärfe nicht gleih. Es taten fich jetzt 
die Former, Tiſchler, Schuſter, Hutmacher, Schneider und Schiffbauer 
hervor. Sm J. 1889 traten große Streils der Maurer, Zimmerleute, 
Bierbrauer, Drojchkenfuticher und bejonders der Ruhr Kohlenarbeiter 
auf, welche leßteren bis auf 100 000 jtiegen und jchließlich in allen 
deutichen Kohlenrevieren von Schlefien bis Aachen Nahahmung fanden. 
Großbritannien hatte 1870 bis 1879 2352 Streiks zu verzeichnen. 
In Frankreich nahmen fie jeit 1878 bejonders zu und erreichten 1884 
in Anzin, 1886 in Decazeville und 1887 in Wierzon unter den 
Kohlen- und Mafchinenarbeitern und Glasmachern eine bedenkliche Höhe 
mit Aubhejtörungen. In Decazeville wurde der Unterdireftor Watrin 
ermordet. Gefährliche Unruhen fanden 1886 in Lüttich jtatt, und bei 
Charleroi wurde die Fabrif und Wohnung von Baudour eingeäjchert. 
In Stalien jah Mantua 1884 und 1885 ſchlimme Auftritte. In den 
Vereinsſtaaten gab e8 1881 bis 1886 Streiks in 22304 Gejchäften, 
welche 487 615 Tage dauerten, und von diefen waren 39,95 Proz. 
erfolglos. Won den 1323203 ftreifenden Arbeitern Hatten 660 396 
Miperfolg. 

Die Arbeitseinftellungen find namentlich) durch die Mißhandlung 
und Wechtung der Nichtteilnehmer gefährlich und ſittlich verwerflich. 
Gewiß find fie in manden Fällen nicht unberechtigt, ſoweit fie Die 
Ordnung achten; aber fie und ihre Folgen follten immer mehr die 
Ueberzeugung befeftigen, daß nur ein auf Gerechtigkeit und Freiheit 
beruhendes freundliches Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
fie verhindern und zu einem Erfolge fozialer Reformen beitragen fann. 


) Arbeitseinftellungen, von Verjchiedenen, Handw. d. Staatsw., 
3.1, ©. 607 fi. 
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2. Genoſſenſchaftsweſen. 


Die Geſchichte hat gezeigt, daß ſtets die Organiſation nach Ge— 
noſſenſchaften das Wahrzeichen eines freien Staates war, und daß, 
jowie dieſe Verbindungen ihre Bedeutung und Macht verloren, der 
Staat, dem fie angehörten, in Verfall geriet und dem Untergange ent- 
gegen ging. So war ed mit den SHetairien, Demen und Phylen 
Attilas*), jo mit den Curien und Tribus Roms**), jo mit: den 
ſtädtiſchen Zünften und ländlichen Bauerfchaften des Mittelalters. ***) 
Der Abjolutismus hat diefe untergraben und eine mißverjtandene Ge— 
werbefreiheit jie vollends aufgelöſt. Dem neuen Deutichen Reihe war 
ed vorbehalten, diejes Palladium einer mit Freiheit gepaarten Ordnung 
wieder ind Leben zu rufen, movon zwar erjt die Anfänge vorhanden 
ind, die fi aber nach dem Gejege der Entwidelung in einer Weije 
ausbilden können, in welcher die Keime einer Löſung der fozialen Frage 
enthalten find und die Hoffnung auf eine folche geborgen ift. Die 
Berufsgenofjenihaften, welde die Unfallverficherungsgejeß- 
gebung mit ihren Ergänzungen (oben ©. 156) zur Durchführung 
diefer Verjicherung ins Leben gerufen hat, haben in der Induſtrie und 
den Gewerben die Zahl von 64 erreicht, darunter 28, die fich auf 
das gejamte Deutjche Reich erjtreden, während die übrigen nad) ge: 
wijjen, bejondere Gruppen ihres Betriebes bildenden Gegenden ein- 
geteilt find. Der rein geographijc organifirten land- und forjtwirt- 
ichaftlichen Berufsgenofjenichaften find 48 gebildet. Dieſe Genofjen- 
jchaften haben eine weitgehende GSelbjtverwaltung und wählen ihre 
Vorſtände jelbjt.7) Es bedarf lediglich einer Ausdehnung diefer Ein: 
rihtung auf jämtliche Berufsarten von den niedrigiten (materielliten) 
bis zu den hödjiten (idealjten), ſowie auf alle jozialen Verhältniſſe 
(nicht nur auf die Unfallverficherung), und e3 kann eine Organijation 
geſchaffen werden, welche in jämtlichen Berufen gegenjeitige Hilfe in 
allen Notfällen und damit eine Ausgleihung der ſcharfen Gegenſätze 
in der Lage der Unternehmer und Arbeiter bewirkt, welche alle jozial- 
demokratischen Utopien überflüjfig macht. 

Zu verbinden wäre mit einer Ausdehnung der Berufsgenofjen- 
Ihaften die Einrichtung der Innungen Warum follten außer den 
Handwerkern nicht auch die Kaufleute, Beamten, Gelehrten (Lehrer, 
Geiſtliche, Aerzte, Anwälte u. j. w.), Schriftjteler und Künftler 
Innungen bilden fönnen und ihre Interefjen gemeinfam wahren? Die 


) Allgem. Kulturgeich. Bd. IL, ©. 88 ff. 
**) Ebenda ©. 382 ff. 
**) Ebenda Bd. III, ©. 247 ff., 263 u. 300. 
+) Berufsgenofjenichaften, von T. Bödiker, Handiv. d. Staatsw., Bd. II, 
S. 403 ff. 


©. 
HennesamXhyn, Aulturgeicd. der jüngjten Zeit. 11 
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Gewerbeordnung von 1869 ſah Innungen aus jelbftändigen Meiftern 
vor. Geit 1874 wurde von Hamburg aus auf die Errichtung ge= 
meinjchaftlicher Verbände von Meijtern und Gejellen (Gehilfen) hin— 
gewirkt, welchen die Errichtung von Einigungsämtern, die Schlichtung 
gewerblicher Necht3ftreitigkeiten, die Regelung und Beauffichtigung des 
Lehrlingswejens und des ArbeitSnachweijes u. ſ. w. zuftehen ſollte. Der 
Bundesrat wandte dieſem Vorjchlage jeine Aufmerkſamkeit zu und stellte 
Erhebungen über die bezüglichen Verhältnifje an. In Hamburg traten 
jolche Verbände bereit3 ind Leben, fanden aber feine weitere Ausbrei— 
tung. Dagegen hat da3 deutjche Innungsgeſetz von 1881 ein gedeihliches 
Verhältnis von Meijtern und Gejellen als Aufgabe der neuen Innungen 
hingeftellt und das 1882 verfaßte Mufterjtatut jieht die Bildung von 
Geſellenausſchüſſen vor, die in die meijten Innungsſtatuten Aufnahme 
fand. Es jind aud) gemiſchte Innungen gejtattet; namentlich in Eleineren 
Orten find dieſe unentbehrlich. Verſchiedene Innungen desjelben Ortes 
oder Bezirkes fünnen Innungsausſchüſſe errichten, deren Bildung und 
Tätigkeit aber nur langjam fortichreite. Die Innungen können ferner 
an verjchiedenen Orten Innungsverbände bilden. Der Bäderverband 
„Germania“, der 860 Städte umfaßt, machte die Lehrlingsprüfung 
verbindlih. Es gibt Verbände gewiſſer Gegenden jowol, als gewifjer 
Gewerbe. Der jähjiihe Verband (1888 gegründet) zählt 3.8. 252 
Snnungen und über 10000 Mitglieder. Berner bejtehen ein oſt— 
deutjcher, weitfälifcher, badiicher und bairischer Handwerferbund. Ges 
werblihe Berbände gab es 1890 ihrer 25. Am Innungstage in 
Berlin 1885 waren 80000 Berbandömitglieder vertreten. 

Die Handwerksmeiſter jtreben indefjen nad) weiterem. Sie ver- 
langen Wiedereinführung des Innungszwanges, Korporationsrechte für 
die Innungsausſchüſſe, Verbindlichkeit des Beitritt3 der Innungen zu 
den Berbänden und ein Reichsinnungsamt. Im Sabre 1890 zählte 
da Reich 10223 Innungen mit 321 219 Mitgliedern. *) 

Während die Meifter in den Innungen die entjchlafenen Zünfte 
wieder aufleben laſſen, ſetzen die Gejellen eigene, jchon vor jenem 
Wiederaufleben bejtehende Verbände, die Gemwerfvereine fort. Die 
ältejten derjelben, die engliichen Trade Unions, welche wir (A. K. VI, 
128 ff.) bis 1868 verfolgt haben, erlangten, nachdem eine Unterjuchung 
über eine in Sheffield 1866 vorgefallene Explojion, durch welche ein 
abgefalleneg Mitglied gezüchtigt werden jollte, zu ihren Gunjten aus— 
gefallen war, durch ein proviſoriſches Gejeß von 1869 jtaatlichen 
Schuß und 1871 durch den Trade Union Act fürmliche Anerkennung. 
Infolge von Arbeitlofigfeit eines großen Teils ihrer Mitglieder 1873 bis 


*) Snnungen, von Wild. Stieda, Handw. d. Staatsw., Bd. IV, ©. 586 ff. 
— Handwerk, von demi., ebenda ©. 369 ff. 


— 163 —— 


1879 erlitten fie große Ausfälle durch Unterjtügungen, erholten jich jedoch) 
jeit 1888 wieder. Seit 1883 nahmen jie wiederholt an Arbeiterfongrefjen 
Teil und bildeten auf diejen das fonjervative Element. Doc unter: 
ſtützten jie oft jtreifende Fachgenoſſen auf dem Feſtlande. Eine ehe- 
malige Arbeiterin, Mr3. Baterjon, geb. Smith, rief weibliche Gewerf: 
vereine (Women’s Trade Union Provident League) ind Leben, an 
deren Spige hochſtehende Damen traten und welche 1889 vom Kongreß 
der Gewerfvereine Anerkennung und Unterjtüßung erhielten. ine 
weitere Organijation entjtand 1887 —88 unter den „ungelernten“ Ar— 
beitern, d. 5. jolchen, die zu ihrer Betätigung feiner eigentlichen Aus— 
bildung bedürfen, 3. B. Arbeiter an öffentlihen Werfen. Im Jahre 
1892 zählte das britijche Reich in Europa 1507 026 Trade-Unioniſten 
(3,98 auf 100 Einwohner) in 34 von 1809 bis 1874 gegründeten 
Sewerfvereinen. *) 

In Deutihland fam mit Nahahmung der Trade Unions dem 
liberalen Volkswirtſchafter Mar Hirih 1868 der Nachfolger Lafjalles, 
B. v. Schweißer zuvor und rief auf dem Arbeiterfongreß in Berlin 
die Gründung von Gewerkſchaften zum Zwede der ſozialdemokratiſchen 
Propaganda ins Leben, worauf Hirſch und Franz Dunder (2 Tage 
jpäter) auf einer Arbeiterverfjammlung die Gründung von Gewerf- 
vereinen beſchloſſen. Es war der Berband der Berliner Majdjinen- 
bauer, welcher 1869 die Entitehung des Verbandes Hirſch-Dunckerſcher 
Gewerkvereine befürderte. Durch den Krieg von 1870—71 wurde 
ihr Wachstum rüdgängig, da fie verjchiedenen Mißdeutungen unterlagen. 
Sozialdemokraten drangen ein, wurden aber 1876 ausgejchlofjen. Seit 
1878 wuchſen fie wieder an und 1891 zählten fie in 1382 Orts— 
vereinen 63571 Mitglieder, von denen aber gleichen Jahres Die 
Rorzellanarbeiter ausichieden ; die Mafchinenbauer zählen etwa 22 000 
unter 58000 jebigen Mitgliedern. hr Zwed iſt Beilegung von 
Ausftänden und anderen Streitigkeiten, Gewährung von Rechtsſchutz, 
Unterjtügung in Kranken- und Todesfällen, jowie bei Arbeitlofigfeit und 
Reifen, und geijtige Bildung. 

Die jozialdemokratiichen Gewerkvereine wurden im September 
1868 unter v. Schweißer und Fritzſche konſtituirt, gediehen aber nicht, 
worauf der Gründer fie zu einem „Allgemeinen Arbeiterunterjtüßungs- 
verbande“ vereinigte, der aber ebenfalls feine Lebenskraft hatte und 1871 
von 30000 Mitgliedern nur nod) 4257 zählte, die fi) dann 1875 mit 
den marrijtiichen „Internationalen Gewerksgenoſſenſchaften“ verichmolzen, 
welche ebenfalls um ihre Erijtenz fämpften. Das Sozialijtengejeß von 


— 


*) Sidn. u. Beatr. Webb, Geſch. des brit. Trade Unionismus, deutſch 
von R. Bernftein, Stuttgart 1895, ©. 212 f. u. 437 fi. — Gewertvereine, 
von Brentano u. A., Handw. d. Staatsw., B. IV, ©. 7 
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1878 löſte die 29 Verbände und 1300 Ziweigvereine mit 58 000 
Mitgliedern auf. Seit 1880 entjtanden wieder lokale Fachvereine und 
nahmen jtark zu, jo ſchwierig es ihnen auch gemacht wurde. Nach 
der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes 1890 zählten fie bereit3 275 000 
Mitglieder in über 60 Fachverbänden und 4000 Zweigvereinen, mit 
welchen indefjen an jolchen Orten, wo die Gemwerfichaften polizeilic) 
nicht geduldet jind, das „Vertrauensmännerſyſtem“ in Verbinduung 
jteht, durch welches die gejamte Mitgliederzahl 450 000 (Handwerker und 
Fabrifarbeiter) beträgt. Sie befigen 56 Blätter (die Hirſch-Dunckerſchen 
nur drei). Bon ihnen jagt Schmoele (H. d. St., Bd. IV, ©. 23): „Sie 
jorgen für Zufammenhalt der Berufögenofjenjchaften und ihrer Familien 
durch Verfammlungen, Feitlichkeiten, für Verfolgung gemeinjamer Ziele, 
für Hebung der Solidarität und des Selbſtbewußtſeins.“ 

Der einzige deutjche Gewerkverein, welcher ji) von jeder poli- 
tiihen Partei fernhält und „deſſen Ziele und Erfolge den englijchen 
Trade Unions gleichzujtellen find, ift der Unterjtügungsverein Deuticher 
Buhdruder, welcher 1866 entitand und 1891 in 22 ©auvereinen 
über 17000 zur Bereinsfafje (welche 1707000 Mark befigt) bei- 
jteuernde Mitglieder zählte. Seit 1873 beobachtet er die Tarifgemein- 
ſchaft mit den Prinzipalen. 

Die Gewerkvereine in Oeſterreich jind ein Widerhall der jozial- 
demofratiichen Bewegung im Deutſchen Reiche; doc) gelangte das 
anarhijtiihe Element zum MUebergewicht in ihnen, bis der Eintritt 
Dr. ®. Adlers diejes brach und (1888) auf dem Parteitage in Hainfeld 
eine Reorganijation gelang, welche 1890 auch zur fachgewerblichen 
wurde. „Tage“ der einzelnen Gewerbe begannen ihre Tätigkeit. Die 
andauerndite und erfolgreichite Organifation ift die der Buchdruder. 
In Frankreich erhielten 1884 die Gewerkvereine der Arbeiter durch 
ein Geſetz das Recht der Bildung ohne polizeilihe Genehmigung, 
welche die der Arbeitgeber ſchon längſt bejaßen, und zählten 1891 
in 1127 Sachvereinen 205 000 Mitglieder. Nur wenige diejer Verbände 
find aber nad) Art der Trade Unions gefejtigt. Ein allgemeiner Ge— 
werkſchaftsbund entjtand 1880 in der Schweiz unter ſozialdemokratiſchem 
Einflufje, Hatte aber Schwachen Fortgang, bis ihm 1891 mehrere andere 
Verbände beitraten, jo daß er nun 193 Sektionen mit 7000 Mit: 
gliedern zählt. In Italien, Belgien und Dänemark ift eine allgemeine 
Organijation nod nicht zu jtande gekommen. In den PVereinjtaaten 
entitand 1866 die National Labor Union nnd 1881 in Pittsburg 
die Federation of organised Trades and Labor Unions, welche 1886 
zur American Federation of Labor anwuchs, deren Glieder jchon 
1889 die halbe Million überjchritten hatten. Im ganzen aber find 
über eine Million Lohnarbeiter verbunden, von denen die Knights of 
Labor (Ritter der Arbeit) ein Drittel ausmachen. Dieje wurden 
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1869 von Uriah S. Stevend, einem Schneider in Philadelphia, als 
Geheimbund gegründet und haben großen Einfluß erlangt, find aber 
infolge einer Kriſe von 752430 Mitgliedern (1886) auf 425 000 
(1888) heruntergegangen, ohne indefjen an Lebenskraft eingebüßt zu 
haben. Ihr Charakter als Geheimbund wurde nad) 1880 mit Rüdficht 
auf die katholiſchen Irländer aufgegeben, was jedoch umſonſt war, weil 
1888 der Sozialismus (nicht die Sozialdemokratie) im Bunde Ein- 
gang fand. Sie waren ftet3 in langwierige Streiks verwidelt und 
find im Begriffe, eine „dritte* Partei zu gründen.*) Die Streiks 
und der Boycott (Verruf der Waren eined Unternehmers) jind über: 
haupt in Nordamerika jowol häufig in der Zeit, als ausgedehnt im 
Raume In die Bolitif greifen die großen Verbände fleißig ein, nicht 
aber die einzelnen Gewerkvereine. 


Die blos ökonomischen Genojjenichaften: die Hilfskaſſen, die den 
Bergarbeitern eigentümlichen Knappichaftsfafien, die dem Wohnungs- 
bedürfnijje ihrer Mitglieder dienenden Baugenojjenjchaften (Building 
societies), die Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften (Aijociationen), 
zu denen auch die Produftiv-, Vorſchuß- und Konjumvereine gehören 
und welde in Deutihland Schulze aus Delitzſch (geb. 1808, 
71883) ind Leben rief (A. K. VI, S. 130f.), und die landwirtichaftlichen 
Kredit: oder Darlehnskafjenvereine, welche Friedr. Wilh. Raiffeijen 
zu Flammersfeld im Wejterwald (geb. 1818, F 1888) 1849 begründete, 
und deren Gentralfafje 1890 401 Vereine mit etwa 47000 Mit: 
gliedern verband, deren aber im ganzen weit mehr und in den meijten 
Yändern Europas, ſowie in Amerifa verbreitet find, — können wir 
hier nicht eingehend erwähnen, wenn fie auch ſämtlich Baujteine 
zu den alles umfajjenden Genofjenjchaften der Zukunft bilden. Ihren 
idealen Gipfelpunkt bilden die Volf3bildungsvereine mit ihren 
Vorträgen, Unterrichtsfurjen, Bibliotheken und Lejehallen und die Ver: 
eine zur Verbreitung guter Volksichriften. **) 


Der 1889 gegründete „Verein für Majjenverbreitung guter 
Schriften“ in Weimar verbreitet ſich über Deutjchland, Oeſterreich, 
Weſt-Rußland, die Schweiz und Amerifa. Er hat etwa 7000 Mit: 
glieder, (1. Januar 1891) ein Vermögen von 34000 M., Ende 
1891 bei wöchentlichen Auflagen von je 10000 Eremplaren in jeinen 
Heft:, Band» und Halbjahrsbucausgaben an 500 000 Einzelhefte und 
über 5000 Bände abgejeßt und nahezu 800000 Einzelhefte unter 
das Volk gebradt. Sämtliche Veröffentlihungen find illuftrirt. 


) Sartorius von Waltershaujen im Handw. der Staatsw., Bd. IV, 
©. 686 ff. 
) Handw. der Staatsw., Bd. VI, ©. 504 ff. 
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Seit 1887 wurden, zuerjt in Dresden, dann auch an anderen 
Orten Deutjchlands, Dejterreichd und der Schweiz Volksunterhaltungs- 
abende veranitaltet und Volksheime (weniger pafjend „Volkspaläſte“ 
genannt) gegründet, womit Spiele, jowie alkoholfreie Erfriihungen 
verbunden werden. 

Manche Bolk3bildungsvereine, wozu auch die Arbeiterbildungs- 
vereine gehören, pflegen auch die Arbeiter: und Ferienkolonien (welche 
legteren 1876 Pfarrer Walter Bion in Zürich begründete, und Die 
in vielen Ländern, neuejtend auch in Spanien, Anklang fanden) ; 
manche gründen ferner Frauenarbeits:, Koch- und Haushaltungsichulen, 
Bolfsbäder u. ſ. w. Die Verfuche mit Volksbühnen haben dagegen 
noch nicht recht gelingen wollen. *) 


3. Ausgleihung der Öegenjäße. 


Gleichviel, ob dieſe Anficht bei den in materieller Beziehung 
Glücklichen diejer Erde Anklang finde oder nicht, — für ung und ge- 
wiß für jeden vorurteil3los Denfenden und Fühlenden ift fie unanfechtbar, 
— die nämlih, daß die joziale Frage nur dann gelöjt werden 
fann, wenn die jehr Reichen, wir wollen jagen die Millionäre (und 
zwar jchon die Franc- und Marf-, nicht erjt die Dollar- oder gar 
Pfundmillionäre) von ihrem Ueberfluffe hergeben, nicht zu Almoien, 
jondern zu Volksheimen, Arbeiterwohnungen, bejonder3 aber zu Ge: 
nofjenichaftenfonds, welche den Untergang don Genofjen unmöglich 
machen. Ohne dies nüßen alle jozialen Reformen nichts, und ohne 
dies Stehen genannte Millionäre vor der Alternative, durch eine joziale 
Revolution alles zu verlieren, jtatt durch eine joziale Reform nur 
einiges. Natürlich meinen wir nicht freiwillige Beiträge von einigen 
Goldfronen, Napoleon3 oder Sovereigns, jondern gejeßlich geregelte 
Abzüge vom Zuviel, ohne welches jte jo gemächlic) leben Fünnen wie 
bisher, nur ohne jich fortwährend den Winter durch die Gejundheit 
zu untergraben und den Sommer durch vergeblich Heilung zu juchen! 

Dieje gejeglichen Mittel zur Ausgleichung der jchärfiten jozialen 
Gegenſätze find: Progreſſivſteuern, Erbſchaftsſteuern, Qurusfteuern (von 
fojtbaren Mobilien, Schmudjahen, Toiletten, Gajtmählern, Kutjchen, 
Pferden, Hunden u. ſ. mw.) und Verbot der Börjenjpefulationen, der 
Lotterien, der Wettrennen-Buchmacherei und vielleicht noch anderer 
frummen Wege. 

Die Progreſſivſteuer it von Nationalöfonomen wie Robert 
Meyer, 5. I. Neumann, U. Wagner, 2. von Stein und Schäffle 


*) Volfsbildungsvereine, von J. Lehr. Handw. d. Staatsw., Bd. VI, 
©. 504 ff. 
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verfochten worden, vorzüglich aus dem Grunde, daß die Leiſtungs— 
fähigkeit ſtärker ſteige als das Einkommen. Auch E. Sax, welcher es 
unmöglich findet, aus der Leiſtungsfähigkeit etwas ableiten zu wollen, 
und es unrichtig findet, die Steuern als Opfer, als Laſt, als Bean— 
ſpruchung der Leiſtungsfähigkeit aufzufaſſen, ſondern ſie als Wertgrößen 
betrachtet wiſſen will, verlangt, daß jeder bereit ſei, dasjenige Güter— 
maß aus ſeinem Einkommen zur Deckung der Geſamtbedürfniſſe zu 
verwenden, welches dem Güter-Quantum Anderer wertgleich iſt, folglich 
müßten die Steuerſummen in ſtärkerem Verhältnis als in dem der 
Einkommen wachſen. In den größeren deutſchen Staaten, wie Preußen 
und Baiern, iſt bereits die progreſſive Steuer, wenigſtens in einem 
beſcheidenen Maße, eingeführt; eigentlich iſt es hier eine degreſſive, die 
bei kleineren Einkommen raſcher abnimmt als diejes. *) 

Eine Erbſchaftsſteuer, welche aber, um gerecht zu ſein und 
nicht kleine Erbſchaften empfindlich zu belaſten, dieſe verſchonen und 
bei großen ebenfalls progreſſiv ſein ſollte, nicht nur im Verhältnis 
zur Erbſchaft, ſondern auch je größer, je weiter entfernt die Verwandt— 
ſchaft zwiſchen Erblaſſer und Erben iſt, beſteht in ganz Deutſchland 
und in den meiſten europäiſchen Staaten, wenn auch in ſehr ver— 
ſchiedener Geſtalt und wol nirgends ſo wie ſie ſein ſollte. Gerecht 
eingerichtet (im obigen Sinne) iſt ſie jedenfalls gerechtfertigter, als die 
von den Sozialdemokraten und von J. Rülf (Das Erbrecht als Erb— 
übel, Leipzig 1894) verfochtene Aufhebung des Erbrechts, die ſich nach 
Aufhebung des Privateigentums von ſelbſt verſtände, aber bei deſſen 
Hortdauer in der Geſtalt von Schenkungen leicht zu umgehen wäre. 
Ein berechtigter Individualismus und namentlich der Familienfinn er: 
fordern die Aufrechthaltung des Erbrechts und der Gemeinfinn, wie 
die joziale Gerechtigkeit die ſtarke Bejteuerung der großen Erbjchaften 
und jener aus weiter VBerwandtichaft oder aus Vermächtniffen zu guniten 
Nichtverwandter. 

Der Luxus iſt, wenn auch der Kunſt und den Gewerben günſtig, 
doch die keckſte Herausforderung dem Elend gegenüber und daher nur 
durch ſeine ſcharfe Beſteuerung ſühnbar, namentlich ſofern er auf Un— 
ſittlichkeit beruht (wie derjenige von Mätreſſen). Seine Beſchränkung 
iſt ſo alt wie die Geſchichte der civiliſirten Länder und Völker; erſt 
in neueſter Zeit hat er aus mißverſtandener Auffaſſung perſönlicher 
Freiheit (die leider allzu oft Frechheit iſt) freie Hand bekommen (die 
letzte Kleiderordnung wurde 1784 in Würtemberg erlaſſen). Thiers 
und Mommſen verteidigten, J. B. Say bekämpfte den Luxus, von 
welchem Wilhelm Roſcher ſagt: bei einem geſunden Volke ſei er ge— 





*) Im Artikel „Steuer“, von Eheberg, Handw. d. Staatsw., Bd. VI, 
©. 106 ff. 
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jund, bei einem Eranfen krankmachend. Es fragt fi) nur, ob es durch— 
aus gejunde oder kranke Völfer gibt. Luxusfteuern bejtehen heutzutage 
in Holland (wo fie zuerjt, 1612, auftauchten) auf Dienftboten und 
Pferde, in belgischen Städten und Ungarn auf Wagen, in England 
auf Wagen und Pferde, in Franfreih, Waat und Genf auf Pferde, 
Wagen und Billards; zum Teile fommen noch die Bedienten, in 
Frankreich die gejelligen Vereine dazu; anderswo find dieje Steuern 
nur unbedeutend oder aufgehoben; jedenfalls ijt dies alles teilmweije 
Heinfih und durchweg ungenügend. 

Unfere Zeit ijt mithin noch in einer jehr geringen Entwidelung 
derjenigen Maßregeln begriffen, welche zur Löſung der jozialen Frage 
das meijte beitragen würden, und auch joweit fie dies verſucht, Hat 
fie nur den Vorteil der Staatskaſſen, nicht die Wegichaffung des Elends 
im Auge. Dieſes ijt aber jo grauenhaft, daß es für unfere civilifirte 
Geſellſchaft nur die Wahl gibt: 

fallen oder helfen! 


Drittes Bud. 


VDerirrung und Rettung. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Frauenfrage. 


A. Bas Leben der Frauen. 
1. Die Urſachen der Frauenfrage. 


Daß es überhaupt eine Frauenfrage gibt, ift jedenfall3 ein un 
gejundes Symptom unjerer Zeit. Es follte in der Tat feine Frage 
jein, welche Stellung der Frau zufommt, nämlich eben die: Frau zu 
jein. Daß es ich heutzutage anders verhält, ift eben die Folge der 
jozialen Mißverhältnifje, wie dieje die Folgen der Uebervölferung find. 
Allerdings handelt e3 jich in der Frauenfrage, wie Guſtav Gerof*) 
richtig jagt, „nicht blo8 um die joziale Stellung der Frau, jondern 
um viel mehr, um ihr eigentliche8 Sein und ihren ewigen Wert“. 
Aber Ddiejer höhere Teil der Frage iſt eben auch eine Wirkung der 
durch die jozialen Mißverhältnifje erzeugten Unzufriedenheit. Daß die 
Frauen nach höherer Bildung und nad) einer höheren Geltendmachung 
ihrer Perjönlichkeit jtreben, al3 ihnen von Haus aus vergünnt war, 
it zu allen Zeiten, die uncivilifirten ausgenommen, der Fall gewejen 
und ijt ihnen auch heute gejtattet. Es hat jtet$ Frauen gegeben, 
die ſich auszeichneten und ſich über den Durchſchnitt ihres Gejchlechtes 
erhoben. Daß aber ihrer Viele nach Erwerb3zweigen juhen müſſen, 
wa3 in früherer Zeit nicht vorfam, das ijt eben ein Zeichen unjerer 
Zeit, eine Folge der jozialen Zuſtände. „Unverjtandene”“ Frauen oder 


*) Frauenabende. Sechs Vorträge zur Frauenfrage. Stuttgart 1896. ©. 3. 
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jolche, die jich dafür halten, find durchaus nicht? neues. „Unterdrüct“ 
find die rauen gegenwärtig weniger al3 je, joviel auch ihre Rechte 
noch zu wünjchen übrig lafjen. Gibt es auch leider Ehen, in welchen 
die Frau die Sklavin des Mannes iſt, jo gibt es ihrer auch genug, 
und daneben noch außereheliche Verhältniffe in Menge, in welchen der 
Mann der Sklave der Frau ift. Nur die Uebervölferung und die in 
allen Ständen bei beiden Gejchlehtern überhandnehmende Genußſucht, 
namentlich die zwei unjeligen Tijche, der Stammtijch de8 Mannes und 
der Bußtiich der Frau, jchufen die Frauenfrage jo wie jie heute vor— 
liegt. Dem Manne fommt dabei die größere Schuld zu. Der Mann 
ijt überhaupt, wie die Statijtif der Gefängniſſe zeigt *), fünf bis zehn- 
mal mehr zu Vergehen und Verbrechen geneigt al3 die Frau. Soweit 
die Frau jchlecht ift, ift fie durch den Mann verdorben, wofür namentlid) 
die Tatjache jpricht, daß die Zahl der fehlbaren Frauen in jugendlichen 
Alter und ledigem Stande ſich zu derjenigen der jhuldigen Männer 
viel günjtiger verhält, al3 in jpäteren Jahren, welche jie in dauerndere 
Verbindung mit dem Manne bringen. 

Schon aus diefem Grunde ijt eine Benachteiligung und Minder- 
berechtigung der Frau gegenüber dem Manne, wie ſie noch immer vor: 
fommt, ebenjo verwerflich al3 das Gegenteil es wäre (und vielfad) iſt). 
Der Mann it in erjter Linie zum Schuße der Frau, mie fie zu 
jeiner Veredelung gejchaffen, Beide aber nicht zu einem Wettjtreite um 
den Vorrang, welcher nur das Gegenteil dejjen herbeiführen würde, 
wozu beide Teile bejtimmt find, nämlich der Liebe. 

Die Sozialdemokratie aber und mit ihr eine (Gottlob nicht ſtarke) 
Anzahl ohne Meberlegung handelnder Damen ** will diejen Kampf, 
fie will die Frauen vom warmen Herde in die kalte Welt hinausftoßen 
und unter dem Vorwande, ihnen die Freiheit zu geben, ſie in eine 
ärgere Knechtſchaft beugen, al3 je eine jolche vorhanden war, eine 
Knehtichaft, die ihnen im Kampf um das Dafein mit dem nicht durch 
Liebe an jie gebundenen, brutalen und rüdjichtlojen Manne jo gewiß 
blühen würde, als das weibliche Gejchlecht eben das ſchwächere iſt. 
Um der „Gewaltherrichaft“ der Männer zu entgehen, wiirden die 
Frauen ihr durch jolhen Kampf erit recht unterliegen. Jene Damen 
würden jo ficher die erjten Opfer der Folgen ihre Beginnen fein, 
wie die Führer der Sozialdemokraten die eriten Opfer einer jozialen 
Revolution. Denn die Teilnehmer an einer Empörung find niemals 
zufrieden mit dem, was ſie erringen, und rächen jich dafür zuerjt an 
Denen, deren Berjprechungen unerfüllt geblieben jind. 


*) Siehe des Verf. Bud „Die Frau in der Kulturgejchichte”, Berlin 1892, 
3f. 
**) Leixner, Soziale Briefe aus Berlin, ©. 139 fi. 
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So mie die joziale Frage nun einmal ift, d. h. wie fie durch die 
Uebervölferung und den riefenhaft anwachſenden Verkehr geworden, 
handelt es ſich bei der Frauenfrage, al3 einem Teile derjelben*), 

1. darum, wie die Fünftigen Frauen, um ihrer veränderten Stellung 
gerecht zu werden, erzogen werden jollen, 

2. welche Berufe ihnen eröffnet werden können, 

3. wie jie gegen die Umjfittlichkeit der Männer zu ſchützen find, 

4. welche Rechte ihnen eingeräumt werden können. 

Diefe Fragen find jedoch, glauben wir, unrichtig geitellt. Es 
jollte jih, um zu vernünftigen Zuftänden zu gelangen, um anderes 
handeln, nämlich: 

1. wie die Mädchen zu wahrer, edler Weiblichfeit erzogen 
werden jollen, 

2. wie fie jich, joweit fie zur Ehe, welche die Negel bleiben joll, 
nicht Luft noch Beruf haben, nüglich machen können, 

3. wie die Unfittlichfeit der Männer ausgerottet und ihnen 
ein würdiges Verhalten gegen die Frauen beigebracht werden mag, 

4. wie ihre rechtliche Stellung mit ihrem erhabenen Berufe in 
den beiten Einklang zu bringen ift. 

„Die Ehe fol die Negel bleiben“ haben wir gejagt und halten 
dies feit; noch mehr, fie joll immer mehr wieder die Regel werden. 
Die Natur und damit Gott will es fo. Freilich, Feine Regel ohne 
Ausnahme. Kranke und Schwädliche beider Gejchlechter taugen nicht 
zur Ehe. Beide Gejchlechter halten ſich jo ziemlih die Wage; wenn 
aber auch in Europa das weibliche überwiegt, jo gleicht fich dies da— 
durch aus, daß leßtere3 wol mehr ſchwächliche Individuen umfaßt als 
dad männliche, und daß Frauen, die in ſich den Beruf fühlen, der 
Wiſſenſchaft oder Kunſt oder Religion zu leben, jih zur Ehe nicht gut 
eignen, während dies bei Männern fein Hindernis bildet, weil fie das 
Haus nicht zu bejorgen haben. 

Wir haben bereit3 angedeutet, daß der Stammtiſch und der Puß- 
tisch die Grundübel find, auf denen die heutige Frauenfrage beruht. 
Beide jtehen dem, was die Regel fein joll, der Ehe, im Wege. Der 
Kneipenbeſuch untergräbt die Luft zur Ehe, und die Sucht unver: 
ftändiger Frauen näch Eojtbaren Toiletten und überflüjfigem Schmud 
Ichreckt noch mehr davon ab. Es geht aus unjeren früheren Aeußerungen 
hervor (oben ©. 151 f.), daß die Fortpflanzung keineswegs der einzige 
Zweck der Ehe, daß ihre Uebertreibung vielmehr vom Uebel iſt. Ebenfo, 
wo möglich noch mehr, foll gegenfeitige Vervollfommnung der Zweck 
der Ehe fein und fi) in der Erziehung der (möglichjt wenigen) Kinder 
fortjeßen. 


*) Gerof a.a.D., ©. 14 ff. 
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Damit dieſes ſchöne Ziel erreicht werden kann, muß Reinheit des 
Mannes, welche die der Frau von ſelbſt herbeiführt, eine unerläßliche 
Forderung ſein. Ihr Haupthindernis iſt die leider ſchon bei Schul— 
findern einwurzelnde lüſtern-witzelnde Beſprechung der geſchlechtlichen 
Geheimniſſe, die freilich nichts neues iſt, ſondern Jahrhunderte zählt. 
Pädagogen müßte die Aufgabe zufallen, dieſem Unfug abzuhelfen und 
eine Methode zu finden, nach welcher jene Verhältniſſe kurz vor dem 
Eintritte der Pubertät in ernſt-wiſſenſchaftlicher Weiſe den Jünglingen 
und Jungfrauen (natürlich getrennt) mitzuteilen wären. 

Died der allgemeine Charakter der Frauenfrage unjerer Zeit, 
deren einzelne Züge nun kulturhiſtoriſch darzustellen find. 


2. Die Frau in der Wirklichkeit. 


Was für die hier behandelte Zeit in der Stellung der Frauen 
zum Männergejchlechte bejonders charakteriftiich ift, bezieht ſich im Ge— 
biete der Civililation, welcher wir angehören, vorzugsweiſe auf Die 
größeren Städte, da die Berhältnifje auf dem Lande ziemlich 
itabil find. Nehmen wir für Deutjchland die Reichshauptſtadt als Bei- 
ipiel, jo finden wir in den Veröffentlichungen des jtatiftiichen Amtes 
von Berlin für das Sahr 1885*) eine Zahl von 229981 Ehe— 
frauen, von denen 9497 getrennt von ihren Gatten lebten und unter 
diefen 6457 von denfelben verlafjen waren. Die Männer der 20 Jahre 
und weniger zählenden Frauen überragten dieje meift um 6—7 Jahre, 
im Alter von 20—25 Jahren um 3—4, in dem von 25—30 Jahren 
um 2—3. Höher hinauf wird der Unterjchied Kleiner und vermehren 
fih die Fälle, in welchen der Mann jünger ift, was im ganzen bei 
26 Proz. der Ehen vorkommt. Der größte Unterjchied betrug 49 Jahre 
zu gunjten des Mannes. In den vorzugsweile von Wohlhabenden 
bewohnten Stadtteilen gibt es mehr Ehen mit einem ältern Mann als 
in den übrigen, wo die Ehen mit älteren Frauen häufiger find. Nach 
einer Dauer von einem Jahre bejtanden von 1000 Ehen nod) 990, 
nah 10 Jahren 796, nad) 20 Nahren 557, nad) 30 Jahren 352, 
nad 40 Jahren 162, nad) 50 Jahren noch 34. Ye neuer die Stadt- 
teile find, um jo geringer ijt die Dauer der Ehen. In den ärmeren 
Stadtteilen jind die Einderlofen Ehen am jeltenften (12—16 Proz.), 
in den reicheren häufiger (22—25 Proz.). Die Hälfte der Ehen Hatte 
mehr al3 2, 3/; 4 und mehr, 1/, 6 und mehr, 1/,, 10 und mehr 
Kinder. Die höchite Fruchtbarkeit weijen die Ehen auf, in denen der 
Mann bis zu 5 Jahren älter war; bei größerm Unterjchiede nimmt 





*) Herausgegeben vom Direftor R. Böckh, Berlin 1891. Beil. 3. A. 3. 
1892, Nr. 65. 
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die Kinderzahl ab. Die Durchſchnittszahl der Kinder betrug 4 auf 
die Ehe. Zeirner*) berichtet, der Kinderreihtum nehme ab, nachdem 
„gewifje Lehren der Malthufianer ihren Weg ſchon zu den Heinen 
Leuten Berlind gemacht“, und „wir jteuern langjam dem Zweikinder— 
ſyſtem zu“. Die Frauen der Arbeiter, jagt er, haben ein hartes Leben 
und feine Ruhe am Tage, jind aber troßdem nicht verbittert und find 
jtet3 bereit, in Notfällen den Hausgenofjen zu helfen; ja fie zeigen 
„Tittliche Kraft und Größe“, wenn die Trunkſucht des Mannes fie zu 
Martyrinnen madt. Leider bejteht ihre geiftige Kojt meift in jchlechten 
Kolportage-Romanen. Die Religion it für jie meift nur Formſache; 
denn die Geijtlichen jtehen dem Volke zu fern. Trotzdem haben jie 
Bildungstrieb und bringen oft (für fie) fchwere Opfer für die Er- 
ziehung der Rinder; oft .‚jeßt gerade die Mutter da3 Studium des 
Sohnes oder die höhere Schule für die Tochter durch. Leider aber 
hat die jozialdemofratiiche Agitation das Familienleben jchon „tief 
unterwühlt, ja vernichtet“, namentlich das der Fabrifarbeiter, deren 
Kinder die gleihe „Laufbahn“ ergreifen. In den Fabriken verlieren 
die Mädchen jehr bald ihre Neinheit und ergeben jich der Putzſucht. 
„Wilde Ehen greifen um ſich — oft unter den Augen der Eltern“, 
nicht aus die Ehe erjchwerenden, jondern geradezu aus Gründen, welche 
den jozialdemofratiichen Anfichten über die Ehe entjtammen. „Sie geht 
mit ihm“, ift das befannte geflügelte Wort geworden. Dft freilich 
folgt eine Ehe nad), oft aber tritt die „Engelmacherei" auf die Bild- 
flähe, und nad) höchſtens zwei Jahren geht das Paar auseinander, 
nicht jelten der weibliche Teil unter die Kontrole der Sittenpolizei 
oder auch ohne dieſe ind Werderben. Der ehemalige „Bräutigam“ 
wird oft zum Zuhälter. Die VBerderbnis beginnt oft jchon mit elf 
Sahren —, eine Folge der jchlehhten Wohnungsverhältnifje, bei denen 
da3 „Schlafburjchentum“ vergiftend wirkt. In Gegenwart der Rinder 
jcheuen viele Eltern nit vor unanjtändigen Neden zurüd. Der Alfohol- 
teufel it aber die häufigjte Urjache der Yamilienzerrüttung. Wo noch 
etwas zu retten, ijt es meiſt daS Verdienjt der Frau, die dem „jozial- 
demofratijch-atheiftijchen Geiſt· mißtrauifch oder ablehnend gegenüberfteht. 

Ebenſo tüchtig find durchichnittlich die Frauen des Mittelftandes 
(die der Beamten, Lehrer, Offiziere, mittleren Kaufleute u. f. w.). Leider 
bleibt die Ernährung vielfach) Hinter den Ausgaben für „jtandesgemäßes“ 
Auftreten in Wohnung, Kleidung und Geräten zurüd. Manche diejer 
Frauen und ihre Töchter arbeiten für Ausftattungsgejchäfte (meijt mit 
einem Verdienjt von höchſtens 1 Mark täglich), ja jogar künſtleriſch 
und litterariih für geringen Lohn. Das Familienleben iſt im allge: 
meinen erfreulich; aber bei dem jüngeren Gejchlechte nimmt die Ver: 


*) Soziale Briefe aus Berlin, ©. 113 ff. 


— 114 — 


gnügungsſucht zu, wenn auch die jittliche Haltung gut bleibt, wie 
Leirner jagt „beiler als in mancher andern Weltjtadt“. Namentlich 
ift der Eifer zur Mitwirkung für mwohltätige Zwede ein großer, oft 
mit nicht geringen Opfern. 

Auf die Verhältnifje der Frauenwelt im übrigen abendländiich 
gebildeten Europa werden wir gelegentlich zurüdfommen. 

Mit dem abendländiichen Europa hängt, enger als das morgen- 
(ändijche, jeine amerifanijche Kolonie zujammen, die gleich ihm von 
Germanen und Romanen, nur jelten von Slawen oder anderen Oſt— 
europäern bejiedelt it. Doc) entwickeln ſich hier unter der Frauenmwelt 
Berhältnifje, welche, wenn man etwa von London und Paris abjieht, 
an Emanzipationgluft weit über das im Abendlande der Alten Welt 
itatthafte oder als jtatthaft geltende hinausgehen. 

Man jchrieb aus Neu-York im Jahre 1882 *) folgendes : 


„Daß junge Männer ihr bequemes und gajtfreies Elternhaus verlafien, 
um mit einem gemeinjchaftlichen Freunde nad) kollegialer Weije, ohne Einjchrän- 
fung oder Aufjicht zu leben, ift in Neu-York nichts Neues mehr. Der „Fort: 
jhritt“, ein von einer Dame, Frau Mek-Bylandt, Herausgegebenes Wochenblatt, 
weijt darauf hin, daß jeßt auch junge Damen den Verjucd machen, allein zu 
haufen. „SHeimatloje rauen von jedem Alter,“ jo jchreibt das Blatt, „die das 
Unglüd haben, der Gejellichaft und des Schußes der Eltern entbehren zu müfjen, 
die es verachten, eine „Mariage de convenience“ einzugehen, haben das Recht, 
eine Heimat zu gründen und ihre Freunde gajtfreundlich zu bewilllommnen; 
aber daß die jungen Mädchen ihre Heimat verlafjen und um die Ede ziehen, um 
allein zu haufen, nur weil es englijche Mode ift, icheint uns nicht recht zu fein.“ 
... Ein weiteres Beijpiel von Selbjtändigfeit amerifaniiher Damen tritt uns 
in folgender Tatjache entgegen: Minnie Madden und Grace Erary, zwei achtzehn=, 
beziehungsweife neunzehnjährige Mädchen aus Illinois, machen jet im Weiten 
eine Vergnügungs- und Erholungsreije auf dem Belociped. Sie verließen ihre 
Heimat Anfangs Herbit und befanden jich in Texas, als fich im Norden die 
Kälte eingejtellt. Sie beabfihtigten, bei Beginn des Frühlings in Florida zu 
jein und längs der Küfte nad) dem Norden zu fommen. Sie werden von einem 
Diener begleitet, und ihr Gepäck wird auf der Eifenbahn vorausgejhidt. — Was 
das Kapitel der Eheichliegungen betrifft, jo iſt es merkwürdig, wie viele leicht- 
jinnige, nein, jündhafte Prediger e3 gibt, die junge Mädchen mit alten Männern, 
Knaben mit alten Frauen, oder zwei umwijjende, närrijche Kinder, die nicht 
willen, was jie tun, mit einander verbinden. In Wejtevoir, Somerjet County, 
Maryland, vermälte ein Pfarrer Bowen ein zwölfjähriges Mädchen mit ihrem 
60jährigen Stiefvater Namens Shores. Beide Männer find ins Gefängnis 
geworfen und bejtraft worden. Das Kind wurde von dem Alten gejchieden, 
ließ fi) aber leider nach ein paar Tagen mit einem jechszehnjährigen Knaben 
trauen.” 


Bon Europas Abendland und Amerika ift, durch Herkunft, Sprache 
und Sitte, mehr oder weniger jcharf gejchieden (wenn man nämlich) 
das Franzöfiih-Parlieren der jog. höheren Stände ausnimmt) die Erd— 
gegend, welche Karl Emil Franzos treffend „Halbajien“ benannt 


*) Wiener Allg. Zeitung, 16. März 1882. 
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hat, nämlich was etwa im Oſten der Weichjel und der Leitha liegt. 
Bei Albanejen und Südjlawen ift die Frau noch heute SHavin, beim 
gemeinen rujfiichen und polnischen Volke nicht viel mehr; höher jtehen 
die Ungarin, Rumänin und Griehin. Dur eine unausfüllbare Kluft 
jind von dem „Volke“ diefer Gegenden die Gebildeten getrennt, ſoweit 
man fie jo nennen darf. 


„Die Frau der vornehmen Stände ift bei all diejen verjchiedenen Völker— 
ſtämmen volltommen gleih. Die reihe Ruffin, wie die Griehin, die Polin 
wie die Rumänin tum den ganzen lieben Tag weiter nichts, als daß fie jtarfe 
. Eigaretten rauchen und ſich mit noch jtärferer Lektüre die Zeit vertreiben. Um 
ihren Dann und um ihre Kinder kümmert ſich die vornehme Halbafiatin wenig, 
am allerwenigjten um ihren Haushalt. Die Bariferin ift ihr deal, Paris das 
Mekka all ihrer Wünjce und Hoffnungen. Wer das Geld dazu hat, geht jelbjt 
nad Paris und ftudirt die neuejten Moden an der Duelle; wer das nicht kann, 
nimmt fich einen franzöfischen Gouverneur oder eine Gouvernante ind Haus und 
jucht möglichjt Alles nadyzuäffen, was ihm als franzöfiich geboten wird. Was 
dabei herausfommt, ijt freilich weiter nichts als eine häpliche Karikatur der 
Bariferin. Pariſer Moden fann man nadymadjen, aber der Geihmad läßt jich 
nicht einimpfen; die franzöfiiche Sprache fann man erlernen, aber der Esprit 
findet fich nicht jo von jelbjt dazu. Die vornehme Halbafiatin heiratet eigentlich 
nur, um die Ehe zu brechen, und der Verleger Zola’s verkauft ein Viertel aller 
jeiner Auflagen nad) Halbafien. Wie jind aber dieje Frauen dad geworden, was 
jie find, wie find fie aus dem Zuftand der Barbarei in den noch jchlimmeren 
diefer Halbkultur ——— ? Auch die vornehme Frau war urſprünglich die 
Sklavin ihres Mannes, bis plöglich die Sehnſucht nad) Freiheit und Kultur auch 
in jenen barbarijchen Völkerſchaften ſich Bahn brad) und nun Alles danad) jtrebte, 
die Kultur des Weftens jich jo ſchnell als möglich) anzueignen. Die vornehme 
Halbaſiatin war nicht freigeboren, fondern nur freigelajfen und madte nun von 
ihrer neuen Freiheit den ziigellojen Gebrauch, den Alle nicht zur Freiheit Ge— 
borenen davon machen. Eine glühende Hajt des Vorwärtsſtrebens fam über fie, 
und jie fühlte die ganze Leere und Inhaltlofigkeit ihres Daſeins und juchte 
nun um jeden Preis nad) einem Inhalt für ihr Leben. Daher fommt es, daß 
jo viele diefer Halbafiatinnen fich in die Hörjäle der Univerfitäten, vor Allem 
in die Secirfäle drängen, daß jo Viele in das nihiliftiiche Lager ——— Sie 
wollen irgend etwas ſein und ſei es ſelbſt um den Preis eines Verbrechens. 
Die Doktorin, wie die Nihiliſtin oder die politiſche Agentin, alle ſind im Grunde 
weder zu bewundern, noch zu bedauern, ſondern nur zu bemitleiden. Sie alle 
ſchreiten auf falſchen Wegen einem falſchen Ziele entgegen. Hoffentlich halten 
jene Länder Halbaſiens noch bei Zeiten auf ihrem gefährlichen Wege ein und 
wenden ſich der wahren, zwar langſam, aber ſicher fortſchreitenden Kultur zu.“*) 


Ein Artikel in einem Berliner Blatte von 1880 enthielt u. a. 
folgende Mitteilungen über die Stellung der Frau in Rußland: 


„Die griechifche Kirche hat die Vielweiberei des Orients ald nicht berechtigt 
anerfannt, jie hat einer legitimirten Frau die bevorzugte Stellung im Haufe 
eingeräumt; aber jie hat ſich nicht im Mindejten pofitiv gegen die Abihaffung 
des Gebrauchs gerichtet, einen Harem dienender Frauen um fich zu haben, jo groß 
al3 ihn der Mann ernähren fann. 





*, Frankfurter Zeitung, 22. März 1882. 
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„Durch die Abſchaffung der Leibeigenſchaft iſt die Gefahr eine noch dringen 
dere geworden. Von den Dienenden des Hauſes weiß jede Frau, daß fie velbit- 
verjtändlic) dem Manne zu Gebote jtehen, denn fie werden nicht gemietet, jondern 
durch glänzende Berjprechungen angelodt, die Niemand zu halten gedenft, oder 
bereit3 an Körper und Seele gebrochen eingeführt, um ernährt zu werden. 
Das einzig Gute in diefer traurigen Korruption iſt die wenigjtens nicht feltene 
Ehren-Vorjtellung des Mannes, für die Ernährung der armen Opfer jorgen zu 
müſſen. Hat das einerfeit3 die Folge, daß Rußland kein ſolch majjenhaftes 
mweibliches Elend fennt, welches die Frau in weitere Schuld treibt, jo tritt die 
Gefahr für die verheirateten Frauen ein, in ihrem eigenen Haufe durd irgend 
ein Herrichtalent in den Hintergrund gedrängt zu werden, Dieje Gefahr ijt 
durchaus feine geringe; denn weder Geſetz nod Sitte geben der Frau ein Recht, 
auch nur ihr eigened Vermögen gegen den Verbrauch jicher zu jtellen, oder gar 
ſich der unliebjamen Gejellichaft zu entziehen. Sie haben es gelernt oder lernen 
müſſen, gute Miene zum böjen Spiel zu machen und nur darauf ihr Augenmerk 
zu richten, feine unbequemen Gefährtinnen zu erhalten. Deshalb ift es nicht 
einmal Ausnahme zu nennen, wenn reihe Ruffinnen jelbjt junge Mädchen für 
ihre Männer anloden, weil fie gerade dadurd glauben, dieſe in abhängiger 
Stellung erhalten zu fünnen.“ 


Graf Leo Tolftoi läßt in feiner „Anna Karenina“ deren Ge— 
fiebten, den Lebemann Fürſt Wronsky denken, daß in den Augen der 
„Sejellichaft” die Nolle eines unglücdlichen Liebhabers eines Mädchens 
und überhaupt einer unverheirateten Frau lächerlich ſei, daß aber die 
Unternehmung eines Menjchen, welcher einer verheirateten Frau nach: 
ftelt und um jeden Preis fie zu einer Liebjchaft zu verführen jucht, 
für die Welt etwas Imponirendes, Majejtätiiches, Verführeriiches Habe 
und niemal3 lächerlich werden könne. Bei diefem „Helden“ jtanden 
folgende „Grundſätze unerjchütterlich feit“: Der Kartenjpieler mußte 
bezahlt werden, der Schneider aber nicht, den Männern gegenüber 
durfte er nicht lügen, den Frauen gegenüber war es gejtatte, — Be— 
trug war verpönt, aber einen Ehemann zu betrügen war erlaubt, — 
eine Beleidigung durfte man nicht verzeihen, aber jelbit zu beleidigen 
war geftattet. In Wronskys Petersburger Welt teilten jich die Men- 
jchen in zwei verjchiedene Arten. Die eine, die geringere Sorte, be- 
ftand aus einfachen, dummen und vor allem lächerlichen Leuten, welche 
der Meinung find, ein Mann müfje mit einer Frau leben, mit der er 
verheiratet ift, ein Mädchen müfje unfchuldig, eine Frau keuſch und ein 
Mann männlich, enthaltfam und von fejtem Charaktek jein, man müſſe 
fi) der Erziehung der Kinder widmen, jein Brod verdienen, jeine 
Schulden bezahlen, und noch andere ſolche Dummbheiten. Das find 
altmodische, lächerliche Menſchen. Aber es gab noch eine andere, ver- 
nünftige Art von Menſchen. Um fich zu diefen zu rechnen, mußte 
man vor allem elegant, großmütig, dreijt und heiter jein, jich jeder 
Leidenschaft, ohne zu erröten, hingeben und über alles andere lachen! 
Tolftoi geißelte damit, wohl ohne es zu willen, die Nietzſche'ſche Lehre 
vom Uebermenjchen, von der Herren- und Sklavenmoral. Den Stand» 
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punkt völliger moraliicher Verkommenheit zeichnete er in dem verwahr- 
fojten Nikolai Lewin, der feinem wadern Bruder Konftantin feine 
Mätrejje mit den Worten vorjtellt: „Diejes Mädchen ijt meine Lebens— 
gefährtin, Maria Nikolajewna. Ich Habe fie aus einem Haufe ge- 
nommen, aber ich liebe und verehre fie, und alle, welche mit mir um- 
gehen wollen, müfjen fie lieben und achten. Sie ijt ganz wie meine 
Frau. Nun weißt du, mit wen du zu tun haſt, und wenn du zu 
ſtolz bijt, jo fteht e$ dir frei zu gehen.“ Und weiter: „Rede jie nicht 
mit ‚Sie‘ an, davor fürchtet fie jich, Niemand hat fie mit ‚Sie an- 
geredet, außer der Friedensrichter, der fie dafür bejtrafte, da fie aus 
dem Haufe des Lajterd fort wollte.“ Das hinderte aber den Unglüd- 
fichen nicht, fie fortzujagen, worüber er zu feinem Bruder einfach be- 
merkte: „Du weißt, ich habe dieſes Frauenzimmer entlafjen.“ Und auf 
dejjen verwunderte Frage nad) dem Grunde: „Ad, fie iſt ein nichts— 
mwürdiges Frauenzimmer und hat mir innmer eine Menge Unannehmlic): 
feiten verurjacht.* Im Wahrheit aber war es gejchehen, weil der 
Thee zu Schwach war und weil fie ihn pflegte wie einen Kranfen ! 

Bon einem Arzte heißt e8 in dem Romane: „Mit befonderm 
Vergnügen jprad er davon, die mädchenhafte Schamhaftigfeit jei nur 
ein Ueberreit von Barbarei. Er fand es ganz natürlich, wenn ein 
noch nicht alter Arzt den halbnackten Körper eines jungen Mädchens 
betajtete, weil er da3 jeden Tag tat, und darum ſah er die weibliche 
Schamhaftigkeit nicht nur al3 einen Reit von Barbarei, jondern aud) 
fajt als eine perjönliche Beleidigung an.“ 


3. Die Frau in der Litteratur. 


Wie in der jozialen Frage, jo hat ſich auch in der Frauenfrage 
das berechtigte Streben nad) einer bejonnenen Reform in dasjenige 
nad einer blinden Ummälzung in der Stellung der Frauen verirrt. 
Dichter und Dichterinnen haben diejer faljhen Richtung ihre Federn 
geliehen und das Zerrbild einer „neuen Frau“ gemalt, welche ſich 
eigenmäcdhtig und einfeitig nicht nur aus demütigender Lage, jondern 
geradezu aus allen Banden der Zucht und Ordnung loslöjt. Den 
Anfang mit diefem Treiben machte (1879) Ibſens Nora, die un— 
wahricheinlichite Figur, die man fich denken kann, welche Jahre lang 
zu gleicher Zeit Aufopferung aus Liebe zum Gatten übt und fi) doc) 
gefallen läßt, als Puppe behandelt zu werden, ihre Kinder ebenfalls 
wie Puppen aufwachſen läßt und ſich unnötiger Weife in ein Riejen- 
gewebe von Lügenhaftigkeit und Verſchwendung verwidelt. Nora ift 
überall im Unrecht; jelbft aus Liebe darf man feine Fälſchung be- 
gehen, ſelbſt durch das Gefühl der Entfremdung vom Manne fid) 
nicht bejtimmen laſſen, willfürlich ihn und die Kinder zu verlafjen. 
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Sie hat dem Gatten durchaus nichts vorzuwerfen, was fie nicht auf 
andere Weiſe jelbjt tat, und gegenjeitige Verfühnung wäre das einzig 
Vernünftige gewejen. Durch geflifientliche Ignorirung von Geje und 
Recht erjteht Feine „neue Frau“, jondern nur durch fittlihe Stählung. 
Ebenſo wenig wie die Fopfloje Nora waren zu einer „neuen Frau“ 
geihaffen die verbitterte Yrau Alving (Geſpenſter), die verbrecheriſche 
Nebeffa (Rosmersholm), die hypnotifirte Ellida (Frau vom Meer), 
deren tragikomiſche Fortſetzung, ihre Stieftochter Hilda Wangel (Baus 
meister Solneß) und am wenigjten die kalt berechnend egoiftiiche Hedda 
Gabler, die das Fehlichlagen ihrer frevelhaften Rechnung mit Selbit- 
mord büßt. 

Neben Ibſens zügellos ind Blaue jchweifender „neuer Frau“ 
ihuf fein Nebenbuhler Björnfon die Tieblo8 prüde Swawa, Peter 
Nanjen die hingebende Maria und die echt weiblicdde Grethe, der 
Mijogyn Strindberg das „deladente Weib“, die „verlogene Salon 
dame*.*) In Toljtois „Anna Karenina“ iſt die haltloſe, verzogene 
Ruffin geſchildert, welche blind ins Verderben jtürzt, leider ohne den 
ehrlojen Berführer nachzuziehen. 

Als eine Prophetin im Kampfe für die jog. Emanzipation des 
Weibes gibt ji Laura Marholm (jet Frau Ola Hanfjon) mit ihrem 
„Buch der Frauen“ **), in welchem wahrlid mehr gejucht werden 
dürfte al3 die Beiprehung von ſechs zum Teil früh dahingejchiedenen 
Künftlerinnen untergeordneten Ranges, — Typen derer, welche alle 
„krank waren an einer innern Spaltung, die erjt mit der Frauenfrage 
in die Welt gefommen ijt, an einer Spaltung zwijchen ihrer Verjtandes- 
rihtung und der dunfeln Baſis ihrer Weibnatur.“ ***) Go jagt die 
Berfafjerin jelbjt und Fährt fort: „Die Meijten gingen daran zu 
Grunde. Das Weib, da3 auf dem gegenwärtigen Wege in der Selb: 
Itändigfeit feine Befreiung jucht, ift eine vor den Leiden des Weibes 
fliehende. Sie will fih immer dev VBormundichaft, oft der Mutter: 
ſchaft, gewöhnlich der Gebundenheit, der Unperjünlichleit des Weibes 
entziehen. Aber fie jtößt ich damit aus ihrem Weibjein jelber hinaus 
und weiß es nicht.“ Unter diejen ſechs Frauen befindet jich bezeich- 
nender Weije feine Deutſche. Es find die ruſſiſche Malerin Marie 
Baſchkirtzew, die gelehrte Mathematiferin Sonja Kowalewsfa, die eng— 
liſche Schriftjtellerin George Egerton, die ſchwediſchen Dichterinnen 
Charlotte Edgren-Leffler und Amalie Skram und die italienische Schaus 
jpielerin Eleonore Duje. Das jind nicht Typen einer „Frau der Zus 


x J Lily v. Gizycki, Die neue Frau in der Dichtung. Stuttgart 1896, 
S. 23 ff. 

*) Beitpiuchol. Porträts. Paris und Leipzig 1895. 

»*) Ohne Vorurteil? Beil. 3. W. 3. 1895, Nr. 5 u. 55. 
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kunft“, jondern einer Krankheit der Gegenwart, die aus dem Wider- 
ipruch hervorgeht, jih vom Manne emanzipiren zu wollen und ſich 
ihm fjchließlich doc zu unterwerfen. Es find nur Entartungen, über 
welche die Kulturgejchichte zur Tagesordnung jchreitet. 

Sn einem zweiten Buche „Wir Frauen und unjere Dichter“ 
(Wien und Leipzig 1895) läßt Laura Marholm unausgejprocdhen, ob 
jte die Dichter meint, welche von den rauen gelefen werden, oder die, 
welche jelbjt die Frauen feiern. E3 ijt eine Kritik der Frauengeftalten, 
welche Paul Heyje und Gottfried Keller, Ibſen und Björnjon, Strinds 
berg, Tolſtoi u. U. ſchufen. Die Verfafjerin fommt immer darauf 
zurüd, daß das Weib des Mannes nicht entraten fünne, und das be— 
wies jie ja jelbit an ſich. Ihr eigenes deal jchildert fie in der 
Künftlerin Karla Bühring, einer Selfmade Woman; aber das Bild iſt 
verfehlt ; jittliher Zall und Selbftmord taugen nicht zum deal. Die 
Berfafferin erhebt fi) nirgends über die Sinnlichkeit hinaus zur 
wahren Liebe. 

Im neueften englijhen Roman treibt das wilde Gewächs der 
„neuen Frau“ ebenfall3 jonderbare Blüten. Die „lautejte Ruferin im 
Kampfe gegen die Männerherrihaft in der Welt“ ift hier Miß Sarah 
Grand*), welche in ihrer Novellenfammlung „our manifold nature“ 
mit Vorliebe Ibſens verfehlte Vererbungstheorie breit tritt und jozial- 
demokratische Tendenzen pflegt. Sie jtellt die „weibliche“ (d, h. eine 
Karikatur der bisherigen) und die „moderne“ Frau einander gegenüber. 
Letztere ijt lediglich eine moderne Amazone, welche jelbjt um den Mann 
wirbt. Gleich Ibſen fennt fie nur den jchwädlihen Mann. „Die 
Dihterin, jagt ihr Kritiker, hat wol Phantafie, aber feine Seele.“ 
Grant Allen übertreibt noch die Lehre der Marholm in „the Woman 
who did“ (die Frau, die es tat, d. h. jich über alle Rüdjichten hin— 
wegſetzte). Die bisherige Frau iſt nad) diefem Buche eine Sklavin 
(was gerade in England nicht der Fall ift), und dieſen Zuftand wähnt 
der Verfajjer durch die „freie Liebe“ zu überwinden, jagt aber nicht, 
was aus den Kindern werden joll. Die Heldin verjchmäht die Ehe, 
verihmäht die Adoption ihres umehelichen Kindes durch den Vater des 
gejtorbenen Geliebten, erntet da8 Elend und die Abneigung ihrer um 
den ehrlichen Namen gebrachten Tochter und endet durch den beliebten 
Selbjtmord. Grant Allen konnte feine bitterere Satire auf die eigenen 
Grundfäße jchreiben als dieſes Buch, und er merkt es nicht einmal. 
Die „Gedichte eines modernen Weibes“ von Ella Hepwortd Diron 
jtellt endlich die Frau höher als die bisher genannten Schriftiteller 
taten, obſchon jie nicht von Einfeitigfeiten frei ijt, an der englijchen 
Zwangsetikette Eebt und den tüchtigen Mann nicht kennt. Die Heldin 





*) Moderne Frauen in England. Beil. 3. U. 3.1895, Nr. 178, 180 u, 183. 
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träumt von einem Bunde der Frauen gegen die Männer und fällt 
doc immer wieder in echt weibliche Gefühle zurüd. Noch höher jteht 
Mrs. Mary Humphry Wards Marcella. Tochter eine anrüchigen 
Vaters und einer falten Mutter, erfüllt von den Ideen eines hoch 
aufgefaßten Sozialismus und gegen die Todesſtrafe eifernd, löſt fie die 
Verlobung mit einem bvortrefflichen jungen und reichen Lord, der ihre 
Seen nicht teilt, lebt unter dem Volke als barmherzige Schweſter, 
lernt aber die Selbſtſucht der Agitatoren kennen und kehrt ſchließlich 
enttäufcht zu dem edeln Verlobten und fie noch immer Liebenden zurüd. 

Im franzöfifchen Roman jcheint (endlich) „das junge Mädchen 
die Ehebrecherin mehr und mehr verdrängen zu wollen“ *), welcher 
Veßtern die Gejtattung der Ehejcheidung (1884) den Boden entzogen 
hat. Der früher die Franzoſen beherrichende Wahn, unſchuldig könne 
nur ein unwiſſendes Mädchen jein, ift eben gejchwunden; die Mädchen 
fernen jeßt allerlei Wifjenichaften und treffen junge Männer nicht mehr 
auf dem Ball allein; fie machen Eramina und fahren auf dem Zweirad. 
Dod find die Dichter mit diefer Entwidelung nicht immer zufrieden. 
Der Elerifale Marcel Prevoſt nennt dad emanzipirte Mädchen eine 
„Halbjungfrau (Demi-vierge)“, „welche weder ihr eigened, noch das 
Glück eines Mannes begründen kann“, und empfiehlt daher die Rück— 
fehr zur frühern Slojtererziehung, wozu aber feine lüſternen Schilde- 
rungen jo wenig pafjen, wie der Umstand, daß feine „Halbjungfrau“ 
mehr Sympathie erwedt al3 das unwiſſende Landedelfräulein, das er 
ihr al3 jein deal entgegenjtell. Mit ihm jtimmt der proteftantifche 
Genfer Adolphe Cheneviöre in feiner „Fausse Perle“ überein und 
findet, die Emanzipirung treibe die jungen Damen „zu einer inner= 
lichen Verlogenheit, deren Opfer nur fie jelbjt jind“ ; er leiht aber dem 
bevorzugten Gegenbild feiner „falihen Perle“ ebenfalls emanzipirte 
Züge und läßt die Angefochtene auf edle Art enden. Albert Cim 
will in jeinen „Demoiselles à marier“, einer leidenfchaftlihen Anflage- 
ichrift gegen alle gebildeten jungen Damen, wifjen, die Tätigkeit der 
weiblichen Bureau» Angeftellten vernichte ihre phyſiſche und moralische 
Gejundheit und ſtifte geichäftlich mehr Schaden als Nuben. Doc hatte 
diejer Angriff nur negativen Erfolg, und die jchriftliche Beſchäftigung 
von Mädchen nimmt zul Einen — zweifelhaften — Verteidiger fand 
dagegen das moderne junge Mädchen in dem (objchon ſchweizer. Frei- 
burger) franzöfiihen Chauviniften Bictor Tiſſot, der feine Heldin 
Anatomie (!) ftudiren, turnen und (als Millionärstochter) mit einem 
Arbeiter durchbrennen läßt. Skandalöſe Abenteuer juchen die beiden 
Schweſtern auf, die Dubut de Laforeft in den petites Rastas jchildert. 
Eine hHochadelige Verwandte der Mirabeaus, die unter dem Kriegs— 





*) Beil. 3. U. 3. 1894, Nr. 191 u. 192. 
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namen Gyp ſchreibt, wählt zur Heldin ein „reizendes enfant terrible““ 
unter dem Spitznamen Chiffon und zeichnet in ihr amüjant daS eman= 
zipirte Mädchen. — Dieje Dichtungen find unläugbar von großer Be— 
deutung für die Kulturgeſchichte der franzöſiſchen Frauenwelt jüngjter Zeit. 


B. Bie Erhebung der Frauen. 
1. Srauenarbeit. 


Wie bereit3 angedeutet, ijt die natürliche Arbeit der Frau: das 
Hauswejen zu leiten, die Kinder fittlich zu erziehen und dem Manne 
mit Nat und Tat beizuftehen. Die jozialen erhältnifie haben — 
in der civilifirten Welt zu allen Zeiten, aber ganz bejonder3 in der 
zweiten Hälfte de3 19. Jahrhunderts, diefen Kreis der Tätigkeit — 
immerhin als Ausnahme — erweitert. Vor allem trug dazu das 
größere Anwachſen der weiblichen Bevölkerung bei, welches früher ge- 
ringer war. Im Deutjchen Reiche beträgt ihr Uebergewicht (1882) 
beinahe eine Million, heute aljo wahrjcheinlicy mehr als diefe. Unter 
den wenigjtend 15 Jahre zählenden Einwohnern waren rund 73/, 
Millionen jedes Geſchlechts verheiratet und 51/, Million Tedig, in 
beiden Gruppen mehr Männer, mwa3 fid) dadurch ausglich, daß die 
Zahl der Witwen faſt 2 Millionen, die der Witwer aber nur 700 000 
betrug. Es Fünnte alfo jcheinen, daß die Witwen eher das Bedürfnis 
einer Beichäftigung hätten al3 die Sungfrauen, und doc ift es um- 
gefehrt, was teils in dem jpätern Heirat3alter der Männer, teils in 
der mwachjenden Abneigung derjelben gegen die Ehe feinen Grund haben 
muß. Aehnlich wie hier liegen die VBerhältnifje bei allen Kulturpölfern. *) 
Wie gejagt, find es aber die jozialen Mißverhältniſſe — nicht das 
weibliche Uebergewicht, — welche die Frauenfrage hervorriefen; denn 
dieje bezieht fich nicht nur auf die überzähligen, jondern auch auf die 
verheirateten Frauen. 

Die Erfindung der Dampfmajchinen hat das meilte dazu beige- 
tragen, die Arbeitöfraft der Frauen aus dem Hauje nad) der Fabrik 
zu ziehen. Dieje Entwidelung nahm in England ihren Anfang und 
verbreitete ſich von dort aus nad) den Reichen des Feitlandes. Im 
Königreich Sachſen bejchäftigten die Fabrifen 1883 154800 Männer 
und 82600 Frauen, 1889 aber 226 700 Männer und 113 800 Frauen. 

Uber auch in der Landwirtſchaft nahm die weibliche Betätigung 
zu, namentlich in der Geftalt alljährlicher Wanderung ländlicher Arbeiter 


*) — und Frauenfra — Pierſtorff, Handw. d. Staatsw., 
Bd. II, ©. 641 ff., I. Suppl.Bd., 2 ff. 
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beider Gejchlechter aus übervölferten oder armen Bezirken nad) be— 
jonder3 fruchtbaren Gegenden, welchen es an einheimijchen Landarbeitern 
in bHinlänglicher Anzahl gebriht. So führt die ſog. Sadjen- 
gängerei jährlich eine Anzahl von Leuten (1890 etwa 75000, jeßt 
wohl an 100000), unter welchen bereit3 die Mehrzahl weiblichen 
Geſchlechtes iſt, aus Oſt- und Weftpreußen, Hinterpommern, Poſen, 
Oberjchlefien und dem Eichsfelde nad) Mittel- und Niederjachien im 
alten Sinne, d. h. den Provinzen Sachſen und Hannover nebjt den 
von diejen eingejchlofjenen Stleinjtaaten, beſonders zum Betriebe der 
Nübenkultur.*) Sie werden von Agenten angeworben, die fie auch bei 
der Arbeit beaufjichtigen. Weltere Arbeiterinnen dienen auch al3 Unter- 
agenten. Man hat eine Art von Kafernen mit nad) Gejchlechtern ge— 
trennten Sclaflälen für fie errichtet, was die früher nicht jehr fitt- 
fihen Verhältniſſe mwejentlich gebefjert hat. Der Arbeitgeber trägt die 
Reiſekoſten, und die Leute haben es überhaupt weit bejjer al3 in ihrer 
Heimat (vergl. übrigens oben ©. 121 f.). 

Diefer norddeutichen Erjcheinung läßt ſich die ſüddeutſche Schwaben: 
gängerei gegenüberftellen, welche Arbeiter, namentlich viele Kinder, 
aus der Schweiz, Tirol u. ſ. w. nad) den Korndijtrikten Würtembergs 
und Bairisch = Schwaben führt. 

Die Fabrikarbeit ift für die Frauen nachweislich nicht vorteilhaft, 
weder in gejundheitlicher, noch in fittlicher Beziehung. In den Jahren 
1880— 1890 betrugen die Erfranfungen von Arbeiterinnen in der 
Schweiz 111 bis 139 auf 100 Fälle von Arbeitern, die Krankheits— 
tage ſogar 125—180 auf 100. In Eljaß- Lothringen famen in der 
gleichen Zeit ohne Nachtarbeit 309—328 und mit teilweifer Nacht— 
arbeit 413—429 Erkrankungen auf 1000 Arbeiterinnen (die Krank— 
heitötage jtiegen ohne Nachtarbeit auf 5600—5800, mit Nachtarbeit 
auf 8700—8800 im Jahre). 

Im Deutjchen Neiche nahm die weibliche Arbeit 1880—1882 
von 23 Millionen Seelen 41/, Million für Gewerbe und 11/, Million 
für Dienftverhältnifje in Anſpruch, zufammen ein Viertel der weiblichen 
Bevölkerung. Deutjchland ftand ſonach mit 24 Proz. abhängig be- 
Ihäftigter Frauen etwa in der Mitte zwijchen den Ertremen Amerika 
mit 10,7 und Staliend mit 40,5 Proz. Nahe diejer erjchredenden 
Zahl kamen Dejterreich mit 39,5 Proz. und die Schweiz mit 34,7 Proz. 
Unter den in Induftrie, Handel und Landwirtjchaft beichäftigten Deut— 
ſchen waren faſt 4 Millionen weiblichen und 121/, Million männlichen 
Geſchlechts; von jenen ftanden aber 74 und von dieſen nur 63 Proz. 
in niederen Stellungen. Selbjtändig waren dagegen 34 Proz. Männer 
und nur 25 Proz. Frauen. Die Landwirtichaft zählte 21/, Million 


*) Sachſengängerei, v. Kaerger, Handw. d. Staatsw., Bd. V, ©. 473 fi. 
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weibliche Gehilfen und Arbeiter, die Induftrie mit Bergbau und Bau— 
wejen über eine halbe Million (männliche in beiden Zweigen 31/, Million), 
Handel, Verkehr und Wirtjchaftsgewerbe 144377 neben 582885 
Männern. Die höchiten Prozentjäße weiblicher Beichäftigung in den 
einzelnen Tertil-$nduftrien zeigt die Striderei mit Häfelei und Spiben- 
bereitung (84 Proz.), die geringjten die Zeinenmweberei (22,6 Proz.). In 
der Hausinduftrie find unter 476080 Arbeitnehmern 208794 und 
unter 544980 Arbeitgebern 247 654 weiblichen Geſchlechts. Unter 
den weiblichen Erwerbstätigen befanden ſich 21/, Million Ledige (und 
Geſchiedene), fait 700000 Perheiratete und über 800 000 Witwen. 

Im J. 1892 zählten die Fabrifen des Deutjchen Reiches 567 234 
erwachjene Arbeiterinnen. Die Zahl der in Gemwerben bejchäftigten 
Frauen nahm von 1875—1882 um 35, die der Männer nur um 
6,4 Proz. zu. Won 1881—1891 aber verminderte ſich der Abitand; 
die weiblichen Arbeit3fräfte wuchjen nur um 16,7 und die männlichen 
um 14,6 Proz. Im Handel und Verkehr dagegen nahm in Ddiejer 
Periode die Frauenarbeit um 81,6, die der Männer nur um 42,2 Proz. 
zu. Sn der Landiwirtihaft nahmen beide ab und zwar die der 
‚Frauen mehr. 

Die Berücdjichtigung der übrigen Länder Europa3 und der mit 
Europa analogen Vereinigten Staaten Amerifa3 würde uns zu weit 
führen. Wir erwähnen hier nur, daß in der Tertilinduftrie der Schweiz 
1880 auf 100 Männer nicht weniger als 195,8, in Kleider: und Putz— 
macherei 186,7, im Maſchinenfache aber nur 23,9 Frauen Famen. 
Weibliche Fabrikinſpektoren gibt es jeit 1874 in Frankreich (15, davon 
10 in Bari, 5 auswärts) und feit 1893 in England (4). 

Die induftrielle Frauenarbeit hat aber nicht nur die alte und neue, 
jondern auch die jüngjte Welt erobert. Die auftraliiche Kolonie Victoria 
zählte 1886 neben 28479 Männern 11 027, und 1889 neben 34 850 
Männern 12373 in Fabriken befhäftigte Frauen, in Kleidungsgejchäften 
allein aber 4617 Frauen neben 1502 Männern. Sm britijchen Indien 
waren 1880 im Aderbau 18,8 Millionen weiblihe und 51 Millionen 
männliche, in der Induſtrie 7 289 000 weibliche und 9 197 000 männ- 
liche Arbeiter bejchäftigt. 

Die Bewegung zum Zwecke, die Ermwerbsfähigkeit des weiblichen 
Geichlechtes zu fürdern, begann 1860 in England durd) Lord Shaftes- 
bury, in den nächſten Jahren darauf in Frankreich durch Mad. Allard 
und Jules Simon, und gewann in Deutjchland 1866 Gejtalt durch 
den jpäter jo genannten Lette-Berein (Bd. VI, ©. 136). Diejer bejaß 
1890 eine Handels-, Gewerbe-, Zeichen- und Modellirichule mit 1716 
Schülerinnen, eine photographiiche Lehranjtalt, eine Seßerinnenjchule, 
ein Runftarbeitatelier, eine Nejtauration und Kochſchule, eine Haus— 
haltungsſchule mit 247 Schülerinnen, eine Wajchanftalt, eine Waſch— 
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und Blättlehranftalt, den Victoria-Bazar und das PVictoriaftift (1889 
mit 138 Bemwohnerinnen), endlid ein Arbeitsnachweis- und Ber- 
mittlungSbureau, welches (1890) 1440 Stellen vermittelte. Der Lette- 
Verein leitet auch den 1869 entjtandenen Verband deuticher Frauen— 
bildung3- und Ermwerbvereine, als dejjen Organ der „Frauenanwalt“ 
ericheint. 

Der 1865 in Leipzig gegründete „allgemeine deutſche Frauen— 
verein“ „dient einer Fülle von Lofalvereinen, die verjchiedene Einzel- 
zwecke verfolgen, al3 Sammel- und Bereinigungspunft” und gibt die 
Zeitfchrift „Neue Bahnen“ heraus. In Weimar entjtand der Verein 
„Reform“ mit ähnlichen Beftrebungen, die in der Zeitjichrift „Frauen— 
beruf“ vertreten jind. Ebenfall3 in den Sechziger Jahren entjtanden 
in Würtemberg die zugleic) der Hauswirtichaftlichen Ausbildung dienenden 
Fortbildungsichulen, in welchen 1888—89 73 Lehrer und Lehrerinnen 
676 Schülerinnen unterrichteten, und von Reutlingen aus gingen Die 
Frauenarbeitjchulen, welche im gleichen Jahre 98 Lehrer und Lehrerinnen 
und 1594 Schülerinnen zählten. Im J. 1894 murde der allgemeine 
„Bund deutjcher Frauenvereine“ gegründet, und zwar nad) dem Vor— 
bilde de3 1891 gejchaffenen amerifanijchen National Council of Women. 

In neuejter Zeit haben Frauen und Mädchen folgende, nicht zu 
den gelehrten gehörige Berufarten erobert (die Zahlen zeigen ihre 
Vertretung in Deutjchland 1882): Krankenpflege (17 661 gegen nur 
5478 Männer), religiöje Anftalten (8617), Staat3:, Hof» und Ge— 
meindedienjt, ſowie gut3herrliche Verwaltung (1793), Schriftitellerei 
und Redaktionen (350), Eifenbahndienft (1302), Poſt- und Telegraphen- 
dienft (1012, in Frankreich 6991 neben 25375 Männern). In 
Berlin entjtand 1889 ein kaufmänniſcher und gewerblicher Hilfsverein 
für weibliche Angejtellte mit 6000 Mitgliedern. 


2. Srauenjtudium. 


In den Berufsarten, welche wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erfordern, 
find die Lehrerinnen die Vorläuferinnen weiterer Ausdehnung jener 
Berufsarten auf da3 weibliche Gefchleht. Im J. 1882 zählte Deutjch- 
fand 48000 Lehrerinnen und 127 614 Lehrer. Oeſterreich bejchäftigte 
im Lehrfach (1880) 14809 Frauen und 41120 Männer, Stalien 
(1881) 46887 Frauen und 32908 Männer, Franfrei (1886) 
67 015 Frauen und 85586 Männer, England (1881) 123995 
Frauen und 47836 Männer, Nordamerifa 154375 Frauen und 
73335 Männer. In der Schweiz fommen auf 100 Lehrer 75 
Lehrerinnen. 

Ein Verein deutjcher Lehrerinnen entjtand 1890; Ende 1894 
" zählte er bereitS 49 Zweigvereine mit über 7000 Mitgliedern. 


— 185 — 


Das Studium höherer Berufe nahm für Frauen feinen Anfang 
im Winterfemejter 1864— 65 an der Univerfität Zürich.*) Die Damen 
(meift Ausländerinnen) bejuchten vorzugsweiſe die medizinische Fakultät, 
in der Folge auch an den übrigen Hodjchulen der Schweiz, in welcher 
jie jeit 1871 zum medizinischen Staatderamen zugelaffen werden. Die 
Zahl der Studentinnen des Landes jtieg von 1887 bis 1890 von 
121 unter 1921 Studirenden auf 229 unter 2315, und im Winter 
1893/4 auf 335 unter 2903. Bon 322 im Sommerjemejter ftudiren- 
den Damen waren 283 Ausländerinnen. 

E3 folgten mit der Zulafjung weiblicher Studirenden 1870 
Schweden, 1875 Dänemarf, 1876 Stalien, 1878 Rußland, 1880 
Belgien, die Niederlande und Norwegen, 1881 England, 1888 Rumänien, 
1892 Schottland. In Frankreich erhielten bereit jeit 1866 Damen 
afademifche Grade (1866—1882: 109). In Spanien, Portugal und 
Amerifa war das Frauenjtudium nie bejchräntt. In Dejterreich 
wurden jeit 1878 in einzelnen Fällen weibliche „Hörer zugelafjen. 
Am jprödeiten hat ſich bisher merfwürdiger Weile Deutjchland ver- 
halten. Doch hat hier in den legten Jahren das Frauenjtudium Fort— 
ihritte gemacht. Baden gejtattete 1891 die Zulafjung von Frauen an 
der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fakultät in Heidelberg. In 
Leipzig ftudiren jchon jeit 20 Jahren einzelne Damen als geduldete 
Hörer. In Preußen werden fie in einzelnen Fällen durch den Kultus— 
minifter bei den philofophijchen Fakultäten zugelaffen, joweit die Do- 
centen zujtimmen. Ihrer 20 ftudirten 1895 in Ööttingen (meijt Aus— 
länderinnen). 

Das genannte Minifterium bejchloß 1894 eine erweiterte Ver— 
wendung von Oberlehrerinnen an den höheren Mädchenjchulen, was 
zu einer Ausdehnung des Frauenjtudiums drängen muß. Zur Vor- 
bereitung auf Ddiejes dient da8 1868 von Miß Archer gegründete 
Victoria-Lyceum in Berlin, welches jeit 1888 Gelegenheit zur höheren 
Prüfung bietet und ein gewifjes Maß jtaatlicher Anerkennung genießt. 
Dasjelbe gilt von den wifjenjchaftlichen Fortbildungskurſen für Lehrer: 
innen in Göttingen, Straßburg und Königsberg. Die feit 1878 be- 
jtehende Humboldt-Afademie in Berlin bezwedt ſolchen Perjonen, welche 
die Univerfität nicht bejuchen fünnen oder fie bereit3 verlafjen haben, 
durch ſyſtematiſche Vortragscyklen Gelegenheit zu einer höhern harmo- 
nischen wiſſenſchaftlichen Weiterbildung zu geben und jie im Zujammen= 
hange mit den Fortichritten der Wifjenfchaft zu erhalten. Ein Drittel 
der Hörer find Damen. 


*) Dr. Arn. Dodel, Aus Leben und Wiſſenſchaft. 2 Lief. Stuttgart 1893, 
S. 218 ff. — Bergl. Allgem. Kulturgeich., Bd. VI, ©. 136 fi. — —— d. 
Staatöw., Bd. III, ©. 656 ff.; 1. Suppl.:®d., ©. 324 ff. — Dr. Käthe Schir— 
macher, Züricher Studentinnen. Leipzig und Zürich 1896. 
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Zur Borbereitung auf das Frauenjtudiun dienen aber haupt- 
jählih die Mädhengymnajien. In Berlin wurden 1893 die erſten 
Gymnaſialkurſe unter Helene Lange eröffnet. Hervorgegangen find jie 
aus den jeit 1889 eingerichteten Realkurſen für Frauen, welche aud) 
in Danzig abgehalten werden. Jene Gymnaſialkurſe entiprechen den 
preußifchen Gymnaſien und bereiten zur Univerfität vor. Ihrem Bei- 
fpiele folgten 1894 diejenigen in Leipzig unter Dr. Käthe Windjcheid, 
und nach dem Vorbilde beider wird in München die Gründung eines 
Mädchengymnaſiums vorbereitet. Ein ſolches wurde bereit3 1893 von 
dem Vereine „Frauenbildungs-Reform“ in Karlsruhe mit 6 Klafjen er- 
öffnet. In Wien beteht eine Lateinjchule von demjelben Umfange jeit 
1892, in Rom ein Mädchengymnafium jeit 1891. An einigen Orten 
der Schweiz bejuchen einzelne Mädchen die Knabengymnaſien. 

Bisher it der ärztliche Beruf, abgejehen von den Lehrerinnen, 
der don Frauen am meijten geſuchte. Es wurden 1880 in Oeſter— 
reih 52, in England 25, in Rußland 550 weibliche Aerzte gezählt. 
In der Schweiz fommen ihrer 6 auf je 500 männliche Aerzte, auf 
1778 im $. 1895 gezählte Aerzte alſo wahrjcheinlich 21—22. Die 
meijten weiblichen Vertreter gelehrter Berufsarten zählt Amerika, näm— 
lih 2172 Xerztinnen, 61 Zahnärztinnen, 165 Geijtliche (!), 75 Advoka— 
tinnen, 320 Schriftjtellerinnen und 288 Journalijtinnen. In Auftralien 
war 1892 ein Drittel der Kandidaten gelehrter Berufe weiblid. In 
Britiich-Indien wurden 1893 von weiblichen Nerzten 12500 Kranke 
in Spitälern und 600000 auswärt3 behandelt. E3 wurden dort im 
genannten Jahre in 57 Frauenklinifen 334 Werztinnen und an 11 
medizinischen Hochſchulen 261 Studentinnen gezählt. 

Ueber die Zweckmäßigkeit des Frauenjtudiums im Allgemeinen 
jowol, als wa3 die einzelnen Wifjenichaften betrifft, walten jehr ver— 
fchiedene Meinungen. Viele Urteile jtüßen fich lediglich auf das Be— 
nehmen der weiblichen Studirenden. Darüber läßt ſich aber durchaus 
nicht3 allgemein gültiges behaupten.*) Man predigte gegen die eine 
Beitlang in Zürich und Genf vorwiegenden Ruſſinnen al3 Apoftel des 
Nihilismus. Sie find aber nur ein Teil der Erjcheinung, um die e3 
fi) Handelt. Man fand das Frauenjtudium überhaupt uumeiblic), 
fogar unmoralih. Man warf den ftudirenden Damen ungenügende 
Vorbildung, Oberflächlichfeit vor. Es find die Vorurteile oder un— 
berechtigte Verallgemeinerungen. Tatſache ijt, daß die „Studentinnen“ 
weit fleißiger und gewifjenhafter Iernen als der größere Teil der 
Studenten. Richtig ift dagegen, daß die meijten von ihnen die Hoch— 





*) Bemerkungen zum Frauenftudium. Beil. 3. U. 3. 1892, Nr. 92 u. 93. 
— Ueber die Zulafjung der Frauen zu den Höheren Berufsformen des Mannes. 
on Dr. med. Kaiſer. Ebendaj. 1891, Nr. 41. — Die afad. Frau. Gutachten 
bervorrag. Profefjoren u. j. w., herausg. von Arth. Kirchhoff. Berlin 1897. 
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ſchule ohne Prüfung verlaſſen, weil ſie den Mut und die Ausdauer 
verloren haben. Es kommt aber auch bei den Geprüften, ſo gutes ſie 
ſonſt leiſten, zu keiner ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Stellung; 
es iſt noch keine berühmte Aerztin aufgetreten ſeit den 30 Jahren des 
Frauenſtudiums, — zu ſchweigen von den ſehr vereinzelten Fällen, in 
welchen Damen andere Fakultäten wählten. Die Aerztinnen wagen, 
wie von berufener Seite verſichert wird, keine Operationen, ſelbſt keine 
geburtshülflichen. Viele ſtudirende Damen ſind lediglich Schriftſteller— 
innen geworden, vielleicht die meiſten. 

Wir möchten aber die fleißigen Studentinnen keineswegs ent— 
mutigen. Weibliche Aerzte ſind für Frauen- und Kinderkrankheiten ge— 
wiß oft empfehlenswert, — die Frau iſt ja die geborene Kranken— 
pflegerin. Ganz unentbehrlich ſind ſie im Gebiete des Islam, deſſen 
Harems fein Mann betreten darf, aber auch vielfach bei ſchamhaften 
Ehriftinnen. Manche Teile der Anatomie, Phyfiologie und Pathologie 
fann man fih kaum ohne Widerjtreben von Zuhörern beider Ge— 
ihlecdhter bejucht denken. Es find deshalb, und wol mit Recht, entiprechend 
den Mädchengymnafien, Frauen = Univerfitäten vorgeſchlagen worden. 
Bon den übrigen Wifjenfchaften möchten wir als pafjend für das mweib- 
lihe Studium: Botanif, Sprachwiſſenſchaft, Kunſtgeſchichte, al3 un— 
pafjend (menigjtens in der Regel) Staats- und Rechtswiſſenſchaft, 
politiihe Geihichte und Philofophie bezeichnen und den Reſt unent- 
ſchieden laſſen. 


3. Frauenrechte. 


So berechtigt das Studiren der Frauen, ſo unberechtigt iſt nach 
unſerer Anſicht das Verlangen politiſcher Stimm- und Wahlrechte für 
die Frauenwelt. Es gibt keine Rechte ohne Pflichten. Dem männ— 
lichen Stimmrechte entſpricht die militäriſche Dienſtpflicht. Wollen die 
Anwälte des Frauenſtimmrechts etwa den Frauen auch die Waffen— 
führung überbinden? Das genannte Verlangen iſt nicht nur unbillig, 
ſondern auch geeignet, die politiſchen Parteizwiſte in die Familien hinein 
zu tragen. Die Sozialdemokratie weiß wol was ſie will, wenn ſie 
jenes Verlangen ſtellt; iſt ja die Zerſtörung der Familie ein Haupt— 
ziel dieſer Richtung, deren größtes Hindernis eben die Familie bildet 
(ſ. oben ©. 135 f.). 

Diejes Streben begann 1865 in England laut zu werden, jedoch) 
nur zu Gunſten der jelbjtändig gejtellten Frauen.*) Sohn Stuart 
Mil beantragte 1867 ohne Erfolg das Parlament3:Wahlrecht für fie. 
Im J. 1869 erhielten in England, 1881 und 82 in Schottland die 





) Handw. d. Staatsw., Bd. III, ©. 657 f.; I. Suppl.“Bd., ©. 327 f. 
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weiblichen Haugeigentümer das Gemeindewahlreht, 1870 in England 
die Frauen das Stimm: und Wahlrecht für die Schulbehörden, und 
1880 die Haus: und Grundbeſitzerinnen das aktive und 1894 das 
pajlive Grafichaftswahlreht. 1892 fehlten ihnen zum Parlaments— 
Wahlrechte nur wenige Stimmen. Gleichgeſtellt jind die Frauen den 
Männern feit 1869 in Utah, Wyoming, Kalifornien (denen 1893 
Golorado, wo 70000 Frauen davon Gebrauch machten, Arizona und 
Minnejota folgten), jeit 1876 in Chile und jeit 1893 in Neujeeland 
(wo mehr Frauen als Männer ſtimmen). In der Iofalen Selbftver: 
waltung ijt dies der Fall in den engliichen Kolonien, in Schweden, 
Irland, Finland und Rußland, in mehreren der Vereinigten Staaten. 
In Deutichland und Defterreich ift den Grundbefigerinnen das aktive 
Gemeindewahlrecht gewährt. Für die Schulverwaltung find die Frauen 
gleichberechtigt in Norwegen, in Stodholm und in 22 Unionäftaaten, 
für die Armenverwaltung in Schweden und Finland. 

Es iſt möglich, ja wahrjcheinlich, daß dieſe Bewegung weiter fort- 
jchreitet, aber auch, daß fie wieder rüdgängig wird. Die Vernunft muß 
auch hier den Gang der Dinge regeln. Ein Stimmrecht der Frauen 
in Schul- und Armenjachen ift nicht gerade zu verwerfen. Aber mit 
der Politik verjchone man fie und — unjern Haußfrieden !*) 

Bor wenigen Jahren jchrieb ein aufrichtiger Verehrer der Frauen :**) 
„Werden in diejen Kampf (den Meinungs und Brinzipienfampf) die 
Frauen mit hineingezogen, jo würde das ungefähr gleichbedeutend jein 
mit dem Ruin von Staat und Familie. Keinem denfenden Manne 
wird es einfallen, den Bemühungen für eine umfafjende geijtige Heran— 
bildung des weiblichen Gejchlechtes, einjchließlich des tiefern Verſtänd— 
nifjes für die großen Fragen de3 Staatöwejens, in den Weg zu treten; 
es fann nur in unjferm nterefie liegen, wenn auch die Frauen ich 
immer mehr und mehr darüber Har zu werden juchen, welche Fak— 
toren, Strömungen oder auch Perjönlichkeiten dem jtaatlichen Gemein 
wejen jchaden oder nützen, welche politische Verfaſſung für den Staat 
Gegendreiche8 oder Unheilvolle8 gewirkt hat. Wir willen jehr wol, 
daß in den Zeiten politischer Intrigue und brutaler Verfolgung die 
bedeutenden Frauen ji) mit den Gründen der fie umgebenden Er— 
iheinungen bejchäftigt und in vielen Fällen die Herzen der Männer 
gehoben und gefräftigt haben zum ausdauernden Kampfe gegen Un- 
gerechtigfeit und Unterdrüdung.“ 


*), Die von Iſa v. d. Lütt (Frauenrechte — Frauenpflichten, Stuttgart 
1896, ©. 59 ff.) als Gegenjtüc des Militärdienjtes vorgefchlagene Kranfendienjt- 
pfliht der Frauen wäre wol faum durchführbar. 

* **) Richard Wulkow, Die Frauen und die Politik. Beil. 3. A. 3. 1890, 
r. 251. 
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Eine Beihäftigung mit den befanntlich allzu oft leidenschaftlich er- 
regten politiichen Fragen würde die Frau von der Bejorgung de Haus— 
weſens und der Erziehung der Kinder abhalten. Sie würde ihre Freude 
an diejer jtillen Tätigkeit zerjtören. Man denke ich den Fall, daß Mann 
und Frau ſich verjchiedenen Parteien anjchlöffen und male fid dann 
da3 Bild einer jolhen Ehe aus. Es ift wahrlich genug an ſonſt ſchon 
vorfommenden Zwiftigfeiten. Wie Karl Blind bezeugt, haben in Eng- 
fand bereit3 „eine Menge von Unvorjichtigfeiten und Uebereilungen 
einen argen Nüdjchlag gegen die Frauenbewegung hervorgerufen“. 
Maßte fi) ja 1889 ein Damenmeeting in London an, die Berwerber 
um Parlamentsfige einer Prüfung ihrer „jittlichen Führung“ zu unter: 
werfen. Liberale engliſche Schriftjteller haben dagegen protejtirt, daß 
Frauen in ihren beiten Jahren mit der ſchweren politiichen Verant— 
wortung des Stimmredt3 belajtet werden. Die Führerinnen diejer 
Bewegung jind jo fanatiih, und auch Teilnehmerinnen an Volks— 
verjammlungen in Berlin und anderdwo waren e3 jo jehr, daß eine 
förmliche Einführung diefer Anomalie nur mit Grauen ins Auge ge- 
faßt werden kann. Ja es kann mit Sicherheit angenommen werden, 
daß ihr bald eine Heilfame Reaktion folgen würde. Bereit3 erklärten 
zahlreiche Damen der beiten Kreije Englands in der Zeitjchrift „XIX 
Century“, daß fie fich einer Bewegung widerſetzen, welche den Beitrag 
der Frauen zur Wohlfahrt des Gemeinweſens ſchwer zu jchädigen ge— 
eignet jei. In Frankreich Hat diefe Bewegung noch wenig Erfolg 
gehabt. Eine Mitte September 1889 von den Damen de Valjayre 
und St. Hilaire in Paris veranjtaltete und von etwa taujend Perſonen 
bejuchte Verſammlung, welche die Gleichjtellung der Frauen mit den 
Männern in der PBolitif anjtreben jollte, jcheiterte an der Abneigung 
der großen Mehrheit gegen dieje Tendenz. 

Ebenjo unberedhtigt iſt das Extrem einer Herabjeßung der Frauen, 
wie fie in dem achtziger Jahren eine deutjche Zeitjchrift „Der Frauen- 
feind“ verjuchte, die auch bald wieder einging. 

Berechtigter als in der Politik ift ein Streben nad) Gleichitellung 
der Frauen mit den Männern im bürgerlihen Rechte. Der erite 
Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs für dad Deutjche Reid) gab zu 
vielfachen Angriffen Anlaß, deren Urheber entweder den Grundjaß der 
Gütergemeinjchaft oder den der Gütertrennung zwijchen den Eheleuten 
verfochten und von beiden Seiten den Entwurf im Unrechte fanden. *) 
Diefe Angriffe find dahin gefallen ſchon durch den Kommiſſionsentwurf, 
noch mehr aber durch das zu Ende beratene und angenommene Gejeß- 


*) Die Ehefrau im deutichen Zufunftsreht, von Dr. Zul. Lubszynski. 
Beil. 3. A. 3. 1892, Nr. 52. — Die Stellung der Ehefrau nad) Recht und Sitte, 
von ©. Pfizer. Ebendaf. Nr. 68. 
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buch, welches, joweit wir es beurteilen fünnen, den berechtigten An- 
jprüchen von beiden Seiten geredht wird. Eine volle Gütertrennung, 
wie fie nad) dem Gejchmade der extremen Emanzipationiften wäre, 
würde das Mißtrauen zur Orundlage jeder Ehe, in welcher jeder 
Teil Vermögen befigt, machen. Eine unbedingte Gütergemeinschaft kann 
unter Umſtänden den einen oder andern Teil um das feinige bringen. 
Eine Ehe aber, welche nicht auf unbedingtem beiderjeitigem Bertrauen 
beruht, verdient ihren Namen nicht. Zur alljeitigen Zufriedenheit dürfte 
auch die Frage der Ehejcheidung im neuen Gejeßbuche geregelt jein. *) 


©. Bie Erniedrigung der Frauen. 


1. Die Mißachtung des weiblichen Geſchlechtes. 


Hat die Frau ihre Erhebung zu bejjeren Zuftänden, und find es 
auch oft nur jcheinbare, oft auch nur vermehrte Anjtrengung und Arbeit, 
die ihr aber zur Ehre gereichen und Anerkennung verdienen, — nächſt 
den ſozialen Verhältniffen ſich ſelbſt, jo Hat fie dagegen alle ihre 
Erniedrigung, und iſt e8 auch eine ſolche in goldenen Fetten und 
diamantenen Banden, — ausjchließlih dem Manne zu verdanfen. 
Wir find ungeachtet aller Gejeße, welche die Frau zu ſchützen und ihre 
Nechte zu wahren — jcheinen, in dem fonjerbativften aller Gebiete, 
in der „öffentlihen Meinung“ jo weit zurüd, daß der Durchſchnitts— 
mann, und ijt ev noch jo elegant gekleidet, ja nicht jelten noch fo 
unterrichtet, die fire dee in feinem Kopfe mit ſich herumträgt, die 
Frauen jeien nur zu jeiner Unterhaltung auf der Well. Der Jüng— 
ling dieſer Art beginnt damit, jede weibliche Perjon, welche nicht 
gerade einen Mann zu ihrem Schutze bei ji hat — gleichviel ob 
hoch, ob niedrig, ob reich, ob arm, jofern fie ihm in die Augen jticht, 
anzuglogen. Bald frecher geworden, verfolgt er fie durch die Straßen, 
wagt e3, jie anzureden, ja anzupaden. Seine Mitreifenden weiblichen 
Gejchlechtes beläftigt der „Herr der Schöpfung“ durch zudringliche 
Fragen, zotenhafte Bemerkungen, ja jogar — Handlungen (tatjächlic) !) 
und lacht über ihre Scham, über ihre Entrüftung.**) Doch, das ift 
nur die Vorjchule.. Der hoffnungsvolle Staatsbürger geht auf Ver— 
führung aus, fmüpft intime Verhältniſſe an, macht Frauen ihren 


Männern untreu, untergräbt die Ehren: und Schambaftigfeit junger 


9 — Eheſcheidungsrecht * dem Entwurf II. eines bürgerl. Geſetz— 
buchs f. d. Deutjche Reich, Beil. 3. A. 3. 1895, Nr. 264 u. 265. 

=>) Vergl. Dr. Käthe ken Herrenmoral und Frauenhafbheit. 
Berlin 1896. 
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Mädchen, und wenn das „Verhältnis“ Folgen hat, jo läßt ex. die 
„Geliebte“ jigen und dieje fatalen Folgen jelbjt tragen. 

Gegenüber jolchen gemwifjenlojen Individuen ift die gejamte Frauen 
welt — vogelfrei. Am traurigiten aber jteht es mit denjenigen Mädchen, 
welche den Beruf der Rellmerinnen ergreifen. Neben dem Teufel 
der Wolluft wirft da der Teufel Alkohol mit, und beide helfen jener 
nichtöwürdigen „üffentlihen Meinung“, die Unglüclichen ohne Skrupel 
ind Verderben zu ftürzen. Erſt feit dem Beginne der hier behandelten 
Periode fennt man die „Kneipen mit weiblicher Bedienung“ (obſchon 
e3 längſt vor diejer Zeit Kellnerinnen, aber ohne die Verhältniffe, 
unter denen fie heute zu leiden haben, gab), in dem diejer Bezeichnung 
anhaftenden eigentümlichen Sinne nämlidh.*) Berlin joll dieſer An— 
italten, die Leirner einen Krebsjchaden nennt, um 1890 zwölf: bis 
fünfzehnhundert mit mindeitens zehntaufend Kellnerinnen gezählt haben, 
und zwar in den verjchiedeniten Abjtufungen von der höchſten Eleganz 
bis zur tiefjten Verkommenheit, wonach fi) der Stand der Bejucher 
vom Elegant jedes Beruf und Alters, Ehemänner und Knaben 
nicht ausgenommen, bis zum Strolche richtet. Weder diefe Häufer, 
noch ihre Wirte find geachtet, und dennoch find fie gejucht und hinter— 
gehen die Polizei Tag und Nacht, bejonders bei letzterer. Meijt ohne 
Lohn und auf Trinkgelder angewiejen, werden die bedienenden Mädchen 
jo zu jagen gewaltfam dem Lafter in die Arme geſtoßen. Sie find 
die Anfänge der „weißen Sklavinnen“, die wir in noch fchlimmeren 
Sraden werden kennen lernen. Ihre Beichäftigung liefert fie natür- 
(ih viel leichter und viel anhaltender dem zotenhaften Gebahren der 
„Donjuane” aus, Dieje, um dem „Vergnügen“ nachzugehen, machen 
Schulden, bejtehlen Angehörige, unterjchlagen anvertraute Gelder, — 
ruiniren ihre Gejundheit und tun Die erjten Schritte auf der Bahn 
zum Zuchthaus oder Gelbjtmord. Hier ift auch die Hochſchule der 
jog. „jüngjten Litteratur“ , deren Motte die Zote ift. Hier werden 
die Charakterbilder zu den Schmußromanen und Schmußdramen ge= 
jammelt, welche angeblich die Welt vorjtellen wie fie iſt (?). 

Eine Abart diejer Kneipen find die jeßt außer Mode gefommenen 
„Zingeltangel” in den fiebziger Jahren gewejen, deren „Sängerinnen“, 
meiſt jedoch verblühte und geſchminkte „Schönheiten“, allen Nationen 
Europas angehörten. 

Bor wenigen Jahren jind in Berlin amtliche Schritte gegen jenen 
„Unfug“ getan worden; ihre Erfolge find jedoch noch nicht ſicher 
bekannt. Was von den Kellnerinnen, gilt auch in ähnlichem Grade von 
ſchlecht bezahlten Arbeiterinnen und Verkäuferinnen verſchiedener Geſchäfte, 
die auch vielfach vom Wege der Ehre abzuweichen gezwungen werden. 


*) Leixner, Soz. Briefe, S. 67 ff. 
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Niht ohne Schuld an dem Treiben der jog. Herren gegenüber 
den Frauen, ijt die jog. feine Gejellichaft, die auf die Verführte alle 
Schmach häuft, den Verführer aber nadhlichtig, liebenswürdig, ja jogar 
bewundernd behandelt. Nicht ohne Schuld find die Damen jelbit, 
welche, jelbjt die in eigener Perjon auf der Straße oder in der Eijen- 
bahn Beleidigten, es nicht über fic gewinnen, zujammenzutreten und 
dem Unmejen entgegenzuarbeiten. 


2. Die Brojtitution. 


Bon der vereinzelten Verführung fommen wir auf die mafjen- 
hafte, die ind Große getriebene, welche man mit Necht den dunkelſten 
led in unjerer modernen Kultur nennen fann.* Beſtänden die ihr 
dienenden Heere aus Freiwilligen, wie Jene behaupten, die an ihrer 
Ausbreitung und Machtausübung ein Intereſſe haben, jo wären fie im 
Vergleiche zu ihren wirklichen heutigen Zuftänden verhältnismäßig harmlos 
zu nennen. Die unglüclichen Opfer der Proftitution find aber meijtens 
nicht Freiwillige, jondern mit Lift oder Gewalt in diefe Sphäre ge: 
brachte Mädchen, die vorher ebenſo unjchuldig waren, wie Diejenigen, 
welche fie verachten, ftatt dieſes Gefühl denjenigen Menjchen zuzumenden, 
die ihnen dieſes Schidjal auferlegt haben, um den Gelüſten der Don- 
juane Befriedigung zu verjchaffen. 

Sn unjerer Zeit befämpfen ſich mit Bezug auf die Proftitution 
dreierlei Syiteme oder Anjichten: 1. die bordellfreundliche, 2. die der 
fittenpolizeilihen Kontrole und 3. die abolitioniftifche. 

Obſchon der bordellfreundlichen Anficht wol die meiften Aerzte, 
freilich aus Unkenntnis der wirklichen Verhältniffe, Huldigen, darf fie 
doch mit Fug und Recht nicht nur eine verabjcheuungswürdige, jondern 
geradezu eine verbrecheriiche genannt werden. Die Herren, welche fie 
verteidigen, wie Dr. Hüldmeyer in Berlin („Staatöbordelle“, Hagen 
i. W. 1892) und Dr. Brennede in Magdeburg („Welche Mittel jtehen 
und zu Gebote im Kampfe gegen die öffentlihe Sittenlojigfeit ?*, 
Magdeburg 1893), wiſſen weder, auf welche Weiſe die Inſaſſinnen der 
Bordelle refrutirt werden, noch bedenken fie, daß die Leiter oder 
Leiterinnen folcher Anjtalten niemals anjtändige Leute fein Fünnen. 
Niefig geradezu iſt dad Sündenregijter der Bordelle. Sie verbreiten 
die anftedenden Gejchlechtäfranfheiten, fie machen jede ärztliche Unter: 
ſuchung vermöge der übermäßigen Benußung ihrer Bewohnerinnen illu— 
joriih, fie bieten den meijten Anlaß zur Verführung der männlichen 
und zur Ueberlijtung und Vergewaltigung der weiblichen Jugend und 


) Giehe des Verfaſſers Buch „Die Gebrechen und Sünden der Sitten- 
polizei aller Zeiten, vorzüglich der Gegenwart“. 2. Aufl. Leipzig 1897. 
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zu Skandalen der rohejten Art, fie befördern die Ausübung der Trunks, 
Spiel- und Raufjucht, ſowie Diebjtähle und Unterjchlagungen der Be: 
jucher, fie untergraben die Ruhe, Ordnung und Sicherheit der Stadt- 
teile, in denen fie liegen, vermindern den Wert der benachbarten 
Grundjtüde, verlegen die Gefühle ihrer Bewohner und verpeften die 
Erziehung ihrer Kinder; fie Haben noch niemals und nirgends die neben 
ihnen bejtehende geheime und vereinzelte Projtitution geſchwächt oder 
gar verhindert (dieje ift vielmehr überall ihnen zum Trotz gewachſen), 
fie halten ihre Bewohnerinnen jtet3 in der betrügerijchen und diebifchen 
Schuld der Bejiger, würdigen fie zu SHavinnen herab und über- 
(iefern fie einem frühen Tode. Sie find furz gejagt Näuber- und 
Mörderhöhlen. Eine Verbefjerung iſt unmöglich; denn ohne die Bei- 
hilfe von Spibbuben und Megären find fie jchlechterdings nicht zu 
halten. 

Dem steht glücklicher Weile der Troft gegenüber, daß die Bordelle, 
wo jolche beitehen (bejonderd in Frankreich und Belgien), wie jtatiftijch 
nachgewiejen ijt, an Zahl jährlich) abnehmen. Sie haben ihre Zeit gehabt, 
und fie geht vorüber. Ihre Verteidiger leben daher in einem bejchämen- 
den Anachronismus und möchten eine Sache (wo fie nicht jchon beſteht) 
neu einführen, die bereit3 da, wo fie beiteht, dem Untergange geweiht ift. 

Die fittenpolizeiliche Kontrole ift ein ärmlicher Notbehelf; fie er- 
veicht jtet3 nur einen Heinen Teil der vereinzelten Proſtitution und 
verhindert weder deren Ausdehnung, noch jchüßt fie die Unschuld vor 
dem Berfinfen in das Laſter. Auch Häuft fie alle Schmach auf die 
ihr unterworfenen PBerjonen und läßt die wahren Schuldigen, die Ver: 
führer und Verkäufer jener Unglücklichen ungejchoren. 

Die abolitioniftiihe Anficht it die allein Eonjequente. Sie will 
furz und gut Schließung der Bordelle und Unterdrüdung der ge 
heimen Proftitution ſoweit dies möglich ift, vor allem aber Abſchaffung 
jeder Anerkennung der Proſtitution al3 eines jog. notwendigen Uebels, 
durch welche in Wahrheit nur das Laſter privilegirt und ermutigt wird, 
bis zum Verbrechen zu jchreiten*), — und jtrengite Verhinderung 
jedes gejchlechtlihen Skandals. 

Nur als Curioſum ſei hier der Vorjchlag eines Schriftitellerz, 
welcher fi) Dtto Triftan nennt, erwähnt.**) Die jchon dem Drude 
nad als Reklame auftretende Flugſchrift, deren Kern (©. 18 f.) ziem- 


*) Bergl. Dr. med. F. ®. Müller, Ein ernjtes Wort über die fittl. 
Mängel unjerer Zeit. Regensburg 1891. — Derfelbe, Die Projtitution in 
Deutihland am Ende des 19. Jahrh. Ebendaj. 1892. — Vorwort zu Brennede 
a.a.D. — Projtitution, von Prof. Rent, H. d. St., V, ©. 302 ff. 

**) Das Ei des Columbus oder Das Ende aller Projtitution u. ſ. w. 
Berlin 1893. 
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lich verftect ift, während bloße Phrajen mit der größtmöglichen Schrift 
gedruckt find, meint, man (wer?) jolle jeden Aufjucher einer Dirne 
zwingen, fie entweder zu heiraten oder ihr den vierten Teil jeines Ver- 
mögen: oder Einfommend zu geben! Das gäbe jaubere Ehen und 
merfwürdige Gerichtsverhandlungen. Ebenjo unausführbar wäre die von 
„Berita3“ (Leipzig 1893) verlangte Bejtrafung aller Anſteckungen. — 

Knüpfen wir nun an die im vorigen Bande (S. 139 ff.) ent- 
haltene Darjtellung den Bericht über die jüngiten Vorfälle auf dem 
ichlüpfrigen Gebiete der Projtitution in den einzelnen Ländern an. 

Frankreich iſt das Heimatland der modernen Projtitution und 
zugleich aller Reglementirung diejes Gegenjtandes. Wie e8 gegenwärtig 
dort zugeht, zeigt Yves Guyot*) in draftiichen Bildern. Er zeichnet 
die Pariſer Sittenpolizei als eine Mafchine der Willkür und Roheit, 
wie man ſie nicht in dem „Haupte der Civiliſation“ juchen würde. 
Dieje Sittenpolizei nimmt verfommene Subjefte in ihren Dienjt, welche 
dann durch VBerhaftungen mit oder ohne Grund jich empor zu ſchwingen 
juchen und ji von denen, welche eine Strafe verdient hätten, be= 
jtechen lafjen. Dirnen und Zuhälter dienen dieſer Anjtalt al3 Spione 
und Agents provocateurs. Jede Frau, die feine Dirne ift und 
Nachts allein ausgeht (z.B. um einen Arzt zu holen), wird verhaftet 
und gewaltjam unterjucht, während die Dirnen unbeläftigt bleiben. 
Sm J. 1885 wurden 1208 und im folgenden 1055 Berjonen in 
Paris zwangsweiſe als Dirnen eingejchrieben. Es bedarf nicht ein- 
mal de3 Alleingehend; anjtändige Damen wurden wiederholt ihren 
Begleitern entrifjen. Begreiflih, daß Gauner died nachahmen und 
Liebespaare mißhandeln und ausrauben. Nach Guyot gibt e&8 in 
Paris und anderen Städten „Mädchenbörjen“, welche für den „Bes 
darf” der Projtitution jorgen. Die Projtituirten jind aber, ungeachtet 
der Liebenswürdigfeit, welche die Sittenpolizei ihnen erweilt, Sklavinnen 
in des Wortes verwegenjter Bedeutung. Widerjpenjtige werden mit 
Hilfe der Polizei gebändigt, jolche, die ausjcheiden möchten, mit der— 
jelben Hilfe feitgehalten. Je nach Umjtänden läßt man die Armen 
ſpurlos verſchwinden. 

Dieſes Syſtem großgezogen zu haben, iſt das „Verdienſt“ des 
geweſenen Polizeipräfekten Louis Andrieux, welcher auch darin ſehr 
gewandt war, Skandalprozeſſe, in welche reiche und hochſtehende 
„Herren“ verwickelt waren, niederzujchlagen. **) 

In Baris find die Bordelle in der Zeit von 1843 bis 1891, 
in welcher fich die Bevölferung verdreifachte, von 235 auf 60 und 
die Zahl ihrer Bewohnerinnen ift von 1450 auf 597 herabgejchmolzen. 


*) La Prostitution, Paris 1882. 
**) Näheres über jolhe Fälle, j. unjere „Sittenpolizei“, ©. 75 ff. 
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Den dieſer Verminderung entjprechenden Gewinn hatte natürlich die 
vereinzelte Brojftitution. 

Die „gewifjenhaftejte* Nachahmung, ja fogar Ueberbietung fand 
das franzöfiihe Syitem in Belgien, das man den Bordellitaat par 
excellence nennen fann. Im J. 1882 erhielt die Gemeinde St. Nicolas 
vom Gouverneur in Gent einen Verweis dafür, daß fie fein Bordell 
dulden wollte. In Brüfjel, vielleicht der fittenlojeften Stadt Europas, 
treiben ſich 14 und 15 Jahre alte Mädchen als Dirnen herum. Die 
Polizei jtet dort mit der Projtitution unter einer Dede, und der 
Polizeikommiſſir Lenaers erließ 1877 ein Reglement, welches die 
Proftitution von Mädchen und Frauen ohne Einwilligung ihrer Eltern 
oder Gatten geftattete (Weiteres j. Sittenpolizei, ©. 91 ff.). 

Die Bordelle Belgiens haben gleich denen Frankreich (allerdings 
zum Vorteile der vereinzelten Projtitution und ungeachtet ihrer Be— 
günftigung durch die Polizei) jtarf abgenommen. In Brüfjel ſanken 
ie 1856 bis 1891 von 42 auf 7, in Antwerpen 1885—1888 bon 
29 auf 15, in Gent 1872—1888 von 25 auf 9 herab. In den 
vlämiichen Städten it die Abnahme jtärfer al3 in den wallonijchen. 

Eine weitere gehorfame Tochter erhielt die franzöfiiche Reglemen- 
tirung in Stalien. Man hat es erlebt, daß.eine in ein Kloſter ge- 
flohene Brojtituirte wegen ihrer Schuld bei der Bordellhalterin (in 
Genua) auf Befehl des Duäftors in das Bordell zurückkehren mußte! 
Das Klofter verhinderte diefe Schmad nicht! — 

In Neapel wurden ſchuldlos verhaftete Mädchen von den Polizei— 
beamten mißbraudt. In Rom find 1870—1874 die eingejchriebenen 
Dirnen von 180 auf 526 und die jyphilitiichen Erfranfungen von 
110 auf 1276 gejtiegen ; nicht eingejchrieben jollen aber gegen 4000 
Dirnen geblieben jein. In ganz Stalien waren 1878 nur 10000 
jolche eingejchrieben, darunter 2455 unter 21 und 251 über 40 Jahre 
alt! In der Schweiz ift Genf mit dem franzöfiichen Syſtem be- 
glüdt (über Skandale hier, in Bern und Zürich . Sittenpolizei, ©. 99 ff.). 
Ueber Deutjchland hat unjer VI. Band a. a. O. (©. 142 ff.) gehandelt 
und ijt feine Aenderung zu verzeichnen. 

Eine ganz jonderbare „Reform“ ijt in England 1864 ein- 
geführt worden, indem der erite Sekretär der Admiralität (Marine- 
minifter), Lord Clarence Baget, im Parlament, ohne Widerftand zu 
finden, die „Akte zur Verhütung der anſteckenden Krankheiten“ (Con- 
tagious diseases prevention act) durchjeßte, welche 1869 eine weitere 
Ausdehnung erhielt. Dana) find in gewiſſen Garnijons- und Gee- 
jtädten des britiichen Reichs und feiner Kolonien die Richter, welchen 
von der Polizei Perſonen al3 Dirnen verzeichnet find, ermächtigt, dieje 
Frauen einer periodifchen ärztlichen Unterſuchung zu unterwerfen, was 
diefe Perjonen auch freiwillig tun können, und wenn fie wegbleiben, 

13* 
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zum Gefängnis zu verurteilen. Dieſes Geſetz Hat die unheilvolliten 
Folgen gehabt. Die Behörden jchienen von einem wahren Fanatismus 
für die Vermehrung der Objekte des „Vergnügens“ ihrer Soldaten 
und Matrojen befallen zu jein, und es famen die gewalttätigften Maß— 
regeln gegen angeblich verdächtige Perſonen vor (Sittenpolizei ©. 122 ff.). 
Seit der Geltung des Geſetzes vermehrten ſich die gefchlechtlichen Krank— 
heiten (1866— 1874) durchichnittlich von 24 auf 46 vom Taufend, 
die Todesfälle in deren Folge von 9—10 auf 23 vom Taufend. 

Im 8. 1876 begannen Sir Harcourt Johnſtone und der 
Parlamentarier James Stansfeld eine energiiche Agitation gegen 
die Alte, deren Verteidiger die Tories waren; aber das Parlament 
hielt das Geſetz aufrecht. Endlich wurde es 1886 und in mehreren 
Kolonien 1887 abgeſchafft. In Indien bejtand es fort, und es be— 
mühen ſich dort die englijchen Behörden unfäglich, für ihre Soldaten 
und Beamten Dirnen anzumerben, welche die Hindus „Damen der 
Königin“ nennen. Die Syphilis erreichte in Folge deſſen bei den 
britiſch-indiſchen Truppen eine Stärfe von 757 vom Taujend! Pro— 
feſſor James Stuart brachte den Skandal im Parlament zur Sprache, 
und objchon der Unterjtaatsjefretär John Gorſt nichts davon zu wifjen 
verficherte, wurde 1888 die Neglementirung in Indien förmlich ver- 
urteilt; — aber der Beichluß wird dort einfach umgangen. 

Der jchreiendjte Uebeljtand in England iſt aber die Projtitution 
14 bis 16 jähriger Kinder, welche die Straßen Londons unficher 
machen (Sittenpolizei ©. 129 f.). — Unter den Kolonien hat Hong— 
fong mit 123 gejtatteten chinefichen Bordellen und 1358 Dirnen 
darin fchaudervolle Zuftände. 

Ein namenlojer Greuel wird in Rußland betrieben, wo unter 
den nad) Sibirien Verſchickten (j. oben S. 108 f.) die verworfenſten Böfe- 
wichte eine Schredensherrichaft ausüben und neben anderen Schand— 
taten die Frauen vergewaltigen, ſowol jene, welche jelbjt verjchickt find, 
als jene, welche freiwillig ihre Angehörigen begleiten oder ihnen unter 
polizeiliher E3forte nachreifen. Anders geht es nämlich nicht, und 
ander auch nicht, wenn jchußloje Mädchen zu ihren Eltern reifen, 
um — al3 Ruinen anzufommen. *) 


3. Der Mädchenhandel. 


Die jo eben erwähnten Zuftände find wohl jchaudererregend, 
aber noch nicht das ärgjte, wa3 der Fluch der Brojtitution im Gefolge 
hat. Man glaubte naiver Weije früher, die Bordelldirnen gingen, weil 
fie gefallen oder ohne Eriftenzmittel wären, freiwillig in diefe Häufer 


*) Lanin, Ruſſ. Zuftände, I, ©. 244 ff. 


— 197 — 


und bäten um freundlihe Aufnahme. Biele, jelbjt Aerzte, jcheinen 
diefe Eindliche Anficht noch heute zu teilen. Es handelt ſich hier aber 
einfah um einen Handel mit weißen Sflavinnen. Erſt am 
Ende der jiebziger Jahre wurde diejer ſchmachvolle Schadher mit 
europäiſch⸗chriſtlichen Mädchen entdedt. E3 find meift arme und un- 
gebildete Naturfinder, bisweilen aber auch unterrichtete junge Damen 
aus guten Familien, welchen von Gaunern, die fi) den Anſchein von 
Geichäftsagenten geben, gute Anjtellungen von der Köchin und Kellnerin 
bis hinauf zur Erzieherin und Gejellichafterin vorgejpiegelt werden. 
Diefe Gauner bilden eine eng zujammenhängende Geſellſchaft mit 
eigenem Jargon und gewiſſen Geichäftäfniffen. Haben fie das jtelle- 
juchende Opfer in Händen, jo wird es auf die Reife genommen und 
in ein Haus gebradt, in welchem ſich angeblih die gute Stelle, in 
Wirklichkeit aber ein Bordell oder die Station auf dem Wege zu einem 
ſolchen befindet.*) Die Hauptmärfte diejes Sflavenhandels find im 
franzöfiihen Quartier von London für engliihe, in Hamburg für 
deutihe Mädchen. Sie werden dort und weiter von Hand zu Hand 
gegen bares Geld oder auf Rechnung verkauft und gelangen jo nad) 
Nord- und Südamerifa, Indien, China, Yapan, jelbjt nad) Sibirien. 

Entdedt wurde der Mädchenhandel bei Anlaß wiederholter An- 
zeigen aus Belgien an die Adrefje der engliichen Regierung jeit 1874, 
dahin lautend, daß in Brüfjel und Antwerpen junge Engländerinnen 
in Bordellen gefangen gehalten wurden. Endlich, im J. 1880 jandte 
Sir William Harcourt den Barrijter Snagge nad) Brüfjel, um die 
Sade zu unterjuchen.**) Es ergab ih, daß ein gewiſſer Klyberg 
derartige Geſchäfte gewerbsmäßig betrieb, engliihe Mädchen an ſich 
(odte und in Belgien (aud) nad Holland und Frankreich) an Bordelle 
verfaufte. Es wurden Gejchäftsbriefe von ihm und an ihn beigebradit, 
welche zeigten, daß er für „das Stück“ („Eolis*) 250—300 Fred. erhielt. 
Es tauchten noch eine Anzahl anderer jolher Schurken an das Tageslicht, 
auch weiblihe Scheufale von Kupplerinnen, welche die Opfer jelbit 
„unterjuchten“ oder durch zweifelhafte Aerzte (Duadjalber) unterjuchen 
ließen. Nur der Umijtand, dab in den „Bordellitaaten“ die jitten- 
polizeilihe Einjchreibung von Perjonen unter 21 Jahren verboten ift, 
gab den Anjtoß dazu, daß in Brüfjel jeit 1879 gerichtliche Ver— 
folgungen wegen Uebertretung jener Vorſchrift jtattfanden und damit 
endeten, daß 1880 und 1881 achtzehn Perjonen zu Gefängnis bis 
zu ſechs Jahren und zu Geldbußen bis auf 1300 Fres. verurteilt 
wurden. 


) Näheres ſ. Sittenpolizei, ©. 136 ff 
*) Slarifja, Aus .. Häujern Belgiens, Nad) dem Franz., mit einer 
Einleitung von ©. H. a. R. 4. Aufl. Leipzig 1897. 
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Neue Skandale enthüllte befanntlih der Direktor der Londoner 
Pal Mal Gazette, Mr. Stead 1884.*), Sie betrafen dortige Ver- 
hältnifje, welche er, mit verdanfenswerter Unterjtüßung durch die Heil3- 
armee, eifrig umterjucht und ftudirt hatte. Die Betroffenen brachten 
ihn ind Gefängnis, aus welchem er nad verbüßter Zeit von einer 
unermeßlihen Menjchenmenge im Triumf abgeholt wurde. Es wurde 
durch diefe Enthüllungen bekannt, daß hochitehende Herren mit Hilfe 
bon Kupplerinnen die Spezialität übten, nur jungfräuliche Mädchen 
bis zum Kindesalter herab regelmäßig in ihre Gewalt zu bringen und 
zu mißbrauchen. Der Preis für „das Stüd“ betrug 5—20 Pfund St. 
je nad) der „Güte der Ware“ ; natürlich erhielt ihn die Kupplerin 
und gab dem Dpfer eine Kleinigkeit davon als „Geſchenk“. Um 
Widerjtand und Schreien zu verhindern, wurden die Unglüdlichen 
durch Getränfe betäubt, von den Furien feitgehalten oder an den vier 
Pfoſten des Bette angebunden, Türen und Fenjter aber dicht verhängt. 

Aehnliche Greuel wurden bald aus allen mehr oder weniger 
„civiliſirten“ Ländern ruchbar, jo namentlich aus Ungarn, Rußland 
und der Türkei, wo vorzugsweiſe rumäniihe Mädchen nad) Konftan- 
tinopel verhandelt, dort verjteigert und oft über Megypten bis nad) 
Indien geichleppt wurden. Geheime Mädchenmärkte bejtanden in 
Budapeit, Belgrad und Bulareft. Ein Prozeß in Lemberg 1892 
brachte haarjträubende Tatjachen über den Mädchenhandel zwiſchen 
Unvar, Goldenjtein u. Comp. dort und Jakob Sig u. Comp. in Pera, 
welcher majjenhaft Mädchen verjchwinden ließ, zu Tage. Japaniſche 
Mädchen brachte man in Menge nach Kalifornien. 

„Wann wird der Rächer kommen diefem Elend?” fragten wir 
am Schluffe des Buches über die Sünden der Sittenpolizei, welche in 
diejem Schmachhandel ihre völlige Unfähigkeit an den Tag gelegt hat. 
Noch ijt von feinen wirffamen Mafregeln gegen den Mädchenhandel 
irgend etwas befannt geworden. Dagegen gearbeitet hat nur und 
arbeitet noc) heute der allgemeine Bund (Föd6ration) für die Ab— 
Ihaffung der reglementirten Proftitution und die von ihm und durch 
jein Beifpiel in allen Ländern Europa und in Amerifa gegründeten 
Sittlichleit3vereine **), vorzugsweiſe durch die edle und aufopferungs- 
fähige Mrs. Sofefine Butler, Prof. James Stuart, Prof. Aim& Hum— 
bert u. U. Im J. 1882 wurde in Berlin der „Verein zur Hebung 
der öffentlichen Sittlichfeit“, 1888 dajelbjt der „Männerbund zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit“ gegründet. In Halle fand 


*) Les scandales de Londres dövoilös par la Pall Mall Gazette. Trad. 
litterale. Paris 1885. 

**) Siehe defjen Veröffentlichung: le Bulletin continental (früher in Neuen— 
burg, jet in Genf erjcheinend), 1. bis 21. Jahrgang, 1876 bis 1896. 
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1890 eine große Konferenz der deutjchen Sittlichfeit3vereine jtatt. Der 
Verein in Dresden zählte 1892 gegen 300 Mitglieder. Die Tötung 
einer Projtituirten in Leipzig durch deren Liebhaber und der dortige 
Zuſtand der Proftitution, welche längft nicht mehr auf Bordelle be- 
Ichränft ijt*), führten 1891 dajelbjt zu einer energiichen Bewegung 
gegen die Unfittlichfeit und 1892 zur Gründung eine® „Vereins zur 
Hebung der Sittlichfeit“. Leider ftreitet man ſich in dieſen Vereinen 
noch um die Frage einer „Kafernirung“ der PBrojtitution (wie der 
euphemiftiiche Ausdruck für Privilegirung der Unzucht lautet); Vor— 
kämpfer der Sittlichfeit wollen alſo immer noch nicht einjehen, daß der 
Staat weder ein Recht hat, die Bewohner gewiſſer Stadtteile und ihre 
Kinder zu zwingen, Nachbarn und Augenzeugen des Laſters zu werden, 
noch ein Recht hat, das Lafter zu autorifiven! Wodurd wollen dieſe 
fonderbaren Schwärmer die Mittel zur „Kaſernirung“ aufbringen, 
woher jodann die Bordellhalter nehmen, wenn nicht aus den Reihen 
der Verbrecher und anderer Schurfen, — auf welche Weije endlich 
die Inſaſſen diefer Häufer gewinnen, wenn nicht durch den fluch- 
würdigen Mädchenhandel oder andere Zwangmittel (freiwillig geht 
doch gewiß Niemand in ein Gefängnis)? Für jolhe „Vorfämpfer der 
Sittlichfeit” bedanken wir una jchönftend und Fünnen ein Heil nur in 
der jtrengften und unnachſichtigſten Unterdrüdung des Lajters in 
jeder Geftalt erbliden, wenigſtens joweit e3 jich an die Deffentlich- 
feit wagt. In gejchloffenen Räumen ift ihm ja leider meijtens nicht 
beizufommen. Eng hängt damit die Löfung der jozialen Frage 
und die Erleichterung und Vermehrung der Heiraten zujammen 
(j. oben ©. 169 f.)! 

Die Erniedrigung des weiblichen Gejchlechtes, von deſſen blojer 
Mißachtung bis zu feinem fchimpflichen Mißbrauch und jchließlich zur 
Verihaderung feiner Angehörigen im empörenden Mädchenhandel ge- 
hört bereit3 unter die Kennzeichen einer Entartung im Schoße des 
Menſchengeſchlechtes und unter defjen Verbrechen und Lajter, deren 
übrige Xeußerungen der nun folgende Abjchnitt darzuftellen Hat. 





* Dr. Mar Oberbreyer, die Leipziger Eittlichfeit3bervegung. Leipzig 
1892, 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Entarteten. 


A. Bie Entartung des Geſchlechtstriebs. 


Nachdem in den Jahren 1864 bis 1871 die elf Schriften von 
K. H. Ulrichs, hannoverſchem Amtsafjefjor a. D. (und nachträglich eine 
zwölfte 1879—80) unter dem gemeinjamen Titel „Forſchungen über 
das Rätſel der mannmännlichen Liebe“ erjchienen waren *), verjtummte 
dad Aufjehen, welches dieje pifanten Enthüllungen, verbunden mit 
einer originellen Theorie der jeruellen Empfindungen, erregt hatten, 
für geraume Zeit. Freilich, die Urningsliebe, wie fie Ulrich 
getauft hatte (verderbt aus „uranischer Liebe“), beſtand fort, wie jie 
von Alters her bejtanden Hatte, eimerjeit3 als „griechiiche* zwiſchen 
angeblich weiblich fühlenden Männern, anderjeit3 als „lesbiſche“ zwiſchen 
angeblid) männlich fühlenden Frauen und (in beiden Fällen) ihren 
dort männlichen, hier weiblichen Lieblingen. Die Ulrichs'ſche Theorie 
hatte wol außerhalb diejes Kreijes pervers liebender Menjchen wenig 
oder feinen Anklang gefunden und durfte um 1880 biß 1886 ala 
vergejien betrachtet werden. 

Im leßtgenannten Jahre erihien Prof. Freih.v. Krafft-Ebing’s, 
des berühmten Kriminalpfychologen, Psychopathia sexualis, welche bis 
1894 9 Auflagen erlebte, und welcher (Leipzig und Wien 1895) „Der 
Konträrjeruale vor dem Strafrichter*“ und 1891 Dr. Albert Moll's 
„Konträre Serualempfindung“ folgten. Bald bemächtigte fi) auch die 
jenfationelle Litteratur der Sache, zuerjt mit DO. de Koux, **) welchen 
weitere pikante Enthüllungen des vergejjenen Gegenſtandes folgten. 

Bleiben wir hier bei der wifjenjchaftlichen Auffaſſung. Brof. 
v. Krafft-Ebing jchreibt die Erjcheinung, daß eine „nicht geringe Quote 
von Mitmenjchen“ jich „jeruell zu Perjonen des eigenen Gejchlechts 
Hingezogen und von. ſolchen des anderen abgejtoßen fühlen“, einer 
„degenerativen Veranlagung“ zu. Er nennt fie Konträr: oder Homo— 
jeruale im Gegenſatze zu den gewöhnlichen Menjchen, den Normal: 
oder Heterojerualen, und beklagt, daß eine unglücliche perverje Natur- 
anlage fie de3 Ehe- und Familienglüd3 beraube und in der vor— 
urteilßvollen traditionellen Meinung ihrer Mitbürger zu Wüjftlingen 
jtempelt, indem dieſe „einfach für Lajter halte, was doch nur als 


) Des Berf. Kulturgeſch. d. neueren Zeit, Bd. II, S. 149 ff. 
**) Die Enterbten des Liebesglücks. Leipzig 1893. 
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unverjchuldetes Gebrechen im Lichte der Wiſſenſchaft dafteht und ihnen 
jtatt de3 ihnen gebührenden Mitleids Spott, Hohn und Verachtung 
biete“. Gejeßgebung und Rechtſprechung verbinden ji) mit diejen 
Vorurteilen, „brandmarfen dieſe Unglüdlichen als Verbrecher“ und 
„berauben fie ihrer bürgerlichen Ehre, jozialen Stellung und Frei— 
heit“. Dieje Berfolgten jeien aber, fährt er fort, nicht die Schlechtejten, 
Mindejtwertigen der Gejellihaft und befiten oft glänzende Gaben des 
Geijtes. Zu ihnen gehören berühmte Helden, Staat3männer, Fürften, 
Heroen der Kunſt und Wifjenjchaft. ES liegt hier nad) den For- 
ihungen der Wifjenjchaft nicht eine Schuld des Individuums, jondern 
eine jolde der Natur in Geſtalt einer krankhaften, meijt erblic 
degenerativen Veranlagung zu Grunde. Diejer wifjenjchaftlichen Ueber- 
zeugung widerjeßen jich fortwährend ſowol die Strafrechtspflege als 
die Mafje des Volkes. Prof. v. Krafft-Ebing hat fich das Ziel gefeht, 
„zur Ehrenrettung und zum Schuße unglüdliher Menjchen auf die 
Neformbedürftigfeit von Geſetzen hinzuweiſen, welche auf Irrtümern 
beruhen, mit der wifjenjchaftlihen Wahrheit und der Humanität im 
Widerjpruche jtehen, wenig nügen, viel ſchaden, Erprefjung und Betrug 
Vorſchub leiſten und unglückliche, vielfach) ganz unjchuldige Menjchen 
in Schande, Not und Tod ftürzen.“ *) Er will daher dreierlei Vor— 
urteile widerlegen: 1. daß der Drang zu jerueller Befriedigung am 
eigenen Gejchlechte Later, nicht Krankheit jei; 2. daß folhe Homo: 
jeruale der Päderajtie Huldigen und 3. daß fie Knaben nadhjtellen. 
Die betreffeude Empfindung erjcheint nicht jelten jchon in den Kinder— 
jahren, wächſt jtarf an, beherricht in krankhafter Weile das ganze 
Denken und Fühlen des oder der mit ihr Behafteten und wird zeit- 
weile geradezu unmiderjtehlih. Dieje Leute fühlen fi), wenn männ— 
ih, dem Manne gegenüber als Weib, wenn weiblich, dem Weibe 
gegenüber al3 Mann. Bei den männlichen Konträrjerualen iſt aber 
die Päderaſtie eine jeltene Ausnahme in Fällen tiefftehender Moralität 
und frankhaften Triebes, und feineswegs ein Kennzeichen diejer Kranken 


*) In unferm Jahrhundert Hat die Strafverfolgung gegen die „wider— 
natürliche Unzucht“ aufgehört in Stalien, Frankreich, Belgien, Holland und 
Luremburg. vd. Krafft-Ebing weiß in Solge deſſen von feiner Nenderung in den 
Sitten der Bewohner jener Länder zu berichten. Am jchärfjten iſt die Ver: 
folgung in Rußland. Deutichland und Oeſterreich üben fie in milderm Maße. 
Moll und v. Krafft:Ebing finden die Beftrafung nur in den Füllen der Jugend— 
verführung, der Proftitution und des öffentlichen Aergerniſſes jtattyaft. Wie ſtrenge 
in dieſer Beziehung England ijt, hat jüingjt der Fall des Schriftjtellerd Oskar 
Wilde gezeigt, welchem nicht3 anderes bewieſen wurde, als daß er mit jungen 
Männern, teilweije allerdingd von niederer Herkunft, Stellung und Bildung, 
aß und trank, der aber am 25. Mai 1895 vom Richter Will! in Yondon zu zwei 
Jahren Zuchthaus verurteilt wurde (Der Fall Wilde und das Problem der 
Homojerualität; ein Prozeß und ein Interview von O8. Gero. Leipzig 1896). 
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an ih. Was fie dagegen meijt tun, joweit fie ihre Neigung in Hand- 
lungen äußern, jind allerhand Nachahmungen des Coitus, in denen 
fie mehr erfinderiih als reinlih find. Ebenjo felten find bei den 
Konträrjerualen, welche in der Regel nur reife Perjonen lieben, Ber- 
gehen gegen Knaben. Die das andere Gejchleht Vorziehenden Haben 
ihnen großenteil3 in der Auswahl und Art ihrer „Befriedigungen“ 
nicht vorzuwerfen. Denn abgejehen davon, daß beide Arten von 
Neigungen, die zum eigenen und die zum anderen Gejchlechte, nicht 
jelten bei derjelben Perſon vorkommen, beziehungsweife abwechſeln, 
finden fich aud) bei den Normalferualen oft höchſt perverje Gelüfte. 
Man erfand in jüngjter Zeit die Namen de8 Sadismus (franf- 
hafte Sucht zu gewalttätigen gejchlechtlichen Handlungen, benannt nach 
dem jcheußlihen Schriftiteller Marquis v. Sade im vorigen Jahr— 
hundert) und des Majohismus (franfhafte Neigung zur Paſſivität, 
ja zum Mißhandeltwerden durch die geliebte Perjon, benannt nad) 
Leopold von Saher:Majoch), und man fand in den Kriminalakten 
Beweiſe eines oft tragifomischen Fetiſchismus, deſſen Vertreter durch 
Kleidungsjtüde, Haare, jogar Stiefel und Schuhe von Frauen in 
geichlechtliche Aufregung gerieten. *) 

Alle diefe Fälle, alle diefe bizarren Neigungen homo= und hetero- 
jerualer Perſonen tragen durchaus den Charakter einer Frankhaften 
Monomanie, eines teil» oder zeitweilen Irrſinns, und ihre Urheber 
fünnen vernünftiger und gerechter Weile, jo lange fie feine Rechte 
verlegen und ihre Genofjen freiwillig handeln, jo wenig jtrafrechtlic) 
verantiwortlid” gemacht werden, wie Klepto- oder Pyromanen, oder 
völlige Geijtesfranfe. Es Handelt fich eben um eine Entartung, jei ſie 
num ererbt oder nicht, und zwar nicht nur um eine jolche unſerer 
Beit, fondern eine, die jo alt ift wie die Menjchheit. 


B. Bie Entartung des Handelns. 


1. Das VBerbreden. 


E3 it die hier zu behandelnde Zeitjtrede, in welcher die Per- 
jönlichkeit der Verbrecher und damit die piychologiihe Erklärung der 
verbrecheriichen Handlungen zum Gegenſtande wiſſenſchaftlicher Forſchung 
wurde. Die erite bedeutende Arbeit, welche diefem Studium gewidmet 


Ä Beijpiele bei: Krauß, Biychologie des Verbrechens, Tübingen 1884, 
©. 181 ff. — Lombroſo, Der Verbrecher in anthropolog,, rn und jurift. 
nesiehung, deutſch v. M. 8.5 Fränkel, Hamburg 1887—90, vd. I, ©. 116 ff. u. 
I, rn * ff. — v. trafft- Ebing, Der Konträrferuale, ©. 4 f., 50 f. 
52 ff., 58 ff. 
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wurde, war das 1841 erjchienene Werk von Lauvergne, dirigiren- 
dem Arzte am Gefängnis-Hofpital in Toulon, „les forgats“ betitelt. *) 
Es jtand jedoch, bei allem Verjtändnis für die Natur des Verbrechens, 
zu jehr unter dem Einfluffe der veralteten Phrenologie (f. Bd. VI, 
©. 524 f.). Dod begann mit ihm die Auffafjung der Sträflinge als 
förperlih oder geijtig Franfer Menjchen. Unter feinen Nachfolgern 
hielt Dally Irre und Verbrecher für gleich unzurechnungsfähig, — 
ähnlich weitere franzöfiihe Schriftiteller, unter welchen Morel (des 
dögönöerescences, 1857) da8 Berbrechen als eine bejtimmte Form 
erbliher Entartung betrachtete, deren Urſachen er in Trunkſucht, 
Hungerdnot, Armut, Schlimmer Gejellichaft, ungefunden Bejchäftigungen, 
Erblichkeit u. |. w. fuchte. Die „psychologie naturelle“ von Despine 
(1868) bewies, daß „der og. inftinktive Verbrecher in pfychiicher Be— 
ziehung eine Anomalie, eine Monjtrofität darjtelle“, hielt ihn zwar 
nicht für notwendig geiftesfranf, aber für „moraliich irre“ und un= 
zurehhnungsfähig, und eine Befjerung durch Unterricht und Belehrung 
für möglih, — ähnlih der Engländer Maudsley in dem Buche 
„Responsibility in mental disease“. Broca, &ründer der anthro- 
pologijchen Gejellichaft in Paris (1859), und Wilſon (1869) be- 
gannen die Schädel von Berbrechern zu unterfuchen und fanden einen 
bedeutenden Zeil diefer Leute mehr oder weniger invalide. Bruce 
Thomjon, Arzt der Strafanftalt in Perth (1870), und Dr. Nidol- 
jon (1873—75) erweiterten die Beobachtungen über das Franfhafte 
Seelenleben der Verbrecher. 

Einen größeren Aufſchwung aber nahm die hier in Frage jtehende 
Wiſſenſchaft, die Kriminal-Anfhropologie, in Stalien dur Ceſare 
Lombroſo (geb. 1832 aus venetianischer Familie), ſeit 1862 Pro— 
feſſor der Piychiatrie in Pavia, jpäter Irrenarzt an verjchiedenen 
Orten, jebt Profefjor in Turin, von Darwin, Broca und Virchow 
beeinflußt. Sein Hauptwerk, „Uomo delinquente“ (der Verbrecher), 
erihien 1876, der zweite Band erjt 1889, und erregte ungemeines 
Aufjehen in ganz Europa. Lombrojo zeigte, „Daß der Verbrecher 
nicht nur pſychiſch, ſondern auch organisch, d. h. anatomisch und phy— 
ſiologiſch abnorm“ jei, und juchte dies durch Mefjungen und Wägungen 
zu beweifen. Er jah die erjten Anfänge des Verbrechens jchon in den 
injeftenfrefjenden Pflanzen (!) umd in zahllojen Beijpielen aus der 
Tierwelt, verfolgte fie dann weiter bei den ſog. Wilden und Urvölfern, 
deren Spuren fi) auf den untergeordneten Stufen der Kultur nod) 
bis in die neuefte Zeit verraten, und legte endlich auch bei den 
Kindern, wie bei Jenen, die Einwirkungen des Atavismus dar. Er 


*) Havelock Ellis, Verbrecher und Verbrechen, deutſch v. Hans Kurella. 
Leipzig 1895, ©. 35 ff. 
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teilte jodann feine Unterfuchungen über Schädel und Gehirn, Körper— 
maße und Geſichtsausdruck der Verbrecher mit, jchilderte die Manie 
bei Verbrechern, fich tätowiren zu lajjen, ihre leichgültigfeit gegen 
Schmerzen, die Schärfe ihrer Sinne, ihre Gewohnheiten, Gefühle, 
Gemütszuftände, Religion, Geiſtesgaben, Sprade und Schrift, ihre 
Neigungen zu Körper und Geiftesfranfheiten, zum Selbjtmord u. j. w. 
Der zweite Band Haffifizirt die Verbrecher in Leidenjchaftliche, Irr— 
finnige und Gelegenheitöverbrecher. Lombroſos Werk ijt nicht ohne 
Schwächen und Einjeitigfeiten und wurde auf der einen Seite, immer- 
hinmit Anerkennung feiner Genialität, ebenjo heftig angegriffen (jo 
von Mantegazza und Colajanni al3 kritiklos), wie auf der anderen 
Geite in den Himmel erhoben. In feinem Sinne arbeiteten weiter 
Enrico Ferri, Profeſſor in Pia, in jeiner Sociologia criminale, 
Garofalo, Gerichtspräfident in Neapel, in jeiner Criminologia, 
Antonio Marro, Gefängnisarzt in Turin, in den Caratteri dei 
delinquenti (1887) u. m. A. In Stalien wurde auch die dee eines 
internationalen Kongreſſes für Kriminal-Anthropologie reif, defjen erjte 
Berfammlung 1885 in Rom jtattfand, die zweite 1889 in Paris, Die 
dritte 1892 in Brüffel. 

In Franfreih erhielt Lombrojo zu Nachfolgern den Unter: 
juhungsrihter Tarde, den gerichtsärztlichen Sadverjtändigen La = 
cajjagne in Lyon u. U. 

Selbftändiger traten die deutjchen Gelehrten auf. Prof. v. Krafft— 
Ebing ließ 1872, alfo ſchon vor Lombroſo, in 2. Auflage 1882 (in 
Stuttgart) feine „Grundzüge der Kriminalpiychologie“ erjcheinen, worin 
er feine reichen Erfahrungen niederlegte, um richterlichen Perjonen einen 
Leitfaden in jehwierigen Fragen zu bieten und die Mängel des jtraf- 
rechtlichen Verfahrens gegenüber möglicher Weije geijtesfranfen An— 
geffagten zu fennzeichnen, wobei er die Zurechnungsfähigkeit bei in 
pathologischen Affekte verübten Handlungen als fraglich, jelbit al3 auf: 
gehoben zu erfennen verlangte. In der „Piychologie des Verbrechens“, 
einem Beitrage zur Erfahrungsjeelenktunde (Tübingen 1884), jtellte 
jih Dr. U. Krauß auf den rein ethischen Standpunkt. Er erblidte 
die Urjachen der Verbrechen durchweg in fittlihen Mängeln und vers 
langte daher, daß der Staat dem Gittengejeße in dejjen ſchwerem 
Kampfe mit der Selbſtſucht mit Strenge zu Hilfe fomme und Die 
Verbrechen möglichjt verhindere, da ein jedes wieder andere hervorrufe. 

Standen dieje Forfcher der Hypotheje Lombroſos vom „geborenen 
Verbrecher“ fern, welche dagegen Dr. Hand Kurella in jeiner „Natur- 
geichichte des Verbrechers“ (1893) unterftüßte, jo erjtand dem geijt- 
reihen Staliener in Sanitätsrat U. Baer, Oberarzt in Plößenjee 
und Bezirksphyſikus in Berlin, ein ganz entjchiedener Gegner, der in 
jeinem bedeutenden Werke „Der Verbrecher in anthropologijcher Be— 
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ziehung“ (Leipzig 1893) ausfprah: „ES gibt Feine charakteriftische 
Eigentümlichfeit in der Gefamtbildung des Menſchen, aus deren Vor— 
handenfein wir mit einiger Bejtimmtheit auch nur behaupten können, 
daß der Träger Ddiejer individuellen Deformität ein Verbrecher fein 
müffe.“ Es weiſt nad), daß viele Verbrecher, jogar ſchwere, rückfällige 
und don Jugend auf gewejene, gar feine Anomalie in ihrer fürper- 
fihen und geijtigen ©eftaltung, und umgekehrt Menjchen mit folcher 
feinerlei verbrecheriiche Neigung gezeigt haben (S. 394). Und dies, 
nachdem Baer alle nur denkbaren Verhältniffe, die bei Verbrechern 
vorkommen, mit eben derjelben Genauigkeit und Volljtändigfeit durch- 
forscht Hat wie Lombrojo! Baer verwirft ſomit einfach die Kriminal— 
Anthropologie als Wiſſenſchaft, wie jie ſchon Topinard verworfen 
hatte, — wenn er auch Lombrojos Arbeit beiwundernswert findet. 
Nah ihm ift der Verbrecher als jolcher weder geboren noch erblich 
belajtet, ſondern iſt es durch joziale Verhältniffe geworden; ift aber 
das Verbrechen in einem franfen Geijtesleben begründet, dann ijt der 
Täter eben fein Verbrecher, jondern ein Geijtesfranfer (S. 410; ähnlich 
hatte ſich ſchon Maudsley geäußert). 

Daraus folgt aber feineswegs, daß der Verbrecher als jolcher 
nicht Gegenjtand der anthropologiichen Forſchung jein dürfe. Iſt er 
auch nicht als jolcher geboren, jo iſt er doch da, und feine Beichaffen- 
heit kann zu wertvollen ſtatiſtiſchen und piychologischen Ergebnifjen 
führen. Sedenfall3 iſt die Wiſſenſchaft auf diefem Gebiete in den ver- 
ichiedenen Ländern Europa und Amerikas wejentlich gefördert worden, 
und ed haben fich dabei immer mehr vieljeitige Standpunkte geltend 
gemacht. ine vermittelnde Stellung nimmt denn auch Dr. Havelod 
Ellis in feinem Buche „Verbrecher und Verbrechen“ (deutich von 
Kurella, Leipzig 1895) ein und geht in jeinen Anfichten „vorjichtig 
und taftend“ vor. Er zeigt, daß der Begriff des Verbrechens nad) 
Zeit und Art höchſt jchwanfend jei, iſt aber der Anfiht, daß „man 
im Verbrecher piychiiche jowol als phyfilche Elemente findet, die eigentlich 
primitiveren Zeitaltern angehören“ (S. 226). Es handelt fich bei ihm 
um einen fulturgejchichtlichen Atavismus, der mit unjerer Anficht über: 
einftimmt, daß das Schlechte, Häßliche und Unwahre nur Unvoll- 
fommenheiten jind und niedere Kulturſtufen darjtellen.*) Nicht mit 
Unrecht jagen Prof. Prins in Brüffel und Colajanni, der Berbrecher 
bon heute jei der Held der Urzeit oder: der leßtere würde heute viel- 
leiht im Zuchthauſe ſitzen. 

Da nun die Kinder der civilifirten Welt in vielen Beziehungen 
den erwachjenen Wilden entiprechen, jo fommen auch jchon bei ihnen, 


*) Die Kultur der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Danzig 1890, 
II, ©. 455 f. 
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falls ihre Erziehung vernadjläffigt oder fehlerhaft oder gar feine jolche 
vorhanden it, Verbrechen vor, oft ohne daß jie eine Ahnung von 
diefem Charakter ihrer Handlungsweiie haben, — ein Gegenjtand, 
welchem Lombrojo und Ellis bejondere Aufmerfjamfeit gejchenkt 
haben. „Das Kind, jagt Ellis (S. 231), denkt nicht an die Zukunft 
und gibt ſich daher um jo leichter jeinen Neigungen und Inſtinkten 
hin.“ .. „Kinder jind Egoijten; ſie begehen oft die unbegreiflichiten 
Dinge, um ihre jelbjtfüchtigen Genüſſe zu vergrößern“ ; daraus ent- 
wideln fi) Lüge, Dieberei, Grauſamkeit u. j. w., welche eben zu be- 
kämpfen find, wenn die Erziehung, die jtet3 ein ſchweres Stüc Arbeit 
ift, ihren Zwed erfüllen joll. Auf diefer Stufe des jeeliichen Lebens 
bleiben dann oft jchlecht oder nicht erzogene Menjchen auch im reifen 
Alter jtehen, und jo fommt es, daß umgekehrt Verbrecher oft wie 
Rinder handeln. *) 

Beide Fälle, die in unjerer Zeit jehr eifrig jtudirt worden find, 
hat man mit dem zuerit von Brihard (1835) gebraudhten Aus- 
drude „moral insanity“ (moralijcher Srrfinn) bezeichnet. Ein Beiſpiel 
diejes Zuftandes, welches in der ganzen civilifirten Welt großes Auf- 
jehen erregte, ijt das der Marie Schneider in Berlin, - vaterlojer Tochter 
einer Fabrifarbeiterin, welche, 12 Jahre alt, 1886, objchon des Be- 
griffs eines Verbrechens vollfommen bewußt, ein 31/, Jahre altes 
Mädchen durcd einen Stoß aus dem Fenſter tötete, um defjen Ohr— 
ringe, die jie ihm vorher weggenommen, zum Kaufe von Kuchen zu 
verwenden, worüber jie nicht die geringjte Neue empfand. **) Sie er- 
hielt acht Jahre Gefängnis, anjtatt in eine Befjerungsanftalt gebracht 
zu werden; denn von Zurechnungsfähigfeit kann hier feine Rede jein. 

Ohne Zweifel haben Kinder jchon in früherer Zeit Verbrechen 
begangen ; nur wurde diejem Umſtande nicht die heutige Aufmerkſamkeit 
zu teil. Für eine Zunahme jugendlicher Berirrungen in jüngjter Zeit 
jpricht nichts al3 die Behauptungen reaktionärer Parteien, welche e3 
nicht eingeftehen mögen, daß die ultramontane und orthodore Erziehung 
früherer (und noch vielfach jebiger) Zeit Feine beſſeren Reſultate ge— 
liefert hat. ***) 


*) Ellis, ©. 233, mit Anführung Doſtojewskijs. 
**) Verbrechen oder Wahnjinn? Bon Paul Lindau. Anhang zur deutjchen 
lleberf. von Lombroſo (I, ©. 539 ff.). 

**) Gin Urteil über die Jugend zu Anfang unjeres Jahrhunderts lautet: 
„Es ijt nichts Seltenes, daß Kinder ihre Eltern beherrichen, daß jene ihren Eigen 
willen, ihre Launen, Begierden durchjegen und dieje dazu fchweigen müfjen. Es 
ift nichts Ungemwöhnliches, dag man Väter und Mütter Hagen hört, ihre Achtung 
und ihr Anjehen jei bei ihren Kindern jo gänzlich gefunfen, daß fie nichts mehr 
über diefelben vermöchten, und es jei dahin gefommen, daß dieje fie nicht nur ganz 
vernachläffigten, nicht nur fast feine Notiz mehr von ihnen nähmen, jondern jie 
auc Hart und lieblos behandelten. Wie jelten iſt jet noch jene Ehrerbietung 
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Ein Gegenjtand im Bereiche des Verbrechertums aber, der erſt 
in dem bier behandelten Zeitraume größere und der Beobachtung 
wiürdige Dimenfionen angenommen hat, ijt die von Lombrojo und 
Baer*) ausführlich behandelte Tätomwirung bei Berbrechern, auch 


egen das Alter und jene zarte findliche Anhänglichkeit an die Eltern, welche die 
Iten Bietät nannten, worunter jie jedes Abhängigfeitsgefühl, jede heilige Scheu 
vor dem, was fie iiber fich fühlten, verftanden und womit fie eben deswegen 
auch Frömmigkeit und Gottesfurcht bezeichneten. Diefe Pietät ift von jeher bei 
den kultivirteften Nationen des Erdbodens hoc) gehalten worden und man fing erſt 
an, leichtfertiger darüber zu denfen, wenn Sitte und Sittlichfeit fanf.“ So 1810, 
und heute? Zum 18. Jahrhundert übergehend, ergiebt ſich aus den Ratsproto- 
follen von Zug und Schwiz, dal damals jchon, obgleich die „Bundesſchule“ die 
Jugend noch nicht verderben fonnte und die Lehrer jedenfalld den Vorwurf der 
Irreligioſität nicht verdienten, infofern Kicchengehen und Mitmachen ritueller Ge— 
bräuche mit Religion identijch find, Ausschreitungen, Roheiten u. ſ. w. an der 
Tagesordnung waren, jo gut als Heute. Bald find es Klagen der Geijtlichfeit, 
bald der Bürger, die den Rat veranlajjen, ic) mit der Jugend im allgemeinen oder 
mit der Bejtrafung einzelner Uebeltäter zu befaſſen. „Sie jollen mit Ruten ge— 
jtrichen werden”, oder, „fie werden 1/, bis mehrere Tage in den Turm erfennet”, 

Ein zürcheriſches Sittenmandat aus diejer Zeit klagt iiber fontinuirlichen 
Nacıtfrevel, Werderben junger Bäume, Abjchneiden der —— Vollſaufen 
die ganzen Nächte, nächtliches Brüllen, viehiſche Unzucht; man lebe wie unter 
einer Rotte von Aufrührern und Lotterbuben. (Finsler.) 

Einen Beitrag aus Deutſchland liefern uns die Erlaſſe einer fürſtlich 
naſſauiſchen Behörde. Die letztere erließ 1749 eine ſcharfe Verordnung gegen 
die Zügelloſigkeit der Jugend; dieſelbe wird wiederholt verſchärft, jo 1750, 51 
und 76, ohne den gewünjchten Erfolg, jo daß 1777 der Kurfürſt jelber einjchritt. 
„Um dem fo fehr eingerifjenen Mutwillen der Jugend auf öffentlichen Pläßen 
und Straßen zu fteuern, ermächtigt er die Polizeideputation, dergleichen un— 
gezogene Knaben auf Betreten eines jträflichen Vergehens mit einer diefem und 
dem Alter des Knabens angemefjenen Leibesitrafe zu belegen.“ 

Noch ſchärfer und mannigfaltiger jind die Klagen aus dem 17., 16. und 
15. Zahrhundert. Die junge Generation Salzburgs muß ganz geartet gewejen 
fein nach dem Sprichwort: „Jugend hat feine Tugend“. Sie wird gejchildert 
als „vaft geneigt zu aller Wppigfeit, zum Liegen und Betriegen, Spillen, 
Fluchen, Schwören, zum Webelnachreden und dergleichen mehr Lajtern“. 

Berichte aus verjchiedenen Zeiten über die Fürftenfchule zu Meihen geben 
ein gar trauriges Bild von dem moraliichen Zuſtande der Bejucher diefer Bil- 
dungsjtätte; aus den rg geht hervor, daß die Disciplin eine jchauder- 
hafte war und die Schiller ſich Vergehen aller möglichen Art zu jchulden fommen 
ließen. Da fand man einjt an einem verborgenen Orte einen ganzen Vorrat 
von instrumentis nequitiae, Tabakspfeifen, Karten, ja jelbjt Brechitangen, 
Feilen, Dietriche, große lange Stridleitern zum Einbrechen bei Bürgern in der 
Stadt. Schlägereien, VBerwundungen, ja ſelbſt Morde famen vor. 

„In den vom Magiftrat von Nürnberg wiederholt erlafienen Schulgejegen 
werden den Schülern me des Gottesdienjtes, Gottesläfterung, fort— 
währende Berhöhnung der Schulzudht, hHartnädiger Unfleiß, Widerjeglichkeit 
gegen die Lehrer u. j. w. zum Vorwurf gemacht; iiberhaupt legen dieſe Geſetze 
der — ein barbariſch rohes, wildes, wüſtes, viehiſches und ſündhaftes Leben 
zur Laſt.“ 

) Lombroſo, I, S.254 ff. und Baer, S. 225 ff. (4 Taf. Abbild. am Schluſſe). 


— 208 — 


ein Zeichen des bei ihnen Hervorbrechenden Atavigmus in Bezug auf 
frühere Kulturſtufen. Wahrjcheinlich haben die vermehrten Weltreijen, 
bejonderd im Stillen Ozean, dazu beigetragen, daß, wie Baer jagt, 
dieje Neigung vor 20 Jahren noch eine große Seltenheit, ja noch 
früher in unferen Ländern unbefannt war, wofür der Umſtand ſpricht, 
daß Avs-Lallement in jeinem „Deutjchen Gaunertum“ (Leipzig 1858 
bi3 1862, 4. K. Bd. VI, ©. 157 ff.) vom Tätowiren in Europa 
nicht3 weiß. Allerdings find e3 nicht blos die Verbrecher, welche diejer 
Mode Huldigen, die bejonder bei Matrojen, Soldaten, Hirten, Hand— 
arbeitern und Bauern, aber ganz auffallend oft bei den eines Ver— 
brechend angeflagten oder überiwiejenen Berjonen vorkommt, und zwar 
bei beiden Gejchlechtern, namentlich auch bei den Projtituirten. Lom— 
brojo jammelte 1863—85 in Italien und Frankreich Angaben über 
11572 Tätowirte, unter welchen 5343 Verbrecher, 2343 Irre und 
nur 3886 ehrliche und gejunde Leute waren. Ferner befanden ſich 
darunter 2924 Frauen (meiſt Dirnen) und 335 Kinder. Er fand, 
daß dieje „Sitte“ bei den Verbrechern zus, bei anderen Leuten aber 
abnahm und daß fie bei Militär- Gefangenen achtmal jo oft vorkam 
als bei freien Soldaten. Den Gegenftand der Zeichnungen bildeten 
Liebe, Krieg, Neligion und Gewerbe, den Ort meijt die Arme, dann 
die Bruft, weniger andere Teile; doch kam bei lange Zeit Gefangenen 
auch Bemalung fait de3 ganzen Körper vor. Nach Lombroſo waren 
unter 2480 Tätowirungen 292 objcöner Art, jogar auf den Genitalien 
ſelbſt angebracht. Weniger Angaben, doch hinlängliche Beweiſe für die 
Allgemeinheit diefer Erjcheinung hat man aus Spanien, England, 
Dänemark und Deutichland.*) Die Urjachen jind (bei veligiöjen Gegen— 
ftänden) Glaubengeifer, font, namentlich in Gefängnifjen und Kajernen 
(mo die Mode bejonders oft betrieben wird) Nachahmungsſucht, Zange: 
weile, Eitelfeit, Corpsgeiſt, Erinnerungen u. ſ. w., und die Sadıe 
verrät jedenfall3 einen hohen Grad von Unempfindlichfeit gegen körper: 
fihen Schmer;. 

Das pathologische Element im Verbrechertum ijt, ſoweit auch die 
hierauf bezüglichen Anfichten auseinander gehen, von großer Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft, die Strafrechtspflege und die jozialen Verhältnifje 
überhaupt. Ellis hat (©. 249) gefunden, daß zwilchen dem Ver— 
brechertum al3 ganzem und den Geiftesfranfen als ſolchen „feine große 
Aehnlichkeit auffällt, vielmehr in mancher Beziehung ein entjchiedener 
Kontraft befteht“. Mit Lombrojo findet er aber eine Aehnlichkeit 
zwilchen Verbrechern und Epileptifern, wie auch zwiſchen jenen und 
Spdioten, welche beide Eigenjchaften die Tendenz der Vererbung haben 


) Nad) Baer, Tafel 4, trug in Plößenfee ein viermal bejtrafter Kuppler 
und Dieb ein tätomwirtes Kruzifix auf der Bruſt! 
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ſollen. Ein Viertel der Idioten ſoll epileptiſch ſein. Doch geht 
keiner dieſer Zuſtände notwendig in den andern über. Ellis macht auf 
die wachſende Neigung aufmerkſam, ſtatt von moraliſchem Irrſinn, von 
moraliſchem Schwachſinn (Imbezillität) zu ſprechen, d. h. „einer Un— 
fähigkeit, ſo zu fühlen und zu handeln, wie es den ethiſchen Be— 
dingungen der menſchlichen Geſellſchaft entſpricht“. Doch iſt in dieſen 
Dingen noch vieles unaufgeklärt. 

Unklar iſt auch die Urſache der in jüngſter Zeit vielbeklagten 
Zunahme der Verbrechen. Mit der Untergrabung des religiöſen 
Glaubens iſt man als Erklärung dieſer bedauerlichen Tatſache ſchnell 
bei der Hand. Aber auch abgeſehen davon, daß ein Glaube, der unter— 
graben werden kann, ohne Wert iſt, fehlen alle Beweiſe eines Zuſammen— 
hanges zwijchen beiden Umijtänden, jo lange nicht dargelegt ift, daß 
Ungläubige und Verbrecher genau oder in der Regel zujammenfallen. 
In vielen Ländern dürfte fi vielmehr unbedingte Gläubigkeit der 
Verbrecher ergeben. 

Sm Deutichen Reiche betrugen im Jahre 1888 die Verurteilungen 
nah dem Strafgeſetzbuche 342450 und nad) anderen Reichögejegen 
(welche feine Verbrechen betreffen) 8215; im Jahre 1893 Tauteten 
diefe Zahlen: 414657 und 15746. Danach hat die Zahl der Ver— 
gehungen gegen das Strafgejeßbud in jenen 6 Jahren um 21 Proz. 
zugenommen, während die Bevölferung nur um 7 Proz. ſtieg. Am 
meijten zugenommen haben die Beleidigungen (ein jehr jchwanfender 
Begriff) und Körperverlegungen (Alkoholismus!), weniger die Gittlich- 
feitövergehen, abgenommen dagegen alle Verbrechen gegen das 
Eigentum. Dies Verhältni3 wird aus dem in Deutjchland bejonders 
ſtarken Nachwuchſe der „Eriminalfähigen“ männlichen Perſonen erklärt 
(1890 waren 15 biß 18 Jahre alte junge Männer über 2 Millionen, 
1885 erit 1700000 vorhanden). *) Nocd mehr werden die jozialen 
Mißverhältnifje, die bejtändige politiiche Aufregung, die ſyſtematiſche 
Aufreizung zur Unzufriedenheit ohne pofitive Leitungen der Aufreizer, 
die Lebhaftigkeit des Verkehrs, mit welcher vermehrter Genuß geiftiger 
Getränke notwendig verbunden ift, und bejonderd das Ueberwiegen 
de3 Dogmatismus und Formalismus in Schule und Kirche gegenüber 
dem Moralismus zu jenen jchlimmen Refultaten beitragen. Unjer 
Ceterum censeo muß jtet3 jein: Weniger Glaubens- und mehr Sitten- 
lehre; namentlich aber Untergrabung des Alkoholismus! 

Aus England Haben wir bejondere ftatijtiihe Angaben über 
die rüdfälligen Verbrecher. Im J. 1893 fanden 9694 BVerurteilungen 
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P Der Zug des Verbrechens im J. 1893, von Georg v. Mayr. B. A. Z. 

1895, Nr. 5 u. 6. — Kriminalität und Altersaufbau der Bevölkerung, von dem. 

Ebendaj., Nr. 154 (Hier fcheinen die Freigefprochenen mitgezählt zu fein). 
Henne-amRhyn, Kulturgeich. der jüngiten Beit. 14 
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ftatt (die Bolizeigerichtsfälle ausgejchloffen), darunter erjte Berurteilungen 
4359 (45 Proz), ſolche von Nüdfälligen aber 5335 (55 Proz, in 
den einzelnen Grafichaften 47—79 Proz., zum jechiten Male verurteilt 
waren 79 Proz. der zum fünften Male Verurteilten). *) 

Eharakteriftiich für die Verbrecherwelt unjerer Zeit müchten wir 
folgenden Fall nennen: 


Die beiden Mörder der Baronin Valley-Montbel in Paris, Kiesgen und 
Ferran, waren intime Freunde des jungen Levafjeur, der ein Genofje von ihnen 
etworden wäre, wenn ihn nicht vor wenigen Wochen der eigene Bater erdrojjelt 
hätte. Man erinnert ſich jener Nachricht, dag der Weinſchänker Levafjeur feinen 
fiebzehnjährigen Sohn im Walde von Vincennes, wohin er ihn gelodt Hatte, 
erwirgt habe. Der Vater und ein Komplize, ein Verwandter Namens Boucher, 
wurden verhaftet, und der alte Mann jagte zu jeiner Rechtfertigung, er habe 
den Sohn ermordet, weil er fürchten mußte, daß er dem ehrlichen Namen, den 
er trug, Schande machen werde, da jein Leben ein wüſtes gewejen jei und die 
ärgſten Befürchtungen gerechtfertigt habe. Nacd) dem Verhöre gelang es dem 
alten Levaſſeur, ſich vom Fenſter des YJuftizpalaftes herabzuftürzen. Er blieb 
mit zerjchmettertem Schädel tot liegen. Die Gattin Levaſſeurs, welche in kaum 
eg Stunden den Sohn und den Mann verloren hatte, billigte ent= 
ichieden den Mord, den der Mann begangen, und feinen Selbitmord; „er hätte 
mit diefer Gejchichte noch viel zu tun gehabt“, fagte fie, „ich riet ihm jelbft, 
ſich umzubringen; nur ijt zu bedauern, daß ſich der Mitjchuldige meines Gatten 
nicht auch umgebracht hat; dann wäre die ganze Gedichte aus und käme nicht 
mehr vor Gericht”. Diefer junge Levafjeur war der Freund der beiden jungen 
Verbrecher, die jet ihrer Strafe entgegenfehen. Der Mann, welcher als Mörder 
jeines Kindes endete, wird nicht mehr vor dem irdiſchen Richter feine Tat ver— 
antworten, aber jeinem Genofjen, der demnächjt wegen Mitjchuld an dem Morde 
im Walde von Bincennes vor der Jury wird Rede jtehen müſſen, dürfte es zu 
jtatten fommen, daß das Motiv, welches den Vater veranlaßte, feinen Sohn zu 
töten, fich als richtig herausſtellte. Die bevorjtehenden Gerichtäverhandlungen 
werden entjegliche Bilder aus dem Leben von Paris enthüllen. 


Entfernen wir uns meiter von den Mittelpunften der modernen 
Kultur, jo jtoßen wir noch immer auf verbrecherijche Brüderjchaften, 
welche aber in den Augen ihrer Umgebung keineswegs diejen Charakter 
tragen. Zwar haben die Camorra in Neapel und die Mafia auf 
Sicilien viel von ihrer früheren Macht verloren, üben aber ihre 
Schredensherrihaft mit Mord und Raub immer nod) in gewiſſem 
Grade aus. Wie es heute damit fteht, ift nicht mit Sicherheit be= 
fannt; aber im Jahre 1880 wurde noch erzählt **), daß die Camorra 
Tribut von der Verwaltung der Pferdebahn beziehe, wenn nicht deren 
Wagen und Pferden Unglüdzfälle begegnen jollten, daß fie ſich für 
den eingeführten Gentner Früchte 50 cent. über die Tare geben laſſe, 
daß fie zur Anſtellung ihrer Glieder und Abjeßung ihrer Gegner in 
Aemtern zwinge, daß fie Verräter ihrer Taten ermorde u. j. w., und 


*) Gefängniswejen in England. B. A. 3.1895, Nr. 161. 
**) Frank. Zeitung vom 23. Febr. und 10. März. 
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daß die Mafia die ganze Gendarmerie im Schad halte und es zu 
itande bringe, daß die Landbevölferung auf ihrer Seite jtehe und die 
der Städte ihnen gegenüber nicht zu mudjen wage. — Doch offenbar 
Atavismus überwunden geglaubter Kulturjtufen ! 

Was in Süd-Stalien in der Hefe der Bevölkerung, das jpielt im 
verrotteten Türfenreiche an der Spibe der Räuberbande, die als 
jogenannter Staat vom gebildeten chriftlichen Europa dur did und 
dünn gejhüßt wird, weil feine Macht der andern die Beute günnt. 
Sultan Abdul Hamid IL, ein geriebener Spigbube auf dem Throne, 
von zweifelhafter Herkunft, doch vieler jeiner blutigen Vorgänger 
würdig (j. oben ©. 32), hat, wie Kleanthi Scalieri, ehemaliger Günft- 
ling de3 ſchmählich gejtürzten Murad*), erzählt, ihn als unbequemen 
Zeugen der begangenen Gewalttat wiederholt auß dem Wege zu räumen 
geſucht; er Hat, wie in Konftantinopel alles weiß, als er noch Prinz 
war, jeine Lieblingsjflavin Tyralifje eigenhändig umgebracht; er hat 
jeine Gehülfen bei der Entthronung und Ermordung des Sultans 
Abdul-Aſis und bei der Entthronung und Einfperrung des Sultans 
Murad dur Verbannung oder Ermordung unjhädlid gemacht; er 
hält in jeinem Palaſte (vielmehr Verſteck) Yildiz Mafjen von Staats- 
gefangenen in unterirdiichen Kerfern, die dort ohne gerichtliches Urteil 
eingejperrt wurden und den abjcheulichiten Foltern unterworfen find; 
er ließ eine Menge angeblicher Verſchwörer in zugenähten Säden im 
Bosporus ertränfen. Wie lange läßt man dieje Spottfigur noch eines 
der jchönften Länder der Welt durch Verleugnung aller Kulturfort— 
ſchritte beflecken? 


2. Das Laſter. 


Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, die Moralität unſerer Zeit 
zu ſchildern. Zuerſt erhob Mar Nordau**) den Anſpruch, „die An— 
ſchauungen der meiſten auf der Höhe der zeitgenöſſiſchen Bildung 
ſtehenden Menſchen getreu wiederzugeben“. Als die ſchwere Krank— 
heit der Zeit bezeichnete er die Feigheit, weil man nicht wage, für 
ſeine Ueberzeugungen einzutreten. Er zeichnete die heutigen Zuſtände 
mit dem finſterſten Peſſimismus. Ueberall fand er Lüge und Heuchelei, 
in allen civilifirten Ländern, in allen Kreiſen der Kulturmenſchheit, 
im Staate, in der Religion, in der Ehe und Familie, in der Kunjt 


*) Tribüne (Berlin) vom 22. Zan., Hamburg. Korrejp. vom 11. Febr. 1882, 
Hidayette, Abdul Hamid Revolutionnaire, ou ce qu’on ne peut pas dire en 
Turquie. Zurich 1896. — Abdul Hamid, von Bresnitz dv. Sydadow. Berlin und 
Leipzig 1896. — Abdul Hamid und die Reformen in der Türkei, von Karl Künger. 
Dresden und Leipzig 1897. 

**) Die conventionellen Ligen der Kulturmenjchheit. 2. Aufl. Leipzig 1884. 
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und Litteratur, in der Wiſſenſchaft und im Wirtjchaftsleben. Allge- 
meine Raſtloſigkeit und innere Zerriffenheit, Unzufriedenheit in allen 
Freien, Ueberhandnehmen des Selbſtmords und Alkoholismus, der 
Betäubungsjucht und des Skeptizismus jind nad ihm die Klennzeichen 
der Zeit. Das über 400 Seiten umfajjende Buch wurde ftark ver- 
breitet und bedarf daher feiner nähern Auseinanderjeßung jeines In— 
halts. Es blieb indefjen nicht ohne Gegner. F. V. v. Wajjer- 
ichleben*) befämpfte es mit bejonderer Berüdjichtigung Deutjchlands, 
auf Grund perjönlicher Kenntnis der verichiedenjten Stände und Kreiſe, 
und mit Bezug auf den Materialigmus, von dem es diktirt jei; im 
Uebrigen wird man jchlechterdings nicht Flug darüber, was er eigent- 
lich will. Beide Schriften zeigen, wie unfähig unjere Zeit it, ſich 
jelbjt zu erkennen und den richtigen Weg zur Bejeitigung der obwal— 
tenden Uebelftände zu finden. Sie liebt e8, an die Stelle der Tat- 
ſachen Urteile zu jeßen, welche von einfeitigen Standpunften diktirt 
find, phrajenhafte Wünſche, jtatt Harer Vorjchläge zur Befjerung der 
Schäden und zur Ausfüllung der Lücken zu äußern. 

Wollen wir nad) der Stätte der größten Lafterhaftigfeit juchen, 
jo müfjen wir unjere Blide über den atlantiichen Dcean werfen. 
H. v. Holſt befennt in einem Briefe au Nordamerifa**): ein ganzer 
Wochenbericht Deutſchlands jei nur armjelige Stümperei gegen den 
Gerichtöfalender eines einzigen Tages hier. Seit er im Lande mar, 
„it wol jeden dritten oder doch mindeſtens jeden vierten Tag ein 
Mord zu verzeichnen gewejen, einer immer gräßlicher als der andere“. 
Noch gräßlicher als Die dabei bewiejene Brutalität „it der Zug boden- 
loſer Frivolität, der durch die große Mehrheit diefer Verbrechen geht“. 
Holjt betrachtet dieje Verderbtheit als Nachwehen der Sklaverei, in 
deren Bereich fein Menjchenleben ficher war, welche den Pöbel zum 
Verbrechen Heranzog und zu deren Schergen fi) vor dem Bürger- 
friege die Norditaaten hergaben. Dieſe Nachwehen werden verlängert 
durch die Nachſicht, mit welcher die Gejchtvorenen Leute freijprechen 
oder doch jehr mild bejtrafen, die jich eine gewiffe Popularität zu 
verihaffen wußten. Die öffentliche Meinung ift lax, die Heuchelei ein 
Nationallafter geworden. Auffallend oft ereignen ſich Skandale, deren 
Träger Geiſtliche find, oft genug Familienväter. 

Und in unferen Tagen wird berichtet ***), daß „drüben“ Rafjen-, 
Klaſſen- und Mafjenhaß ſich in einem Grade breit machen, der alle 
Hreiheit in Frage zu jtellen drohe. Der „Nativismus“ wird jtets 
ausjchlieglicher gegen alle Fremden, namentlid die Deutjchen, deren 


*) AntiNordau. Eine Kritif des Buches u. ſ. w. Berlin 1885. 
**), Verbrecher-Cancan und fromme Sünder. B. U. 3. 1878, Nr. 289. 
**) Amerikanische Nationaljünden. B. U. 3. 1895, Nr. 217. 
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Berdienjte um das Land in Krieg und Frieden man vergißt oder tot- 
jchweigt, obſchon man ihre wifjenfchaftlichen Leitungen gern ausbeutet. 
Die öffentliche Meinung wird immer noch von Brutalität und Heuchelei 
beherrſcht. „Kirchenbejuh und Temperenz, Frömmigkeit und Mild- 
berzigfeit wird oft nur erheuchelt.“ Man zecht Hinter verjchlofjenen 
Türen Brandy und predigt dann gegen das deutjche Bier. Nach dem 
Dollar jagt alles, und ideale Beitrebungen find jeltene Ausnahmen. 

Ein traurige Beifpiel, daß dieſe Heuchelei auch in der alten 
Welt eine Rolle jpielt, ift der Prozeß gegen den Freiherrn Wilhelm 
von Hammerftein (geb. 1838), welder am 22. April 1896 vor 
der erſten Straflammer des Landgericht Berlin I verhandelt wurde. 
Dieſer Mann, Mitglied des preußiichen Landtags ſeit 1876 und des 
Deutſchen Reichstags feit 1881, einer der Führer des rechten Flügels 
der Eonjervativen Partei, höchſt orthodor, leitete jeit 1881 die reaktio— 
näre „Kreuzzeitung“ mit einem Sahresgehalte von 24000 Marf, einem 
Wohnungszuſchuß von 6000 Mark und Einkünften von Verſicherungs— 
gejellichaften im Betrage von 20000 Mark, jeufzte aber auch umter 
einer Schuldenlaft von 126950 Mark, die fich ſtets vermehrte, was 
ihn zu Unterfchlagung, Betrug und Fälſchungen veranlaßte, womit er 
Berleumdung eines wadern Verjtorbenen verband, um fich reinzuwaſchen. 
Daneben hielt er ſich Mätrefjen und gab ſich der Flora Gaß aus 
Bafel, welche bei ihm Beichäftigung geſucht Hatte, als unverheiratet 
aus (während er ſeit 1864 verheiratet ift und zwei erwachjene Töchter 
hat), verſprach ihr die Ehe, machte jie zur Mutter eines unehelichen 
Kindes und ließ fie darauf ſchmählich im Stiche. *) In Mitte des Jahres 
1895 floh er, wurde aber am Ende desjelben in Athen aufgejpürt, 
nad) Berlin gebracht und zu drei Jahren Zuchthaus und 1500 Mark 
Geldſtrafe verurteilt. 

Ein gewifjenlojes Treiben ift auch das ſyſtematiſche Verſenden 
anonymer Schmähbriefe an dem Verfaſſer verhaßte Perjonen. 
Großes Auffehen erregten in dieſer Richtung die feit dem Frühjahr 
1892 in Berlin an zahlreiche Mitglieder des Hofes und der Arifto- 
fratie gerichteten Schreiben mit verjtellter Schrift und voll der uns 
flätigjten Bejchimpfungen, teilmeije mit Veilegung obfcöner Photo— 
graphien, deren Zahl biß zum Sommer 1894 auf über zmweihundert 
ſtieg. Auf Betreiben des ganz bejonders betroffenen Geremonienmeijters 
Freiheren von Schrader wurde defjen Kollege, Leberecht von Kotze, ala 
der Urheberſchaft verdächtig, am 7. Juni 1894 verhaftet; aber die 
Briefe gingen weiter, und er wurde nach 10 Tagen als „nicht hin— 


*, Von ihr erſchien eine en (mit Bildnis, Leipzig 1896), und 
gegen jie eine Schmähſchrift „Herunter mit der Masfe“, von Caliban (!), Leipzig 
1896. 
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reichend verdächtig‘ aus der Haft entlajjen und vom Kriegsgerichte, 
dem er al3 Offizier unterjtand, am 9. März 1895 freigejprochen, aber 
in fein Amt nicht wieder eingejeßt. Die Folge war ein Duell, in 
welchem Kobe den Schrader totſchoß. Kotzes Verteidiger, der Rechts— 
anmwalt Dr. Fri Friedmann, flüchtete fich jpäter wegen Unter- 
Ichlagungen, wurde von Frankreich ausgeliefert, aber jonderbarer Weije 
nicht auf Grund jeiner eigentlichen Vergehungen, und daher auch nicht 
beitraft. Die Sade it ziemlich dunfel. *) 

In einer jchlefiihen Zeitung von 1881 finden wir höchjt be- 
Hagenswerte Mitteilungen über den Wucher in der Provinz Bojen. 
E3 heißt dort: wenn es der Gejebgebung gelänge, den Wucher zu 
unterdrüden, jo wirde mehr al3 die Hälfte der dortigen jüdijchen Be— 
völferung zu grunde gehen. „Denn es fann nur ein gewiljer Prozent: 
ja der Einwohnerſchaft Geldgejchäfte treiben; wenn aber, wo 5 bis 
10 Heine Banquierd dem Bedürfnifje genügen würden, Hunderte von 
Menjchen Geldgefchäfte machen und Alle davon leben wollen, da müfjen 
die ehrlichen Geldgejchäfte zur Ausnahme werden.” Nac; Schilderung 
der bei diejen üblichen Handlungsweije jchließt der Artikel: „Wie in 
einer Fabrik, ohne Unterlaß Jahr aus Jahr ein, arbeitet die Sub- 
haftationgmafchine und verteilt Hab und Gut des Bauern unter die 
Suden, während man weiß, daß alle dieje Juden in der Regel in 
Wahrheit entweder nicht3 oder vielleicht nur den zehnten Teil von dem 
zu fordern haben, was fie ausgezahlt erhalten. Nebenher laufen Unter— 
juchungen. Der Bauer nämlich, um fein und der Geinigen Leben zu 
friften und den Juden nicht Alles zu lafjen, bringt noch Vieh bei 
Geite oder reißt eine Scheune ein und verkauft das Material, wobei 
ihm jeine Nachbarn behülflich find. E3 werden alle zur Unterjuchung 
gezogen und wegen Arreftbruch mit Gefängnis beitraft.“ 

Al ein gewifjermaßen mit dem Zauber der Romantik umhülltes 
Gegenbild des proſaiſchen Wuchers erjcheint das freilich innerlich faule 
und jtet3 von dem Damoflesichwerte der Entlarvung bedrohte Hoch— 
jtaplertum, für welches folgendes Beifpiel typifch jein dürfte: 

Das Zucdhtpolizeigeriht von Angers hatte diefer Tage (Frühjahr 1896) 
einen verwegenen Hochitapler abzuurteilen: Nolland des Varennes, Graf von 
Pommard, Graf von Clermont-Tonnerre, Prinz von Caraman=Chimay, wurde 
unter jeinem weniger prunfvollen Namen Augufte-Germain Mourier zu act 
Monaten Gefängnis verurteilt. Mourier ift erjt 20 Jahre alt. Mit 18 Jahren 
trat er als Freiwilliger in das Linien-Regiment in Lens, entlieh nad) einem 
monatlichen Dienfte 50 Fr., dejertirte, um — eine Reife um die Welt zu machen. 
In Havre angelangt ging er ftrads zum Direktor des Blattes „La Cloche“ und 
jagte zu ihm: „Ich habe im Cerele Royal in Paris mit meinem Better, Lionel 
Clermont-Tonnerre, die Wette abgejchlofjen, die Reife um die Welt zu Zub ohne 


*) Der deutjche Kaijer und die Hoffamarilla. I. Der Fall Kotze. II. Die 
Revofution von Oben. Bon Dr. Fr. Friedmann. Zürich 1896. 
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einen Sou in der Taſche, zu unternehmen“. Am nächſten Tage erſchien auf der 
erſten Seite der „Cloche“ das Bild des großen Reiſenden „Rolland des Varennes“, 
worauf natürlich unſer Held leicht ein Gratisbillet auf der „Normannia“ zur Ueber— 
fahrt nad) Amerika erhielt. In der neuen Welt wurde er wie eine Berühmtheit 
gefeiert. Seine Photographien fanden rafenden Abſatz, die Preſſe brachte fpalten- 
lange Berichte, und junge Mädchen fandten ihm liebeglühende Verfe: wußte man 
doch, daß er unter dem Namen „Rolland des Varennes“ die Titel „Graf von 
Pommard“ oder aud) „Graf von Clermont-Tonnerre“ je nad) der Stadt verbarg. 
Schliehlich fühlte er doch, daß der Boden unter feinen Füßen heiß wurde, und 
fehrte nach Frankreich zurüd. Vorher Hatte er in England einen noch glänzen 
deren Titel, den eines Prinzen Caraman-Chimay, angenommen. Jetzt folgten 
Zickzack-Reiſen, durch Franfreih, Italien und die Schweiz, ftet3 begleitet von 
frehen Betriigereien. In Laufanne verführte er eine junge Schneiderin und floh 
mit ihr nach Frankreich, nachdem er eine erhebliche Anzahl von Gimpeln gerupft 
hatte. In Nantes wurde das Pärchen ohne Fahrkarten von dem Schaffner an= 
gen: aber der Name Rolland des Varennes ebnete alle Schwierigfeiten. 
ſtahl dann hie und da, bis ihn endlich dad Schickſal in Angers erreichte. 

Noch weit jchädlicher aber als Wucherer und Hochitapler, welche 
blos die Leute durch deren eigene Schuld um Geld, wirken Sene, 
welche die Wifjenjchaft um umerjegliche Werke bringen, um ihre Hab- 
jucht zu befriedigen. „Wol jelten hat eine Begebenheit in der gelehrten 
Welt ein ſolches Aufjehen gemacht, als die Entdedungen der jo be— 
deutenden WBeruntreuungen aus der im Jahre 1875 aus Biblio- 
thefen 63 aufgehobener Klöſter errichteten Biblioteca Vittorio Emma— 
nuele zu Nom. Denn die Unterjchleife, welche fich Libri in den 
Bibliothefen Frankreichs, die Profefjoren Bruno Lindner in Leipzig 
und Alois Pichler in St. Petersburg zu Schulden Haben kommen 
lafjen, find kaum mit jenen in Rom begangenen in Vergleich zu ziehen. 
Wenn hier einzelne Gelehrte, im Drange ihre Sammlungen zu ver- 
mehren, ſich an dem Staatgeigentum vergriffen haben, jo find es dort 
die Beamten (Gavaliere ajtellani, Baron Podeſta) und der mit ihnen 
befannte Antiquar Bocca, melde ji (1877—79) des Diebjtahls 
jchuldig gemacht haben. Was jedoch die Bedeutung und die Menge 
(Hunderttaufende) der entwendeten Bücher betrifft, jo jucht dieſes Er- 
eigniß vergeblich jeines leihen, ja man kann ruhig behaupten, daß 
es da3 größte iſt, das bis jebt vorgefommen.‘ *) 

Sn den Spielhöllen, welche Deutichland zum Glücke be- 
feitigt hat, finden wir Gefahren für das geſamte Gebiet der Moral 
und für die Ehre und das Leben der Menjhen. Im J. 1893 nahm 
die Spielbant von Monte Carlo bei Monaco (offiziell: Gejellichaft 
der Meerbäder von Monaco) 23 Millionen Fr. ein, 2 Millionen 
weniger al3 1892. Auf die Aktie von 500 Fr. fommt eine Dividende 
von 175 Fr. zur Verteilung, die mit 25 Fr. des Zinscoupons auf 
200 Fr. ſteigt. Der Fürft jelbjt bezieht von dem Sünden- und Blut: 


*, Nah) Dr. Ernſt Kelchner. 
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gelde 1125000 Fr., und die Preſſe wird mit 875 000 Fr. gejchmiert. 
Wie weit die Reklame geht und mit welcher Schamlofigfeit fie be- 
trieben wird, zeigt eine mit dem jchreiend jchwarzroten Bilde der 
Roulette „geſchmückte“ Schrift unter dem Titel „Technif des (!) Rou— 
fettes (!); Mentor (!) für Deutſche (1!) in Monte Carlo. Von Oskar 
Heggeldmüller. Hamburg, Verlag Henjchel 1896.“ Der Mann agitirt 
geradezu für das jchändliche Unternehmen und dabei indireft auch für 
die Ausbeutung und den häufigen Selbjtmord der dortigen Spielgäjte. 
Dabei gibt er „mwifjenjchaftlihe* Anleitungen zu dem unmoralifchen 
Treiben. Daß unter den Mammonsknechten „manches biedere deutſche 
Herz ſchlage“, wie er behauptet, ijt eine gottlob jonjt unerhörte Blas- 
phemie. 

Daß es au in dem „frommen“ Belgien Spielhöllen gibt (Oſt— 
ende und Spaa), und daß jelbjt in Ländern, wo feine eigentlichen 
Spielhöllen beftehen, an Gelegenheiten zu hohem und verderblichem 
Spiele fein Mangel it, dürfte befannt genug jein. 

Neben dem Spiele gehen Lajter einher, welche nicht nur wie 
diefes dem Wohlitande, jondern auch der Gefundheit in hohem Grade 
ihädli find. Wir meinen den übermäßigen Genuß im Ejjen, im 
Trinken und im Gebrauche der Betäubungsmittel. In unjerer jüngjten 
Zeit hat, namentlich in den größeren Städten, wofür beſonders Berlin 
ein unerfreuliches Beiſpiel gibt, in ſcharfem Kontraſte zu den früheren 
äſthetiſchen Thees mit dünnen Butterbrödchen ein Sybaritenleben Auf— 
nahme gefunden, das mit zwölf Gängen und ebenſo viel verſchiedenen 
Weinen bei einer Mahlzeit ſelten zufrieden ſein ſoll. Statiſtiſches 
darüber läßt ſich leider weniger bieten als in Hinſicht der Trunk— 
ſucht. Nach amtlichen Berechnungen der Jahre 1880—1893 kommen 
auf den Kopf der Bevölkerung jährlich: Wein in Spanien 115, in 
Griechenland 109, in Bulgarien 104, in Portugal 96, in Italien 95, 
in Sranfreih 94, in Rumänien 52, in Dejterreidh-Ungarn 22, in 
Deutjchland nur 6,4 Liter, dagegen Bier in Belgien 187, in Groß— 
britannien 143, in Deutjchland 107, in der Schweiz 45, in Holland 39, 
in Defterreich-Ungarn und Dänemark 33, in Frankreich 22, in Schweden 
11 Liter, und Branntwein in Frankreich 7,7, in Dänemark 6,2, 
in Belgien, Holland, Deutichland und Defterreich-Ungarn 4,4, in Ruß— 
land 3,37, in Schweden 3,25, in der Schweiz 3,16 Liter.*) In 
Baiern recht? vom heine wurden noch 1807 nur 115, 1850 130, 
1871 203, 1878 271, 1885 258 und 1891 279 Liter Bier auf 
den Kopf der Bevölferung gebraut.**) Der Alfoholgenuß überhaupt 


*) Trunkſucht, von W. Bode, 9. d. St. VI, ©. 275 
*) Bode, Kurze Gefchichte der Trinffitten und iete tzbeſtebungen 
in Deutſchland. München 1896, S. 218. 
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jtieg in Deutichland 1844—1867 von 5,45 auf 6,86 Quart, in Eng- 
land von 2,01 auf 2,64, in Franfreih von 1,33 auf 4 Liter für 
den Kopf. *) 

Von 32068 Franken der preußifchen Irrenanftalten (1886—88) 
waren 23 Proz., unter den Männern allein 35—40 Proz., Opfer 
des Trunks, von den Patienten der Eharits in Berlin (1889—91) 
45 Proz. Im J. 1885 kamen 8163 an Säuferwahnfinn Leidende 
in preußiiche Kranfenhäufer. Dr. Schmi in Bonn fand 1891 nicht 
weniger al 90 Proz. der Patienten jeiner Trinkerheilanftalt erblich 
belajtet. Kriminalitatiftifer, Gefängnisdireftoren und Gefängnisgeijtliche 
bezeugen, daß mindejtend die Hälfte der wegen gewalttätiger Hands 
lungen (Körperverlegung, Notzucht, Mord und Totichlag, Raub, Brand» 
jtiftung u. ſ. mw.) Bejtraften Trunkſüchtige jeien. 

Das meifte zur Trunffucht tragen die leidigen Trinffitten bei, 
welche, im Verein mit dem unfinnigen Frühjchoppen und dem verderb- 
lichen Stammtijche, die Familien zerrütten und das geiftige Leben unter- 
graben. **) 

Gefährliher noch als gegen die Trunkjucht ift es, gegen den 
Tabafgenuß aufzutreten, jo lange (in allen Ländern) die Nicht: 
vaucher unter dem Schredensregiment der Raucher jtehen und deren 
Rauch mit einatmen müfjen, wenn fie fi nicht völlig ijoliren wollen 
oder fünnen. Dieſer nad) Anficht des Verfaſſers abjcheuliche Genuß 
iſt glei) dem für Andere zwar nicht fäjtigen, aber um jo widerlichern 
Schnupfen und Kauen des Tabals einer jyftematijchen Vergiftung gleich 
zu jeben und feine Abnahme von der Zukunft zu erhoffen. Dazu 
ift vorläufig feine Ausficht vorhanden. In Frankreich ift der Tabaf- 
verbraud; 1841—1890 von 0,8 auf 1,9 Kilogramm für die Perjon 
geftiegen, in England von 13 auf 26 Unzen, in Deutichland von 
0,8 auf 1,5 Kilogramm. Dagegen hat lebteres jeit 1861—1892 feine 
wejentliche Vermehrung des Tabakverbrauchs aufzumeijen, welcher von 
1,3 Kilogramm auf den Kopf der Bevölkerung nur 1871—73 und 
1877—79 auf 2,6 jtieg, jeitdem aber fich zwijchen 1,2 und 1,6 hielt. 
In Oeſterreich ſank er ſogar von 1,5 auf 1,3. Eine beträchtliche Ab— 
nahme zeigt Norwegen (1882 1,02, 1892 0,84 Kilogramm). ***) Es 
wäre geradezu töricht, dieſen durchaus entbehrlichen „Genuß“ nicht 
tüchtig zu bejteuern. 


) Nordau, Entartung, I, ©. 56. 

**), Prof. Demme in Bern beridjtet, daß unter 57 Kindern aus 10 Trinker— 
familien nur 10 (17,5 Proz.), unter 61 Kindern aus 10 mäßig lebenden Familien 
aber 50 (81,9 Proz.) normale geijtige Entwidelung zeigten. (Zur Altoholfrage. 
B. A. 3. 1891, Nr. 101.) 

+), Tabat und Tabafbejteuerung, von Georg v. Mayr. H. d. St., VI, 
S. 176 fi. 
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Das Raffinement der Chineſen hat in Amerika den Genuß 
des Opiums einheimiſch gemacht; nach Berichten aus der Zeit um 
1880 iſt er in Neu-York in Zunahme begriffen. 

Neue OpiumsLofale entjtehen da und dort, und vor einigen Wochen wurde 
auch in einer deutjchen Stadtgegend von dem Chinejen Ay Tung ein Rauch— 
Kabinet eröffnet. Tung war vordem Wäjcher, Hat aber die Seife mit der Opium- 
pfeife vertaufcht, jobald er ſah, dak das gun jeines Volfes auch unter 
den Weißen von Neu-York eine bedeutende Zukunft hat. In der Tat fehlt es 
ihm in jeiner düſtern Kellerwohnung nit an Kunden. Das Rauch-Kabinet 
befindet fich in der Mitte des Raumes, wo zwei Lagerjtätten den Nauchern zur 
Verfügung ftehen. An den darüberhängenden Dellampen bereitet Tung das 
giltige Kraut für feine Gäfte, die ſich nebenbei nach chinefischer Art Thee ohne 

il und Zuder munden lafien. Im Allgemeinen geht es bier jehr jtill zu. Die 
Gäſte find gut gefleidet und fait ausnahmslos eingeborene Amerikaner; nur ihre 
giafigen, jtieren Augen verraten dem Beobachter, daß fie einem verderblichen 

after fröhnen. Manche verbringen ihre ganze Zeit bei Tung und konſumiren 
für etwa 2 Dollars Opium im Tag. Beſonders follen Schaufpieler und Schau— 
fpielerinnen, worunter manche befannte Namen, gute Kunden von ihm fein. Auch 
trifft man nicht jelten ehemalige Bewohner von Kalifornien in Tung’s Spelunfe. 
Ein dort ammwejendes Frauenzimmer erklärte einem Reporter, fie habe San 
Francisco verlafjen, weil das Opiumrauchen dafelbjt verboten jei. 


3. Die Nihtahtung des Leben. 


Zeiten und Länder von geringerer Kultur Fennzeichnen ſich gegen- 
über jolchen, die weiter vorgejchritten find, vornehmlich durch den 
geringen Wert, welcher dem Menjchenleben zugeichrieben wird. 
Aber auch im letztgenannten Bereiche jteht dieſes Leben nicht immer 
jo hoc, als von den Errungenjchaften höherer Kultur erwartet werden 
jollte. Auch ganz abgejehen von den in unjerer Zeit im Bergleiche 
mit früheren Perioden recht jelten gewordenen Fällen vorjäglicher Ver: 
nichtung fremden Lebens durch die Verbrechen de3 Mordes und Tot- 
ſchlags, wird ſowol eigened al3 fremdes Leben durch Gewohnheiten, 
welche leider allzu häufig find, auf das Spiel geſetzt. Es find dies: 
der Selbjtmord, das Duell und der Srieg Ihnen kann auch Die 
leichtfertige und zwedloje Vernichtung tieriihen Lebens beigezählt 
werden. 

Der Selbjtmord, nah den Lehren der Kirchen eine der 
Ichwerjten Sünden, jedoch nach feinem uns befannten Strafgejeßbuche 
ein Verbrechen, it zu allen Zeiten vorgefommen (3. B. Themiſtokles, 
Hannibal, Cato von Utifa, Brutus und Portia, Atticus, Antonius und 
Kleopatra), jedoch unläugbar in unjerer Zeit häufiger als jemals, was 
wahrſcheinlich am eheiten der vermehrten Lebhaftigfeit des Verkehrs 
und den jozialen Mißverhältniſſen zuzujchreiben ift, welche naturgemäß 
viele Erijtenzen zu grunde richten und zur Verzweiflung bringen. 
Zurehnungsfähig find die Selbjtmörder in der Negel ſchwerlich. Daß 
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die Religionsloſigkeit nicht die Urſache des Selbſtmordes iſt, wie von 
gewiſſer Seite gern behauptet wird, beweiſen die häufigen Selbſttötungen 
aus religiöſem Wahn. Ohne Zweifel hängt der Selbſtmord eng mit 
dem Wahnſinn zuſammen, wenn er auch nicht immer damit verbunden 
iſt. Beide werden durch eine falſche Richtung der Zeit befördert, 
welche ſich nur in Extremen bewegt und die Moral auf der einen 
Seite dem Dogma und Ritus, auf der andern dem Egoismus und der 
Habſucht hintanſetzt. 

Je weiter die Kultur, ohne dieſe falſche Richtung zu korrigiren, 
fortſchreitet, deſto häufiger find die Selbſtmorde, und fie find auch 
folgerichtig häufiger in denjenigen Ländern, in welchen der Verkehr 
mannigfacher und lebhafter und wo demzufolge auch der Verbrauch 
geiſtiger Getränke ſtärker iſt. Dies find die proteſtantiſchen und ger: 
maniſchen Länder; günſtiger ſteht die Sache in den weniger vom Ver— 
kehre durchtobten katholiſchen und romaniſchen, noch günſtiger aber bei 
den meiſt von ihm abgelegenen Ländern der orientaliſchen Kirchen und 
ſlawiſchen Sprachen. Daß die Proteſtanten ihr Leben häufiger frei— 
willig enden als die Katholiken, hat in ihrer größeren Neigung zum 
Grübeln und in ihrer geringern Abhängigkeit von den Geiſtlichen ſeinen 
Grund. Noch ſeltener als alle Chriſten töten ſich die Juden und 
noch ſeltener die Mohammedaner. Doch ſind Konfeſſion und Raſſe 
nicht die einzigen Faktoren dabei. Meiſt leben die Katholiken und 
Romanen in wärmeren, fruchtbareren, die Proteſtanten und Germanen 
in regneriſchen, nebligen, kälteren Ländern. Natürlich befördert "ein 
ſonniges Klima die Lebensluſt, — ein trübes kann dies nicht. In 
Berggegenden ſind die Selbſtmorde ſeltener als in ebenen Ländern; 
mit den wachſenden Tagen nehmen ſie zu, mit den kürzer werdenden 
ab. Je häufiger die Kenntnis des Leſens und Schreibens iſt, deſto 
häufiger ſind die Selbſtmorde, deſto ſeltener aber die Verbrechen gegen 
Leib und Leben. Auf tauſend Frauen, die ſich das Leben nehmen, 
kommen in England und Skandinavien ungefähr 3000, in Frankreich 
3700, in Rußland 3880, in Deutſchland, Oeſterreich und Italien 
4—5000, in den Niederlanden 5—6000, in der Schweiz 7200 Männer. 
Mit dem Alter nimmt die Neigung zum Gelbitmorde zu bis in das 
70. Jahr, erjt nachher nimmt fie etwas ab. Die Verheirateten be: 
gehen ihn am wenigiten, mehr die Ledigen, noch mehr die Witwer 
und Witwen. Im Süden Europas wiegt al3 Urſache die Not und 
unglüdliche Liebe, im Norden der Altoholismus und das Spiel vor. 
Als Arten der Tat finden dort mehr das Wafjer und Feuerwaffen, 
hier der Strid, in England blanfe Waffen Anwendung ; in Frankreich iſt 
der Rohlendampf häufiges Mittel, in England und Deutjchland das Gift. 
— Das Merkwürdigſte aber ift, daß fich die Zahl der Selbjtmorde und 
ihre einzelnen Arten mit geradezu erjtaunlicher Negelmäßigfeit wieder: 
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holen, was zur Annahme zwingt, daß die unfeligen Opfer diejer 
traurigen Ericheinung unter dem Zwange eined Geſetzes handeln. *) 

Die Zahl der Selbjtmorde jtieg in Europa 1875 bis 1878 von 
20 000 auf 25 000 von einer Million (1865—1883 von 63 auf 109 
von 10000 Seelen), im ganzen auf ungefähr 50000 im Sahre. 
Sachſen und Dänemark hatten die größten Zahlen, über 400 auf eine 
Million ; das Deutjche Reich zählte 190, Frankreich 180, Defterreich 122, 
England 75, Stalien 42 jährlihe Fälle auf eine Million Seelen. 
Geither haben fi dieje Zahlen leider vergrößert. In Deutjchland 
betrug 1881 die Zahl auf eine Million 198, 1883 ſchon 223, nahm 
dann aber wieder ab, ſank 1888 auf 193 und jtieg zwar wieder, aber 
bi8 1893 auf nur 211; die mittlere Zahl von 1881—1890 beträgt 
207 ; den größten Anteil unter den Einzeljtaaten hat Sadjen » Alten: 
burg mit 461, den Heinften Eljaß-Lothringen mit 115 (Preußen fteht 
in der Mitte mit 200). **) 

Nur ein Mittel gibt es gegen dieje jchauervolle Epidemie, der 
jogar Rinder, ja Leute ohne allen Grund zum Opfer fallen, nämlid) 
eine joziale Reform von unten biß oben, durch welche eine gerechtere 
Verteilung des Befibes, ein Aufhören fozialer, politiiher und kon— 
jejfioneller Verhetzung und eine moralijche jtatt der dogmatiſchen Religion 
befördert werden. ***) 

Dean kann jagen, daß der Zweifampf, foweit er ein ernfter 
ift, zwiſchen dem Selbjtmord und dem Morde ſteht. Nach unferer 
Anfiht it er ein Ueberbleibſel völlig barbariiher Sitten und An: 
Ihauungen und durchaus unfinnig. Denn er erfüllt feinen angeblichen 
Bwed in feiner Weife. Er jtellt weder eine beleidigte Ehre her, noch 
verleiht er dem Recht, der Recht hat, jondern dem befjern Schüßen 
oder Fechter oder auch dem vom Zufalle Begünjtigten. Die Ver— 
blendung in dieſer Hinfiht ijt jo weit gediehen, daß im J. 1891 von 
dem Fechtmeiſter Hergjell in Prag ein jog. Duell-Codex erjcheinen 
durfte, d. h. eine Anleitung, die Staatsgeſetze zu verlegen F), welche 
(Deutihes Strafgeſetzbuch $ 201 — 210, Dejterreihifhes Strafgeſetz 
$ 158—162) die Herausforderung zum Zweilampf und diejen jelbjt 
mit Strafe bedrohen. Defjenungeachtet treibt da3 Duellunmwejen, 
jagt 1896 die „Frkf. Ztg.“, gegenwärtig ärgere Blüten als je. „In 


*) Morselli, il Suicidio, 1880, beſprochen in der Frankf. Zeit. vom 20, 
und 21. Aug. 1880. — Dr. med. Karl Kaijer, Gedanken zur Therapie des 
Selbftmords. B. U. 3. 1891, Nr. 207—209. 
= * Der Selbſtmord in Deutſchland, von Georg v. Mayr. B. A. 3. 1896, 

7.7. 
+) Bergl. G. Maiſch, Durd eigene Hand. Bilder aus der Geichichte 
des Selbftmordes, Gelbe 1a. —— * 
+) B. A. Z. 1891, Nr. 169. 
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der Reichshauptitadt vergeht faum ein Tag, an dem nicht die Kunde 
von einem Zweilampf fommt, und mas daS Bezeichnendite ift, Die 
Duelle werden gar nicht mehr heimlich betrieben, jondern vielfach Tage 
fang vorher angekündigt, ohne daß Polizei oder Staatsanwaltichaft 
gegen die Beteiligten einjchreiten. Ya, es ift heutzutage jchon fo weit 
gekommen, daß der, welcher ji an die Gejehe hält und es ablehnt, 
fie zu verlegen, deshalb als ein Mann von minderer Ehre angejehen 
und, wenn er zufällig Nejerveoffizier ift, au dem Offiziersitand ent- 
fernt wird. Ein Gerichtsafjefjor Hatte bei der Verhandlung einer 
Strafſache von den drei Angeklagten gejagt, fie hätten fich, indem fie 
über den Kläger hergefallen jeien, nicht „gentlemanlike“ benommen. 
Einer der Angeklagten war Rejerveoffizier, er forderte den Gericht3- 
afjefjor, der ebenfall3 Rejerveoffizier war, auf Piſtolen; diejer lehnte 
ab, weil er in jeinem Amte gehandelt, ihm anvertraute Intereſſen ge- 
wahrt habe und deshalb fich nicht zu jchießen brauche. Der Ehrenrat 
des Dffizierdcorp8 erjuchte den Gericht3afjefjor, die Forderung anzu= 
nehmen, und als diejer jeinen principiellen Standpunft feithielt, wurde 
er vor das Ehrengericht gejtellt, das ihn, „weil er der Weilung des 
Ehrenrates nicht Folge geleiftet habe“, mit jchlichtem Abjchiede entließ. 
Diejes Urteil wurde bejtätigt.“ 

„Die Breslauer evangeliiche Kreisſynode bejchloß, bei der Pro- 
binzialfynode den Antrag zu jtellen, es jolle die evangelijche Kirche 
gegenüber dem Duellunmwefen entichieden Stellung nehmen. Der 
Hiftorifer Prof. Kaufmann führte als Referent aus, das Duell erziehe 
Raufbolde und fei ein Schuß für Rowdies in Glacehandjchuhen und 
eine Quelle der Bergiftung und Entartung der Begriffe über Ehre 
und Recht. „Satisfaktionsfähig“ fei heutzutage, wer als bummelnder 
Student Geld vergeude, Heine Leute betrüge und Mädchen verführe; 
dagegen werde dem die Ehre abgejprochen, der vor dem Feinde tapfer 
fämpfte, aber es für unfittlic) halte, jein Leben auf die Lotterie des 
Kugelwechſels zu jeßen, wenn dies einem fittlich verfommenen „Gentle— 
man“ beliebe. Die Synode beichloß, .diefe beifällig aufgenommene 
Nede zu druden und al3 Flugblatt in weiten Kreifen zu verbreiten.“ 

Im März 1896 hat die deutjche Adelsgenoſſenſchaft die Auf- 
jtellung von Ehrengerichten bejchlofjen, welche nicht auf Duell erkennen 
dürfen und vor denen die grundjäßliche Ablehnung des Duelld aus 
ehrenhaften Gründen Geltung haben joll. 

Am 21. April 1896 beichloß der Neichdtag in Folge der Tötung 
des Geremonienmeifterd Freiheren v. Schrader durd feinen Kollegen 
v. Koße im Duell (j. oben ©. 214), einjtimmig eine Einladung an 
die Reichsregierung, dieſem Unweſen zu jteuern. 

„Wie weit die Verwirrung der Begriffe durch den Dämon der 
Standesanjhauungen gediehen ijt, beleuchtet, was nad) den zweitägigen 
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Debatten des Neichdtaged und nad) aller Diskuſſion der erregten öffent- 
(ichen Meinung das deutſche „Militärwochenblatt“ ſich leiſtet. E3 tritt 
im nichtamtlichen Teile jo entjchieden als nur möglich für die Not- 
wendigfeit de3 Duelld im Heere als „eines der Erziehungsmittel für 
das deutjche Offizierscorps“ ein. Das nterefjantejte find die Aus— 
führungen, daß das Duell auch nicht gegen die Bibel verjtoße. Die 
Obrigkeit trage nach der Bibel „das Schwert nicht umſonſt“ und könne 
deshalb auc erlauben, die Waffe anzuwenden als Notwehr zur Ver: 
teidigung der Ehre! Wie der Offizier zu handeln habe, daS jei ihm 
vorgejchrieben durch Befehle, Verordnungen und die fejten Sitten und 
Traditionen de Standes. „Das find unjere Gejeße, das iſt unjere 
Obrigkeit." Der Artikel fchließt: „Wer nad) aufrichtiger Selbftprüfung, 
frei von Haß und Zorn, ſich zum Zweikampf entichliegen muß, tue e3 
in der Meberzeugung, daß er damit nicht gegen Gottes Wort, gegen 
die Verordnungen für die Ehrengerichte und die maßgebenden Sitten 
verftößt. Wie in die Schlacht, jo möge er in den ihm durch die Um— 
jtände aufgedrungenen Zweikampf mit dem fejten Glauben gehen: 
„Leben wir, jo leben wir dem Herrn, jterben wir, jo jterben wir dem 
Herrn!" Gewiß eine unerhörte Blasphemie! 

Völlig zum frivolen Spiel mit Waffen wird aber das Studenten- 
paufen mit Schlägern, und den Unjinn auf die Spiße treiben die jog. 
Beitimmungsmenfuren, bei denen Leute, die einander niemals beleidigt, 
ja jogar meijt niemals gejehen haben, ſich das „Vergnügen“ machen, 
einander zum Zwecke des Renommirens die Gejichter durch Narben 
zu entjtellen.*) Es ijt zu hoffen, daß auch dieſe Krankheit ein Ende 
nehmen werde. 

Dasjelbe Hoffen wir von den leider im Militärleben hergebrachten 
Mißachtungen, wenn auch nicht immer des Lebens, jo doch jehr oft 
der Gejundheit und des Rechtes auf körperliche und ſeeliſche Unverlegt- 
heit. Die Soldatenmißhandlungen durd) Vorgejeßte jind, leider 
bejonders in Deutjchland, zu einer Kalamität geworden, wenn wir auch 
nicht die verjchiedenen in diefer Richtung erjchienenen Ankfagejchriften 
als abjolut glaubwürdig bezeichnen möchten. Unzmeifelhaft wird aber 
den Militärperjonen ein Recht eingeräumt, das ſie höher ftellt al3 die 
Civiliften und ihnen Bergehen und jogar Verbrechen leichter hingehen 
läßt al3 diejen. Ein Fall diefer Art ift der vom 10. Dftober 1896, an 
dejien Abend in Karlsruhe der Lieutenant v. Br. dem Techniker ©., 
der in einem Gajthauje aus Verjehen an jeinen Stuhl gejtoßen war 
und ich nicht entichuldigen wollte, in den Hof nachging, troß nach— 
träglicher Bitte um Verzeihung den Säbel zog und den Gegner kurzweg 


*) €, Thejing, Sec.=Lieut. a. D., stud. med., Duell — Ehre — „Ernſt!“ 
Marburg 1896, 
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totſtach! — Dat Solches in civilifirten Ländern vorfommen fann, ift 
einfach) empörend! Br. wurde aus dem Heere geitoßen und zu drei— 
jährigem Gefängnis verurteilt. 

Während unjerer Periode ift Gottlob Mitteleuropa vom Kriege, 
dem Duell im Großen, in Maſſen, verjchont geblieben, während dagegen 
der Orient fi) in blutigen Schlachten zerfleiſchte. In jenem Kriege 
(1877—78) find auf ruffiicher und türkiicher Seite menjchenunmürdige 
Sraufamfeiten vorgefommen. Bor Plewna haben die türfiihen Sol- 
Daten jchonungslos Verwundete niedergemeßelt und Tote verſtümmelt 
und in gleicher Weiſe die Tapferfeit der jtürmenden und bataillons— 
weije niedergemähten Rumänen belohnt. „Schaudererregend“ war aber 
auch, was die Aufjen im Rhodope-Gebirge verübten, wo fie mit den 
Häufern alte Frauen verbrannten und die Koſaken die Mädchen zu 
Tode jchändeten!*) 

Dies alles wird jedoch weit in Schatten gejtellt durch das, was 
die entmenjchten Türken in unjeren Tagen auf Kreta, in Makedonien, 
in Armenien, in Syrien und in Konftantinopel ſelbſt fich zu ſchulden 
fommen ließen. 


Ueber die Meteleien im Norden und Nordoften des Vilajets Aleppo zu 
Ende 1895 und Anfang 1896 wurden erjt Mitte legtern Jahres Einzelheiten 
befannt, und zwar aus dem jedenfall® der Wahrheit entiprechenden Berichte des 
engliihen Konſuls ©. H. Fißmaurice, der die türfijche — — 
begleitet hat. Es iſt eine ſchauerliche Liſte. In Adiaman, wo das Blutbad drei 
Tage dauerte, wurden 410 Perſonen niedergemacht, in dem Orte Severek von 
1500 erwachſenen Chriſten 800 getötet. Am fürchterlichſten hat der Fanatismus 
in Urfa gewütet, wo auf etwa 40000 Muhammedaner 25000 Chriſten kommen. 
Am 28. Dezember ließ der Befehlshaber der dortigen türkiſchen Truppen, Nazif 
Paſcha, der jhon an der Niedermegelung der Bulgaren im Jahre 1876 teil- 

enommen hatte, den nichtarmenifchen Chriften jagen, fie follten fich in ihren 
ichen verfammeln, diefelben nicht verlaffen und unter feinen Umftänden einen 
Armenier bejhüßen — dann würde ihnen nicht gejchehen. Die Truppen wurden 
außerhalb des armenifchen Quartiers aufgejtellt. Am Morgen diejes Tages jah 
man Muhammedaner auf den Minaret3 und Frauen auf den Dächern und 
Bafteien der Feſtung, wo fie auf das bevorjtehende Schaufpiel warteten. Auf 
ein gegebenes Signal begann nun eine beijpielloje Schlächterei. Die unglüdlichen 
Armenier wurden wie Schlachtvieh herbeigejchleppt und niedergemadt. Ein 
Sceith jchlachtete neben der protejtantischen Kirche gegen 100 Armenier, die ges 
fejjelt auf dem Rüden lagen, unter Abfingung von Koranverfen, indem er ihnen 
wie Schafen die Gurgel durchichnitt. Unterdeſſen plünderte der Pöbel und jtedte 
die Häufer in Brand. Der darauf folgende Sonntag überbot aber an Scheußlich— 
feiten alles VBorangegangene. Die große Hauptlirche, wo 300 Armenier Zuflucht 
gejucht hatten, wurde geſtürmt und geplündert, alle Männer fofort ermordet, dann 
die Zugänge zu den Galerien, wo Frauen und Kinder Zuflucht gejucht hatten, mit 
petroleumgetränftem Bettzeug u. f. mw. verbarrifadiert und das Gotteshaus mit 
allen darin Befindlichen niedergebrannt. Mindeſtens 8000 Armenier famen in 


*) Fel. Bamberg, Geihichte der oriental. Angelegenheit. Berlin 1892, 
S. 536, 547 f., 599 Note 1. 
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den beiden Tagen um, darunter 126 Familien, von denen weder Frauen noch 
Säuglinge verjchont blieben. 

Unter dem Titel „Die Wahrheit iiber Armenien“ hat Dr. Johannes Xep- 
fius, ein Sohn des befannten Negyptologen*), auf Grund nicht blos des Be- 
richte8 der Botjchafter an den Sultan, fondern auch der Berichte europäiicher 
Augenzeugen, Konfuln, Reifenden u. ſ. w. eine Darjtellung der armenifchen 
Mepeleien abgefaßt, die ein wahrhaft entjegliches Bild entrollt, ee, noch, 
als man es ſchon fannte. Es erjcheint darnad) ganz glaubwürdig, daß in Arme 
nien mindejtend 100000 Menjchen hingemordet worden find. Die Mepeleien 
jtellen eine wirfliche Chriftenverfolgung dar, geleitet von den türkischen Behörden. 

Die Frage, wer der Schuldige fei, beantwortet der Verfaſſer auf Grund 
zahlreicher Indizien Elipp und klar dahin, „daß die armenifchen Mafjacres nichts 
anderes geweſen find als eine adminijtrative Mafregel, welche im Namen des 
Sultans von Seiten der Gentralregierung angeordnet, mit nur allzugroßer 
Bereitwilligfeit von den Provin infbehörden ausgeführt wurde“. In Bezug auf 
Drt, Zeit, Nationalität der Opfer und jogar Methode des Mordens und Plün— 
derns fei der Gejamtheit der Mebeleien ein einheitlicher Plan zu Grunde gelegen. 
Betroffen wurden diejenigen Bezirke, in denen Reformen eingeführt werden 
follten, und der Schlag jollte nur die Armenier treffen; es war wiederholter 
jtrenger Befehl ergangen, die anderen Nationen zu ſchonen, namentlich die 
Griechen, weil man e3 fonft fofort mit Rußland zu tun befommen hätte. Die 
—— türkiſche Bevölkerung, die Strafloſigkeit zugeſichert erhalten hatte, ſei ſich 

ewußt geweſen, auf Befehl uud im Namen des Sultans zu handeln; nachweislich 
war ihr aud) mitgeteilt, daß das Vorgehen gegen die Chriſten aud) die Billigung 
des Scheik⸗ül-Islam befiße. 

Die Frage, ob der Befehl von der perfünlichen Snitiative des Sultans 
ausging oder ob er durch die verjchlagene Kunſt der Balajtlamarilla und gefälfchte 
Berichte dazu vermocht worden jei, will der Berfafjer offen lafjen; aber der auto- 
fratiihe Monarch trage die volle Verantwortlichkeit für die Megeleien, und die 
Stimme der Türken bezeichnet ihn auch unwiderrufen ala den leßten Urheber der 
Mafjenmorde und Plünderungen. „Das Urteil der Gefchichte,“ fchließt der Ver— 
fafjer, „wird faum ein anderes fein fünnen; denn durch zuviel Handlungen hat 
fid) diefer Mann als den erjten Nepräfentanten des alttürkiſchen Fanatismus 
erprobt. Durch die eg furdiicher Rüuberbanden, welche nun als 
Hamidieh-Regimenter nad) jeinem Namen genannt werden, hat er die vornehm— 
lichſten Werkzeuge zur Vernichtung feiner chriftlichen Untertanen gejchaffen, und 
durch die Dekorierung und Beförderung der am meijten in den Mafjacres fom= 
promittierten Regierungsbeamten hat er die Urheber der größten Schandtaten 
al3 die auserwählten Rüftzeuge feiner Politik bezeichnet und durch die Straf: 
lojigfeit von allem und jedem, was in diefer Schreckenszeit gejchehen, jein kaiſer— 
liches Siegel unter ein Regiment des Mordes und des Bandalismus ohne gleichen 
und unter eine der größten Chrijtenverfolgungen aller Zeiten geſetzt.“ 


Die Armeniermorde in Konjtantinopel find in noch zu friſcher 
Erinnerung, um bier bejonders erzählt zu werden. 

Se weiter man von Norden nad) Süden (auf der nördlichen 
Halbfugel der Erde nämlich) fommt, deito ärger werden die Tiere 
mißhandelt. Italien hat feinen ſyſtematiſchen Vogelmord ; auch werden 
dort Singvögel geblendet, angeblich um befjer zu fingen, und die Be- 
handlung der Zugtiere ift unter aller Kritik. Spanien und die an— 


) Armenien und Europa. Eine Anklagejchrift. Berlin-Weftend 1896. 
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grenzenden Länder (auch Mittel- und Südamerika) „erfreuen“ fich der 
Stiergefehte. Am Laufe des Jahres 1895 wurden in Spanien, 
Portugal und Frankreich 731 Stierfämpfe veranftaltet. In denjelben 
fanden 3657 Stiere und eine noch größere Anzahl von Pferden ein 
traurige Ende. Die von franzöfiihen und ſpaniſchen Blättern ver: 
anjtaltete Statiftif verjchweigt leider die Zahl der Menfchenleben, die 
geopfert wurden, um einen der niedrigjten „menſchlichen“ Inſtinkte zu 
befriedigen. Die Südfranzoſen juchen darin geradezu die Spanier 
noch zu überbieten (die Stadt Dar ausgenommen, welche dagegen 
protejtirte) und verlangen mit fanatischer Wut den (umjonjt verbotenen) 
Tod der Stiere. In unferen Tagen jtedte in Marjeille, al3 diejem 
Verlangen nicht entjprochen wurde, der Pöbel die Arena in Brand! 
Im Orient joll die Tiermißhandlung noch ärger fein. In Indien 
Ihügen Brahmanismus und Buddhismus, welche die Tötung der 
Tiere verbieten, diefe nicht vor Mißhandlung. 

Im kühlern Teile Europas ift es in dieſer Hinſicht beſſer beitellt, 
wenn ſchon nicht ſo wie es ſein ſollte. Verſtümmelt man ja Hunde 
und Pferde dem Sport zulieb! Zahlreiche Tierſchutzvereine tun teils 
wenig, teils nützen ſie nicht viel. Das deutſche Strafgeſetzbuch ($ 360, 13) 
beſtraft nur öffentliche und Aergernis erregende Tierquälerei. Manche 
Tierſchutzvereine arbeiten gegen die Viviſektion, welche allerdings 
teilweiſe mit unmenſchlicher Grauſamkeit und ohne nachgewieſenen 
Nutzen arbeitet; andere proteſtiren dagegen im Namen der Wiſſen— 
ſchaft, und an zehn Kongreſſen, deren letzter in Bern ſtattfand, haben 
die Viviſektoren das letzte Wort behalten.*) Ob mit Recht oder Un— 
vecht, jowie in welchem Grade und unter welchen Umftänden die Sache 
zu gejtatten jei**), wollen wir jo wenig entjcheiden als bezüglich jenes 
Beichluffes des Schweizervolfes® vom 20. Aug. 1893, welcher (mit 
Bezug auf das Schädhten der Juden) alles Schlachten ohne vorherige 
Betäubung verbot. Jedenfalls ijt gegen die Tierquälerei erniter ein= 
zufchreiten als bisher. Meijt haben mit ihr die Mörder ihre Lauf- 
bahn begonnen. 

Diefe Tatſache iſt aftenmäßig durch Kriminalprozefje gegen 
Mörder und Mörderinnen erwiejen. ***) Die jugendlihe Mörderin 
Marie Schneider (oben ©. 206) war in diefem Yalle. Ein in 
Sachſen verurteilter Mörder hatte ſchon mit 16 Jahren eine Kaße 
gefreuzigt und damit noch Religionsverhöhnung verbunden, obſchon 
er Religionsunterricht genofjen hatte. Der eben citirte Artikel jchreibt 


*) Rd. Bergner, Gar mächtig ift im Menjcen die Beſtie. Graz 1896. 
**) Durch ein englijches Geſetz (cruelty to animal act) von 1876 ijt die 
Vivijektion an eine bejondere behördliche Bewilligung, die jtet3 widerruflich ift, 
gebunden, öffentlich aber abjolut verboten. 
***) Tierſchutz und Volkserziehung. B. A. 3. 1892, Nr. 167. 
Henne-amRhhyn, Kulturgeich. der jüngiten Zeit. 15 
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eine Schuld diefer Ericheinung wol mit Recht öffentlihem Schlachten 
der Tiere zu. 

Ohne Zweifel haben die Tiere auch ein Recht.“) Im Mittel- 
alter war es anerfannt, und es wurden nicht nur Menjchen wegen 
Unrecht3 gegen Tiere, jondern Tiere jelbft wegen „Verbrechen“ ver- 
urteilt und damit als zurechnungsfähig anerfannt. Beides wurde mit 
einander in der Neuzeit aufgegeben, und damit ging man zu weit. 
Das Tier iſt nicht zurechnungsfähig, aber jchußberechtigt, und zwar 
immer und überall. Jedenfalls muß die Gejeßgebung gegen Tier- 
quälerei weiter ausgedehnt werden. 

Was jpeziell den Vogelſchutz betrifft, jo gibt es in dieſer 
Hinfiht viele abweichende Meinungen, die ſich auf dem erjten inter- 
nationalen Ornithologenkongreß in Wien 1884 und auf dem zweiten 
in Budapejt 1891 nicht vereinigen fonnten. Es wurde geltend ge— 
macht, daß der PVogelfang im Süden der Alpen tief in alle alten 
Sitten und Gebräuche verwachſen ſei! So hat aud) die Hebereinkunft 
von 1875 zwiſchen Dejterreich - Ungarn und Stalien zum Schutze der 
Wanderpögel nicht genüßt.**) Das deutjche Reichsgeſetz von 1888 
zum Schuße nüßlicher Vögel hat ſich ald ungenügend erwiejen, weil 
der Fang der Krammetsvögel freigegeben ift, und man it in Deutjch- 
land hier ausgebrütete, in Italien getötete und von dort her eingeführte 
Vögel. Man ift eben nicht einig darüber, welche Vögel nüßlich und 
weiche ſchädlich find. 

Zur Tierquälerei paßt die jyitematische Tierausrottung. In 
der Schweiz find die Steinböde, Rehe und Hiriche faſt ganz aus— 
gerottet; zum Schuße der Gemjen, um ein gleiches zu verhüten, wurden 
GSejete gegeben. Leider läßt man aber überall der Jagd, die ein 
ebenjo unnüßes wie graufames „Vergnügen“, namentlich) der höchiten 
Herrichaften ift, was meift auch von der Fiſcherei (auf Fiſche, 
Fröſche, Krebſe u. j. mw.) gilt, viel zu großen Spielraum; vernünftig 
ift die Sagd nur gegenüber jchädlichen Tieren, wie Löwen, Tigern, 
Bären, Wölfen, Geiern, Krofodilen, Rieſen- und Giftichlangen u. j. w. 
In Afrifa rottet man die Elefanten aus, jtatt fie, wie in Indien, zu 
Haustieren zu züchten. In Nordamerika find die Büffel (Bifone) be— 
reit3 vernichtet, ausgenommen im Yellowſtone-Nationalpark. Sie teilen 
indejjen nur das Schidjal der von den Weißen durch Branntwein und 
andere Kulturmittel (?), aber auch geradezu durch Mord dem Unter— 
gange geweihten Farbigen. Bergner (a. a. O. ©. 21) erinnert an 


*), Tier-Ethif und Tier-Neht, von Jgnaz Bregenzer. Bamberg 1894, 
Beiprochen B. A. 3. 1894, Nr. 221. 

**) Zur gejegl. Regelung des Bogelichuges, von Dr. Karl Ruf. B. N. Z. 
1891, Nr. 193. 
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die wunderbaren und unerklärten Leiſtungen von Hunden, Brieftauben, 
Pferden und Elefanten. Vornehme Herren aber ſchießen zum Ver— 
gnügen hunderte zahmer Tauben tot (jo jüngſt in Bosnien mit mini— 
jterieller Unterftügung) und hetzen Pferde in Diftanzritten und Wett: 
rennen zu Tode. Konjequenter Weije würde indefjen der ftreng durch— 
geführte Tierſchutz auch das Schlachten und damit das Fleischefjen 
ausichliegen. Nah unjerer Meinung wäre dies fein Schade. Der 
Menih fann nit nur ohne Fleisch leben; viele Millionen tun es 


tatlächlich ! 


C. Bie Entartung des Benkens. 
1. Die Jrrungen im Irrenweſen. 


Ein Wiener Jrrenarzt joll gejagt haben: „Was wir Piychiater 
jagen, jteht feiter als der Felſen Petri. Nein Kaifer, fein Papſt kann 
daran rütteln. Wenn wir einmal jagen, der oder der ijt krank, fo 
bleibt er krank, mag er auch hundertmal gejund fein. Wir wären 
ſchlechte Piychiater, wenn wir den, welchen wir frank erklären wollen, 
nicht auch krank erklären könnten, und wir erjcheinen dabei doch als 
die ehrlichjten Männer, die nach ihrer Ueberzeugung handeln.“ Sollten 
auch diefe jchmählichen Worte nicht jo geiprochen worden fein, jo wird 
do heute, am Ende des 19. Jahrhunderts, danach gehandelt. Vor 
etwa 30—40 Jahren war alle Welt darüber entrüjtet,, daß in Eng— 
land gejunde Leute von mißgünftigen Verwandten in rrenanftalten 
gejperrt wurden. Heute iſt dieje Klage verjtummt; aber an die Stelle 
Englands jind leider Deutichland und Dejterreich getreten, und zwar 
ohne daß ſich, mit Ausnahme der Betroffenen und ihrer wenigen Ver: 
teidiger, Jemand darüber ereifert. Es it ein fürmlicher Sport ge— 
worden, diejenigen Perjonen, welche ihr Recht juchen, ohne beim erſten 
vergeblichen Berjuche davon abzuftehen, auf das Gutachten von Aerzten, 
die von der Geelenheiltunde Feine blafje Ahnung haben, al3 jog. Que— 
rulanten wahnfinnig zu erklären und in Irrenanftalten zu jperren. 
Die Klagen hierüber begannen um 1890. Damals (oder ſchon vor— 
ber) wurde der öjterreichiiche Hufarenoffizier Karl Herrmann durch 
jeine Frau und Schwiegermutter des Irrſinns verdächtigt, in den 
Irrenhäujern Klofterneuburg und Ybbs und viermal in dem von Wien 
internirt, entfloh viermal, wurde viermal wieder eingejperrt und entkam 
ichlieglih nah) Berlin, wo ihn Prof. Eulenburg geiltig gejund er- 
Härte.*) Nach feiner Angabe war ſolche Handlungsweije in Oeſter— 
reich jehr Häufig. Um diejelbe Zeit aber hat diejer Sport auch im 


*) 8... 3. 1891, Nr. 7, ©. 4. 
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Deutijchen Neihe Eingang gefunden. Die Prefje, die Theater, Die 
Bolizeiberichte, die Gerichtsjäle, alle8 wurde voll von Irrenweſen und 
Irrengeſchichten, leider nicht im Sinne der Humanität, ſondern meiſt 
in dem des Scherzes dort, der Verfolgung von „Querulanten“ bier. 
Der Wahnſinn nahm eine immer breitere Stelle in der Litteratur ein, 
jowol auf Seite der Romanhelden, als der Schriftiteller ſelbſt. Es 
wurde allgemein üblich, politiiche und religiöfe Gegner als verrückt zu 
erklären. Died geihah u. a. dem Geheimrat Geffden, den Sozial— 
demofraten Bebel und Singer, dem Ex-Jeſuiten Graf Hoensbroech, 
dem Antijemiten Ahlwardt und ſogar höchſten Perfönlichkeiten, ja 
ganzen Parteien, Ständen und Nationen! Nur wenige Männer hatten 
den Mut, mit Ernſt und Sachkenntnis gegen dieje Uebeljtände auf: 
zutreten, jeit 1890 der Juriſt Ed. Aug. Schroeder in Tejchen, jeit 
1891 Fr. Kretzſchmar in Berlin, feit 1892 Dr. Rud. Goeße, 
Spezialarzt für Nerven und pſychiſch Kranfe in Leipzig. *) 

Diefe Schriftteller bejchuldigen die große Mafje der Aerzte völliger 
Unmiffenheit und Unfähigkeit auf dem Gebiete der Piychiatrie, was 
übrigen3 begreiflich ift, da (Kretzſchmar ©. 70) eine ordentliche Vor— 
bildung der Aerzte in diefem Fach unbegreiflicher Weife in Deutjchland 
nicht eriftirt (in auffallendem Gegenjage zu Frankreich und Rußland !). 

Der Fälle, welche die Verfaſſer der genannten Schriften auf: 
zählen, der Fälle nämlich, in welchen gejunde Menjchen in Irren— 
anjtalten gejperrt oder als „Querulanten“ verfolgt wurden, ijt eine 
ſehr jtattliche Anzahl, einer immer empürender al3 der andere, einer 
für Rechtsanwälte und Aerzte immer fompromittirender als der andere. 
Eine Anzahl von Flugichriften hat der Fall des mürtembergijchen 
Bauerd Wilhelm Kuhnle erzeugt, welcher 1888, ohne entmündigt zu 
fein, in Winnenthal und jpäter in anderen Anjtalten eingejperrt wurde, 
weil er jich gegen brutale Mißhandlung durch einen Polizeidiener 
und mehrere Gemeinderäte bejchwert hatte. Der Oberbürgermeijter 
(früher Staatsanwalt) Hegelmaier von Heilbronn wurde 1892 wegen 
Streitigkeiten mit der Bürgerichaft als geiftesfranf erklärt und von 
der Regierung juspendirt, wogegen ſich das ganze Land mit Inbegriff 
jeiner früheren Gegner auflehnte; ſpäter wurde er als geiftig gejund 
erkannt und in fein Amt wieder eingejeßt! Paſtor Karl Witte in 
Berlin wurde, weil er in Streitigkeiten verwidelt war, die urjprüng- 
ih daraus entitanden, daß er ein Gegner des Hofpredigers Stüder 
war, juspendirt; ein Gutachten des Sanitätsrates Mittenzweig lautete 


*) Schroeder, Das Recht im Irrenweſen, Zürich) und Leipzig 1890, und 
Zur Reform des Irrenrechts, ebenda. 1891, ©. 44 ff. — Kretzſchmar, Die 
Irrenfrage am Ausgange des 19. Jahr). Großenhain i. ©. 1896. — Goetze, 
Pathologie und Irrenrecht. Leipzig 1896. 
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auf „beginnenden Querulantenwahnfinn“ (bisher ganz unbekannt in 
der medizinischen Welt, Kretzſchmar ©. 155); ein Obergutachten der 
Medizinalräte Dr. Sander und Dr. Wehmer jtieß dieſes Gutachten 
um; aber troßdem wurde Witte 1895 vom Konfijtorium in Breslau, 
dem die DisciplinarsUnterjuhung vom Oberkirchenrat übertragen war, 
entjeßt. Der „ärztliche Centralanzeiger“ vom 14. Mai 1892 teilte 
mit, daß ein und derjelbe Arzt in einem Erbichaftsprozejje der einen 
Bartei bezeugt hatte, der Erblafjer jei unzurechnungsfähig, und der 
andern Partei, er jei zurechnungsfähig; zur Rechenſchaft aber wurde 
er nicht gezogen! Ebenjo blieb ein Bezirksarzt jtraflos, der einen 
Schneider in Würzburg, ohme ihn gejehen zu haben, auf die Ausjage 
jeiner Frau, daß er trinfe und fie mißhandle, zur Unterfuchung in ein 
Irrenhaus jchleppen ließ (Goetze ©. 8 ff. und 34). 

Der Hauptmann a. D. von Broeder hatte wegen mütterliden Erb- 
teils einen Prozeß mit jeinem Water und wurde wegen weiterer gericht- 
licher Klagen 1892 auf Gutachten von Dr. Falk und Dr. Mittenziweig 
als geiftesfranf erklärt (natürlich) wieder Querulantenwahn), welchem 
Gutachten gegenüber die Profefjoren Dr. Arndt in Greifswald 
und Dr. Eulenburg daS Gegenteil bezeugten, jo daß das Land: 
gericht I in Berlin die beantragte Entmündigung 1893 ablehnte! Er 
veröffentlichte den Fall in der Drudjchrift „Allgemein üblich)“ (Goetze, 
©. 18 ff). 

Allgemeines Aufjehen aber erregte exit der Fall von Marias 
berg bei Aachen, und zwar ohne Zweifel nur deshalb, weil es 
Mönche oder Klofterbrüder waren, welche den jchottijchen Geiftlichen 
Forbes auf Verlangen feines Biſchofs in ihrer „Srrenanjtalt“ drei 
Sahre lang als irrfinnig gefangen hielten und doch Mefje leſen ließen. 
Entweder alſo Menjchenraub oder Kirchenihändung, ein Drittes gibt 
es nicht. Die Flugichrift des Gajtwirtes Mellage*) aus Sierlohn 
decte den Skandal auf und führte zu der befannten Gerichtsverhand- 
fung gegen Bruder Heinrih und Conjorten, welde die jcheußlichiten 
Mißhandlungen der Kranken enthüllte und mit der moralijchen Nieder: 
lage der „Brüder“ und ihres Anftaltsarztes (leider nicht mit empfind- 
liher Strafe) endete. Die nämlichen Mißhandlungen erzählt mit Bezug 
auf die würtembergiſche Irrenanſtalt Schuffenried der dort al3 Que— 
rulant zweimal (zufammen 7 Jahre lang) eingejperrte Schuhmacher 
Schmezer aus Widdern. Und diejen Tatjachen gegenüber hatte das 
— fortjchrittlich-freifinnige — „Berliner Tageblatt“ (Goetze ©. 22), 
bei Anlaß des Falles Schneider in Würzburg, den traurigen Mut, zu 
erklären, daS Irrenweſen bedürfe feiner Reform ! 


*) 39 Monate bei geſundem Geijte eingeferfert. Erlebniſſe des ...... 
Forbes im Alerianerklojter in Aachen. Hagen 1894. 
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Auch aus nicht deutſchen Ländern (Ungarn, Belgien, Frankreich, 
England, Italien, Spanien, Rußland, Amerika) werden ähnliche Fälle 
berichtet. 

Bezüglich der Frage, wie dieſen Uebelſtänden abzuhelfen ſei, ver— 
weiſen wir auf die Schriften von Schroeder, Kretzſchmar und Goetze. 


2. Der Irrſinn im öffentlichen Leben. 


Aus dem vorſtehenden Paragraphen laſſen ſich allerlei für unſere 
Zeit höchſt unangenehme und unbequeme Konſequenzen ziehen. Es 
iſt eine Frage mit ſehr unſicherer Antwort geworden, die Frage näm— 
lich: „Was iſt Irrſinn?“ Iſt es eine individuelle Krankheit oder nicht 
vielmehr eine ſich über ganze Geſellſchaftskreiſe erſtreckende Epidemie? 
Eine Krankheit der Zeit? Es iſt vielleicht mehr als ein bloßes Para— 
doxon, wenn man z. B. ſagte: nicht die als Querulanten verfolgten 
Leute find irrſinnig, ſondern Jene, welche überall Querulantenwahn— 
ſinn wittern, ſobald Jemand mit Beharrlichkeit ſein gutes Recht ſucht. 
Es iſt ihnen nicht als Bosheit anzurechnen; ſie handeln unter dem 
Zwange einer die Zeit erfüllenden pſychiſchen Anſteckung. 

Wenn man erlebt, wie ein anarchiſtiſches Attentat andere nach 
ſich zieht, wenn plötzlich Anarchiſten wie aus der Erde wachſen, welche 
wol ohne die verrückten Taten eines Ravachol, Vaillant, Caſerio u. ſ. w. 
nicht daran gedacht hätten, das Leben Anderer der eigenen Sudt nad) 
Herojtratentum zu opfern, jo muß man, ohne an die Abjtammung des 
Menſchen vom Affen zu glauben, in dem Durchſchnittsmenſchen eine 
affenhafte Anlage annehmen, eine Anlage zur Nahahmung, die ſich ja 
ihon in den Rindern und Wilden in hohem Grade äußert. Auf das 
unglüdlihe Ende König Ludwigs II. von Baiern folgte eine Reihe 
von Selbjtmorden am Starnbergerje. Das ungarische Städtchen 
Oroshaza hatte 1893 eine Selbjtmordmanie unter den jungen Mädchen 
aufzumweilen. Selbjtmorde von Liebespaaren famen zur jelben Zeit 
mehrere bei Neumarkt in der Oberpfalz vor.*) Auch Mordepidemien, 
jowie andere Verbrechen aus Nachahmungsſucht, find wiederholt vor— 
gefommen, weiter Manien de3 Predigens, des Tanzens, der Hyiterie. 
Dahin gehören auch die in unferer Zeit ausgebrochenen (weiter unten 
zu bejprechenden) Manien des Spiritismus, Dccultismus, Hypnotismus. 
Das weit mehr al3 notwendig betriebene Radfahren und manch anderer 
Sport find ebenfalls nicht frei von diefem Frankhaften Treiben, welchem 
die Tagesprejje möglichjten Vorſchub leiſtet. Wenn Senfationsblätter 
anarchiſtiſche Höllenmajchinen genau bejchreiben, Nezepte zu Bomben 
veröffentlichen, Mordtaten mit allen Umjtänden jchildern, von Sittlich- 


*) Ueber piychiiche Anſteckung, von Dr. M. Offner. B. A. 3. 1894, Nr. 56. 
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feitverbredhen genaue Schilderungen geben, jo muß man fi nicht 
verwundern, wenn eraltirte Köpfe zu ſolchen Taten jchreiten und jogar 
der entjegliche jog. Luſtmord epidemiſch wird. 

Eine ſolche Epidemie iſt nun aud der jog. Tropenfoller. 
Nah den Vorbildern eines Pizarro in Peru, eine? Warren Hajtings 
in Indien, eined Belijjier in Algerien u. A. werden manche Beamte 
folder Staaten, welche in der Kolonifirung fremder Erdteile noch neu 
find, von einer Art Tobjucht befallen und glauben an Grauſamkeit 
gegen die Eingeborenen nicht genug tun zu können. Sa e8 kommt 
dazu noch der ſchamloſe gejchlechtliche Mifbraudh armer Negermeiber, 
wogegen nicht einmal Tadel laut wird, ausgenommen etwa bei den 
Geijtlihen und den Sozialdemokraten. In diefer Richtung hat Deutich- 
land mit einem Leift, Wehlan, Peterd und Schröder traurige Er- 
fahrungen gemacht, welche das Anjehen des Reiches wahrlich) nicht 
erhöhen, und neben welchen die mit dem Falle Lothaire in Belgien 
gejpielte Komödie noch harmlos erjcheint ! 

Man braucht aber nicht nad) den Tropen zu gehen; das Schlimme 
liegt oft näher. Wie oft üben ſich Polizeiorgane förmlich in brutalem 
Benehmen! Die vielfahe Inanſpruchnahme, die Ermüdung infolge 
dejien, wol auch mitunter der Mangel an hinreichendem Beamten- 
perjonal mögen dazu beitragen. Bereinzelt ift die auc beim Richter— 
jtande vorgekommen. 

Schon jeit mehreren Jahren wurden Klagen über rauhes, form— 
loſes und eilfertige3 Verhalten der Richter und Gerichtsbeamten gegen— 
über dem Publikum laut. Eine Erklärung diejfer Klagen und zugleich 
eine Reihe weiterer Bejchwerden lag in den Tatiahen des Mangels 
an Richtern, der Gejchäftsüberbürdung und des jchleppenden Geſchäfts— 
gang vor. Das „Berliner Tageblatt“ ereiferte jih im Dezember 
1892 und Januar 1893 über jfandalöjfe Scenen bei jenjationellen 
Prozefjen, über Wortgefechte zwijchen Staatsanwalt, Verteidiger und 
Richtern, welche „die Heiligkeit des Gerichts in Frage ftellten“, und 
über die „Schneidigfeit“ der Gerichtövorjißenden, wie über die poli- 
tiſche PBarteibefangenheit mander Nidhter und Staatsanwälte Im 
Dftober 1893 Elagte die „Tägliche Rundſchau“, ed gehe in den Civil— 
fammern de3 Landgerichts Berlin I jo lärmend zu wie in einer Marft- 
halle und es Herriche dort eine Art Mafjen-Abfertigung. Bei dem 
dortigen Amtsgerichte I waren einmal an einem Tage 114 Verhand— 
lungen zu bewältigen, von denen 72 auf 10 Uhr angejet waren. 
Mehnliche Klagen kamen aus den Provinzen von Memel bis Trier. 
Juriſten jelbjt tadelten den Mangel an Objektivität, und ein hoher 
Juſtizbeamter fand in den (freifonjervativen) „Preußiichen Jahrbüchern“, 
der Staatdanmwaltichaft jcheine das Sichere Taftgefühl, der Sinn für 
Maß und Selbitbejchränkung immer bedenkliher abhanden zu fommen ; 
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ja er fand den Hauptgrund der unerfreulichen Zujtände in der „Minder- 
wertigfeit des heutigen jurijtiihen Perſonals, das nicht mehr auf der 
Höhe deutſcher Bildung jtehe*. Der Grund davon wurde mit Recht 
in der Art und Weije des Studentenleben3 gefunden, auf deſſen Ver: 
geudung ein mechanischer WVorbereitungsdienit folge. — Die Wigblätter 
waren und find noch voll von dieſem Uebelſtande. 

Ein Opfer diefer Zuftände dur eigene Schuld und Anlage 
war der vielgenannte Landgerichtsdireltor Braujewetter, über 
dejien Verhalten im Gerichte fich jeit 1892 die lagen häuften und 
dejlen Enthebung vom Vorſitze einer Straffammer ſchon damals ge= 
wünjcht wurde. Er nahm in der Regel von vornherein die Schuld 
an und ſuchte die Gejchiworenen in Ddiefem Sinne zu beeinflufjen. 
Schon jeit 1893 zweifelte man jeinen Geijteszujtand an. Seine Hef- 
tigkeit und feine beleidigenden Ausfälle gegen Angeklagte jchienen hierzu 
immer mehr zu berechtigen. An demjelben Tage, an dem er nod 
eine Verhandlung geleitet (7. Dezember 1895), wurde er in eine 
Nervenheilananjtalt gebracht, wo er tobte und einen Selbjtmordverjuc 
machte, und dann in eine Srrenanftalt, wo er ſchon am 18. Januar 
1896 jtarb. Es fragt jih nun: war er jchon als Richter unzured)= 
nungsfähig? Und find Angeklagte von einem Wahnfinnigen gerichtet 
worden? — — Bei dem heutigen Zujtande der Pſychiatrie wird dieje 
Frage jchwerlich gelöft werden. *) 

Hatten wir es bis hierher mit zweifelhaften Fällen zu tun, jo 
war dagegen unjere jüngjte Zeit eine jolche öffentlich auftretenden und 
einen gewiljen Anhang findenden religiöjen Wahnjinns, von 
welchem Italien einige Beijpiele aufzuweijen hat. Das interefjantejte 
derjelben ijt die von Zombrojo in jeinem Buche „Genie und Irrſinn“ 
erzählte Geichichte des „Propheten“ David Lazzaretti. Dieſer, 
1834 in Arcidofjo geboren, mit Irrſinn erblid) belajtet, von Körper 
kräftig und Schön, ergab ſich ſchon früh religiöjer Schwärmerei und 
dem Glauben an Bifionen, lebte jeit 1867 als Einfiedler (zeitweije 
auf der Inſel Montecrifto), den jogar die Geiftlichfeit ernjt nahm, 
dad Volk aber gläubig verehrte, wanderte in ganz Stalien und Oſt— 
Frankreich im Triumph umher, fajtete öfter, ließ durch feinen ergebenen 
Anhang eine Kirche bauen, die aber mißlang, predigte, diktirte ver— 
worrene religiöfe Bücher, gründete 1870 eine „chriſtliche Familie“, 
wurde öfter verhaftet, aber freigejprochen, nannte fi) den großen 
Monarchen, jpäter fogar den König der Könige und lud alle Fürften 
der Chrijtenheit zum Bündnis ein. Aber nur der Prätendent Graf 


) Braufjewetter oder: Soweit find wir — Betracht. zur Irren— 
und Rechtsreform, von Fr. Kretzſchmar. Großenhain i. S. 1896. — Brauſe— 
wetter, von Rich. Grelling. 3. Tauſ. Berlin 1896. 
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Chambord entiprach ihm. Endlich verdarb er es mit der Geiftlichkeit, 
al3 er gegen deren Lajter und gegen die Obrenbeichte predigte, wurde 
1878 vom Bapjte verdammt, gegen den er nun auftrat, dies zwar 
widerrief, aber von neuem begann, nannte ſich einen neuen Chrijtus, 
hielt Gottesdienste nach jeinen verrückten Ideen ab, führte am 18. Auguft 
jenes Jahres, mit einem goldgejticten Purpurmantel und einer Tiara 
angetan, den Schwarm jeiner Anhänger, welche Fahnen und Abzeichen 
trugen, von Montelabro, jeinem Wohnfite, nad Arcidoſſo und wurde 
hier auf höhern Antrieb erichofien. In feinem Nachlaſſe fand fich 
ein ganzes Arjenal myſtiſcher Gegenjtände Er war tätowirt (ſ. oben 
©. 207 f). Auh Bajjanante, der am 17. November 1878 ein 
Attentat auf König Umberto verjuchte, war ein religiöjer und zugleich 
politijcher Narr, und Charles Guiteau, welcher am 2. Juli 1881 
den Präfidenten Garfield ermordete, ebenfall3 beides und zugleich ein 
Fälſcher, Betrüger und Mordmonomane. 


3. Der Irrſinn im litterariihen Leben. 


Daß Genie und Irrſinn in engem Zujammenhang jtehen, dieſe 
Meinung zu begründen, hat Cejare Lombroſo (oben ©. 203 f.) ein 
befondere8 Buch gejchrieben, worin er ein enormes Material aufhäuft, 
um das Zujammenfallen beider Eigenjchaften bei denjelben Individuen 
nachzumweilen. Es fommt dabei faum eine berühmte Perſon in Staat, 
Kirche, Kunjt, Dichtung und Wifjenjchaft weg, welche nicht irgend 
welhe Spuren, zum mindejten großer Neizbarfeit gegenüber den 
geringjten äußeren Störungen der Atmojphäre verriet (mas auch Man— 
tegazza in jeiner Abhandlung über die Nervofität der großen Männer, 
1881, nachweijt), — oft aber durch geradezu widerfinnige Aeußerungen 
und Handlungen, bis zu offenbarer Verrücktheit ſich bemerkbar machte. 
Lombroſo glaubt nit, „daß e3 jemals einen großen Mann gegeben 
habe, der nicht an Verfolgungswahn litt“. Er findet eine große Aehn— 
lichkeit zwijchen den von Wachdaloff (physiologie des génies, 1875) 
jo genannten Monotypen, d. h. Gelehrten, die ſich ausſchließlich einer 
bejchränkten Spezialität widmen, und den geijtesfranfen Monomanen. 
Er findet diejes Zujammenfallen in bejonders hohem Grade bei den 
Suden: Wie diefe in Europa das geringfte Kontingent zum Selbſt— 
mord, jo liefern fie das größte zum Irrſinn. Es entiprechen jich 
ziemlich genau die größeren Verhältniszahlen, in welchen die Juden 
den Ghrijten gegenüber unter den Studirenden, und Diejenigen, in 
welchen jie unter den Geijtesfranfen jtehen. Servi fand in Stalien 1869 
auf 391 Juden einen Jrrfinnigen und erſt auf fait die vierfache Zahl 
der Chriſten einen jolchen, — Verga 1879 in Europa einen Geiſtes— 
franfen auf 1775 Katholiken, einen auf 1725 Protejtanten und jchon 
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einen auf 384 Juden. Mayr fand in Deutjchland 1871 auf 10000 
Ehriften 8,6, auf ebenjoviel Juden aber 16,1 Srrfinnige. 

Endlos jind die Beijpiele, welche Lombroſo in „Genie und Irr— 
finn“ von firen Ideen, PVifionen, Trübfinn, Wahnfinn und Gelbjt- 
mord berühmter Gelehrten, Dichter und Künſtler aufzählt. Aus dem 
vorigen Jahrhundert find Swift und Noufjeau, aus diefem Schumann, 
Hölderlin, Lenau, Raimund, E. T. U. Hoffmann, Schopenhauer, 
Gogol beſonders jprechende Beijpiele des einen oder anderen der ge= 
nannten Fälle. 

Umgekehrt zeigt Lombroſo auch, wie Geijtesfranfe ohne hervor- 
ragende Geijtesgaben in Menge fi) in Dichtungen und gelehrten 
Werfen verjuchten, die dann allerdings voll Abgeſchmacktheit und Unfinn 
waren. Mehrere jolche ließen ihre Werfe auf eigene Kojten druden ; 
manche erfanden neue Wörter. Der Italiener Farina, Sohn, Enkel 
und Neffe vom Irr- und Blödfinnigen, welcher 1866 die Mutter 
jeiner Angebeteten ermordete, weil er in ihr das größte Hindernis 
jeiner Wünjche erblicdte, jchrieb im Irrenhauſe zu Pavia die wohl: 
geſetzte Gejchichte jeiner Tat und jeiner Gefangenjchaft, jowie jeiner 
Träume und Bifionen während der leßteren. Ein Wahnjinniger im 
Hospital zu Racconigi, welcher ſich den Herrn der Welt nannte, erfand 
eine Zeichen und Bilderjchrift, die in manchen Beziehungen an die 
Hieroglyphen erinnerte. Andere Geiſteskranke Teifteten hervorragendes 
in Holzſchnitzerei, Arabesfenmalerei, Ornamentenzeichnung, erfanden 
Modelle, mufizirten oder jangen, oder dichteten und fomponirten jogar, 
was fie im gefunden Zujtande nicht gekonnt hatten, — wenn aud) alle 
ihre Produkte bizarr, fonfus umd daher unbrauchbar waren. 

Graphomanen taufte Lombrojo eine Klafje von Geiſteskranken, 
welche „ein Mittelglied zwiſchen den genialen Narren, den gejunden 
Menjchen und den eigentlich Wahnfinnigen bilden“. Der Name it 
wol nicht glücklicher gewählt als die Vorjtellung eines Mittelgliedes 
zwiichen drei Punkten. „Vielſchreiber“ oder „Schreibwütige“ gibt e3 
genug, welche feinen Berjtand zu verlieren haben. Lombrojos Kapitel 
über die Graphomanen it daher auch unklar. Im Ganzen verjteht 
er darunter Leute, die in der Litteratur etwas leijten möchten, was 
fie nicht vermögen. Die fommt indefjer jowol bei Srrfinnigen als 
bei Gefunden, aber Unfähigen vor und hat für die Nulturgefchichte 
feine Bedeutung, jo wenig al3 der Inhalt eines Papierkforbes für ein 
Archiv oder eine Bibliothef. Die Lieblingsfelder diejer „Schriftiteller“ 
find bejonder8 Theologie, Philoſophie, Medizin und Technif. 

Anders verhält es ſich mit einer Gattung litterarijcher Arbeiten, 
die ung teilweije bejchäftigt haben, teilweije noch bejchäftigen werden, 
deren Verfaſſer durch ihren Namen, ihren Stil, die Pilanterie ihrer 
Stoffe, neue Anfichten u. ſ. w., bejonderd durch die Anlehnung an 
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Ideen, denen fi ein großer Teil der gebildeten Welt bereit3 zuge- 
wandt hat, die nicht jehr urteilsfähigen Leſer zu blenden, zu beftechen, 
einen großen Abſatz, wiederholte Auflagen, und was die Hauptjache 
ift, hohe Honorare zu erzielen wiſſen. Oft it e8 Spekulation, oft 
aber unermwartetes Glück. in jchlagendes Beilpiel, was in Ddiejer 
Richtung ohne Geijt, rein nur dur) Syn» und Antithejen beliebter 
Namen, wenn auch mit endlojen Wiederholungen geleiftet wurde, ijt 
da3 Bud „Rembrandt als Erzieher“ (oben ©. 3 und 46). Sein 
Verfaſſer ift jedenfalls Graphomane. Er ijt jedoch weit harmlofer und 
eher zu vergefjen als eine große Anzahl anderer Schriftjteller, welche 
durch die Verbreitung gewiſſer Anfichten, die zu großem Teile nahe an 
Srrfinn grenzen und mit diefem bald die Form, bald den Anhalt ge 
mein haben, auf die LZejerwelt demoralifirend wirfen und namenlojen 
Schaden anrichten. 

Mit Eolofjalen Lebertreibungen, aber großenteil® mit richtigen Er- 
wägungen und guten Gründen hat Mar Nordau die verjchiedenen 
Kategorien diefer Leute in feinem Werke „Entartung“ bejprocjen *) 
und fich damit ein unzweifelhaftes Verdienſt erworben. 

Nordau jtüßt fi) auf Lombrojo, den er feinen Meijter nennt, umd 
die dürfte gegenüber der Tatjache, daß Lombrojos Ideen in der ge= 
lehrten Welt Fiasfo gemacht haben, mit Mißtrauen erfüllen, wenn nicht 
die Werfe jelbit, welche er bejpricht, ihm bis auf einen gewiſſen Grad 
recht gäben. Der gebildete Leſer wird von ſelbſt zwilchen der Tat— 
jahe des Inhalts jener Werfe und den UWebertreibungen Nordaus zu 
unterjcheiden willen. Diejer stellt die „Entarteten“ unter den Künjtlern 
und Scriftjtellern auf diejelbe Stufe wie die Verbrecher, Proſtituirten, 
Anarchiſten und erklärten Wahnfinnigen. Es beunruhigt ihn, daß einige 
diefer Entarteten „von zahlreichen Verehrern al3 Schöpfer einer neuen 
Kunft, al3 Herolde der fommenden Jahrhunderte gepriefen werden“. 
Er will die Menjchheit und bejonderd die Jugend vor diejen Schöpf- 
ungen warnen und über deren wahre Natur aufklären. Er erblidt in 
dem, was man irriger Weile „fin de siöcle“ nennt, vielmehr die 
Empfindung eined Untergehens, eines Erlöſchens, einer Völkerdämme— 
rung, die Verzweiflung eines franfen Geſchlechts, das Suchen nad) 
Ereentrizitäten u. j. w. Das Beitehende wanft und ftürzt, — nicht 
weil zufällig ein Sahrhundert endet (j. oben ©. 1 ff.), jondern weil 
e3 ſich ausgelebt hat. AU dies geht zwar nur von der Minderheit 
der Bevorzugten aus, welche aber den Ton angibt und die Mehrheit 
einſchüchtert. Nordau jucht diefe offenbar übertriebene Auffafjung an 
den herrichenden Moden, bejonderd der Damen und Kinder, an den 
Wohnungseinrichtungen der Gegenwart, am Charakter ihrer Malerei, 


*) 1. Bd., Berlin 1892, II. Bd., ebendaj., 2. Aufl. 1893. 
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Muſik, Dichtung, ihre Theater u. j. w. zu beweilen. Er begründet 
jeine Theorie der Entartung dur) die Schriftiteller Morel (oben ©. 203), 
Lombrojo, Fer, Maudsley u. U. und wirft feinen „Entarteten“ 
moraliihen Irrſinn vor. Sie leiden, führt er aus, an Abneigung 
gegen alles Handeln, an Unvermögen des Willend, an leerer Träu— 
merei und Gedankenflucht, an Unfähigkeit der Anpafjung an die ge= 
gebenen Berhältnifje, an Weltverbefjerungsjucht, Myjtizismus u. j. w. 
Sie find nicht unbegabt, wenden aber ihre Gaben falih an; denn fie 
find hyſteriſch und neuraſtheniſch. Sie lügen unbewußt. Ihre Neb- 
haut ift unempfindlic” und jpiegelt ihnen faljche Bilder der Außen- 
welt vor. Sie verbinden fi) zu Selten, wie die Verbrecher zu 
Banden, und jteden ſich gegenjeitig mit ihrer Entartung an. Die 
Haupturjache diefer Erjheinungen ift die verdorbene Luft der Groß- 
ftädte, die Fälſchung der Speijen und Getränke, der jtarfe Zufammenfluß 
von Menjchen, das Meberhandnehmen des Tabak- und Alfoholgenufjes, 
die vermehrte Lebhaftigfeit des Verkehrs, die Anhäufung der Erfin- 
dungen u. ſ. w. Diejelben Urjachen find auch die der Zunahme von 
Verbrechen, Selbjtmord und Wahnjinn, des früheren und häufigeren 
Alterns, Abſchwächens, Erkrankens und Sterbens der heutigen Gene— 
ration *), wozu aud die frühere Schwächung der Augen, daS frühere 
Ausfallen der Haare (und Zähne) gehören. 

Nordau beginnt die Rundſchau über jeine Entarteten mit den 
Myſtikern. Dieje juchen in allen Dingen etwas verborgenes. hr 
Denken it jchattenhaft, ihre Ausdrudsweife verwajchen und veriworren ; 
jie find „unfähig, die Sdeenafjoziation durd) Aufmerkſamkeit zu be= 
herrſchen“. Sie jpielen mit gleichlautenden Wörtern, die aber unter 
ji) in feinem Zujammenhange jtehen. Unter den Malern jind fie ver- 
treten durd die Brärafaeliten, deren „Verbrüderung“ 1848 Die 
engliichen Maler Dante Gabriel Rofjetti, Holman Hunt und Millais 
gründeten, die jich aber bald auflöjte; der Name blieb jedoch und 
dehnte fi) auch auf Dichter aus, welche mit jenen Malern die Vor— 
liebe zur Rüdfehr in das Mittelalter gemein hatten, aber nicht in das 
geichichtliche, jondern in ein fabelhaftes, ein Traumland; es handelte 
jih nur um eine Reaktion gegen den Nationalismus, um eine neue 
Abart der Romantik. Ihr Aejthetifer John Ruskin iſt ein Vernichter 
aller Kleber und jieht in Nafael den Beginn des Verfalls der Kunſt! 
Sie vergefjen aber, daß die Maler vor Rafael realijtiich malten, wäh- 
rend jie nur „Emotionen“ darjtellen, Anjpielungen und Sinnbilder 
in ihre Gemälde bringen, — daß Dante die Wirklichkeit in jein Jen— 


*) In England ftarben an Herzkrankheiten 1859—63 92181, 1884—88 
aber 224102, an Nervenfrankheiten 1864—68 196 000, 1884—88 aber 260 558 
Menihen. Nordau, Entartung, I, ©. 66 f. 
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jeit3 verlegte, während fein Nacheiferer Rojjetti in feinen Gedichten die 
Wirklichkeit nicht verfteht und eine bejondere Liebhaberei für endloje 
Wiederholungen gewifjer Reime hat (eine Spracheigentümlichfeit der 
Schwachfinnigen und Graphomanen), — ähnlih auch Swinburne, 
bei dem die Fafelei einen jymbolifchen Charakter annimmt, d. h. einen 
Zuſammenhang zwijchen der jubjektiven Stimmung und objektiven Vor— 
gängen erfünjtelt. Weiter gejtaltete ſich dieſer Symbolismus 
während der achtziger Jahre in Frankreich aus, wo ihn eine Gejell- 
ſchaft von Schwätzern in Paris, die fich drolliger Weije die „Hydro: 
pathen“ (!) nannten, pflegte. Später nannte man fie die Döcadents, 
welchen Namen fie gern annahmen, jchließlich ipalteten ſie fi in 
Symboliften und Döcadents. Schwachſinn, Eitelkeit und Schwatzſucht 
fennzeichnen fie; fie plappern über alles mögliche in Wifjenjchaft und 
Kunft, ohne etwas davon zu verjtehen und jind Müßiggänger, die blos 
gelegentlich, begünjtigt von einer charakterlojen Preſſe, blödes Zeug 
jchreiben und vom Publikum verjpottet werden. Dieje Produfte find 
einerſeits unverjtändlich, anderjeit3 frömmelnd. Won den Klerikalen 
als „Neokatholiken“ gefeiert, verleiteten fie vielfach zum Glauben an 
eine „Umkehr der Wiſſenſchaft“, gegen welche ihre Wortführer, wie 
Paul Desjardins und Charles Morice (ein Sejuitenichüler), feindfelig 
losziehen, womit jelbjt ernjtere Denker wie F. Paulhan und Ed. Rod 
übereinftimmen, ohne das Sinnloje ihrer Expektorationen zu bemerken. 
Ferner wollen die Symbolijten eine neue Theorie der Kunſt umd 
Dichtung aufftellen, die aber, nach ihren Gründern Berlaine, Mallarme 
und Paul Adam zu jchliegen, lediglich in möglichiter Dunkelheit be- 
jteht, deren Sinn erſt noch zu erraten if. Der einigermaßen talent- 
vollite unter ihnen, Paul Berlaine (geb. 1844 in Meß), Hatte einen 
völlig abnormen Schädelbau und war ein mehrfach bejtrafter Vagabund, 
Säufer und Wüftling, dejjen Gedichte voll Schmuß und Geilheit find, 
aber mit Gebeten an Gott und Die heilige Sungfrau und mit 
findiihem Lallen abwechjeln. Der bereits alternde Stephane Mallarme 
wird von der Schule al3 großer Dichter gefeiert, ohne etwas nennens— 
wertes gejchrieben zu haben, weil er dunkel jchwaßen kann. Läppiſches 
Gefajel enthalten die Verje des franzöfirten Griechen Sean Mor&as, 
der den Symbolismus erjt leitete, um dann den „Romanismus“ zu 
erfinden, d. h. die Rückkehr zur jpätmittelalterlichen Dichtung. Seine 
und die Dichtung der übrigen Symboliften ijt einfach Irrenhaus— 
Litteratur, Graphomanie der niedrigiten Sorte, bejonder8 die der ſog. 
Snftrumentiften, mit Réené Ghil an der Spibe, die fid) darin ge: 
fallen, die Farben mit den Vokalen, den Inſtrumenten, den Seelen: 
zuftänden u. ſ. w. zufammenzuftellen! Den theoretijchen Symbolismus 
praftiich auszuüben jucht jene Abart der Myſtiker, deren Glieder ſich 
Nojenfreuzer nennen und unter Sojephin Peladan, der ſich 
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von ihnen als „Sar“ (aſſyriſcher Königstitel) verehren läßt und ſich 
als ſolcher kleidet und friſirt, eine barocke und bombaſtiſch betitelte 
Organiſation bilden. Ihre Beſchäftigung beſteht in kabbaliſtiſchen 
Träumereien, welche auch den Inhalt der (übrigens edel gehaltenen) 
Romane des „Sar“ bilden. Sie ſchwärmen für Wagnerſche Mufik, 
predigen gejchlechtlihe Enthaltjamfeit (Androgynismus oder Gynandrie) 
und befennen ji zum Spiritismus. Dieſen Myſtizismus treibt zum 
völligen Delirium der im Grauſigen jchwelgende und jeruell üppige 
Maurice Rollinat, Verfaſſer der „Növroses“, worin er bekennt, 
Antriebe zum Verbrechen zu fühlen. Kindiſch und blödſinnig ift, nad) 
Nordau, die Poeſie des franzöfiich jchreibenden Belgiers Maurice 
Maeterlind, dejjen hirnverwirrtes Gefajel zu verftehen unmöglich 
iſt und unter deſſen Verjen ungefähr ſolcher Zujammenhang beiteht, 
wie zwijchen den befannten Uebungsfäßen in Ollendorf3 Grammatifen. 
Er ift ein knechtiſcher Nahahmer des angloamerifanifchen „Dichters“ 
Walt Whitman, eine Gegenjtüdes zu DVerlaine, eines Menſchen 
ohne alle moralische Begriffe, aber voll Größenwahn und doch voll 
Kriecherei vor dem Progentum. In feinem „Drama“ „la princesse 
Maleine“ jtellt Maeterlinf die unmöglichſten Situationen zujammen 
und läßt Dialoge jprechen, die aus der geiftlojejten Aufeinanderfolge 
der gewöhnlichiten Phraſen bejtehen und die Plagiate aus Shafejpeare 
unterbrechen, aus denen das Stüd im übrigen bejteht. Und diejen 
Faſelhans hat der franzöfische Novellift Octave Mirbeau aus Laune 
„berühmt“ zu machen verjtanden (ein Beijpiel von Mafjenhypnotismus), 
jo daß jenes Jammerjtüd zehn Auflagen erlebte und andere nad)= 
folgende wiederholt aufgeführt wurden. 

Nahe mit den Miyjtifern berühren fich die weiteren Gruppen der 
„Entarteten‘, zunächjt aber jene, welche Nordau, wol nicht ganz glüd- 
(ich, die „Schlüchtigen‘ nennt, d. h. Kranke, „welche die Dinge nicht 
jeden wie jte find“. Dasjelbe jagte er von den Myſtikern, und da3- 
jelbe tun im Grunde alle Menjchen, weil jie nicht anders fünnen. 
Er jagt auch ſelbſt, daß die Egotijten (krankhaften Egoiften) gleichzeitig 
Miyitifer und Erotifer und die Myſtiker Egotijten find, jo daß es am 
Ende darauf hinausfommt, daß ſich die Entarteten nur nad) dem 
Wohnorte, der Umgebung und der Schreibart unterscheiden. Ichſüchtig 
find im Grunde alle Narren und noch viele als gejund Geltende dazu, 
jo lange fie nicht zum moralischen Bewußtjein erwacht find. 

Eine Gruppe entarteter franzöfiicher Dichter, die „kaum etwas 
miteinander gemein haben“, nennt man die „Parnaſſier“ nad dem 
1860 von Gatulle Mendes herausgegebenen Almanach „le Par- 
nasse contemporain“; die Meijten von ihnen aber find nur „brave 
Dutzendmenſchen, die nachzwitjchern, was andere ihnen vorjangen“. 
Mendes jchrieb ein Gedicht von 59 Zeilen, das blos aus Frauen- 
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namen bejteht! Er und die Uebrigen jchauen nur auf „ſchöne Verſe“, 
ohne „ji darum zu befümmern, ob jie einen Sinn haben“. Charles 
Baudelaire jpricht denen, welche an dieſem Neimgeflingel fein 
Gefallen finden, einfach) das Necht zu leben ab, d. h. er nennt fie „die 
Unnötigen”. Man warf den PBarnaffiern „Gefühllofigfeit“ (Impassi- 
bilit6) vor; in Wahrheit find fie reich an Gefühldausbrüchen, aber 
nur über fich jelbit; die übrige Menjchheit exiftirt nicht für fie. An 
der Sittlichkeit liegt ihnen nichts; fie jtehen nicht nur „jenfeit von 
Gut und Böſe“, jondern mitten im Böjen drin. Sie befingen alle 
geichlechtlichen Lajter, den Tod, Schmuß, Gejtanf, Unvat, Krankheiten 
und Berbrechen. Baudelaire, ihr Begabtejter, verlangt jogar von der 
Kunft geradezu eine dämonische Richtung. Man hat wiederholt an 
Schwachſinnigen Vorliebe für Graujamfeit und Schweinerei bemerft, 
Diefe Neigung der PBarnafjier oder „Diabolifer“ hat, freilich mit be, 
ihönigenden Worten, Verteidiger in Paul Bourget und Maurice 
Barrès gefunden! 

Wie wenig eine durchgreifende Gruppirung der entarteten „Dichter“ 
durchführbar it, zeigt Nordaus Verzeichnis derjenigen, die fih in 
Baudelaire3 poetischen Nachlaß teilen *), wozu die bereit3 genannten 
Mendès, Verlaine und Swinburne gehören und denen fi) noch mit 
Bezug auf feine Satanolatrie und feine Liebe zu Verbrechen und 
Lüderlichfeit Jean Rihepin (geb. 1849), Berfaffer der „Chansons 
des gueux“ (Lumpenlieder), anjchloß, während der hochbegabte italie- 
niſche Dichter Carducci es nicht verjchmähte, einen Feen jenes un— 
jauberen Erbteil3 in jeiner berüchtigten „Dde an Satanad“ zu ver— 
arbeiten. Ferner folgten ihm als Diabolifer Villiers, der fih 8. 
de l'Isle Adam nannte, von dem gleichnamigen Johanniter-Groß— 
meijter abjtammen wollte und von der Königin Victoria die Inſel 
Malta Herausverlangte, und Barbey, der fich den nicht exiſtirenden 
Adelstitel d'Aurévilly beilegte. Beide wechjelten in ihren Dichtereien 
zwijchen katholiſchem Fanatismus und Gottesläjterung, Unflätigfeit und 
Teufel3dienit ab. Villiers jtellte al3 deal der Zukunft in „l’Eve 
future“ ein Fünftlich verfertigtes Weib dar! Noch weiter ging Joris 
Karl Huysmans, weldher, Baudelaires Liebhabereien zujammen- 
fafjend, in „A rebours“ (Gegen den Strich) das Mufter eines „Deca- 
denten“ zeichnete, worin er in jchlechten Gerüchen und noch jchlechterem 
Geſchmack jchwelgte. Er hat als Nachahmer Zolas begonnen und danır 
den Schmuß beibehalten, aber aus der Wirklichkeit in die Phantaſie 
verlegt. Das genannte Buch handelt von einem Abkömmling alten 
Adels, Jejuitenzögling und VBerjchivender, der ſich einen Spaß daraus 
macht, Ehepaare ind Elend zu jagen und Kinder zum Verbrechen an— 
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zuleiten und jich in einem als Sciffsfabine hergerichteten Naume von 
der Außenwelt abjchließt, bei Tage jchläft und Nachts wacht, Schnäpfe 
trinkt, die er mit Farben und Tonwerkzeugen vergleicht, ſich nad) den 
Düften von Efjenzen Landſchaften vorjtellt und weitern Blödfinn treibt. 
Der Schon genannte Maurice Barr&s jchilderte ſich jelbit auf ähn- 
fihe Weije im „Ennemi des lois“, und jeine weiblichen Ideale unter 
der Geſtalt von Scheufalen in dieſem und anderen Büchern, worin er 
— — für warme Erfremente und jeuchenbringende Sümpfe ſchwärmt, 
Anarchiſten, Zuhälter, Hyiteriiche, Wahnfinnige und Hunde zu Helden 
erhebt ! 

Die engliihen Entarteten nad) Swinburne werden die „Aejtheten“ 
genannt, und ihr Führer it Osfar Wilde (oben ©. 201*), der ähn- 
li) wie Beladan ſich in abjonderlichen Koftümen gefiel, in jeinen Ge— 
dichten blos Roſſetti und Swinburne fopirt, in jeinen Proſaſchriften 
aber die Natur veradhtet, daS Ic anbetet, den Müßiggang lobpreift, 
Unfittlichfeit und Verbrechen liebt, feine Sünde anerkennt al3 die 
Dummheit und die höchite Kunft in der Abwendung von der Natur 
zur Symbolik erblidt. 

Außer den hier genannten minderwertigen Schriftitellern behandelt 
Nordau’3 „Entartung“ noch die größeren: Richard Wagner, Leo Tolftoi, 
Henrif Ibſen, Friedrich Nietzſche, Emile Zola und jchlieglich noch die 
jog. Füngstdeutichen, welche Alle wir de3 Zujammenhangs wegen am 
gehörigen Orte berücjichtigen werden. 

Ein Gegenbild zu Nordau bildet gewijjermaßen Léon Daudet, 
der in dem Buche „les Kamtchatka“ die fimjtlerijchen und litterarijchen 
Thorheiten der Gegenwart geißelt, indem er mit jenem bizarren Namen 
die Mebertreibungen der Mode und der Vorurteile bezeichnet und die 
Anhänger und Bewunderer gewifjer Behauptungen voll nebelhafter Be- 
jchränftheit und erlogenen Kunfttheorien lächerlich) macht, beſonders Die 
Anbetung nordijcher, dunkler und baroder Erjcheinungen, die Geheimnis- 
juht und Myſtik, die Verachtung des wirklichen Lebens, die über- 
triebene Wagnerei in der Muſik, die Malerei mit faljchen Farben, den 
jchlechten Geſchmack in der Litteratur, die Abjprehung in der Kritik, 
und endlich das Gefolge diejer Erjcheinungen in der Finanzwelt und 
Damenwelt, Geiftlichfeit und Gelehrſamkeit; — zuleßt läßt er Mar 
Nordau (ohne Namen) als Berichterjtatter über die Entarteten Die 
Nevue paſſiren. 

Bon Nordau jagt Whibley in der New Review, er jei in 
einem für die öffentliche Sicherheit gefährlichen (?) Grade von der 
„Agoramanie” befallen, d. h. der Sucht, jich bemerkbar zu machen, 
die große Trommel zu jchlagen und ich an allen Pläben Europas 
jehen zu lafjen, und von der Egomanie, welche ihn in einem Vor: 
trage jagen hieß: „Sch erkläre mit Chriſtus, daß ich nicht nur Die 
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Wahrheit Iehre, jondern die fleifchgewordene Wahrheit bin.“ In ge: 
ringem Grade jei er bedroht von der Graphomanie, dem Monotypis- 
mus, dem Mifoneismus und der Echolalie ()). Whibley zeichnet jodann 
das wenig ſchmeichelhafte Porträt des Verfafjerd der „Entartung“ und 
erklärt ihn als Kandidaten für Bedlam. Nordau beftritt jedoch 
(Revue bleue 1895 II, p. 63), jene Worte gejprochen zu haben. Das 
viele Wahre in jeinem Buche wird durch foldhe Angriffe nicht unmwahr. 


Dritter Abſchnitt. 
Die ethiſche Kultur. 


A. Geffentlide Beftrebungen. 


1. Die ethiſche Bewegung. 


E3 wäre über alle Begriffe betrübend und bejhämend, wenn die 
vielfältigen Uebel, die fi im Denken, Fühlen und Wollen unjerer 
Beitgenofjen breit machen und die Idee der Sittlichfeit verdunkeln und 
teilmeije verdrängen, nicht die beſſer gearteten Menjchen anfeuern 
würden, jenen Verleugnungen alles Wahren, Schönen und Guten mit 
Kraft entgegen zu treten. Der Anfang dazu wurde in Deutjchland 
im Frühjahre 1892 gemadt. Zwar hatte die damald beginnende 
ethijche Bewegung vorzugsweiſe einen freireligiöjen Charakter, indem 
zunächſt durch den Zedligichen VBolksichulgejeg-Entwurf alle der Ge— 
danfenfreiheit anhängenden Deutſchen zum Widerjtande herausgefordert 
und ſpäter durch die Umjturzvorlage in noch höherem Grade zur Ab- 
wehr aller Gelüjte einer geiftigen Reaktion entflammt wurden. Den 
Gedanken, diejen Öefinnungen eine organifirte Gejtalt zu geben, regte 
zuerjt der aus Nordamerika, wo eine ethiiche Gejellichaft bereits längjt 
bejtand, zum Bejuche in Berlin weilende Brofejjor Felix Adler aus 
Neu-York an.*) Nach dem im Laufe jenes Jahres erjchienenen Pro— 
gramm wollen die „Gejellichaften für ethische Kultur“ „Genoſſenſchaften 
des innern Lebens jein und das allen guten Menjchen gemeinjame zu 
weden und zu jtärfen ſuchen. Im Sinne dieſer Aufgabe befolgen jie 
das Prinzip umfafjender Duldung aller religiöjen Vorjtellungen. Nur 

) Die ethiihe Bewegung in Deutihland. B. A. 3. 1892, Nr. 228. 
HennesamRhhyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 16 





gegenüber der grumdjäßlichen Intoleranz fennt die ethiiche Bewegung 
feine Duldung.‘ 

Leider war diejes Programm etwas verihwommen und entbehrte 
der Wegleitung zu praftiiher Tätigkeit. Was fann eine ethifche Be— 
wegung vollbringen, wenn fie jich nicht mit Haren und nadten Worten 
gegen dieſe und jene mit Namen genannten Mebeljtände und Schäden 
wendet? „Reine Sittlichfeit in die breiten Volksmaſſen hineinzutragen‘, 
it jehr ſchön; noch jchöner aber wäre es, ausdrüdlich gegen Unzucht, 
Unmäßigfeit, Spiel, unfittliche Litteratur und Kunft und gegen Attentate 
auf die Glaubensfreiheit einzujchreiten. Unjere Zeit ift auf der für 
die Sittlichfeit Fämpfenden Seite viel zu phrajenhaft. Das Volk ver- 
jteht die Phrafen nicht. Praktischer war jchon, was der oben an— 
geführte Artikel verlangte, nämlich: der fittlihen Noheit und Ver— 
wilderung, wo und wie jie fic zeige, zu jteuern, ferner (bejonders mit 
Hilfe der Frauen) aus der Gejelligfeit all die Unnatur zu bannen, die 
jich) heute jo jehr darin breit macht, die Geziertheit, die Wertihägung 
des Neußerlichen, die Genußfucht in den höheren Ständen, Roheit und 
Mangel an Empfänglichkeit für feinere Lebensformen in den unteren 
Volksſchichten. Dem wäre noch beizufügen der Kampf gegen das Duell, 
gegen die Tierquälerei (daS beſte Mittel, die Menjchenquälerei zu unter= 
graben), gegen das Kneipenleben u. j. w. 

An einer Hauptverfammlung noch in dem Jahre der Gründung 
beihloß die „Sejellichaft für ethiiche Kultur“, an den preußiichen 
Kultusminifter dad Gejuh um größere Berüdjichtigung der ethijchen 
Betrachtungen in dem philojophijchen Worbereitungsunterrichte der 
oberen Gymnaſialklaſſen zu richten. Auch wollte die Gejellichaft die 
Beitrebungen der freien Volksbühnen moralijch unterjtüßen. E3 wurden 
ferner die Anregungen gemacht, daß jedes Mitglied ſich mit armen 
Familien in Verbindung jegen und ihre Bedürfnifje fennen lernen 
jollte, wonach dann die Wohltätigfeit zu regeln wäre, und daß jedes 
Mitglied ſich eine freiwillige Lurusfteuer auferlegen und deren Ertrag 
der Gejellichaft zur Verfügung ftellen jollte.*) Peinlich berührt es, 
daß nad kurzem Beſtande der Gejelljchaft ihr Mitbegründer Oberſt 
a.D. v. Gizzycki jeinen Austritt nahm, weil ihm vom Vorſtande ein 
Vortrag über Spiritismus nicht gejtattet wurde, nach feiner eigenen 
Erflärung, weil er gefunden, daß für einflußreiche Mitglieder alles 
Metaphyſiſche reines Hirngejpinit jei. Aus dem gleichen Grunde jei 
Oberftl. v. Egidy der Gejellihaft nicht beigetreten, in welcher die 
Neligionslofigfeit vorwiege.**) Diejer Vorgang beftätigt unjere oben 
ausgejprochene Anficht, daß nur ein Wirken für bejtimmte Zmede die 
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ethiiche Bewegung fördern kann. Wir möchten dem beifügen, daß dabei 
eine Betonung veligiöjer oder irreligiöfer Momente in ethiſcher Be— 
ziehung nur zerjeßend wirken fanı. 

Im Programm der Zufammenkunft der Gejellichaft für ethiſche 
Kultur im August 1893 zu Eifenah war die Phraſe wieder all- 
mächtig (Vorträge und Beiprechungen über Gegenftände der ethijchen 
Forſchung und Erziehung, über die ethiſche Läuterung der wirtjchaft- 
lichen und fozialen Entwidelung, Borberatungen über die Begründung 
eine alle Kulturländer umfaffenden ethischen Bundes, ſowie einer 
völferverbindenden Akademie der ethiichen Kultur u. |. w.). Auf Grund 
. der bisherigen Leiftungen wurde der Gejellihaft damals ein Fiasko in 
Ausſicht geftellt. *) 

Dieſes trat jedoch nicht ein. Vielmehr bildeten fich Gejellichaften 
für ethifche Kultur in den verjchiedenen Ländern europäifcher Civili— 
jation, und es entitand ein allgemeiner ethifcher Bund, welcher feine 
erite Berfammlung vom 25. Auguft bis 11. September 1896 in 
Züri hielt. Der Entwurf des Beratungs = Programms der Dele- 
girten-VBerfammlungen enthält hauptſächlich folgende Punkte: 1. Er— 
richtung eines ftändigen Bureaus und Sefretariat3 des ethijchen Bundes 
in Züri; 2. Einleitungen für die Begründung einer internationalen 
ethiſchen Akademie in Züri; 3. Organijation der litterarifchen und 
publiziftiichen Betätigung de3 Bundes; 4. Stellungnahme zur ethijchen 
Sugenderziehung, zur Arbeiterbewegung und Boll3bildungsbewegung, 
zur Frauenbewegung, zur Friedensbewegung und zur internationalen 
Wirtichaftsorganifation; 5. Statut des Bundes und Periodizität der 
Berfammlungen. 

Daraus geht hervor, daß in dem ethijchen Bunde praftijche Tätig- 
feit Pla gegriffen hat. Die im Januar 1896 definitiv begründete 
„Schweizerische Gejellichaft für ethifche Kultur“ betätigt ſich bejonders 
auf dem Gebiete der Popularifirung des Wiſſens, auf welche wir im 
wifjenjchaftlichen Teile diefes Buches zurüdfommen werden. 

Die feit 1893 regelmäßig wöchentlich in Berlin erjcheinende Zeit— 
ſchrift „Ethische Kultur“ bejpricht alljeitig die fozialen, ethijchen, päda— 
gogischen und freireligiöjen Fragen der Gegenwart. Und jo ift zu 
hoffen, daß eine fruchtbringende Wirkſamkeit des ethiihen Bundes ſich 
mehr und mehr die Herzen der Gutgejinnten erobern werde. 


2. Die Mäßigkeitsbewegung. 
Der verderblichen Unfitten find jo viele, daß eine allgemein ge- 
haltene fittliche Bewegung ſich unmöglich gegen alle einzelnen Schäden 
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wenden fann. Biel älter als die jo eben erwähnte allgemein ethijche 
Bewegung find Diejenigen ‚gegen einzelne bejtimmte UWebeljtände, und 
unter diejen jteht jene gegen die Trunfjudht voran. Ihren Anfang 
hat jie jchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in der nord- 
amerifanifhen Union genommen, gewann aber einen erfolgreichen 
Charakter exit, jeit die amerikanische Temperenzgejellihaft 1826 in 
Boston gegründet war. Dieſe wandte ji) im Sinne völliger Enthalt- 
jamfeit nur gegen den Branntwein und erlaubte mäßigen Genuß von 
Bier und Wein. Sie zählte in ihren AZweigvereinen 1836 etwa 
anderthalbe Million Mitglieder. Weitere Mäßigfeitövereine entitanden 
1829 in Schottland und Irland, 1830 in England, wo 1832 die 
gänzliche Enthaltung von allem Alkohol dur Joſ. Liveſey pro= 
Hamirt und Teetotalismus genannt wurde. Dieje jtrengere Richtung 
fand in dem irischen Kapuziner Pater Matthem jeit 1838 einen 
eifrigen Apojtel, der in Irland allein 1800000 Menjchen zum Tee: 
totalismus befehrte. In England bildeten fi jeit 1835 zahlreiche 
Temperanzgejellichaften, 1872 eine katholische mit Kardinal Manning 
an der Spite, etwa gleichzeitig eine ſolche der Hochkirche, welcher 
jolche verfchiedener Sekten folgten, ferner jolche für die Eijenbahn- 
angeftellten, für das Heer, die Flotte, die Studenten, die Frauen, 
jogar für die Taubjtummen. Abjtinenzvereine für die Jugend ent- 
jtanden jchon jeit 1847, zuerjt Durch John Hope in Edinburg, und 
zählen heute 18 441 mit 2600000 Mitgliedern. Manche diejer Ver- 
eine verbinden mit der Enthaltfamfeit auch die Unterjtügung in Krank: 
heit3-, Alters: und Todesfällen; andere bilden aucd Abteilungen für 
Nichtenthaltfame, natürlich um fie nad) und nad) an ſich zu ziehen. 
Ein in Mancheſter 1853 gegründeter Bund jucht den Handel mit 
Spiritus zu unterdrüden, eine Geſellſchaft ebendajelbjt und weitere, 
die Schliefung der Schenken an Sonntagen zu bewirken. Weiter ging 
man in Nordamerifa, wo 1865 die große National Temperance 
Society mit dem Zwecke entjtand, dem Verkauf aller alfoholhaltigen 
Getränke entgegenzuarbeiten ; fie ſchließt feine Partei oder Konfeſſion 
aus, verbreitet Bücher und Zeitjchriften und gab bi8 1891 über eine 
Million Dollars für ihre Beftrebungen aus. In diefem Jahre gab 
e3 bereit3 7 Staaten, welche die Herjtellung und den Verkauf von 
Alkohol durch ihre Verfafjung verbieten, und 16, welche dieſes Verbot 
den Städten und Bezirken gejtatten. 

Auf dem europäiichen Feitlande hatte die Abjtinenzbewegung in 
Schweden (hier jeltjamer Weiſe „Abjolutismus“ genannt) zuerſt Er— 
folge. Die 1889 gegründete jchwediiche Neformgilde verbietet auch 
den Tabak und alle narkotiichen Genüfje ihren Mitgliedern. In Nor- 
wegen verbreitete das Prinzip im Auftrage der Regierung feit 1844 
der Student Andrefen (F 1851). Die Verbannung des bloßen Brannt- 
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weins ging 1859 in Die totale des Alfohols über, für welche jeit 
1875 eine Gejellichaft wirkte, die aber 1889 neuen Vereinen das 
Feld räumte, darunter zahlreichen Frauenvereinen (1889 ihrer 57), 
welche der Staat unterjtügt, und jchon 1890 gab es Feine Stadt und 
wenige Landgemeinden ohne Zmeigvereine. *) 

Sn Deutjhland war Prinz Johann, der fjpätere König 
von Sadjen, der 1831 in London die britiihe Mäßigfeitögejellichaft 
fennen gelernt hatte, der Erjte, welcher (in Dresden) einen Enthalt- 
jamfeitSverein gründete und einen Aufruf zum Anfchluß erließ, vor: 
läufig mit wenig Erfolg.**) Auch Friedrich; Wilhelm III. begünftigte 
die Sache und ließ das Werk des 1835 Europa bejuchenden ameri= 
kaniſchen Mäßigkeitsapoſtels Baird (Gejchichte der amerif. Mäßigkeits— 
gejellichaften) überjegen und verbreiten. Es entitanden Vereine, welche 
von 1838 biß 1848 von 76 mit 2800 auf 12500 mit 600 000 Mit- 
gliedern anwuchſen. In Schlefien ſagte ſich 1844 eine halbe Million 
Männer und Frauen vom Branntwein [08 (gegen den ſich vorläufig 
die Bewegung allein richtete). Die Brennteuer ſank 1847 auf Die 
Hälfte herab, in Deutjchland erjchienen bis zu 16 Zeitjchriften für 
Mäßigkeit, und man bemerkte eine bedeutende Abnahme der Un: 
jittlichfeit, der Verbrechen, Selbjtmorde und Prozeſſe. Als Schrift: 
jteller und Nedner gegen die Trunkſucht taten ſich der lutheriſche 
Pfarrer Böttcher in Imſen bei Alfeld, der katholiſche Kaplan Seling 
in Odnabrüd und Freiherr von Geld in Berlin bejonderd hervor, 
welche ſich nicht abjchreden liegen, wenn Wirte und Trunfenbolde fie 
bei Vorträgen in Gajthäufern verhöhnten und bedrohten. 

Die revolutionären Ereigniffe von 1848 gaben leider der Mäßig— 
feitöbewegung,, welche jelbjt bei den Mitgliedern der Vereine nur zu 
geringem Teile Erfolg gehabt hatte, mit ihren Aufregungen und der 
nur zu oft damit verbundenen Roheit den Todesſtoß. Die Brenn- 
jteuer jtieg wieder auf mehr al3 die frühere Höhe; die Schenken 
vermehrten fich auf das doppelte. Nur Vereinzelte hielten die Fahne 
aufrecht, gegen die ich jogar die Innere Miffion mit wenigen Aus— 
nahmen jehr fühl verhielt, der aber vollends die großen Herren 
Branntweinbrenner den grimmigften Haß widmeten. Zu jenen Ein- 
zelnen gehörte der Berliner Gefängnisarzt Dr. Baer (j. oben ©. 204 ff.), 
welcher dem Alkoholismus eingehende Studien zumandte und zu weiteren 
den Anstoß gab, die (1874) zu einer Petition an den Reichstag um 
ein Geſetz gegen die Trunkſucht führten, was aber ohne Erfolg blieb, 


* Mäßigkeitsbeſtrebungen und -Geſellſchaften, von R. Böttger. H. d. St., 
. 1147 fi. 


**) Dr. Wild. Bode, Kurze Geſchichte der Trinffitten und Mäßigkeits— 
bejtrebungen in Deutichland, München 1896, ©.'35 ff. 
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da der Reichstag in feiner „Weisheit“ fein Bedürfnis dazu anerkannte !! 
Die rheinisch-weitfäliiche Gefängnisgejellichaft, von welcher dieje Petition 
ausgegangen war, wiederholte jie 1877 und bat zugleich um gejeßliche 
Einſchränkung der Schanffonzejlionen und um Beltrafung der Be— 
trunfenen und der diejes Laſter begünjtigenden Wirte. Zwar wurde 
1881 dem Reichstage ein Geſetz über Bejtrafung der Trunfenheit 
vorgelegt und an eine Kommiſſion gewiejen; aber die Regierung legte 
den Entwurf nicht wieder vor! Ein weiterer braver Kämpfer gegen 
die Trunfjucht war der Bürgermeijter und jpätere hannoverjche Minijter 
Dr. Stüve von Odnabrüd (F 1872); er gründete nad) den Stürmen 
von 1848 wieder (1852) den erjten Verein und eine Zeitjchrift für 
Mäßigkeit. Er war der erjte Deutjche, der nicht nur gegen den Brannt- 
wein, jondern auch gegen das Bier auftrat. Auch Pfarrer Böttcher 
trat wieder auf und veranjtaltete 1863 in Hannover einen inter- 
nationalen Mäßigkeitskongreß, der von 2 bis 300 Perſonen aus allen 
germanischen Ländern bejucht war und an dem auch v. Geld, der 
fatholiiche Theolog Alban Stolz, der Minijter Windthorit und der 
Philanthrop Guſtav Werner aud Reutlingen jprachen. Die Sache 
gewann aber fein Leben; es traten die Kriege von 1864, 1866 und 
1870— 71 dazwilhen, und Kriege befördern die Trunkjucht immer. 
Man feierte die Siege nur allzujehr mit Trinkgelagen, und nad) 1870 
nahm die Genußjucht in furchtbarer Weife zu. Es gab Berliner Wirte, 
welche für einen Säufer die Lebensverficherung bejtritten, und ihn 
dann mit Branntwein zu Tode traftirten und die Police für fich ein- 
löjten (Bode ©. 106 f). Auf der andern Seite wirkten die Gejellen- 
vereine und „Herbergen zur Heimat“ (eben ©. 148) jegensreich gegen 
das Kneipenleben. 
E3 war nach Ueberwindung der Kriegs: und Krachfolgen, als 
1881 die Innere Miffion fi) dem Kampfe gegen die Trunkjucht 
anichloß und mit dem liberalen Schriftiteller Lammers, Dr. Baer und 
dem Srrenanjtalt3-Direktor Werner Nafje in Bonn und vielen anderen 
Gelehrten und Staat3männern in Verbindung trat. Es wurde dann 
1883 in Kafjel der „Deutjche Verein gegen den Mißbrauch geijtiger 
Getränfe“ gegründet, welcher feine vollftändige Enthaltjamfeit, jondern 
nur Beſchränkung der Schenken und des Kleinhandel3 mit Branntwein, 
Beitrafung der Trunfenheit und Verbote des Ausſchanks an Minder— 
jährige, Trunfene und Trunfjüchtige verlangte und daneben die Eins 
rihtung von Erholungsjtätten mit harmlojen Getränken, Aſyle zur 
Heilung der Trunfjucht*), Belehrung durd Schrift und Wort u. |. w. 
in Ausfiht nahm. Bürgermeifter (jet Minifter) Miquel übernahm 
*) Die erjte Anjtalt diefer Art wurde ſchon 1851 von Pfarrer Engelbert 


aus Duisburg und Kandidat Dietrich in Lintorf gegründet und verpflegte 1895 
750 Leute. 
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eö, die Sache bei den Reichsbehörden zu betreiben und ein Reichs— 
gejeb im Sinne des Bereind zu erwirfen. Ein Entwurf dazu wurde 
im September 1892 veröffentlicht und vom Bundesrate angenommen; 
aber er mußte Hinter Steuer: und Kriegsforderungen zurüdtreten. 
Nur im neuen bürgerlichen Gejegbuche wurde die Entmündigung von 
Trunfjüchtigen aufgenommen. Indeſſen hatte allerdings das Brannt- 
weinjteuergejeß von 1887 den VBerbraud von Branntwein vermindert 
und das Faijerlihe Berficherungsamt den Verein unterjtüßt. Auch 
haben in mehreren Staaten die Unterrichtminifterien die Vereins— 
Ihriften angejchafft und verbreitet. Die Zahl der Wirtjchaften iſt 
jeitdem zurüdgegangen, in Preußen 1879—93 von 615 zu 535, in 
Sadjen von 692 zu 559 auf 100000 Seelen. Gotha verbot 
1887 den Verkauf von Branntwein an Minderjährige, Betrunfene 
und Gewohnheitstrinfer. Die Minifter Miquel und Maybach wirkten 
ebenfalls gegen die Trunkſucht durch verjchiedene Maßregeln, jo auch 
viele Regierungs-, Kreis: und Stadtbehörden. Es entjtanden Bolf3- 
faffeehäufer, das erſte 1876 in Memel, dann in Berlin, Bremen, 
Königsberg, Hamburg, Lübeck, Gotha u. a.; 1888 bejchrieb Lammers 
28 jolche Häuſer. In Dresden wirken die „Volksheime“ noch viel- 
jeitiger, welche zur Berzehrung nicht verpflichten, Feine Trinfgelder 
annehmen, billiges Efjen liefern, Unterricht, Vorträge und Unterhaltungen 
veranjtalten. Bis 1895 wuchjen die deutjchen Trinferheiljtätten auf 
19 an, und in der Schweiz entitand eine jolhe zu Ellifon an der 
Thur. Der genannte Deutjche Verein Hat allein 1894 von 61 jeiner 
Schriften 45 440 Stüde verkauft und in 16 Städten 25 Vorträge 
gehalten. Sept zählt er 8250 Mitglieder aller Landesgegenden, Bar: 
teien und Konfejfionen. Durch ihn it das Alkoholweſen zu einer 
Wifjenichaft geworden. Auch unter den Studirenden hat die Mäßigfeit 
Fortjchritte gemacht. Neben dem Deutjchen Verein entjtanden nod) 
eine Menge neuer Enthaltjamkeitsvereine. Der öfterreichiiche Verein 
gegen Trunfjucht, 1884 gegründet, arbeitet auf diejelbe Weile wie der 
Deutihe Verein. Holland, Frankreich und Rußland beſitzen nod) 
wenige, teil3 bloße Mäßigkeits-, teil3 totale Enthaltjamfeitövereine. 
Sn der Schweiz entitand 1895 eine katholiſche Abjtinentenliga. 
Einen größeren Umfang al3 diefe nationalen nahmen die inter- 
nationalen Enthaltiamkeitsvereine an. Ihr ältejter ift der 1851 im 
Staate Neu-Nork errichtete Orden der Guttempler, der auf totaler 
Enthaltjamfeit beruht.*) In den Vereinigten Staaten fam er über 
den Gegenſatz zwijchen Weißen und Farbigen nicht hinaus, jo daß 
zwei Organijationen beftanden, biß fie ji) 1887 dahin einigten, daß 
die Farbigen da, wo fie feine eigenen Zogen haben, in die der Weißen 


*, 9.8. &t.a.a.D., ©. 1151 ff.; Bode a. a. O., ©. 133 ff. 
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zugelafjen werden jollen. Der Orden fand 1870 Eingang in Eng— 
fand, wo er 1887 auf 7746 Logen mit 285103 Mitgliedern ftieg, 
vor= und nachher in Schottland und Irland, 1877 in Norwegen, 
1879 in Schweden, 1880 in Dänemark, 1883 in Schleswig-Holitein, 
wo er 1892 68 Logen mit über 9000 Mitgliedern umfaßte, jeither auch 
im übrigen Deutjchland, wo er 1895 gegen 1800 Mitglieder zählte, 
und in der Schweiz. Die Guttempler enthalten jich jeder, auch der 
indirefteften Begünjtigung des alkoholiſchen Trinkens, wie auch des 
Tabaks; fie haben eine der freimaurerifchen ähnliche Form mit Ge— 
heimniffen (dem Namen nad), Gebräuchen und Graden (,„Probe“, 
„Treue“ und „Barmherzigkeit“) und eine Art religiöjen (theiftiichen) 
Charakters. Jedes Mitglied ijt beauffichtigt, Hat aber auch auf Hilfe 
Anspruch. Aufgenommen werden „Brüder“ und „Schweitern“ mit 
gleichen Rechten. In jedem Staate bejteht eine Großloge und über 
allen dieſen eine Hod-Edel-Öroßloge. Im Jahre 1890 gab der 
Orden 30 Beitjchriften heraus. 

Da3 Blaue Kreuz entftand 1877 in Genf durch Pfarrer 
Rochat und hat die meiſten Anhänger (1895: 8981) in der Schweiz. 
In Deutichland wurde e3 jeit 1888 durch den Oberftl. a. D. Kurt 
v. Knobelsdorff verbreitet und hatte 1894 2383 Mitglieder, darunter 
703 Frauen. Es verlangt totale Enthaltung nur von Trinfern und 
jolhen, die in Gefahr jtehen, jolche zu werden, jowie von denen, Die 
Jenen ein gute Beifpiel geben und fie retten wollen, was das Haupt— 
ziel de3 Bundes ij. Der Wein wird nicht verboten, wol aber alles 
Deitillat. Der Bund hat einen ſtark religiöfen (chriftlich-methodiftiichen) 
Beigefchmad und fteht in Verbindung mit der Innern Million. 

Seit etwa 1882 machte das Blaue Band (Blue ribbon army) 
von ſich reden; es bejchränkt ji) auf die Enthaltung vom Genujje 
aller beraujchenden Getränfe. 

In Zürich ftifteten 1887 der Piychiater Profefjor Forel und 
Dr. Plötz den „internationalen Verein zur Bekämpfung des Alfohol= 
genufjes“, deſſen Zweck die Bejeitigung der Trinffitten auf Grundlage 
der totalen Abjtinenz if. Mit ihm vereinigte fi) der 1889 in 
Dresden durch Dr. Wilhelm Bode gegründete „Alkoholgegnerbund“ 
im Jahre 1895, welcher der erjte völlige Enthaltjamfeit verlangende 
Berein in Deutjchland war. Profeſſor Forel, der die Sache jehr 
ernjt nimmt und auch dem Guttemplerorden beigetreten ift, nahm be— 
ſonders an den internationalen Mäßigkeitskongreſſen teil (1880 in 
Brüfjel, 1888 in Züri), 1890 in Chriftiania, 1893 im Haag, 1895 
in Bajel) und leitet jeit 1891 die Herausgabe der „internationalen 
Monatichrift zur Bekämpfung der Trinffitten“. 

Die Mäpßigfeitsbejtrebungen haben bis jebt weder eine merkliche 
Abnahme der Trunkjucht, noch des Trinfens alfoholiiher Stoffe über- 


— 249 — 


haupt bewirkt. Es kann jedoch nicht anders fein, als daß eine Zu— 
nahme der Temperenz- und Abjtinenzgejellichaften nach und nad) Fort— 
ihritte in der Nichtung der Mäßigfeit zur Folge haben muß. 


3. Die Friedensbewegung. 


E3 zeugt von einer bedeutenden Gtärfe idealer Gefinnung in 
unferer al3 materiell verjchrienen Zeit, daß gerade jene Beitrebungen 
auf dem ethilchen Gebiete, welchen gegenwärtig noch feine Ausficht auf 
wejentlichen Erfolg blüht, den größten Umfang angenommen haben, 
jo namentlich die eben behandelte Bewegung gegen das verderbliche 
Trinken und die nun zu behandelnde gegen die jchlimmen Folgen des 
Krieges und fogar gegen diejen ſelbſt. Merkwürdig ift nur, daß 
fih noch feine Organijation zur Untergrabung des Zweikampfes ge= 
bildet hat. 

Es ift vorerft zu unterjcheiden zwijchen dem Kampfe gegen die 
Berwahrlojung der Opfer des Kriege und demjenigen gegen defjen 
Borfommen überhaupt, oder zwilchen dem Noten Kreuz und der 
Friedensbewegung. Erjteres kann als die Vorbereitung zur leßtern 
betrachtet werden. 

Die häufigen Kriege im dritten Viertel dieſes Jahrhunderts, wol 
zuerjt der Krimfrieg, dann bejonderd der Krieg in Stalien von 1859 
und der nordamerifanifche Sezeſſionskrieg, machten von ſelbſt auf die— 
jenigen Kriegsgreuel aufmerkfjam, denen bei einer zweckmäßigen Hand— 
habung des Militärjanitätswejend einigermaßen abgeholfen werden 
fonnte. Im genannten italienischen Kriege wirkte Henri Dunant 
aus Genf al3 Pfleger von Verwundeten und berichtete über. feine Er— 
(ebnifje in der Schrift: „Un souvenir de Solferino“, die 1862 
erichien umd den eigentlichen Anſtoß dazu gab, freiwillige Hilfsgejell- 
haften zu gründen, deren Zweck ijt, die Verwundeten in Kriegszeiten 
zu pflegen oder pflegen zu lafjen.*) Diejen Gedanken, für welchen 
Dunant an vielen Höfen, bejonders in Berlin tätig war, auszuführen, 
verſammelte fich im Dftober 1863 eine Konferenz; von 36 Vertretern 
faft aller europäischen Staaten in Genf unter dem Vorſitze de3 Gene: 
rals Dufour und des jet noch an der Spitze des internationalen 
Comités ftehenden Guſtav Moynier. Auf Veranlafjung des Bundes- 
rates der Schweiz fand 1864 ein Kongreß in Genf ftatt, auf welchem 
26 Abgejfandte von 16 europäischen Staaten am 22. Auguſt die 
Genfer Konvention abichlofjen, welche die Feldlazarete al3 neutral 


*, Dunant, Eine Erinnerung von Solferino. Deutſch nach der 3. Aufl. 
Bern 1895, ©. 76. — R. v. Strang, Das internationale Rote Kreuz. Berlin 
1896, ©. 3 ff. 
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und unverleglich erklärt, die Verwundeten beider Parteien in gleicher 
Weiſe zu pflegen vorjchreibt und das Sanitätsperſonal gegen Kriegs— 
gefangenjchaft ſchützt. Im Jahre 1868, auf dem Kongrefje in Paris, 
wurde fie auch auf den Seefrieg ausgedehnt. Weitere Kongrejje fanden 
in Berlin, Genf, Karlsruhe und Rom (1892) jtatt. Das Abzeichen 
der Konvention iſt das Note Kreuz (in der Türkei der Rote Halb: 
mond) in weißem Felde auf Fahne und Armbinde. Zum erjten Male 
erihien e3 im Kriege von 1866, nach deſſen Abſchluß König Wilhelm 
und Königin Augufta Dunant hoch ehrten. Heute befennen ſich 
34 Staaten zur Konvention, an deren Spite das Gentralcomits in 
Genf ſteht. In jedem derjelben ift da3 Note Kreuz nad) Landes-, 
Provinzial und Lofalvereinen organifirt und unterhält eine Anzahl 
freiwilliger Sanität3folonnen mit Vereinälazareten und Lagerftellen. 
Shnen stehen Frauenvereine zur Seite, deren Preußen allein 772 
zählt. Außerhalb Deutichlands ift die Organifation etwas abweichend. 
Außerhalb Europas huldigen die Union und Japan dem Roten Kreuze. *) 

Da3 „Rote Kreuz“ kann nad) dem Sinne der Friedens: 
freunde natürli nur ein bedauerlicher Notbehelf jein. Die erjten 
Hriedensgejellichaften entitanden 1815 in Neu-York und 1816 m 
London; 1826 folgte die amerikanische Gejellichaft der Friedensfreunde, 
1830 die Friedensgejellichaft in Genf. **) Die franzöfiichen Sozialijten 
St. Simon und Fourier, ſowie Lamartine jchwärmten für einen all- 
gemeinen Frieden; Moltfe und Cobden waren dieſer Idee zugetan, 
und der amerikanische Grobſchmied Elihu Burrit predigte fie nad) 
1840 durch ganz Europa. Schon 1842 trat in London der erite 
Friedenskongreß unter Charles Hindley zujammen, der zweite 1848 
in Brüfjel, der dritte 1849 unter Victor Hugo in Paris, der vierte 
1850 in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. Es folgte die Gründung 
der eriten deutſchen Friedensgejellichaft in Königsberg. Von 1853 bis 
1867 ruhten die Kongreſſe, und tauchten in diefem Jahre als Friedens- 
und Freiheit3fongrejje wieder auf, der erjte in Genf, wo die dee der 
„Bereinigten Staaten von Europa“ verkündet wurde. Die nächjten 
zehn Jahre jahen 10 weitere Kongreſſe, alle in der Schweiz, melde 
die Fragen der Abrüftung und der Sciedögerichte behandelten. Der 
Berliner Kongreß nad) dem orientalischen Kriege 1878 wurde den An- 
regungen diejer Verſammlungen zugejchrieben. Es trat jedoch abermals 
eine Pauſe von 12 Jahren ein, ehe 1889 in Paris der erſte Welt- 
friedensfongreß neben der erjten interparlamentarischen Friedenskonferenz 
zufammentrat. Ihm folgten der zweite von 1890 in Zondon und der 


*) Die Gejellihaft vom Noten Kreuz in Japan. B. A. 3. 1895, Nr. 44. 
gi? er Bud des Friedens. Herausg. von Jul. Ed. Wundſam. Bern 
1896, ©. 12 ff. 
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dritte von 1891 in Rom, wo ein Öeneraljefretariat „als Centraljtelle 
für alle fünftige Agitation in der Friedensfrage“ errichtet wurde, was 
die romanischen und jlawijchen Teilnehmer gegenüber den germanischen 
durchjeßten.*) Es war der erjte Anlaß diefer Art, an welchem deutſche 
Vertreter teilnahmen und an welchem zugleich die utopijtiichen Träume 
früherer Kongreſſe durch praftiihe Gedanken erjeßt wurden. Der 
vierte Weltkfongreß fand 1892 in Bern jtatt, der fünfte 1893 in 
Chicago, der jechite 1894 in Antwerpen, wo der König der Belgier 
die Teilnehmer offiziell empfing, und der jiebente 1896 in Budapeſt. 
Neben diejen Kongrefjen fanden, teilweije an denjelben Orten, „inter: 
parlamentarische Friedenskonferenzen“ von Volksvertretern verjchiedener 
Länder jtatt. In allen Ländern find feitdem Friedensgejellichaften 
entitanden, die deutjche 1892 in Berlin. Das genannte internationale 
Sriedensbureau erhielt feinen Wohnfig in Bern unter der Leitung des 
hervorragenden Friedensfreundes Elie Ducommun, ebendort auch 
da3 internationale parlamentarijche Bureau, geleitet von Regierungsrat 
Dr. Gobat. Die Friedensgejellichaften wirken in Wort und Schrift 
für Abrüftung im Kriegsweſen und Aufitellung von Schiedsgerichten. Als 
hervorragende Friedenzfreundin wirkt Baronin Bertha v. Suttner in 
der nad ihrem gleichnamigen Roman benannten Zeitichrift „Die Waffen 
nieder“.  Ununterbrochen durch die Paujen zwijchen den Stongrefjen 
erjcheint in Bern jeit 28 Jahren die Monatjchrift „les Etats-unis 
d’Europe“ al3 Organ der internationalen Friedend- und Freiheit3- 
gejellihaft, mit der Tendenz der Gründung eine republifanijchen 
Bundes der Völker Europas, der Gleichberechtigung beider Gejchlechter, 
der Trennung von Kirche und Schule, Kirche und Staat, der Erjeßung 
aller jtehenden Heere durch Nationalmilizen, der Verwerfung des 
Kriegsrechtes, Abjchaffung der Todesitrafe und Errichtung permanenter 
Schiedsgerichte und Schied3verträge. 

E3 fehlt leider nicht an hiſtoriſchen Irrtümern unter den Friedens- 
freunden. So 3. B. hört man von ihrer Seite oft die Behauptung, 
daß die Negierungen den Völkern zuwider Kriegsrüftungen und Kriege 
veranftalten. Unglüclicher Weife waren aber mit den meijten Sriegen 
die Völker oder wenigſtens deren maßgebendite reife jehr einver= 
Itanden. Heute noch brennen die Sranzojen und Ruſſen 
in ihren intelligentejten Schichten förmlich nad Krieg, 
und die übrigen Slawen, jowie die Magyaren find, wenn auch nicht 
gerade Friegsluftig, doch von friedlichen Gefinnungen gegenüber anders 
iprechenden Völkern jehr weit entfernt! 

Einer der fonjequenteften Friedensfreunde, wenn auch wol feiner 
Friedensgejellichaft angehörend, ift der ruſſiſche Schriftiteller Graf Leo 


*) Völferfriede und Völkerrecht. B. U. 3. 1892, Nr. 177 u. 178. 
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Tolftoi. Er erklärt kurz und bündig, der Gegenſatz des Friedens 
jei der Patriotismus.“) Er beflagt „die Verblendung, in welcher ſich 
die Völker befinden, indem jie den Patriotismus preijen und ihre 
jungen &enerationen im Aberglauben de3 Patriotismus erziehen, ohne 
deshalb die unvermeidlichen Folgen desjelben — den Krieg — zu 
wünjchen“. Der Krieg ift aljo nad) Tolftoi einfach die Folge des 
Patriotismus, und wenn man nad) ihm den Frieden will, muß man 
den Patriotismus abichaffen. Dies ift von vorn herein falſch; denn 
der Patriotismus erijtirt fortwährend, der Krieg aber nicht. Der 
Krieg entiteht nur aus falfcher Anwendung des Patriotismus, d. h. aus 
der Ueberhebung eines Volkes über andere und aus dem Wunſche eines 
Volkes oder Staates, fein Gebiet zu vergrößern. Das ijt aber nicht 
wahrer Batriotismus. Diefer wird wol nie oder wol Jahrhunderte 
lang nicht aufhören; nad) Tolftoi käme es aljo niemald zum Frieden, 
wenigſtens auf unabjehbare Zeit nit. Er verwirft aber — aus 
riftlihen Gründen — nit nur die Vergrößerung der Staaten, 
ſondern empfiehlt ihre Verkleinerung. Die Völker follen fich, jagt er, 
freuen, wenn ihre Angehörigen anderer Sprache oder ihre Kolonien 
abfallen. Es ijt dies nur die Konſequenz feines neueſten asketiſch— 
chriſtlichen Standpunftes, der aber in unjere Zeit nicht paßt und mit 
Fortſchritt unvereinbar ift; d. h. folgerichtig entwidelt, müßte diejer 
Standpunkt zur Auflöfung aller Staaten und zur Bildung einer die 
ganze Erdoberfläche umfafjenden chriftlich-brüderlichen Republik führen. 
Dazu kommen wir vielleicht in einigen Jahrtauſenden. Vorerſt kann 
die Lehre des Beligerd von Jasnaja Poljana das Gute haben, der 
Kriegsluft feiner Landsleute Zügel anzulegen. Und vorläufig ift 
Patriotismus mit Frieden jehr wohl vereinbar. 

Eine „Kritit der Friedensbewegung“ jchrieb der £. f. Hauptmann 
Adhilles Bauer (Fiume 1896). Er findet den Friedensgedanken 
Ihön und erhebend, aber unausführbar. „Ein hartes, aber not= 
wendiges Naturgejeß, dejjen der Menjch ebenjo bedarf wie des Lichtes 
oder der Luft, um zu leben, fette uns an den Krieg,“ jagt er. Die 
Abſchaffung des Krieges kann er ſich nicht ohne einen, wenn aud) 
friedlichen Umfturz des Bejtehenden denken. Er erblidt im Krieger— 
ſtande einen mächtigen Faktor der Kultur, des Fortichritts, einen Träger 
hohen jittlihen Wertes, in der Wehrmacht eine ftaatliche Notwendig: 
feit. Er will allerdings feine abjichtliche Herbeiführung von Kriegen, 
und hofft jelbit, daß nad) und nad) die Heere Heiner, die Kriege 
jeltener werden, glaubt aber nicht an einen durch Menjchenhand zu 
erichaffenden Frieden, da ein folcher nicht menschlich, ſondern über: 








*) Patriotigmus oder Frieden? Ueberſ. von Sophie Behr (feiner Gattin). 
Berlin 1896. 
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natürlich) ſei. Unter den friedensfreundlichen Schriften findet er jo 
ſtarke Abweichungen, daß er überzeugt it, ihre in einem Friedenstempel 
vereinigten Verfaſſer würden ſich — befriegen. Das Elend der 
arbeitenden Klaſſen, da3 der Verbannten in Sibirien, da3 der Unwifjen- 
heit, daS des Lafter u. ſ. w. findet er viel trauriger und eines 
Kampfes dagegen würdiger als das Kriegdelend. 

Auch wir halten es, wenn auch für wünſchbar, doch nicht für 
möglich, daß in abjehbarer Zeit der Krieg aufhöre. Aber, eine weitere 
und höhere Entwidelung der Kultur vorausgejeßt, ijt der „Friede auf 
Erden“ ficherlich ein des Streben der Edeln wertes Ziel! Mit der 
ethiichen, der Mäßigkeits- und der Friedensbewegung find die jittlichen 
Beitrebungen keineswegs abgeſchloſſen. Wir gedachten bereit der 
Sittlichkeits- (oben ©. 198 f.) und der Tierjhußvereine (oben ©. 225 f., 
von anderen find die Einzelheiten nicht hinlänglich befannt) und haben 
nun noch der Bejtrebungen jogenannter Geheimbünde zu gedenfen. 


B. Beftrebungen der Geheimbinde. 


1. Die Freimaurerei. 


Der Freimaurerbund hat von Haufe aus eine durchaus ethijche 
Bedeutung. Da er indejjen einer gemeinjamen Verfaſſung und Ober: 
leitung völlig entbehrt, hat er ſich in den verjchiedenen Ländern, in 
denen er durchaus jelbjtändig ift, je nach dem Nationalcharafter auf 
eigenartige Weije entwidelt, und es iſt daher jchwierig, wenn nicht 
geradezu unmöglich, ihm einen gemeinfamen Charakter beizulegen oder 
zuzujchreiben. Er iſt auch bi heute einer einheitlichen Organijation 
nicht nur nicht näher gefommen, jondern hat jich von einer ſolchen in 
jeiner Gejamtheit beharrlich ferngehalten. Die einzelnen Großlogen 
denken nicht von ferne daran, ihre Souveränität aufzugeben. Es fehlt 
darum auch an einer durchgreifenden und zuderläjjigen Statijtif des 
Bundes, der in Wahrheit eigentlich Fein Bund, jondern ein Inbegriff 
von Bünden ijt. Der Großlogen gab es 1895 in Deutjchland 8 nebjt 
5 unabhängigen Logen, im übrigen Europa 22, in Nordamerika 90, 
in Mittel- und Südamerika 19, in Afrifa 3, in Auftralien 5, in Afien 
feine, weil alle dortigen Zogen unter europäilchen Großlogen jtehen, 
zufammen alfo 147 jouveräne maureriiche Behörden. Die lebte, aber 
undollitändige und nicht zuverläſſige Zählung der einzelnen Logen nad) 
Ländern und Erdteilen, die und vorliegt, it von 1879. Danach gab 
e3 in Deutjchland 342 Logen, im übrigen Europa 2778, in Ajien 175, 
in Afrika 144, in Aujtralien 328, in Amerifa aber über 11000! 
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Um zu zeigen, wie jehr der Freimaurerbund infolge feiner Zer- 
jplitterung nach den in jeinem Schofe herrichenden Anfichten auseinander 
gegangen iſt, mögen folgende Angaben dienen. Einen bvorwiegenden 
oder alleinherrjchenden ethijchen Charakter mit wohltätigen Bejtrebungen 
hat der Bund, entjprechend den bei jeiner Gründung obmwaltenden 
Ideen, in den germanifchen Ländern. Woran jtehen hierin Deutjch- 
fand und die Schweiz, leßtere im reinjten Grade. In den drei alt- 
preußijchen Großlogen hat der Bund einen ausgeſprochen orthodox— 
chriſtlichen Charakter, welcher teilweije in einen nicht agitatorifchen, 
aber grundjäßlichen Antijemitismus ausläuftl. Dies hat eine große 
Anzahl Brüder, vorwiegend Israeliten, unter Führung des Profeſſors 
Hermann Settegaſt in Berlin (geb. 1819) zum Austritte und zur 
Gründung (1892) der „Großloge von Preußen, genannt Kaijer 
Sriedric zur Bundestreue“ bewogen, welche bisher von feiner deutjchen 
Großloge, wohl aber von denen in Holland und Ungarn anerkannt 
wurde. *) 

Wenn auch in ethifcher Beziehung tätig, bejchäftigen ſich die Logen 
in Großbritannien, Skandinavien und Nordamerika vorwiegend mit 
formellen und ceremoniellen Angelegenheiten. In Ungarn haben fie 
ji der hHerrichenden Regierungspartei angeſchloſſen. In Stalien, 
Sranfreih und Belgien find jie vor allem antiklerifal und befämpfen 
die ultramontanen Tendenzen auf das eifrigite. Dasjelbe dürfte auch 
von Spanien, Portugal, Mittel- und Südamerika gelten, wo aber die 
freimaurerischen Zuftände wenig Eonjolidirt und bei uns auch wenig 
befannt find. 

Aber auch im Innern des Bundes haben leider Differenzen nicht 
gefehlt. Seit dem Kriege von 1870 ift jede Verbindung zwiſchen 
deutjchen und franzöfiichen Logen noch immer abgebrochen. Einen 
jolhen Abbruch Hat ferner 1877 der Beichluß des franz. Großorients, 
die Stelle, welche den Glauben an Gott und Unsterblichkeit betrifft 
(al3 die Gemifjensfreiheit beeinträchtigend), aus feiner Verfafjung zu 
entfernen, — mit den drei Öroflogen des britischen Reichs und mehreren 
Nordamerikas herbeigeführt. Dieje Vorfälle beweijen indefjen, wie 
patriotijch Die Freimaurer und wie weit von Atheismus diejenigen der 
angeljächjiichen Länder entfernt find. Mit den meijten mittel- und 
jüdamerifanifchen Großlogen haben übrigens die meiſten europätfchen 
überhaupt niemal® Verbindungen gepflogen, und wo Verbindungen 
erijtiren, haben jie nur einen jehr lodern, nicht einmal einen füderativen 
Charakter. 


*) Settegaſt, Die deutſche Freimaurerei u. ſ. w. 7. Aufl. Berlin 1893. 
— Das Geheimnis, das chriſtliche Prinzip und die Hochgrade in der Freimaurerei. 
Ebendaſ. — Woher? — Wohin? Eine freimaureriſche sen Berlin 1895. 
— Bas die deutfche Freimaurerei noch retten fann. Berlin 1896. 
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Daß, wie aus dem Öejagten hervorgeht, die Freimaurer in vielen, 
bejonderd den romanischen Ländern, ſich in politiiche und religiöfe 
Streitigfeiten eingelaffen haben, was dem urjprünglichen Charakter und 
Grundgejehe des Bundes ſchnurſtraks zumiderläuft, — benußen die 
ultramontanen Feinde des Bundes als willfommene Waffe. Es kann 
ihnen jedoch mit Recht entgegengehalten werden, daß, wie man in den 
Wald jchreit, jo es heraus tönt. Die Päpfte haben von jeher, jeit 
dem Beitande des Bundes, und noch ehe von dieſem irgend eine anti= 
fatholiiche Aeußerung ausgegangen war, denjelben angegriffen und ver— 
dammt, und ihr Anhang jollte ſich daher nicht wundern, daß die Frei- 
maurer der von den Bannbullen zunächjt betroffenen katholiſchen Länder 
zur Gegenwehr greifen. Dies iſt aber noch nicht alles! Was die 
päpjtliche Partei unter Freimaurerei verjteht, ijt ein bloſes Phantafie- 
gebilde. Sie denkt ji, oder gibt dies wenigſtens vor, eine einheit- 
liche, über die ganze Erde verbreitete Organijation unter der Oberleitung 
des italienischen oder franzöfiichen oder irgend eines andern Groß— 
meijterd, welche ji) mit nichts anderm bejchäftigt al3 mit Deflamationen, 
Agitationen und projeftirten Revolutionen gegen die fatholifche Kirche, 
gegen das Chrijtentum überhaupt und wo möglich gegen alle Staat3- 
ordnung. Eine joldhe Organijation und eine ſolche Beichäftigung aber 
eriftiren fchlechterdingd nicht. Selbſt die eifrigfte Feindichaft gegen 
das klerikale Syitem, welche unter den Freimaurern katholiſcher Länder 
vorkommt, bejchränft ſich auf das betreffende Land, bleibt in den 
Scranfen frommer Wünjche und hindert nicht die aufopferndite Tätig- 
feit auf dem Gebiete der Nächitenliebe. Die jüngſt geitiftete ultra= 
montane Antifreimaurer-Liga mit ihren frommen Abzeichen 
kämpft gegen ein Phantom; ihre Feindjchaft gilt nicht dem tatjächlichen 
Freimaurerbunde, jondern überhaupt der ganzen nichtultramontanen 
Welt, die man in dem verhaßten Bunde verförpert, dem man dann, 
um da3 Maß der Lüge vollzumachen, noch zu allem andern nicht nur 
einen Teufelsdienſt, jondern jogar perjünlichen Umgang und Verträge 
mit leibhaftigen Teufeln andichtet!*) Welcher Hohn, nicht nur gegen= 
über den jtreng orthodoren Freimaurern Altpreußens, Dänemarks und 
Schwedeng, jondern ebenjo jehr den freilinnigen Brüdern des übrigen 
Deutjchland und der übrigen Erde, welche wol allgemein an feinen 
andern Teufel glauben al3 an den, der im Innern bösartiger Ver— 
leumder jtedt! 

Das genannte Lügengewebe, von einem Margiotta, einer angeb- 
lichen Miß (!) Diana Vaughan, einem Rojen und einem Franz Ewald 
fabrizirt und eifrigſt folportirt, it denn doch dem ehrlichen Teile der 


*) So in der klerikalen Schandichrift „Die Geheimnifje der Hölle und die 
Erjcheinungen des Teufels u. j. w.“. Feldkirch 1896. 
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ultramontanen Partei zu toll geworden und hat die „Kölniſche Volks— 
zeitung“, die „Deutjche Reichszeitung“ (in Bonn) und jchweizerijche 
ſowie franzöfiihe Blätter bewogen, dagegen in Ausdrüden aufzutreten, 
welche von Freimaurern nicht jchärfer gebraucht werden fünnten. So 
it eine Spaltung unter den ultramontanen Feinden der Freimaurerei 
eingetreten, von denen die Einen die Anderen als Schwindler und 
Fälſcher oder als Geijtesfranfe brandmarfen, welche die Fatholijche 
Kirche fompromittiren ! 

Darum ijt auch der am 26.—30. Sept. 1896 in Trient ab- 
gehaltene Antifreimaurer- Kongreß, an weldem jich zwei 
Parteien, für und gegen jenen Teufelsſchwindel gejtimmt, heftig be— 
fehdeten und nur in Deklamationen gegen die freie Forjchung einig 
waren, ohne Rejultate auseinander gegangen. 

Auch das „Deutjche Adelsblatt“ fand ſich veranlaßt, gegen die 
Freimaurer Sturm zu blajen, weil fie — nicht orthodor find. Gegen 
diejen Angriff rief im Juni 1896 Prinz Friedrich Leopold von Preußen, 
als Proteftor der drei preußiichen Großlogen, den Schuß des Kaijers 
an, der ihm auch zugejagt wurde, aber das Adelsblatt nicht abhielt, 
in feinen Angriffen fortzufahren, wahrjcheinfih zum Beweiſe jeiner 
„Königstreue“. 

Nur ein kleines Beiſpiel wohltätigen Wirkens der Freimaurerei 
wollen wir hier anführen. In dem Staate, welcher ſich echt bureau— 
kratiſch „die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder“ nennt 
(wol die längſte Bezeichnung eines ſolchen, j. oben ©. 21), ilt die 
Freimaurerei verboten. Seine Bürger, welche ji) zum Bunde der 
Humanität hingezogen fühlen, müſſen daher die Aufnahme auswärts, 
3. B. in Baiern, Sachſen, Schlejien juchen. Am günftigiten jtehen in 
diejer Beziehung die Wiener und übrigen Niederöjterreicher; fie haben 
feit mehr al3 einem Bierteljahrhundert ihre Tempel auf ungarischen 
Boden aufgejchlagen, der ihnen Gajtfreundfichaft bietet, während fie in 
der Heimat nur al3 wohltätige („nichtpolitiiche*) Vereine wirken dürfen. 
Die meilten diefer Vereine haben ihre Logen in Preßburg; einer, 
Humanitas, hat fie in dem Städtchen Neudörfl an der Leitha. Diejer 
beichloß im J. 1872, ein Kinderaſyl zu gründen, erwarb mit großen 
Opfern Grund und Boden dazu, gelangte aber wegen fchwieriger Zeit- 
umjtände nicht dahin, diejen zu benußen, und mietete jchließlich ein 
Haus im Kahlenbergerdorfe bei Wien. Hier konnte die Anjtalt 1875 
eröffnet werden, und noch vor Ablauf des eriten Jahres war das Haus 
Eigentum de3 Vereins. Anfehnliche Beiträge von auswärts ermög- 
lihten das Wachstum der Anftalt, die fi) mit Kindern bevölferte. 
Im J. 1886 traten ſchon die erjten entlajjenen Knaben in die Lehre, 
ohne aus der Obhut der Anftalt zu jcheiden. Bisher hat Dieje 
137 Kinder aufgenommen, 32 davon ihren Familien zurüd gegeben, 
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24 Knaben und 4 Mädchen Gewerbe lernen lafjen, 11 Mädchen in 
Dienfte gebradt. — Soldier Werfe haben ſich jehr viele Logen zu 
rühmen, tun e3 aber nicht, jondern wirken im Stillen. 


2. Die amerifanijhen Geheimbünde. 


Alle Geheimbünde außer dem Freimaurerbunde, deſſen Nach— 
ahmungen fie find, können mit Necht als amerikanische bezeichnet werden. 
Obſchon die zwei ältejten unter ihnen, die der Odd Fellows und der 
Druiden, engliichen Urſprungs umd jeit 1871 auch in Deutjchland und 
der Schweiz eingeführt find, haben fie doch ihre eigentliche Entwicke— 
(ung in der Neuen Welt gefunden. Der Odd Fellow-Orden zählt in 
der Union 689 533 Mitglieder (nicht viel weniger al3 die Freimaurer 
mit 696 403) und verwandte 1891 an 82603 Brüder 9 Millionen, an 
5683 Witwen und Waiſen 600000, für Waijenerziehung 95 000, 
für Sterbegelder 21/, Millionen Marf. Der Mitgliederzahl nad) fommen 
die übrigen Geheimbünde der Vereinigten Staaten in folgender Ord- 
nung: Guttempler (oben ©. 247 f.) mit 410996, Ritter von Pythias 
mit 357 924, Vereinigte Arbeiter mit 298175 und 175 Millionen 
Mark an Unterjtügungen jeit ihrem Bejtande (1868), Rechabiten (?) mit 
171000, Rotmänner mit 159 127 und 49 Millionen Mark an Unter: 
jtüßungen jeit ihrem Beftande (1771), Druiden mit 145000 und 
13 Millionen Mark an Unterjtüßungen jeit 1849, Ritter der Ehre 
mit 136226 und 164 Millionen Mark jeit 1873, königliches Ge— 
heimni3 (!) mit 132284 und 40 Millionen Mark für 6677 Todes- 
fälle jeit 1877, Vereinigte amerikanische Handwerker mit 107 491 und 
Hibernier (Srländer) mit 100000 Mitgliedern und 2800 000 Marf 
an Unterjtügungen bi zum 3. 1891. Die in einem uns vorliegenden 
Verzeichnifje noch weiter genannten 24 Geheimbünde zwijchen 100 000 
und 10000 Mitgliedern übergehen wir und erwähnen nur, daß fid) 
unter ihnen drei fatholiiche mit zujammen 81—82000 Mitgliedern 
und über 50 Millionen Mark an Unterftügungen und drei jüdijche 
befinden. Die leßteren find: 1. der Unabhängige Orden Brith Abraham, 
bejtehend jeit 1886, hatte Anfang 1895 9282 Mitglieder, 1896 11 426, 
Nejervefond 46 351,52 Dollard; 2. der Unabhängige Orden B’nai 
B’rith, auch in Deutjchland eingeführt, 26000 Mitglieder, Ordens- 
organ Menorah Monthly ; 3. der Unabhängige Orden Sons of Abraham 
mit 30 Logen. 

Diefe u. a. find mehr oder weniger Berficherungsgejellidhaften 
gegen Krankheit und für den Todesfall und haben auch Frauenlogen. 
Es wird gellagt, daß der Sinn für Ceremonien und Ritual verloren 
gegangen und jtatt deſſen Stimmenkfauf, Neid und Unduldjamkeit auf: 
gekommen jeien. 

Henne-amRhyn, Aulturgeſch. der jüngften Zeit 17 
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Unter den 63 Millionen Bewohnern der Vereinigten Staaten 
jtehen gegen 17 Millionen in dem zur Aufnahme in Geheimbünde 
geeigneten Alter, und von diejen gehören gegen 41/, Millionen, aljo 
über ein Viertel, irgend welchen Geheimbünden an. 

Aus obigem geht hervor, daß die amerikanischen Geheimbünde in 
eriter Linie nur auf Unterjtüßung ihrer Angehörigen ausgehen und 
daher kaum al3 eigentliche ethijche Gejellichaften zu betrachten find. 


Diertes Bud). 
Glaube und Kritik. 


Erjter Abſchnitt. 
Die orthbodore Neligion. 
A. Bie römiſche Kirche. 


1. Das Bapjttum. 


Die Throndefteigung des Eugen und friedfertigen Bapjtes Qeo XIII. 
im Jahre 1878 hat zur Folge gehabt, daß wir in der Kulturgejchichte 
der jüngjten Zeit die Angelegenheiten de3 Bapjttums fürzer behandeln 
fönnen, als dies im jechjten Bande bezüglid) der Negierung des ftreit- 
baren und dogmenfreudigen Pius IX. der Fall jein mußte. Der nun 
jeit bald zwanzig Jahren jeine Kirche leitende Bontifer Marimus, der 
erite Papſt, der ſich glei von Anfang an ohne weltlihe Herrichaft 
behelfen muß, jeitdem es überhaupt eine jolche gegeben hat, ijt am 
2. März 1810 im Bergitädtchen Garpineto geboren. Vincenz Becci, 
wie er von Haufe aus hieß, machte bei den Jeſuiten in Viterbo die 
niederen und in Nom die höheren Studien durch, ward, ohne fie noch 
beendet zu haben, ſchon 1831 Doktor der Theologie und Geiftlicher, 
nannte ſich don da an Joachim, fügte 1835 dem eriten Doktorhute 
den zweiten, den der Rechte bei, wurde 1838, nachdem er die leßten 
Weihen erhalten, Statthalter von Benevent, wo er Räuber und 
Schmuggler befämpfte, und 1841 von PBerugia, 1843 Nuntius in 
Belgien und Erzbiihof von Damiette in partibus infidelium. Er 
itand in bejonderer Gunjt bei Leopold I, mit dem ihn jein Biograph 
vergleicht *), bejuchte von dort aus Deutihlands Rheinlande und wurde, 


) Galland, Papſt Zeo XII. Ein Lebensbild. Paderborn 1893, ©. 41 ff. 
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nachdem er jeinen Poſten aus Gejundheitsrücjichten aufgegeben, 1846 
Biihof von Perugia, wo er die revolutionären Ereigniffe von 1848 
und 1849 und, jeit 1853 Kardinal, die Trennung feiner Diöcejfe vom 
Kirchenſtaate (1860) und deſſen völlige Auflöfung (1870) erlebte, 
gegen welche Ereignifje und deren Folgen, die allerdings ſchonungslos 
und oft brutal waren, er einen heftigen aber vergeblichen Kampf führte. 
Sn feinen damaligen Hirtenbriefen bewies er indejjen nicht nur den 
Mut des feine Kirche unterdrüdt fühlenden Kirchenfürften, jondern 
auch jene Starrheit der Befangenheit in Traditionen, welche umjonjt 
den Fortjchritt der Menjchheit aufzuhalten juchen. Dem Concil3- 
bejchluffe der päpitlichen Unfehlbarkeit zeigte er jich durchaus ergeben 
und nahm ihn mit Beifall auf. Als erjter im Befite diejer Eigen- 
ſchaft erwählter Papſt mit großen Erwartungen begrüßt, durch Die 
Einfachheit jeines Lebens und die Leutjeligfeit feines Benehmens bei 
feinen Gläubigen jowol al3 bei den nicht zu ihnen gehörenden Elementen 
allgemein beliebt und al3 Papſt weniger jtreitbar denn als Biſchof, 
hat er einen auf die Dauer unhaltbaren Standpunkt unleugbar mit 
großer Würde und Liebenswürdigfeit, auch Gegnern gegenüber, zu 
wahren gewußt und mit Recht die Meinung erwedt, daß er die Extra- 
baganzen ſeines Vorgängers niemals begangen haben und vielleicht 
überhaupt feine andere Richtung befolgen würde, al3 die, welche ihm 
durch die Gejchichte des „heiligen Stuhles“ unwandelbar vorgejchrieben 
it. Ihm Hat die Fatholifche Kirche ein größeres Anjehen, al3 fie feit 
einigen Sahrhunderten bejeffen, und eine größere geiſtige Macht, als 
zur Zeit des Kirchenſtaates zu verdanken. Er trat in feinen Erlafjen 
duldjam gegen Andersgläubige auf, ausgenommen gegen die Freimaurer, 
die er, einem in feinen Kreiſen herrichenden Vorurteile gemäß, mit 
geheimen politiichen Gejellichaften verwechjelt (freilich nicht ohne Schuld 
der italienijhen und franzöfiichen Zogen, j. oben ©. 255). Seine 
Rückforderung der weltlichen Herrſchaft Hat allerdings nur platonische 
Bedeutung, und ihre Erfüllung, wenn möglich), dürfte jeine Hoffnungen 
nicht rechtfertigen. Sein Reich ijt nicht von diefer Welt, und in diejem 
Sinne find jeine Bemühungen zur Ausbreitung des fatholijchen Glaubens 
durch die Miſſion größerer Anerkennung wert, al3 feine kindlich Fromme, 
aber der Kirche mehr jchädliche als müßliche Beförderung der Herz- 
Jeſu-Verehrung und des Rofenkranz-Gebetes, welche Punkte dem Geifte 
de3 Chriftentums offenbar widerjprechen. Ebenſo erwedt jeine Teil- 
nahme für den Arbeiterjtand mehr Jnterejje, als feine Begünftigung 
der oft genug ungezogenen ultramontanen Prejje und der allzu oft 
nur agitatorischen und fanatijchen Fatholifchen Vereine verjchiedener Art. 
Kein Land der Erde läßt er unbeachtet, um feinem Glauben dort Ein- 
gang zu verichaffen; beſonders interejjant, aber wol ausſichtslos iſt 
jein Streben, die orientalifchen Kirchen an Rom zu feſſeln. Es muß 


— 2161 — 


unbedingt zugegeben werden, daß die Fatholiichen Miſſionäre mehr 
Eifer und Uneigennüßigfeit an den Tag legen und daher auch mehr 
Erfolg haben al3 die protejtantiichen, wozu freilich auch daS Bejtechende 
de3 Kultus fommt. Leo XII. hat bis 1887 (Öalland ©. 141) ein 
Batriarchat, 12 Erzbistümer, 42 Bistümer und 25 apoſtoliſche Vika— 
riate errihtet! Er befördert auch die Wiſſenſchaft, ſoweit fie ſich 
in den Schranken des Fatholiichen Dogmas bewegt oder diefem nicht 
widerjpricht, d. h. alfo mit Ausschluß aller unbefangenen Kritik. Be— 
zeichnend ift in Ddiefer Beziehung feine Erhebung des Thomas von 
Aquino, diejes zwar tugendhaften, aber die Firchliche Lehre durch künſt— 
liche Sophiſtik ftüßenden ftarr-mittelalterlichen Mönchs*), — ohne alle 
Rückſicht auf die jeitherige Entwidelung der Wiſſenſchaft, — zum 
Batron aller Fatholiihen Schulen (1880). Natürlic) verdammt er 
jede nicht unbedingt Fatholifirende Gejchichtichreibung, Hat ſich aber 
durch Eröffnung der vatifanishen Archive, die auch Akatholifen zur 
Benugung freijtehen, ein großes Verdienſt erworben. Er achtet auch 
die altklaffische Bildung und nimmt ihre Dichtungen zum Mufter der 
jeinigen, allerdings durchaus kirchlichen. Auch die chriftliche Kunft hat 
an ihm einen warmen Gönner. Die Bejeitigung der Yolgen des 
deutichen Kulturfampfes durch feine Mitwirkung (oben ©. 13) ift end» 
ih das bedeutendite Zeichen feiner Friedensliebe, die er auch durch 
jeinen Sciediprucd in dem Streite zwiſchen Deutjchland und Spanien 
wegen des Beſitzes der Carolinen-Inſeln (1887) betätigte. Diejer 
friedlichen Richtung huldigt auch feine echt hriftliche Liebe zu den 
Unterdrüdten und Zurüdgejegten. Dieje bewies er einerjeit3 durch 
jeine Bemühungen für Ausrottung der Sklaverei in Afrika (oben ©. 100), 
anderjeit3 durch ſein Intereſſe an der jozialen Frage, dad er am 
15. Mai 1891 durch die Encyflifa „Rerum novarum“ über die 
Arbeiterfrage bewies. Darin bekämpft er die Irrtümer der Sozial- 
demofratie, verteidigt das Privateigentum, predigt die Verſöhnung 
zwiichen Befißenden und Beſitzloſen, ermahnt den Staat zum wirk— 
jamen Arbeiterjchuße, die Arbeitgeber zu Wohlfahrt3einrichtungen, Die 
Arbeiter zur Gründung von Vereinen und Beide zur Errichtung von 
Einigungsämtern, Schiedögerichten und Berufsgenofjenjchaften. Würde 
nur der Papit, wie in fozialer, jo auch in wifjenjchaftlicher Beziehung 
veraltete Vorurteile aufgeben, jo wäre er vielleicht der berufene Schieds— 
richter in zahllojen Fällen. 

Daß dies möglich wäre, daß die heute noch vom Papſttum feſt— 
gehaltenen ftarrsmittelalterlihen Anſichten urjprünglich nicht im Geiſte 
des Chrijtentums und der ältern Kirche liegen, iſt hiſtoriſch nad) 


*) St. Thomas und die moderne Wiſſenſchaft, von Dr. Joſ. Müller. 
B. U. 3.1894, Nr. 244 u. 245. 
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gewiejen durch die jeit der Vorbereitung des Unfehlbarkeitsbejchlufjes 
de3 vatifanischen Concils erjchienenen Schriften de3 nun verjtorbenen, 
enorm wiljensreichen, edlen und großen Kirchenhiſtorikers Döllinger, 
namentlich) aber in dem bedeutenden Werke, das 1869 unter dem 
Titel „der Bapit und das Concil, von Janus“ und 1892 als „das 
Bapittum von %. dv. Döllinger, neu bearbeit von J. Friedrich“ er— 
Ihien. An der Hand der unanfechtbarjten Quellen, gegen die weder 
die päpjtliche Verdammung des „Janus“, noch der „Anti-Janus“ von 
Hergenröther auffommen kann, der in der neuen Bearbeitung jchlagend 
widerlegt ijt, zeigt hier Döllinger, daß die Anjprüche auf Unfehlbar- 
feit und unbedingte Herrichaft de3 Papſttums in der Kirche größten- 
teil3 auf Fälſchungen beruhen. Unter diefen ragen die pjeudo-ifido- 
riſchen Defretalen (Mitte des 9. Jahrhunderts) hervor, die mit den 
übrigen und mit darunter gemiſchten echten Schriften in dem „Dekret 
de3 Gratian“ (um 1140) zujammengefaßt jind. Thomas von Aquino, 
der nicht griechiſch verſtand und daher die eigentlichen Quellen nicht 
lejen konnte, war e3, der dieſen von ihm nicht durchſchauten Zuſammen— 
jtellungen von wahr und faljch jeine Autorität lieh; ihren Abſchluß 
fand dieſe eigentümliche Art von Schriftjtellerei dann in den Yabel- 
büchern Martins von Gnejen und Tolomeos von Lucca. Ebenſo klar 
hat Döllinger bewiejen, daß das mittelalterlihe Papjttum für die In— 
quifition und die Hexenprozeſſe in erjter Linie verantwortlich it. Be— 
züglich alle nähern verweilen wir auf das genannte Werk jelbit. *) 
Während diejes inhaltichwere, ausgezeichnete Buch) und die ihm 
geiftesverwandten der wahren Aufklärung dienen, kann dies nicht ge= 
jagt werden von einer Schriftengruppe,, deren trivialer, zum Teil 
burlesfer und frivoler Ton nur oberflächlihe und unwiſſenſchaftliche 
Neligionsfeindichaft und Spottjucht nähren fann. Es gilt dies nament- 
lid von den Schriften des Münchener Arztes Oskar Banizza, der 
in dem Buche „der teutſche Michel und der römische Papſt“ (Leipzig 
1894) wol eine Menge brauchbarer Citate zujammenjtellte, aber mit 
höchſt rohen Bemerkungen würzte, in der Flugſchrift „die unbeflecdte 
Empfängnis der Päpſte“ (Zürich 1893) im fingirten Tone eines 
ſpaniſchen Mönches die Erweiterung der Dreieinigkeit dur; Maria und 
den Papſt zu einer Fünfheit vorichlug und endlich im „Liebesfonzil“ 
(Züri) 1895) foweit ging, Gott, Chrijtus und Maria im Gewande 
einer unter dem lajterhaften Papſt Alerander VI. fpielenden Komödie 
lächerlich und verächtlich zu machen. Diejes jcheußliche Pamphlet, dejjen 
verjuchte Nechtfertigung, daß es im Geiſte jener Zeit begründet jei, 
durchaus Hinfällig ift, trug dem Verfaſſer eine wohlverdiente Gefängnis- 
ftrafe ein. Er hat der Aufklärung mehr geichadet als alle Kegerrichter. 


*) Bejonders ©. 35 ff., 55 ff., 131 ff. u. 143 ff.; ferner 114 ff. u. 123 ff. 
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2. Die Jejuiten und der Ultramontani3mus. 


Da die heutige römiſch-katholiſche Kirhe in Ehrfurdt vor der 
„Geſellſchaft Jeſu“ erjtirbt, gebührt diejer der nächſte Plab nad) dem 
Papſte. Sie beherricht, wie jeder Tag zeigt, die ultramontane Partei 
und Preſſe unbedingt. Die reichsfeindliche Haltung diejer Preſſe nad) 
dem Unfehlbarfeit3bejchluffe war e8 denn auch, welche im Mai 1872 
zahlloje Eingaben gegen den Orden beim Deutjchen Reichstage hervor: 
rief, denen Gegeneingaben zu jeinen Gunften folgten. Ueber diejelben 
berichtete Profefjor Gneiſt, aus deſſen Vortrag man erfuhr, daß 
damal3 im Deutſchen Reihe 14 Niederlafjungen des Ordens mit 
194 Mitgliedern bejtanden und daß ſich im Auslande (Schweiz, Italien, 
Dejterreich, Belgien, Frankreich, Indien und Amerika) 156 der deutjchen 
Ordensprovinz zugeteilte Sejuiten aufhielten. In den drei jüddeutjchen 
Staaten und in Sachſen war der Orden bereit3 ausgejchlofjen; es 
handelte fi) daher vorzüglid um Preußen und die Heinen Nieder: 
lafjungen in Mainz und Regensburg (da3 wie es jcheint in Baiern 
eine Ausnahme bildete). Gneiſt berief fich namentlich darauf, daß die 
„vatifanische Nevolution“ vom 18. Juli 1870 ein Werf der Jeſuiten 
jei. Der Stimmung gegen den Orden famen indefjen der Zwijchenfall 
wegen Kardinal Hohenlohe (oben ©. 13), Bismard3 Wort bezüglid) 
Canoſſas und die Artikel des Jeſuitenorgans „Civiltä cattolica“ zu 
Hilfe, in welchen Artikeln alle Fürjten al3 Untertanen de3 Papſtes 
bezeichnet und dieſem das Recht zugejprochen wurde, die bürgerlichen 
Geſetze und die Urteile der weltlichen Gerichte abzuändern und auf: 
zuheben, jowie die lette Enticheidung in Streitigkeiten zwiſchen Kirche 
und Staat zu treffen; ferner wurde die Gemijjensfreiheit verworfen, 
die Gericht3barfeit über Geiftlihe dem Papſte allein vorbehalten und 
behauptet, die Geijtlichen jeien nur joweit den Staatögejeßen unter- 
worfen, al3 dieſe den kanoniſchen Gejegen nicht widerjpredhen: Eine 
Lehre, welche der Jeſuit Matteo Liberatore in einem Buche (la chiesa 
e lo stato) zujammenfaßte und welche der Domkapitular Moufang in 
Mainz in der Zeitjchrift „Der Katholik“ als die wahre Lehre der 
Kirche bezeichnete, ja jogar als erjter Redner über diefe Sache im 
Neichstage offen verteidigte. Nach zweitägiger Redeichlahht wurde am 
16. Mai bejchlofjen, gegen die jtaatsgefährliche Tätigfeit der Jeſuiten 
einzujchreiten. Während daraufhin die Klerikalen in Preſſe und Ver— 
jammlungen die Hilfe des bejiegten Frankreich anriefen*), legte Die 
Negierung dem Neichdtage einen Gejeßentwurf vor, welcher feine Aus— 
weijung der Sejuiten verfügte, jondern blos die Einzeljtaaten er- 


*, Onden, Das Zeitalter des Kaiſers Wilhelm, Berlin 1892, Bd. II, 
©. 463 ff., bei. ©. 479. 


_— U 


mächtigte, ihnen den Aufenthalt zu unterjagen. Dem wurde aber von 
Seite aller nicht ultramontanen Fraktionen ein anderer Entwurf ent- 
gegengejebt, der die Gejellihaft Jeſu und die mit ihr verwandten 
Orden vom Gebiete de3 Deutjchen Reiches ausjchloß und ihnen Die 
Errichtung von Niederlaffungen verbot. Nach dreitägiger Verhandlung 
wurde diejer Entwurf am 19. Juni mit 181 gegen 93 Stimmen zum 
Gejeß erhoben. Darauf antworten am 20. Septbr. die verfammelten 
Biſchöfe mit einer Art von Kriegserflärung gegen da3 Neid, — die— 
jelben Biſchöfe, welche fih, an ihrer Spitze Hefele, gegen die Un— 
fehlbarfeit gejperrt Hatten, bis fie — den Sejuiten unterlegen waren. 

Das Zejuitengejeß hat feinen Zwed nicht erfüllt. Der Sejuitis- 
mus ift unter den deutjchen Ultramontanen ftetig gewachſen und herricht 
heute bei ihnen allein. Die zur „deutjchen Ordensprovinz“ gehörenden 
Jeſuiten haben die Zahl taufend überjchritten, und die Schriftiteller 
unter ihnen, die meift in Holland nahe der Neichögrenze leben, zählen 
über 90 Namen, die in den „Stimmen aud Maria Laach“ (Verlag von 
Herder in Freiburg im Breisgau) die Wiſſenſchaft und Litteratur 
auf ihre Weiſe, d. h. mit Totjchlagung alles nicht römiſch-katholiſchen, 
bearbeiten *), objchon fie, wie Nippold jagt, meift als Gelehrte wirklich 
hervorragend find. 

Sie geben außerdem eine Philosophia Lacensis auf Grundlage 
de3 Thomas von Aquino und eine Bibliotheca scholastica heraus, 
beides mehrbändige Werke; Tileman Peſch u. U. bearbeiten die Natur= 
wiſſenſchaften, Cathrein (oben ©. 134) Rechts- und Staatswiſſenſchaft, 
Pachtler jtellt die jejuitiiche Pädagogik dar, Andere behandeln als 
„Geſchichtslügen“ alles, was in ihr Syitem nicht paßt, Michael macht 
Ranke und Döllinger jchleht, Zimmermann und Spillmann verherr- 
lihen die „blutige“ Maria, Lehmkuhl ſchwächt die ältere jeſuitiſche 
Moraltheologie ab, freilich unter Aufrechthaltung des Probabilismus, 
Alerander Baumgartner verkleinert und zerpflüdt Lejfing, Kant und 
Goethe u. j. w. 

Einer dieſer Schriftjteller, Graf Paul von Hoensbroech, it 
1893 aus dem Orden getreten und jpäter Protejtant geworden. In 
jeiner Schrift über diejen Schritt klagt er den Orden an, er nivellire 
die geijtige Selbjtändigfeit jeiner Glieder, zwinge fie in eine Schablone, 
lajje jie verfümmern, jchreibe dem Novizen vierteljtündlic) vor, was 
er zu tun habe, überwache jeden durch zwei andere, unterdrüde, ja 
vernichte das Nationalitätsgefühl und den PBatriotismus, wolle allen 
Gliedern die Auffafjung Loyolas von der Frömmigkeit einprägen u. |. w. 
In feiner erjten Schrift**) Hatte Hoensbroech noch die Moral der 

*) Friedr. Nippold, Die jefuitiihen Schriftjteller der Gegenwart in Deutjch- 


land. Leipzig 1895 
”) Mein Austritt aus dem Sefuitenorden. 3. Aufl. Berlin 1893. 
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Jeſuiten als tadellos jauber hingejtellt. Nachdem aber der Antrag des 
Centrums, das Sejuitengeje aufzuheben, mit Hilfe der Sozialdemo- 
fraten 1894 und 1895 vom Reichsſtag angenommen worden, — aller= 
dings ohne weitere Folgen, — trat er in der zweiten Schrift nad) 
jeinem Austritte offener auf. Er habe damals, jagt er, nur die praf- 
tiihe Moral gemeint, welche wirklich tadellos jei. Anders verhalte es 
jih mit dem Moraliyjtem des Ordens, nicht nur dem vielfach jchrift- 
lich bearbeiteten, jondern dem in Kirche und Schule, in der Seeljorge, 
auf dem Katheder und am Krankenbette geübten, welches Hochmut mit 
Demut, Einfalt mit Faljchheit, Kälte mit Wärme verbinde, kurz: eine 
verhüllte Bosheit jei und die guten Sitten verderbe.*) Er beruft 
jih dafür auf Geiftliche verjchiedener Orden und Zeiten, auf die 
Päpſte, welche die Sejuitenmoral verdammt haben, auf die Schriften 
der Jeſuiten ſelbſt und auf feine eigenen Erfahrungen. Er zeigt ferner, 
daß der Orden alles, was evangeliich ijt, bejonderd Preußen und da3 
Reich, bitter haſſe und zu vernichten ſuche (S. 17 ff.) und endlich 
(S. 40), daß der Orden nicht nur fein Schuß gegen Umſturz jei, 
jondern daß vielmehr nirgends mehr „umgejtürzt“ worden it, al da, 
wo die Jeſuiten herrſchten (Belgien, **) Franfreid, Italien, Spanien, 
Brafilien). 

Neben der jo vielfach gerühmten Wiſſenſchaft der Jejuiten nimmt 
e3 jich fonderbar aus, daß jie und ihre Anhänger es vorzüglich find, 
welche den abgejtorben gewähnten Teufelö- und Herenglauben 
mit größtem Eifer wieder zu beleben juchen. Pater Gury, der an— 
erkannte erſte Vertreter der jeſuitiſchen Morallehre in unſerer Zeit, 
warnt dor dem „teufliichen Einfluß” der Wünjchelrute (Compend. 
Pars I, Nr. 270 ff.), glaubt an Zauberei mit Hilfe des angerufenen 
Teufel3, an Hexerei al3 die Kunſt, mit Hilfe des Teufel3 Haß, Krank— 
heiten oder Blödfinn hHervorzurufen, belehrt (Nr. 317 f.) über die 
Beihwörung und das Austreiben böjer Geijter aus bejefjenen Per- 
jonen oder — Dingen und jchreibt jogar einen Teil der Träume dem 
Teufel zu. Der Sefuit $. dv. Bonniot, Berfaffer von „Wunder 
und Scheinwunder“, behauptete noch 1889, daß die heidnijchen Götter 
wirklich exiftirende Dämonen gewejen jeien und erklärte die Bejejjenheit 
durch böje Geiſter als Tatjahe. Der päpftlihe Theolog Berrone 
wärmte die Lehre vom Bunde mit dem Teufel wieder auf. Die 
Jejuiten- Anhänger Paul Baumgarten, Johannes Sanfjen und Johann 
Diefenbad) juchen die furchtbare Hexenbulle Innocenz' VIII. (1484), 


*) Der Sefuitenantrag ded Gentrums. Berlin 1895, ©. 22 ff. Bergl. 
dazu: Otto Kunpemüller, Darf das Zejuitengefep aufgehoben werden? Grau— 
denz 1893. 

**), Graf Raul Hoensbroech, Utramontane Leijtungen. Berlin 1895, ©.4 ff. 
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welche zu dem entjeglichen Herenhammer Anlaß gab, als einen Erlaß 
gegen den Aberglauben (!!) darzuftellen, die Hexenprozeſſe größtenteils 
der Reformation und ihre Aufhebung allein dem Jejuiten Spe (welcher 
ohne Genehmigung jeiner Oberen auftrat) zuzujchreiben und jchweigen 
den jejuitiichen Hexenrichter Delrio, jowie den erjten Befämpfer des 
Herengreueld, Weyer, tot! Die Jejuiten Benit, Jenefjeaur, Hattler 
und Rofignoli ſchildern (1887) das Fegefeuer und der Jeſuit Bruder 
die Hölle, als ob ſie jelbjt darin gewejen wären. *) 


3. Die Öegenftände der Anbetung und Verehrung. 


Seit anderthalbtaujend Jahren herriht in Europa, in einzelnen 
Ländern mehr oder weniger lang, das Chriltentum; aber dejjen- 
ungeachtet it das Heidentum nicht völlig bei uns verſchwunden; es 
it, wenigitens unter einem großen, vielleicht dem größten Teile der 
Bevölkerung, ohne Unterichied der Stellung und Bildung, nur mit 
chriſtlichem Firnig überzogen und zwar teilweije nicht ohne Wiſſen 
und Willen der Kirche Sa, nit genug daran, — die römiſche 
Kirche hat jogar neue Formen von Heidentum entweder jelbjt ein- 
geführt oder ihnen ihre Genehmigung erteilt. Unter Heidentum müjjen 
wir nämlich jede Verehrung und Anbetung von Objekten verjtehen, 
welche nicht Gott jelbjt find. Ein folder Gegenjtand ijt das Herz 
Jeſu. Das Evangelium weiß nicht3 vom Herzen Jeſu, jondern mur 
vom ganzen Jeſus. Wenn allenfall3 darunter noch jymbolisch die 
Geele oder die Liebe Jeſu gemeint wäre! Aber nein, die ganze Herz 
Jeſu-Andacht und die auf dieſe bezüglichen Bilder kennen nur das 
förperliche, anatomiihe Herz, das im 17. Jahrhundert der Eranfen 
ichwärmerifchen Nonne Margaretha Alacoque erſchienen jein joll. 

In neuejter Zeit hat man jogar dem heiligen Herzen Jeju nod) 
zwei andere Herzen, das feiner Mutter Maria und das jeines „Nähr- 
vaters“ Joſef beigejellt. Dieſe Tatjache zeigt, daß die ertremite Fraktion 
der ultramontanen Partei mit vollen Segeln nicht nur einem gelegent- 
lichen Heidentum, jondern geradezu der Vielgötterei zuftrebt. Die 
Dreieinigfeit bildet den Ausgangspunkt diejes Strebend. Joſef, der 
durch die Dogmatik feiner wahren Vaterjchaft beraubt worden, wird 
wenigſtens mit feinem Herzen wieder in das Heiligtum hereingelafjen. 
Maria aber ift bei diejer Fraktion bereit3 zu einer völligen Göttin 
geworden. Bei den katholischen Schriftitellern Malou, Nicolas, Oswald, 


*) Georg Längin, Religion und Herenproceh. Leipzig 1888, ©. 349 fi. 
— Deri., Der Wunder: und Dümonenglaube der Gegenwart. Ebendaj. 1887, 
©. 26 fi. — Joh. Diefenbad, Beiejienheit, Zauberei und SHerenfabeln. 
Franfurt a. M. 1893. 
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Guillou u. A., auch älteren, wird Maria geradezu al3 „Gemahlin 
Gott Baters*, „Schweiter*, „Braut“ und „Gemahlin des heiligen 
Geiſtes“, „Tochter“ und „vierte Perjon der Dreieinigfeit“ bezeichnet. 
Ihr „Fleiſch“ wird jtrahlend genannt, ihre „Milch“ Löjcht die Flammeu 
des Fegfeuers und wird im Abendmahle zugleich mit dem Blute Jeju 
genofjen; ohne fie verichwindet das ganze Chrijtentum, ja ohne jie 
wäre die Welt nicht geichaffen; fie übt als Mutter Gottes eine un- 
beſchränkte Herrichaft und Autorität über Gott aus, iſt Gott Vater 
gleih, jteht über dem Sohne und it die Vertraute des heiligen 
Geiltes, ja: elle exerce les fonctions d’une personne divine! Gie 
wird endlich geradezu in die Dreieinigfeit aufgenommen und der heilige 
Geiit verichiwindet! Am tolliten treibt es Oswald, welcher genau weiß, 
wie es bei der Empfängnis Marias und der Jeſu zugegangen jein 
joll!*) Ganz neu iſt dieſe Dynaftienbildung indejjen nicht. Die heilige 
Anna war, infolge der unbefledten Empfängnis, „Großmutter Gottes“ 
und „Schwiegermutter des heiligen Geiſtes“ jchon bei Thomas de 
St. Eyrillo (de laudibus Divae Annae 1669). 

Es iſt vom chrijtlichen (nicht nur vom Fatholiichen) Standpunkte 
ganz gerechtfertigt, Maria als Mutter des Heilandes zu verehren, 
wie ja auch jogar sreidenfer die Mütter großer Männer feiern; aber 
fie Gott gleidy oder jogar über ihn zu jegen, ijt eine traurige Ver: 
irrung, von der übrigen aud) nicht befannt iſt, daß jie von maß— 
gebender Seite der Kirche gebilligt worden wäre. 

Mit diefen mehr nur in engeren Kreiſen befannten Künjteleien 
und QTüfteleien hängt eng der Reliquienfultus zujammen, der 
an ſich zwar harmlojer, aber wegen jeiner jtarfen Verbreitung unter 
dem Bolfe der Entwidelung einer vernünftigschrijtlichen Bildung weit 
gefährlicher ift, und dies um jo mehr, als er ſich der Beförderung 
durch die Geiftlichfeit vom Papſte herab bis zum leßten Kaplan er- 
freut. Nach der Ausjage jeines Biographen (Galland a. a. D., ©. 191) 
wurde das Herz Leos XI. „mit bejonders großer heiliger Freude 
durch jenes großartige Schaufpiel Fatholiiher Glaubenstreue und 
Frömmigkeit erfüllt, welches bei der im J. 1891 erfolgten Ausitellung 
des heiligen Rodes in Trier der Welt fi darbot“. Sa, das 
Bistum Trier plant die Austellung einer bisher nicht weiter be— 
fannten Reliquie in der Benediftinerabtei Prüm, nämlich eines an— 
geblihen Stüdes der Sandale Chrifti, nicht der eigentlichen Sohle, 
die den Boden berührt, jondern nur Teile des inneren Lederfutters, 


*, Malou, l’immaculee conception, Bruxelles 1857, II, p. 175, 177 ff. 
192. — Nicolas, Die Jungfrau Maria umd der göttlihe Blan. Regensburg 
1856, I, ©. 180, 319, 343, 455, 458. — Oswald, Dogmatiihe Mariologie. 
Paderborn 1850, ©. 17, 45, 110, 183, 177 ff. — Guillou, Mois de Marie. 
Paris 1369, p. 60, 243. 
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übergoldet und jogar mit Rankenwerk romanischen Stils eingefaßt. 
Bereit3 wurde ein fojtbarer romanijcher, mit Edeljteinen und Emaillen 
geſchmückter Reliquienjchrein angefertigt, um bei der Ausjtellung der 
Sandale in Prüm und zu ihrer dauernden Aufbewahrung zu dienen (!). 

Bei Anlaß der Ausftellung des heiligen Rockes veröffentlichte der 
Biihof von Trier, Felir Korum, einen Bericht über „Wunder und 
göttliche Gnaderweiſe“, welche bei jener Ausstellung vorgefommen fein 
jollten. Es ift aber nachgewiejfen worden, daß jene Wunder nichts 
weniger als bewiejen find. *) 

Mit Trier wetteifert neuerlid Nahen in Aufwärmung mittel- 
alterlihen Reliquien-Aberglauben® oder Krijtlichen Heidentums. Am 
9. bis 24. Juli 1888 wurde dort die Aachener Heiligtumsfahrt feierlich 
begangen. Das „große Heiligtum“ des dortigen Domes, welches, weil 
das Gotteshaus der andächtigen Menge nicht Raum bot, vom Turme 
aus der die umliegenden Straßen und Plätze füllenden Menge gezeigt 
wird, beiteht aus dem Kleide, welches Maria bei der Geburt Jeſu 
getragen, den Windeln, in die das Kind gemwidelt, dem Tuce, auf 
welhem Sohannes der Täufer enthauptet worden, und dem Lenden- 
tuh, das Jeſus am Kreuze getragen haben fol. Dieſe Reliquien, 
wird behauptet, habe Karl der Große von feinem Sreuzzuge (den er , 
nicht gemacht hat) heimgebraht! Der Erzbiihof von Köln, Philipp 
Kremeng, eröffnete die Heiligtumsfahrt ſelbſt; Staats: und Stadt— 
behörden und Dffizierdcorpg nehmen teil daran! An der Heiligtums- 
fahrt, d. h. dem großen Feitzuge, wurden jämtliche Neliquien der 
Städte Aachen und Burtjcheid unter Begleitung von Vereinen, Ordens— 
brüderjchaften und der gejamten Geijtlichfeit herumgetragen. Ungefähr 
100000 Fremde waren zu der Feier zujammengeftrömt. Alſo ges 
ichehen zwölf Jahre vor dem Ende des 19. Kahrhunderts ! 
| Noch greller Heidnijch, und dabei nicht ernjt und würdig wie bei 
und, jondern leichtfertig und pofjenhaft, mit allerlei VBermummungen, 
werden in Italien Kirchenfeite gefeiert, namentlih in Neapel, 
wo auch das Blutwunder des heiligen Januarius noch heute in Scene 
gejeßt wird. Zahlreiche Reijebejchreibungen teilen darüber Näheres mit. 


B. Bie morgenländifhe Rirche. 


1. Die Staat3firden. 


Es ijt höchſt merkwürdig, daß zu der Zeit, als das vatifanische 
Goncil in Rom verfammelt war, im März 1870, auch der Patriarch 


*) Siehe Graf Paul v. Hoensbroech, Ultramontane Leiftungen. II. Die 
Wunderberichte des Bijchofs von Trier. Berlin 1895, ©. 30 ff. u. 51. 
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von Stonftantinopel, Gregorios VL, ſich als Papſt zu fühlen be- 
gann und ein orientalische Concil ausjchried, zu dem er jeine Amts- 
brüder von Alerandrien, Antiodien und Jeruſalem, die Synoden der. 
jelbftändigen (autofephalen) Kirchen Rußlands, Griechenlands, Serbien 
und Rumäniens und die Erzbijchöfe der nichtunirten „Griechen“ Dejter- 
reich Ungarnd, die don Karlowig und Hermannjtadt, einlud. Das 
vatikaniſche Concil und das franzöjiiche Plebiszit (dem bald der Krieg 
folgen jollte) nahmen Wejteuropa jo jehr in Anſpruch, daß e3 jenen 
Verſuch eines öftlihen Papjttums nicht beachtet. Es handelte fich 
dabei allerdings nicht um die Unfehlbarfeit, jondern lediglih um die 
kirchliche „Rebellion“ der Bulgaren, welche dem Patriarchen den Ge— 
horſam gekündigt und eine eigene Nationalkirche zu bilden bejchlofjen 
hatten. hr weltliche8 Oberhaupt, der Sultan, Hatte diefen Schritt 
genehmigt und ihnen einen Erarchen, Hilarion, gegeben. *) 

Da aber Rußland die Bartei der im gleichen Falle, in dem e3 ſelbſt 
früher war, befindlichen Bulgaren ergriffen hatte und die Einladung des 
Patriarchen ablehnte, welche einzig und allein von Griechenland an— 
genommen wurde, jo jcheiterte der Plan eines orientaliichen Concils, 
und es lag am Tage, daß in der morgenländiichen Kirche eine tiefe 
Kluft zwiichen Griechen und Slawen gähnte. Auffallender Weije aber 
wurde jener Plan zwanzig Jahre jpäter, 1890, wieder aufgenommen, 
und zwar — von Rußland! Er ging diesmal von dem „Eaijerlichen 
Leibjournaliften“, dem Herausgeber des „Graſchdanin“, Fürſt Meſch— 
tiher3fi aus, welcher für die Einheit der morgenländiichen Kirche 
ihwärmte, ji auf die Seite des Patriarchen von Byzanz jtellte und 
nun die Einberufung eines Concild an dejjen Sik vorſchlug. Er hoffte 
jogar auf die Teilnahme der Armenier und Kopten und hatte die 
höhere ruſſiſche Geiftlichfeit (mit Einfluß der Mönche) für ſich, die 
ihon 1870, der Faijerlichen Oberleitung müde, für daS Concil ge= 
wejen war, aber nicht hatte durchdringen fünnen, weil Zar Alexander II. 
und die Weltgeijtlichfeit aus nationalen Gründen dagegen waren. Aber 
die Abneigung gegen das aufjtrebende Bulgarien und der unter 
Alerander III. ſich wieder breit machende Fanatismus eines Pobe— 
donoszew und feines Anhanges brachen einer entgegengejeßen Strö- 
mung Bahn und waren Mejchticherskis Plan günftig gefinnt. Nun waren 
aber alle anderen „orthodoren“ Regierungen, welche die beabjichtigte 
Gentralijation al3 den Tod ihrer kirchlichen Unabhängigkeit betrachteten, 
gegen den Plan, der nun ebenfall3 jcheiterte wie jein Vorgänger. 

Das einzige, was im Gebiete der morgenländiichen Kirche in der 
hier zu behandelnden Periode wirklich gejhah, war jomit die an- 


*) Das Projekt eines Concil3 der griecdh.smorgenländ. Kirche. B. A. 3. 
1890, Nr. 225. 
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gedeutete Yosreißung dev Bulgaren vom byzantinischen Patriarchate. 
Dieſes Volk Hatte ji) von der firchlichen Herrichaft der verfommenen 
Fanarioten jeit einem halben Zahrtaujend ebenjo jehr bedrückt gefühlt, 
wie von der weltlichen der Osmanen. Dieje „Seelenhirten“ ſuchten 
alles, was bulgariſch war, zu unterdrüden und das Volk mit Gewalt 
zu gräciliren. Viele Gemeinden traten daher zum Papſttum über. 
Der Mehrzahl aber war es um die Nationalität zu tun, und der 
Sieg des Bulgarentums wurde endlih, wie erwähnt, durch Be— 
günftigung von Seite Rußland und der Pforte errungen, welche 
beide Mächte ji) vom Griechentum (infolge des Aufftandes in Kreta, 
der auch Rußland unbequem war) abgewandt hatten. Aber nicht nur 
Bulgarien jelbit erhielt Kirchliche Unabhängigkeit, — dieſe jollte auch 
allen chriſtlich-ſlawiſchen Gemeinden des türfijchen Reiches zuteil werden, 
welche ſich mit 2/, Mehrheit dem neuen Erarchate anjchloffen. Dies 
zielte auf das in Mehrheit von Bulgaren bewohnte Makedonien, daher 
der Patriarch) und Griechenland gegen den bezüglichen „Berat“ von 
1870 protejtirten, weil er ihr Zufunftsreich bedrohte. Umſonſt, — 
die „bulgarische Kirche“ annerirte auch Makedonien und Dftrumelien. 
Aber der ruſſiſch-türkiſche Krieg von 1877 und 78 trieb die Pforte 
von der bulgariichen auf die griechische Seite, und ſie legte jeit 1880 
den Bulgaren in Makedonien alle möglichen Schwierigkeiten in den 
Weg und zwang jie zum Öriechentum, jo daß auch hier viele Ge— 
meinden ſich mit der römiſchen Kirche „unirten“. Rußland hinmwieder 
arbeitete der Gräcijirung entgegen, jo lange ihm Bulgarien ergeben 
blieb; al3 aber dies aufhörte, befolgte es wieder die entgegengejeßte 
Politif, und es trat die erwähnte Meſchtſcherski'ſche Aktion auf die 
Bühne.*) — So jpielen die Mächte mit dem religidfen Gewiſſen der 
Bölfer zu eigennüßigen Zmweden ! 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß in Griehenland die 
firhlihe Frage mehr vom nationalen al3 vom religiöjen Standpunfte 
aufgefaßt wird. Hellas betrachtet ſich, großenteil$ mit Recht, als den 
rechtmäßigen Erben des byzantinischen Neiches und daher auch ala 
Haupterben der jterbenden Türkei. Hier jteht ihm aber in den nörd— 
lichen Teilen das Slawentum im Wege. Seine kirchliche Selbſtändigkeit 
erklärte das Land gleichzeitig mit der politiſchen; nachher auftauchende 
Beitrebungen einer Oppojition zu Gunſten der Wiedervereinigung mit 
dem PBatriarchate wurden erjt 1852 endgiltig niedergejchlagen und Die 
Kiche des Königreichs vollitändig dem Staate unterjtell. Das 
Ehrijtentum der Griechen unterjcheidet ſich nicht wejentlich von dem 
der fatholiichen Völker, es ift unter dem ungebildeten Volke ebenjo 


*) Die mafedonischen Biichöfe und der bulgariſch-griechiſche Kirchenitreit. 
B. U. 3. 1890, Nr. 213. 
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jehr vom Heidentun beeinflußt wie dort, namentlich in der Verehrung 
der Heiligen, die vielfah Nachfolger der Götter find, jo Dionyſius 
als Beichüger des Weinbaus, wie einjt Dionyſos-Bakchos, womit auch 
die Heilighaltung, ja fürmliche Anbetung ihrer Bilder und Reliquien 
Hand in Hand geht, jowie die reichlihe Darbringung von Weih- 
geichenfen in den Kirchen. Vielfach find ihnen Quellen geweiht, fo 
der Maria al3 Beihüserin der gebärenden Frauen eine, die einjt der 
Aphrodite in gleicher Eigenjchaft Heilig war. Das nämliche gilt von 
den Seiten, vom Glauben an Haus: und Ortögeijter, von den Feiern 
bei Geburt, Hochzeit und Tod und den Voritellungen vom Senjeits 
(an die Unterwelt wird noch immer mehr geglaubt als an Himmel 
und Hölle und an Charon, hier Charos, mehr al3 an den Teufel). *) 

Die Erinnerungen an das Haffiihe Altertum fallen natürlich 
bei den Slawen deſto mehr weg, je nördlicher fie wohnen, am 
gründlichjten daher bei den Ruſſen. Dieje find das ungebildetite 
und mit der Religion am wenigjten Geijt verbindende unter den 
„orthodoxen“ Völkern. Pobedonoszew jelbjt beklagt noch 1889 ihre 
Unmifjenheit in den Lehren der chrijtlichen Religion, ihre Unkenntnis 
der Gebete, ihren Mangel an Verſtändnis diefer, jowie der kirchlichen 
Handlungen und Gebräuche, die religiöje Indifferenz der höheren 
Stände, den großen Einfluß der Sekten auf das Volk, das fich von 
ihnen jtet3 der Staatzfirche abwendig machen lajje. **) 

Trotzdem hängt das ruſſiſche Volk jo jehr an jeiner orthodoren 
Kirche, daß es, im Falle e8 dem Zaren gefiele, eine Gefährdung der— 
jelben zum Borwande einer Striegserflärung zu machen, mit Be— 
geijterung zu den Waffen eilen würde. ***) Denn dieje Kirche jteht in 
engjtem Einklang mit dem ruſſiſchen Volkscharakter; jie iſt die kon— 
jervativjte der Chriftenheit, fie hängt unabänderlid am Alten, führt 
weder neue Dogmen noch neue Geremonien ein, behält ihre mittel- 
alterlichen Bilder, die gleiche Bauart der Kirchen, die gleichen Formeln, 
duldet weder Orgel noch Muſik, weder Predigt noch Gebetbücher und 
hängt jtarrföpfig am julianischen Kalender. Kurz fie ift jo ungebildet 
und umbildjam wie daS Volk jelbit. Dazu kommt noch, daß der 
größte Teil der ruffiihen Dorfpopen fich in derjelben elenden Lage 
befindet wie die verfommenjten Mujchil3 und für diefe Lage von 
Seite der Kirche nicht3 gethan wird, jo daß. fie mit deren „Gnaden— 
mitteln“ den ſchmachvollſten Handel zu treiben genöthigt find. F) 


*) P. v. Melingo, Kirche und Volksglaube in Griechenland. B. W. 3. 
1892, Nr. 21 u. 22. 
**) Ruſſiſches Kirchentum am Ausgang des 19. Jahrhunderts. B. A. 3. 
1892, Nr. 23. 
**) Der religiöfe Standpunkt Rußlands. DB. WU. 3. 1894, Nr. 148, ©. 3. 
7) Die Lage der ruffiihen Dorfgeiftlichkeit.. B. N. 3.1895, Nr. 17. 
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Aber was ihr Verhältnis nach außen betrifft, gibt es in Ruß— 
land zweierlei einander entgegengejeßte Anfichten. Die Slawophilen 
(Banjlawijten) bezeichnen ald3 das Wejen der Orthodorie die völlige 
Toleranz, verbunden mit Achtung vor dem fremden Glauben, jo daß 
fie die Vereinigung der einzelnen jlawijchen Stämme erleichtere. Da- 
gegen verlangen die ertremen ruſſiſchen Patrioten (3. B. in der Mos- 
kowskija Wjedomosti, d. h. den Moskauer Nachrichten) entweder Be- 
fehrung oder Bertreibung der Rußland bemohnenden Katholiken, 
Protejtanten, Seltirer, Juden, Mohammedaner und Buddhilten, ja 
jogar der Armenier.*) 

Welche diejer beiden Anfichten it die wahre ruſſiſch-orthodoxe? 
Die rufjishe Regierung unter Alerander III. bat die Antwort hierauf 
gegeben durch die Verfolgung und Unterdrüdung der Protejtanten in 
den Dftjeeprovinzen und der Katholifen und Griechijch-Unirten in 
Polen und Wejtrußland, die Vertreibung der Juden jeit 1882, die 
Maßregelung der Sektirer, die Ausſchließung ihrer Jugend von den 
Lehranftalten des Reiches, die Unterftügung rückſichtloſeſter Proſelyten— 
macherei und den Senatsbeſchluß von 1891, nad welchem alle nicht 
von orthodoren Geijtlichen eingejegneten Mijchehen zwijchen Angehörigen 
der ruffischen Kirche und Andersgläubigen al3 ungiltig erklärt wurden 
und getrennt werden mußten. **) 

Zu rechtfertigen gejucht wird dieſes jchmähliche Treiben durch 
die gefchichtliche Entwicdelung der Kirche und des Staates in Rußland; 
der wahre Grund iſt Barbarei und Kulturunfähigkeit! 


2. Die Selten. 


Unter ‘den verjchiedenen morgenländiichen Kirchengemeinjchaften 
hat nur die ruſſiſche ein eigentliche Sektenweſen, aber ein viel 
ausgedehntered als irgend eine chriftlihe Kirche. Es entipricht dabei 
dem konſervativen Charakter der Rufjen, daß dieje Selten, joweit jie 
von der Staatskirche abgefallen jind, dies deshalb getan haben, weil 
ihnen dieſe noc zu wenig an den alten Meberlieferungen zu hängen 
jcheint, — im Gegenjaß aljo zu den abendländiichen Sekten, welche 
befanntlich teilweije einen fortjchrittlichen Charakter Hatten oder (3. B. 
die Unitarier) noch haben. Der fchon längere Zeit drohende Abfall 
jener Sekten von der Staatskirche vollzog jih an dem Concil zu 
Moskau 1666, dem lebten im Gebiete der morgenländiichen Kirche. 
Die Adgefallenen nennen fich Starowjerzi, d. h. Altgläubige; bei 


*, Wladimir Sſolowjew, Die hiſtoriſche Sphinx. B. A. 3.1894, Nr. 56. 
**) „Der religiöje Standpunkt“ a. a. O., S.1 u. Nr. 151. Rufland unter 
Alerander II. Ebendaj. 1895, Nr. 49 u. 51. 
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den Drthodoren heißen jie Raskolniki, d. h. Abtrünnige. Die Unter: 
Ichiede zwijchen ihnen und der offiziellen Kirche find nad) unjeren 
Begriffen höchſt lächerlich. Sie entzweiten ſich nämlich wegen der 
wichtigen Fragen, mit welchen und mit wie viel Fingern das Zeichen 
des Kreuzes zu machen fei, ob Jeſus im Ruſſiſchen Iſſus oder Jiſſus 
heiße, ob zwei- oder dreimal nad) dem Gloria „Halleluja“ gejungen 
werden, ob man bei Prozejfionen dem jcheinbaren oder wirklichen 
Laufe der Sonne folgen jolle, ob es im nikäiſchen Glaubensbefenntnifje 
von Ehrijtus heißen müfje: geboren, nicht gejchaffen, oder ob zwijchen 
beide Wörter ein „aber“ (ruſſiſch a) gehöre u. j. w.*) 

Mit der Zeit jpalteten ſich die Abgefallenen aber auch unter jich, 
je nachdem fie jih von der Staatskirche mehr oder weniger weit 
entfernten. Der Hauptunterjchied zwiichen ihnen it der in Po- 
powschtschini, welche ®Briejter und Saframente beibehielten, und 
Bespopowschtschini, welche beides abjchafften. Unter jener jtehen Die 
Jedinowjernyje, d. h. Öleichgläubigen, der Staatskirche am nächſten 
und nehmen jogar ihre Popen aus ihr. Ihre eigenen Seeljorger 
haben dagegen die Staropopowschtschini, eine Art Buritaner, auch in 
moralijcher Beziehung. Unter den Priefterlojen gibt es wieder welche, 
die für den Zaren beten und Steuern zahlen, und ſolche (Theodo— 
fianer), welche den Zaren für den Antichrijt halten und die Behörden 
Diener ded Satans nennen. Die Ertremeren unter ihnen, die Filip— 
ponen oder Lippomwaner, meiden den Gebraud der Waffen, 
verbinden Rectichaffenheit mit Aberglauben, Fanatismus und oft Selbjt- 
mordmanie und leugnen die Gottheit Ehrijti.**) Noch extremer jind 
die Christowyje ljudi (chrijtliche Leute), die ſich ſtreng von allen 
Andersgläubigen abjondern, ruhelo8 wandern und daher vom Bolfe 
Stranniki (Wanderer) oder Bjeguni (Flüchtlinge) genannt werden. 

Rußland zählt aber auch Sekten, welche niemals zur orthodoren 
Kirche gehörten. Ihre Glieder heißen ſchlechtweg Jeretiki, d. h. Häre- 
tifer, Reber. Die gemäßigtiten unter ihnen halten ſich an die Bibel, 
haben fommuniftifche Tendenzen und verwerfen den Kriegsdienſt; fie 
umfafjen die Stundijten, welcher Ausdrud von den Betjtunden 
der protejtantiichen Anfiedler entlehnt wurde, die Spassowschtschini, 
d. h. Erretteten, deren Gebräuche ſich auf die Taufe bejchränfen, die 
Molokanii (Milchefjer), Vegetarier, die alle Geremonien verwerfen und 
weder Kirche noch Staat anerkennen, und die Duhoborzen 
(Seiftestämpfer), von ähnlicher Tendenz und dazu Antitrinitarier. An 


*) Dr. Nitolaus v. Gerbel-Embach, Ruſſiſche Seftirer. Heilbronn 1883, 

— Der religiöje Standpunft Rußlands. 2. Die Seften. B. U. 3. 1894, Nr. 150. 

*) Die Philipponen, von H. Manlowsti. B. A. 3. 1895, Nr. 271. (Bes 

zieht fich auf die in Oftpreußen niedergelafienen Bhilipponen, welche Popen haben.) 
Denne-amRhbnn, Kulturgeich. der jüngften Zeit. 18 
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die Stelle der heiligen Schrift ſetzen eigene Offenbarungen ihrer Lehrer 
die Adamiten, die kein Geld berühren, die Bilderſtürmer, die nur 
unter freiem Himmel beten, und die Verbrenner, die für den Selbſt— 
mord ſchwärmen. Andere Sekten glauben an eine Wiedermenſch— 
werdung Chriſti, den ſie teils in den Wäldern ſuchen, teils in be— 
liebigen Perſonen (z. B. Napoleon J.) wiedergekommen wähnen und 
anbeten. Ausſchließlich verrückte Schwärmer ſind die Tänzer, die ge— 
heime Orgien feiern, die Hüpfer, die ſo lange ſpringen, bis ſie in 
Krämpfe fallen, die Chlijſti, die ſich ſelbſt geißeln, und endlich die 
berüchtigten Skopzen, die ſich nach einer gewiſſen Zeit (z. B. nach— 
dem ſie zwei Kinder haben) entmannen und den Frauen die Brüſte 
verſtümmeln. Ihre Flüchtlinge in Rumänien beſeitigen ihre Toten 
auf geheimnisvolle Weile. Man ſchätzt die Gejamtzahl der ruſſiſchen 
Sektirer auf 11 bis 14 Millionen, wovon etwa zwei Drittel auf die 
Altgläubigen und etwa ein Drittel auf die „Ketzer“ fommen. Es ijt 
nicht zu verwundern, daß ein jo furchtbarer Fanatismus bei den 
Nihiliften zu finden it; er Hat jeine Keime jchon im ruſſiſchen Sekten— 
tum und pflanzt auch jelbjt wieder ein jolches. Das Feuilleton eines 
Berliner Blattes (1882) jagt hierüber: 

„Die interejiantejte Sekte, welche aus dem Nihilismus hervorgegangen, 
aber fih nicht am Kampfe beteiligt, ijt die der Reiniger, welde ſich im 
Gouvernement Tambow organifirt hat. Dieje Sekte wurde unter den nad) 
Sibirien Deportirten zuerjt dort gejtiftet und iſt von den Frauen jet mit großer 
Begeijterung in das Innere von Rußland hineingetragen worden. Da jie die 
Loslöſung von der griehiichen Kirche mit fic bringt, jo wird fie auch als ſtaats— 
feindlich betrachtet, obgleich die Mitglieder verpflichtet find, nichts an Kampfes— 
mitteln als die Macht des Wortes anzumenden. Das Hauptdogma ift die Ver— 
pflihtung, die Neinheit der Ehe unverbrücjlid zu wahren. Um die jtrengen 
Grundſätze durchführen zu können, ift jeder Mann zu einer wöchentlichen Beichte 
bei — einer Frau verpflichtet, — nur bei denen, die als Oberhaupt der 
Gemeinde zu dieſem Amte gewählt ſind. Jeder Mann iſt zu einer Schutzpflicht 
gegen alle Frauen als Religionskultus angehalten, und die Geſamtheit hat 
darüber zu wachen, daß es geſchieht, ebenſo, daß jedes junge Mädchen, ſobald 
es erwachſen iſt, verheiratet wird. Weshalb man dieſe Religionsſekte als ver— 
dächtig betrachtet, iſt für Ausländer faum zu erraten, denn das Einzige, was 
bei derjelben zu befürchten jteht, ift, daß es ihr nicht gelingen fünnte, viel 
Männer für fi) zu gewinnen. Indes ſpricht der Erfolg dagegen; bejonders 
die Deportirten in Sibirien betrachten jie als ein Schutzbündnis des Nihilismus ; 
vielleicht der bejte Beweis, wie jehr derfelbe als Krankheit, aus ungefunder 
Atmofphäre erzeugt, zu betrachten jei.“ 


C. Bie proteflantifdyen Rirden. 


1. Die Staat3firden. 


Während anerkannt werden muß, daß die fatholifche Kirche, un— 
geachtet ihrer Verirrungen in Aberglauben und Heidentum (oben ©. 260 f. 
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und 266 f.) voll Leben, Farbe und Bewegung it, bietet dagegen die 
protejtantiiche Orthodorie ein Bild der Dede, Dürre und Unfrucht- 
barkeit dar. hr fehlt es durchaus an eigenen Gedanken. Denn e3 
ijt Höchjt bequem und bedarf Feines Funkens von Geiſt, einfach ohne 
Prüfung Hinzunehmen, was die alten Juden und die erjten Chriften 
geichrieben Haben. In diefen Schriften aber unterjcjieds- und kritiklos 
insgejamt das „Wort Gottes“ zu finden, erjcheint gegenüber den 
darin enthaltenen vielen anſtößigen Geſchichten, kraſſen Widerjprüchen 
und zahllojen Ungereimtheiten geradezu als Blasphemie, wenn 
auch al3 eine unabfichtliche, doch als eine joldhe, die bei einiger An— 
wendung von Kritik unterbliebe. 

Die protejtantiihe Orthodorie fennt feine Entwidelung Für fie 
war der hebräiiche Monotheismus im Alten, die Gottheit Chrifti im 
Neuen Tejtament von vorn herein fertig. Für fie exiſtirt die lang- 
andauernde Geſchichte eines jeden Dogmas nidht. Ein jedes derjelben 
wird von ihr, ungeachtet aller Phaſen, die es durchmachte, heute wieder 
auf den Standpunkt der Kirchenväter zurüdgejchraubt. 

Dieje rücdläufige Richtung begann in der Mitte des 19. Jahr— 
hundert3, unmittelbar nad) der Niederwerfung des Taumel3 der tollen 
Sahre 1848 und 1849, mit der Tendenz, allen veralteten Glauben 
des 16. und 17. Jahrhunderts wieder aufzumärmen und alle freie 
Forſchung und Wiſſenſchaft zu ächten.*) Ja, man verband fid) (Stahl 
und Leo an der Spibe) mit dem Ultramontanismus zu dieſem Zwecke, 
fiebäugelte auf altlutherijcher Seite mit dem Papſttum und trug dem 
vatifaniihen Concil Wiedereintritt in die alleinfeligmachende Kirche 
gegen Gejtattung der Priejterehe und des Laienfelches an; die fatho- 
(ische Antwort war Spott und Hohn. 

Seitdem iſt dieſe Richtung in unbeugjamer Starrheit verblieben. 
Haben auch die fatholifivenden Gelüfte ich in ihrem Schoße verloren, 
jo it fie leider durch Schuß von hoher Seite fejtgerammt. Vier 
preußijche Kultusminifterien, die fich jeit dem Abgange des wadern 
Falk folgten, haben gewetteifert, jie zu hegen und zu pflegen, ihr jede 
mögliche Begünjtigung zu teil werden zu lafjen, ihr die Staatsſchule 
auszuliefern, an den Univerfitäten die wiſſenſchaftlichen Theologie- 
profejjoren durch blindgläubige zu erjeßen (an denen e3 aber bedenklich 
fehlt) und zu den jeligen Tagen eines Raumer, Stiehl und? Mühler 
zurüdzufehren.**) Und leider jind Anzeichen vorhanden, daß man fid) 
nicht jcheuen würde, bei günftiger Gelegenheit der freien Forſchung 
Feſſeln anzulegen. Lafjen ſich ja Eulenjtimmen genug vernehmen, 


*) Georg Längin, Der Wunder» und Dämonenglaube der Gegenwart. 
Leipzig 1887, ©. 43 ff. — Allgem. Kulturgeſch. VI, S. 436, 486. 
*) Siehe Allgem. Kulturgeſch., VI, ©. 386. 
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welche allzu gern jede Kritik des jtarren Bibelglaubens totichlagen 
möchten. Glücklicher Weiſe ift die Behauptung, daß diejer Glaube die 
Moralität jtüße und jene Kritik jie gefährde, ohne Nachweis geblieben 
und wird eö bleiben. 

Das eigentliche Schoßkind dieſer orthodor:reaftionären Richtung 
(wenigjtend ihrer geijtlichen Anhänger) war und it noch heute der 
Teufelöglaube Schon 1854 hatte der medlenburgiiche Ober: 
kirchenrath Kliefoth an der lutheriſchen Kirchenfonferenz; in Eijenad) 
die Wiederherjtellung der abgeichafften Teufelsentjagung bei der Taufe 
durchgejeßt und den Prediger Bartholdi (Ichon ein Jahr vorher) wegen 
Abänderungen an jener Formel entjeßt. Paſtor Siedel in Tharand 
(Sachſen) wies einen Pathen zurüd, weil er nicht an den Teufel 
glaubte, und verflagte ihn jogar. In mehreren Synoden wurde mit 
Fanatismus für den Teufelglauben gelämpft. Als Hauptlämpe für 
diejen zeigte fi) aber jeit 1856 der Furhejliihe Konfijtorialrat (und 
Litteraturhiftoriter!) VBilmar; er verlangte die Anerkennung des 
Teufel3 nicht nur als Phraje, jondern als „Erijtenz des Schredens 
und Entjeßens“ ; er habe, behauptete er, „das Yähnefletichen des 
Teufeld aus der Tiefe gejehen, jein Läjtern und Hohnlachen aus dem 
Abgrund gehört“ (1. Noc mehr, — er verteidigte (völlig konſequent) 
aud) den Herenprozeß und den Teufel3bund, das Köpfen der Gottes: 
feugner und das Berbrennen der Hexen. hm folgte die Kirchen: 
zeitung des Profeſſors und Konſiſtorialrates Hengitenberg in 
Berlin, indem fie die Lehre vom Teufel als die Fräftigite Stüße des 
Ghriftentums feierte. Superintendent Dr. Sander nannte 1858 die 
Lehre vom Satan einen integrivenden Teil der Schriftwahrheit, und 
Seneral-Superintendent Dr. Sartorius erklärte, es jei der Teufel 
jelbft, welcher ausftreue, er exiftire nicht! Der hannoverſche Katechismus, 
welchen 1862 der blinde König dem Lande „zum Geſchenk machte“, 
lehrte in Frage 45 bis 47 fürmlich den Bund der Zauberer, Wahr: 
jager, Geifterbanner u. j. w. mit dem Teufel. 

Und jo ging der Hohn auf alle Vernunft weiter, zum Glück nicht 
ohne heftigen Widerjtand von aufgeflärter Seite, hat aber noch heute 
jeine fanatischen Vertreter. Pajtor Franz Splittgerber zu Mübenow 
in Bommern ſuchte 1880 aus Träumen, Vijionen, Hallucinationen 
des Gehörd und allerlei Anekdoten die perjönliche Einwirkung des 
Satans auf den Menſchen zu beweijen. Bajtor Emjt Mühe zu 
Derben bei Genthin wollte 1884 nachweiſen, daß das Leiden Chriſti 
vom Teufel angejtiftet jei, daß Jeſus leibhaftig die Hölle bejucht und 
den Verdammten gepredigt habe, daß die Zaubereien mit Hilfe des 
Teufels geichehen, daß dieſer das Chaos vor der Schöpfung hervor- 
gebracht habe und daß er das Tijchrüden und Geifterflopfen verurjache. 
Der Dritte im Bunde, Paſtor Friedr. Aug. Röshen zu Winnerod 
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bei Gießen proflamirte 1886 die Wirklichkeit der Zauberei durch Ein- 
gebung des Teufels und ihre Bekämpfung durd) die Teufelsentfagung 
bei der Taufe. 

Infolge diefer Bemühungen hat der rohejte Zauber- und Dämonen- 
glaube und haben Fälle religiöjen Wahnfinns reißend zugenommen 
(Längin a. a. D. ©. 96 ff.). Noch 1896 gab Theod. Heine. Mandel 
oh. Chriftof Blumhardts Bericht von 1844 über eine Teufels— 
beihwörung heraus, welche dieſer pietiftiiche Geiftliche in Möttlingen 
an einer von 800 Teufeln bejefjenen Perſon vollbradht haben wollte. 
Der „Sieg von Möttlingen“, wie die Schrift betitelt ijt, eine Krank— 
heitögejchichte, welche ein Gegenjtüd zur „Seherin von Prevorſt“ 
bildet, behauptet allen Ernſtes, die Geichichte der Gottliebe Dittus er: 
weile, „daß das Reich der Finjternis in ihr eine Perjon erblidte, 
weiche in das Zaubereitreiben hereinzuziehen es für jeine Aufgabe 
halten mußte!“ Es habe ſich hier um eine Schlacht gehandelt, welche 
von der Finjternis angeboten, von dem Lichte mit Huger Strategif an— 
genommen und zu einer mörderischen Niederlage gejtaltet wurde. Sa, 
es fehle nicht an Momenten, welche erfennen lafjen, dies jei von dem 
Lichte in mohlberecdjneter Abjicht auf den Kampf angelegt worden !! 
Der Berfafjier glaubt auch, daß Dämonen Feuersbrünfte, Erdbeben, 
Dürre, Näſſe u. j. w. herbeiführen ! 


Das Stärkite im Teufeldglauben aber leijtet offenbar %. Better 
in Stuttgart *), welcher jagt: wenn es feinen perjönlichen, lebendigen 
Urheber und Fürjt des Böjen gebe, der von glühendem Haß gegen 
Gott erfüllt, mit jeinen Engeln des Verderbens täglich, nächtlich die 
Erde umfreift, unaufhörli den Menjchen zum Böſen verlodend, — 
jo brauchen wir feine Religionen mehr! — Aber nod) nit genug an 
diefem Unfinn! Der fromme Mann geht noch weiter und nennt den 
Teufel geradezu einen Gott, den Gott des Nein und des Böjen, der 
ſich mit dem Gotte des Ja und des Guten in das Weltall geteilt 
habe. Für ſolche manichäiſche Blasphemie gibt e8 feinen Monotheismus 
und auc fein Chriſtentum mehr. Hier wird die Orthodorie zur 
nacten Gottesläjterung !**) 


Zu dieſen Erjcheinungen paßt auch das Streben nad) der Wieder: 
heritellung jolcher Liederterte, welche die chrijtlihe Demut durd ehr: 
gefühlloje Selbſtbeſchmutzung farifiven. So wurde am 18. Jan. 1882, 
wie der Hamburgiiche Korrefpondent berichtete, in der Landesſynode der 
Provinz Hannover über das jchöne Lied: „Ich bin ein Scheujal ohne 
dich“ verhandelt: 





*) Natur und Gejeb. Bielefeld und Leipzig 1897, ©. 66 f. 
**) Vergl. des Verf. Teufels: und Herenglaube ©. 157 ff. 
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Paſtor Pfaff in Ofterbrudh, Land Hadeln, regte noch einmal an, das 
Wort „Scheufal“, den Inbegriff aller Nichtswürdigfeit, wegzulajien. Es werde 
das betreffende Lied, Nr. 205 des Entwurfs, meiſtens von Konfirmanden ge= 
jungen, und er möge feine Konfirmanden nicht nötigen, zu fingen: „Ich bin ein 
Sceufal ohne Dih“. Er habe ſich daher gerant, als im erjten Entwurfe diejes 
Wort erießt worden durch: „Ich bin voll Sünde ohne Dich“. Seine Freude 
habe aber nicht lange gedauert. Bald jei gejagt worden: „Ich bin ein Greuel 
ohne Dich“, und das Wort Greuel jei auch durchaus unpafjend, anſtößig. Jetzt 
werde nun gar das alte Wort wieder eingeführt. Wenn die Lüneburger durch— 
aus das Wort haben wollten, ohne dieſes häßliche Wort das neue Geſangbuch 
nicht annehmen würden, ſo bedauere er das. Er befinde ſich in entgegengeſetzter 
Lage. Wenn dieſes Wort im neuen Geſangbuche ſtehe, ſei ihm die Annahme 
deſſelben unmöglich. Uhlhorn trat für das Wort Scheuſal ein, welches in kräftiger 
Weiſe ausdrücke, was der Menſch ohne Gottesglauben und Evangelium jei. 
Konſiſtorialrat Düſterdieck in Hannover ſprach ſich in ähnlicher Weiſe aus, im 
Worte Scheuſal weiter nichts findend als die Bezeichnung der Verworfenheit 
des Menſchen ohne Gott. Paſtor Greve in Hannover war gleicher Meinung; 
aber Paſtor Wendebourg in Lewe bat, dem Antrage des Paſtor Pfaff zuzu— 
ſtimmen, oder zu ſetzen: „Ich bin ganz unrein ohne Dich“, denn jeder gebildete 
Menſch habe einen Abſcheu vor dem Worte Scheuſal. Schulinſpektor Blancke 
in Hannover ſprach für die Faſſung „voll Sünde“. Paſtor Pfaff teilte mit, er 
habe als Knabe vor 60 Jahren fingen müſſen: „Ich bin verloren ohne Dich“. 
Sein Lehrer habe die alte Faſſung für eine unwürdige gehalten. Scatrat 
Hugenberg in Hannover jprad) lebhaft für den von Pfaff gejtellten Antrag und 
widerlegte die Deutungen Uhlhorns und Diifterdieds. Paſtor Frank in Wießen- 
dorf erflärte, die Lüneburger fürchteten eine Schwächung ihres Befenntnijjes, 
wenn das Kraftwort „Scheufal” aus dem Gejangbuche gejtrichen werde, und fie 
wirden das neue Geſangbuch dann nicht Arch at Bajtor Pfaff bedauerte 
die Lüneburger herzlich wegen der Abhängigkeit ihres Befenntnifjes von dem 
Borhandenfein eines ſolchen Wortes im Geſangbuche und fand es jtarf, daß ein 
folder Grund für Beibehaltung eines jo häßlichen Ausdrucdes vorgebradt werden 
fünne. Superintendent Steinmeb in Göttingen jtellte den Antrag, die Worte 
„ein Scheuſal“ beizubehalten, als Barallele aber darunter zu jeßen: „voll Sünde“. 
Diejer leptere Antrag fam zur Annahme, worauf Paſtor Pfaff erklärte: „Hier— 
durch wird für mid) und hoffentlich noch für viele der neue Gejangbuchsentwurf 
unannehmbar”. 


Sn der anglifanijchen oder Hochkirche jpielen dieſe Teufeleien 
joviel befannt, feine Rolle. Die reaktionären Bejtrebungen in jener 
ohnehin Halb Katholischen Kirche beziehen ſich auf den Verſuch, nad) 
und nad) ganz Fatholish zu werden. Organ dieſes Verſuches ijt Die 
fatholifirende jog. Ritualiftenpartei, welche jene Tendenz teil durch 
allmählihe Einführung katholiſcher Gebräuche (3. B. der Ohrenbeichte 
und verjchiedener Ausihmücdungen der Kirchen), teild durch plößlichen 
Uebertritt zu Nom verrät. Ihr Gründer, Edward Bouverin Bujey, 
Dekan, Prediger und Profeſſor des Hebräiichen in Oxford (geb. 1800, 
7 1882), zog den erjten Weg dem zweiten vor, obſchon jeine be— 
deutenditen Anhänger, die Wijeman, Newman u. U. den leßtern wählten, 
zu welchem er jelbjt den erjten Anftoß gab, indem er von dem Grund— 
ſatze ausging, daß in der „Hochkirche“ nur die Fatholischen Elemente 
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gut, die proteſtantiſchen aber ſchlecht jeien.*) Er verfocht indeſſen 
nur die Beichte, Abjolution und Transfubitantiation ; feine fonfequenteren 
Schüler glaubten weiter an das Fegfeuer und an die Heiligen und 
führten katholiſche Ceremonien ein; die Fonjequentejten aber wurden 
vollends römiſch-katholiſch. Dieje Konverjionen, denen in umgefehrter 
Richtung mindeitens ebenjo viele gegenüberjtehen, kommen vorzüglich 
unter dem Adel vor. Doc wäre durd jie allein die jtarfe Zunahme 
fatholischer Kirchen, Klöſter und geiftlicher Perjonen in England und 
Schottland nicht zu erklären, jondern nur durch jehr zahlreiche Ein- 
wanderung von Srländern, welche immerhin die große Mafje der 
engliichen und jchottiichen Katholifen bilden. Es ift übrigens nicht zu 
vergejien, daß unter den britiichen Protejtanten die jtet3 abnehmenden 
Hochkirchler nur eine Minderheit, die jtet3 zunehmenden Presbyterianer 
und Dijjidenten aber eine unbeugjame Mehrheit, und unter Senen 
wieder die Nitualiften (die einzige Hoffnung Roms) eine noch Fleinere 
Minderheit ausmachen. 

Diefe Erjcheinungen, verbunden mit der römijchen Maßregel von 
1878, welche gleich der englischen auch die jchottiiche Hierarchie wieder 
hergeitellt hat, haben indefjen die langjährige Lauheit und Gleich— 
gültigfeit der britiſchen Protejtanten aufgerüttelt und in England 
Betitionen an die Krone gegen den Ritualismus und die Ohrenbeichte, 
in Schottland gegen jene hierarchiſche Maßregel hervorgerufen. Die 
nad) vielen Taujenden zählenden Unterzeichner finden, die britiichen 
Katholiken erfreuen ſich voller Freiheit und jollten jich weiterer Ueber- 
griffe auf die Firchengejchichtliche Entwidelung der britiihen Inſeln 
enthalten. Allem Anjchein nad) haben die zur Modejache gewordenen 
britiijchen Konverjionen ihren Höhepunkt überjchritten, und der (freilich 
intolerante) Auf „no popery“ wird in England niemal3 verjtummen. 


2. Die Seften. 


Unter den proteſtantiſch-orthodoxen Sekten der jüngiten Zeit find 
nur zwei erwähnenswert: die Heildarmee und die Mormonen 
(j. BP. VI, ©. 243 ff). 

Die Salvation army ijt ein Ableger des Methodismus. Ihr Stifter 
und „General“ William Booth it 1829 in Nottingham geboren; 
mit 14 Sahren wesleyaniicher Methodift geworden, begann er bald 
auf offener Straße zu predigen, wurde mit 17 Jahren Laienprediger, 
mit 24 Geiftlicher in London und infolge großartiger „Belehrungen“ 
1854 Evangelift, trat aber 1861 wegen Zurüdjeßung aus und wirkte 
al3 Neijeprediger auf eigene Fauft, begleitet und unterjtüßt von jeiner 








*) B. A. 3.1894, Nr. 153. 
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Frau, welche ebenfalls predigte. In der erjten Zeit in einem Zelte 
Andacht haltend, Hatten fie bald jolchen Zulauf, daß fie jtet3 größere 
Lokale bejchaffen mußten, und Booth entjchloß ſich endlich, jeine An— 
hänger militärifch zu organifiren und gab ihnen 1878 den heutigen 
Namen. Seine Gehilfen erhielten militärische Rangtitel, die „Armee“ 
befam den Wahliprud, „fire and blood“, und gründete daS Bundes- 
blatt „War ery“* (Nriegsruf).*) Im %. 1882 Hatte die Organijation 
281 Stationen und 305 Corps unter 728 Offizieren mit etwa 
15 000 Soldaten, meijt in England, mit Heinen Filialen in Paris, 
Amerifa und Auftralien. Offiziere und Soldaten find beiderlei Ge— 
ichlechts, tragen die befannten Uniformen und erhalten Gold nad) 
ihrem Range. Die Corps durchziehen die Straßen mit Fahnen und 
Muſik. 

Die Heilsarmee, welche, gleich der römiſchen Kirche, außer ihr 
fein Heil kennt und den offiziellen Kirchen den „Krieg“ erklärt, wendet 
ſich gleich den Apojteln an die Armen, Elenden und Verworfenen, an 
die des religiöjen Troſtes Entbehrenden, an die Lajterhaften und Vers 
brecher, welche von den Kirchen vernachläjjigt werden. Won ihrer 
erhofften Herde wird fie aber meift nicht nad) dem Werte, den fie jich 
zufchreibt, geihäßt, jondern — in London fait fortwährend und an 
jedem neuen Niederlafjungsorte regelmäßig, — vom Pöbel geringern 
und jelbjt höhern Ranges beſchimpft, bedroht, angegriffen und jogar 
mißhandelt, wogegen die „Soldaten“ fich nicht tätlich wehren, jondern 
unter Gejang den Rückzug antreten. Pie „Salutijten“ enthalten fich 
des Alkohol, Tabaf3 und außerehelichen Umgangs und befämpfen vor= 
züglich die Wirtshäufer („Hallen des Teufels“), indem jie vor deren 
Türen beten und fingen und Traktätchen hineinwerfen, bis man fie 
fortjagt. 

Ihre Gottesdienite, teild auf offener Straße, teil in ihren Ver— 
janımlungslofalen, beginnen mit Niederfnien, worauf Gejang und An— 
ſprachen Befehrter folgen, die ihre Rettung erzählen. Die Gejänge 
find, abweichend von den monotonen Pjalmen anderer Selten (und der 
reformirten Kirche), meiftens Gafjenhauern oder Volksliedern entnommen, 
denen indejjen bibliſche Terte unterlegt find. 

Die Verfammlungen der Heilsarmee find jtet3 auf Effekt und 
Nervenerjchütterung berechnet. Reden, Gebete und Gejänge haben jehr 
viel mit der Hölle und dem Teufel zu tun, welcher regelrecht und 
militärifch „attakirt“ wird. Im Knien werden förmliche Drill-Uebungen 
vorgenommen ; verdächtige Zuhörer, die nicht alle8 mitmachen, werden 
unter dem beliebten „Hallelujah“-Geſchrei hinausgeworfen. 


*) Die Armee der Seligmacher in England, von E. A. Ehemann. B. A. 3. 
1882, Nr. 12, 
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Die Heildarmee hat ungeachtet ihrer fomödienhaften Torheiten eine 
große ethiiche und joziale Bedeutung. Sie hat Taujende von Trunfen- 
bolden zu nüchternen Menjchen gemacht, Hunderte von Dirnen dem 
Anjtande wiedergegeben, eine Menge verhandelter Mädchen den Klauen 
der Kuppler entrifjen. General Booth aber (dejjen Gattin im Oktober 
1890 jtarb und von vielen Tauſenden durch feiernde Hunderttaufende 
zur Ruhe geleitet wurde) hat unter dem Titel „In darkest England“ 
(frei nad) Stanley) ein großartiges Syſtem der Sozialreform ent- 
widelt, nach welchem (mit der Kleinigkeit von einer Million Pfund 
Sterling) für die Arbeit und Obdachlojen jtädtijche Unterkunftshäujer 
mit Arbeitshallen, dann Landkolonien oder Farmen mit hinreichendem 
Grund und Boden zu landwirtichaftlichen und induftriellen Betrieben, 
und endlich überfeeiiche Anfiedelungen gegründet werden jollen.*) Dieje 
Tendenzen vermöchten für die Heilsarmee einzunehmen, wenn deren 
Schauſpielerei und Teufelseifer wegfielen. 

Die Geſchichte der „Heiligen des jüngiten Tages“ oder der Mor— 
monen ijt jeit dem Tode ihres zweiten Propheten Brigham Young 
(1876, j. ®b. VI, ©. 255) nur nod) eine Gejchichte des Verfalls 
oder der Auflöfung.**) Im J. 1862 ſchon erließ der Kongreß in 
Waſhington ein Gejeh zum Zwecke der Ausrottung der Polygamie 
unter jenen „Heiligen“. Aber weder Diejes, noch das weitere bon 
1869 hatten Erfolg. Auch) das vom Senator Edmunds 1882 
beantragte Gejeß, welches lediglich vorjchrieb, daß ein Mormone nur 
mit einer Frau leben dürfe, den übrigen und ihren Kindern den 
Namen des Mannes und Baterd ließ, aber künftige Vielweiberei 
mit drei Jahren Zuchthaus bedachte, erntete nur den Hohn der Mor— 
monen; ja ihr Apoſtel und zweiter Präfident, George DO. Cannon, 
nahm zum Troß noch in demjelben Jahre eine neue Frau, und feinem 
Beijpiele folgten in vier Jahren mehr „Heilige“ als vorher in einem 
Jahrzehnt. Cannon wurde zwar angeklagt, entfloh, wurde erwijcht 
und in Unterjuchung gezogen, aus der jehr anrüchige Dinge hervor- 
gingen. Man ließ ihn gegen eine hohe Bürgichaft frei, und er entfloh 
abermal3. Das gleiche tat der erjte Präfident, Youngs Nachfolger, 
Sohn Taylor, nachdem er wegen Ehebruchs in Anklagezujtand ver- 
jet war, und Gannons Sohn, ein „Biſchof“, mußte 1886 wegen un— 
jittlichen Lebens von der „Kirche“ ausgeſchloſſen werden. Taylor 
erließ von jeinem nur Wenigen befannten Zufluchtsorte ein Schreiben 
an die „Öläubigen“, worin er jene Frauen, die meineidig ausgejagt 


"tm ne England“ von General Booth. Von E. A. Ehemann. 
B. A. 3. 1890, Nr. 2 

*) D. T. — — Wahrheit über das Mormonentum. Blätter 
aus Utah. Zürich 1889, 58 ff. 
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hatten, jie wüßten nicht, wer die Väter ihrer Kinder jeien, belobte. 
In einem frühern Schreiben an den VBicepräfidenten der Union Hatte 
er die einfahe Ehe Projtitution und Urheberin von Verbrechen, die 
vielfache aber den Urjprung der Keujchheit genannt. » Die verrüdten 
und ſich widerjprechenden „DOffenbarungen“ der Mormonenhäupter 
fuhren fort zu erjcheinen, und dabei trieben jie Geiſterſchwindel und 
liegen verjtorbene Verlobte mit einander trauen, weil im Himmel blos 
Verheiratete geduldet würden. Wunder: und Aberglaube wurden in 
jeder Richtung gepflegt. Ebenſo dauerten die mit der Vielweiberei 
verbundenen Unfittlichfeiten fort, und dem Gejchwäße der Propheten 
zum Troße kamen Ehebruchsfälle immer häufiger vor, welche zu er: 
leihtern unbequeme Gatten als Miſſionäre in die Alte Welt gejandt 
wurden. Ungejcheut nahm man Stieftöchter zu ihren Müttern in die 
Harems auf. Die Oberen jtahlen und betrogen, und die Armen er— 
hielten feine Unterjtüßung, außer von Nichtmormonen, mußten aber 
der „Kirche“ unnadhfichtlic ihre Zehnten zahlen. Neben dieſen ijt 
ein weiteres Ausbeutungsmittel das „Himmelbuch“, in welches man 
fi) gegen hohen Preis einzeichnen muß, um im Himmel mit jeiner 
Familie vereinigt bleiben zu fünnen. Den Meijten bleiben bei der 
Vielweiberei der Häupter feine Frauen übrig oder höchſtens eine ; 
vielfach verheiratet find nur drei Prozent der Mormonen. Um jo 
empörender ijt diefe Dligarchie von Schwindlern unter betrogenem 
Volke! Im J. 1888 jtarb Taylor, und ihm folgte als Präfident der 
Apojtel Wilford Woodruff, ein achtzigjähriger Greis und den 
Vereinigten Staaten gegenüber friedfertiger Mann, fein fanatijher An— 
hänger der Vielweiberei. Zu derjelben Zeit entzog die Bundesregierung 
Allen, welche an jenes Inſtitut nur glauben, das Wahlrecht, — 
allerdings in Verlegung der Verfaffung, welche Glaubensfreiheit ge- 
währt. Doc) ift die Polygamie jeßt im Ausfterben begriffen. 


Zweiter Abjchnitt. 
Die oppofitionelle Neligion. 


A. Ber Alt: oder Chrifikatholizismus, 


Nachdem das Dekret vom 18. Juli 1870, das den Papit, wenn 
er vom Lehrjtuhle jpricht, als unfehlbar und jeine Ausſprüche als 
unabänderlich erklärte, erlaſſen war (AU. K. Bd. VI, ©. 230 f.), ver- 
jammelten fih am 14. Aug. rheiniſche Katholiken in Königswinter bei 
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Bonn*), wo der Profeſſor der Theologie Dieringer „das große 
Wort führte“ und eine Erklärung entwarf, die einftimmig angenommen 
wurde und ‚wegen Unfreiheit und Mangel an Uebereinſtimmung des 
Goncil3 dejjen Defrete verwarf. Sie wurde dort und in der Folge 
von 1359 Namen unterzeichnet, welche ſämtlich der höhern wifjen- 
Ichaftlichen Bildung angehörten. Aber dem Beijpiele der am 30. Aug. 
in Fulda verjammelten 9 von 24 deutichen Bijchöfen, welche eine 
milde gehaltene Anſprache zum Zwecke der Durchführung der Concils- 
bejchlüfje erließen, folgten auch die übrigen, unterwarfen ſich den De- 
freten, welchen die Mehrheit von ihmen nicht zugejtimmt hatte, und 
rifjen die große Mafje der Katholifen mit fi in den Sumpf der 
Gharafterlojigkeit. Wer mußte denn außer den gelehrten Theologen, 
daß „dem Goncil alle Bedingungen eine® wahrhaft öfumenijchen ab- 
gingen, daß der Definition vom 18. Juli jedes Merkmal einer öfume- 
niihen Goncilsdefinition fehlte“? Die ultramontane Preſſe jorgte dafür, 
daß Bedenken in diefer Richtung nicht auffamen, und die „katholiſchen“ 
Vereine taten ebenfall3 das ihrige. Am meijten aber trug zum Siege 
der Unfehlbarfeit die Schwäche der Regierungen gegenüber der Geiſt— 
lichfeit bei, indem die lebtere über die Taufe, den Religionsunterricht 
und die Friedhöfe, vorwiegend auch über die Schulauflicht und die 
Ehejchliegung verfügte. So wurden denn die vatifanischen Defrete 
von den abgefallenen Bijchöfen mit Leichtigkeit verkündet und durch— 
geführt. Schulte jagt (S. 273): „Man ließ ſich abjchlachten und 
Ichlachtete fich ab, warf Ueberzeugung, Glauben, Prieſter- und Mannes- 
ehre hinweg.“ Er weit dann nach, „daß diejes vatifanische Dogma 
vom katholiſchen Standpunkte aus, wie er in dem bisherigen Glauben, 
der ji) auf die Schrift und Tradition jtüßt, begründet war, falſch 
iſt.“ Bezüglich des nähern verweilen wir auf jein Werf. 

Der lebte deutjche Biſchof, der fic) unterwarf, war Karl Joſef Hefele 
in Rottenburg, der noch am 14. Sept. erklärt hatte, da3 neue Dogma 
jei an fih niht wahr, am 11. Nov., er werde es nicht verkünden 
(Schulte ©. 215 ff), am 3. Dez., es fehle nit am Willen der 
Hierarchie, wenn nicht im 19. Kahrhundert wieder Scheiterhaufen auf: 
gerichtet werden, und am 25. Jan. 1871, was man in Rom treibe 
und übe, habe nur noch Schein und Namen des Chrijtentums, nur 
die Schale; der Kern jei entihwunden. Am 10. April aber ver= 
fündete er dad Dogma, weil er bei jeiner Regierung feine Unter: 
jftüßung fand, und „opferte damit Meberzeugung und Gemifjen“ 
(Schulte ©. 235). Hefele jtarb 1893. 


*) J. Fr. v. Schulfe, Der Altkatholizismus. Gejchichte jeiner Ent- 
wicelung, innern Geftaltung und rvechtlihen Stellung in Deutichland. Gießen 
1887, ©. 105 ff. 
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So waren die Gegner der Unfehlbarkeit ohne Schug und auf 
fi jelbjt angewiejen. Eine Verjammlung in Münden am 10. April 
1871 bat die bairische Regierung, das Eindringen des neuen Dogmas in 
die Schule zu verhindern, wogegen der Erzbiichof Scherr den König bat, 
die aufgeregten Gemüter zu beruhigen (d. 5. zur Folgſamkeit zu be— 
wegen). Ludwig II antwortete Hierauf damit, daß er dem ex— 
fommunizirten Döllinger zum Geburtstage herzlich Glück wünjchte und 
dabei bezeugte, wie hoch ihm deſſen jo emtichiedene Haltung in der 
Unfehlbarkeitsfrage erfreut habe und wie jammervoll er die Haltung 
des „geiſtesſchwachen“ Erzbiichofs finde. *) Die acht bairischen Bijchöfe 
boten dem König offen Hohn, Döllinger [ud dann zu Berfammlungen 
ein und gab damit zur Bildung altkatholiicher Gemeinden und zum 
Beginne des Kulturkampfes in Baiern den erjten Anſtoß. Schon am 
22. bi 24. Sept. fand in München der erjte, aus Deutjchland, Defter- 
reich und der Schweiz beſuchte Altkatholifen-Kongreß jtatt, dem aud) 
Geiftlihe der alten holländischen, der anglifanischen, griechiſchen und 
anderer Kirchen und Gäjte aus vielen weiteren Ländern anwohnten, 
und welcher die Heritellung einer regelmäßigen Seelſorge beichloß ; 
Döllinger ſprach dagegen, weil er glaubte, der größere Teil der Geift- 
lichkeit folge nur widerwillig der neuen römischen Lehre. Nachher jah 
er jeine Täufhung ein und jtimmte dem Beſchluſſe jtillichtweigend bei. 
Erzbiihof Loos von Utrecht firmte in Weſt-Deutſchland und wohnte 
anı 20.—22. Sept. 1872 dem zweiten Klongrefje in Köln bei, der 
ebenjo jtarf bejucht war wie der erjte. Die Gemeindebildung nahm 
zu; eine in Köln gewählte Biſchofskommiſſion tat die vorbereitenden 
Schritte zu der Biichofswahl, die in der Delegirtenverfanmlung vom 
4. Juni 1873 in Köln mit 69 von 77 Stimmen auf Brofejjor 
Hubert Reinkens aus Breslau fiel. Döllinger Hatte wegen jeines 
Alters im voraus abgelehnt. Der Biſchof wurde von Preußen (Miniſter 
Falk), Baden und Hejjen anerkannt, in Baiern aber (v. Lutz) nicht, 
obihon das ablehnende Schreiben ihn als Biſchof titulirte. Würtem— 
berg verhielt fih paſſiv. Begünftigt wurden die Altkatholiten in 
feinem Staate, zwar vielfach gerecht behandelt, aber vielfach auch mit 
Schwierigkeiten bedadt. In Baiern wurden feit 1891 die Altkatho- 
lilen jtaatlicherjeitS nicht mehr als Katholiken angejehen. Auch jonjt 
jind den Regierungen aus politiihen Gründen die Ultramontanen ge: 
nehmer geworden al3 die Altfatholifen. Seit der Biihofswahl wurde 
die altkatholijche Gemeinjchaft in Deutichland von Synoden in Bonn 
geleitet, welche auch zweckmäßige Reformen vorbereiteten. Von 1876 
bi8 1884 wurde über die Einführung der deutihen Sprache in der 
Liturgie beraten und endlich, doch ohne Verbindlichkeit für die ein- 


) Schulte a. a. O. ©. 336 ff. 
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zelnen Gemeinden, empfohlen und meift auch angenommen. Die 
5. Synode von 1878 bejchloß die Aufhebung der zwangsweiſen Ehe- 
Iofigfeit, wovon jedoeh nur etwa die Hälfte der Geiftlichen Gebraud) 
machten.*) Im Uebrigen it, mit Ausnahme der Ablehnung der von 
Pius IX. erlafjenen Dogmenedikte und des Syllabus, die altkatholiſche 
Kirche bei dem Fatholiichen Dogma, ſogar der Trangjubjtantiation, 
jtehen geblieben. 

Altkatholiiche Gemeinden haben ich, außer in Deutjchland und der 
alten holländischen (micht janjenijtiichen) Kirche, in der Schweiz ge- 
bildet, wo die neue Kirche „chriſtkatholiſch“ heißt und 1876 Profeſſor 
Dr. Eduard Herzog zum Bilchof erhielt, 1874 eine theologijche 
Fakultät dieſer Nichtung in Bern entjtand und mehrere Eatholiche 
Gemeinden der größeren Städte zu ihr übertraten.**) Sn Dejter- 
reich nimmt der Altkatholizismus, obſchon e3 noch zu feiner Biſchofs— 
wahl fam, mehr zu als in Deutjchland und der Schweiz. Alle dieje 
vier Gemeinschaften find in einem Bunde vereinigt. Bedenklicher für 
die altkatholiiche Sache it ihre auf mehreren internationalen Kon— 
greſſen (zulfeßt 1892 in Luzern) befürmortete und zum Teil erfolgte 
Verbindung mit der anglifanischen und der ruſſiſchen Kirche, welche 
beide, obſchon „romfrei“, doch kaum toleranter und aufgeflärter find 
al3 die römifche. Eher erwedt Sympathie das freundliche Verhältnis 
zum deutjchen Protejtantismus mit Ausnahme der ertremjten Orthodorie. 

Der Schleſier Karl Jentſch, ehemaliger römiſch-katholiſcher 
Geiftlicher, aber im Kulturfampfe 1875 exfommunizirt, weil er zu 
einer Demonstration gegen die Staatögejege (Sammlung für ungejeglic) 
geweihte Priejter) nicht beitragen wollte und aucd wegen ärmlichen 
Einkommens nicht Fonnte, jagt über den Altkatholizismus, dem er ſich 
doch angejchlofjen hat, er habe darin nur noch einen Notbau für Katho: 
lifen, die weder ultramontan jein, noch ſich entjchließen fünnen, Pro: 
tejtanten zu werden, gejehen; es jei ganz willfürlich, wie Neinfens 
wollte, die Kirche, wie jie von Eyprian bejchrieben worden, als Ideal 
hinzujtellen ; denn ebenjo leicht (oder ſchwer) wie diefe fünnte man das 
gleichzeitige römische Reich unter Valerian heritellen. Entſprach die 
Kirche nach Cyprian nicht dem Willen Gottes und der Idee Chrifti, 
warum jollte fie vor ihm dieſem entjprochen haben? Sind Papſt 
und Ohrenbeichte nicht göttliche Einrichtungen, jondern gejchichtliche 
Produkte, warum jollten jenes Bilchof und Mefje eher fein? Gebe 
e3 einmal an das Aufräumen mit dem Menjchenwerf in der Kirche, 


*) Schulte a. a. D., ©. 649. — Lie. Leop. Karl Goetz, Die gefchichtliche 
Stellung und Aufgabe des deutjchen Altfatholizismus. Leipzig 1896, ©. 51 ff. 

**) Herzog, Beitr. zur Vorgeſchichte der chriftfatholiichen Kirche in der 
Schweiz. Bern 1896. 
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jo wäre aud) das Neue Tejtament nicht mehr ſicher, das ja auch voll 
Menjchenwerf ftedt. Dieje Erfahrung habe man im Proteftantismus 
längſt gemacht, und es jei daher überflüffig gewefen, fie noch einmal 
zu machen. Jentſch hält die Ausficht, daß die deutſche Altkatholifen- 
gemeinschaft das 20. Jahrhundert durcjlebe, für jehr gering. Eine 
fleine zerjtreute Religionsgemeinſchaft werde mit der Zeit von den 
großen Gemeinjchaften, unter denen fie lebt, aufgefogen. Doch kann 
er ſich Hierin auch jehr leicht irren. Es iſt ſchon oft anders ge- 
fommen, als man dachte. *) 


B. Bie proteftantifhe Reformbewegung. 
1. Die Bibelfritik. 


Eine unbefangene Kritif der bibliichen Schriften fennt nur der 
Proteftantismus. Weder den Katholiken noch den Juden ift dieje Un— 
befangenheit gegeben. Die Katholiken (wie auch die orthodoren Pro— 
teftanten) Hindert daran das Feithalten am Dogma, die Juden ihr 
Nationaljtolz. Der Fritiiche Standpunkt, auf welchen ſich ein großer 
Zeil der proteftantijchen Theologen gejchwungen hat, joweit er auch 
von völliger Einheit und Vollendung feines wijjenjchaftlichen Strebens 
noch entfernt it, Hat doch über allen Zweifel für Jeden, der nicht 
blind jein will, wenigjtens die Tatjache erhoben, daß die Bücher- 
jammlung, welche man in einer lediglich beſchränkte Vorurteile nähren- 
den Allgemeinheit Bißkıa, d. h. die Bücher zu nennen gewohnt ift, 
zu jehr verjchiedenen Zeiten, von jehr verjchiedenen Perjonen und zu 
jehr verjchiedenen Zweden verfaßt worden iſt und von Widerjprüchen 
wimmelt. Die Schönheit und Erhabenheit vieler Stellen dieſer Bücher 
wird don feinem Gebildeten angetajtet; aber diefe Stellen müfjen, wenn 
man jie mit den vielen jchwachen, blöden und jogar unanjtändigen zu= 
jammenwirft, in den Augen jedes Denfenden leiden. 

E3 kann doc für Jeden, der die Bibel jo lieft wie ſie gejchrieben 
it, unmöglich zweifelhaft fein, daß der darin enthaltene Bericht über 
die Schöpfung nur von einem Manne gejchrieben werden fonnte, welcher 
die Erde für den Hauptteil der Welt, für das Gegenftüdf zum Himmel 
hielt und alle übrigen Weltförper nur dazu gejchaffen glaubte, der 
Erde als Beleuchtungsmittel zu dienen. Und ähnlich verhält es ſich 
für den Unbefangenen mit vielen anderen Teilen der Bibel. Eine 





*) 5. Stieve, Bedeutung und Zukunft des Altkatholizismus. B. A. 3. 
1896, Nr. 131. — TH. Weber (Nachfolger des 1895 gejtorb. Reinkens als 
Biihof), Nochmals die Bedeutung und Zukunft des Altkatholizismus. Ebendaf., 
Nr. — Karl Jentſch, Wandlungen. Lebenserinnerungen. Leipzig 1896, 
©. 392 ff. 
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Berehrung und Wertichägung fann ein Solcher nur jenen Teilen der 
Sammlung entgegen bringen, welche mit allgemein anerkannten wifjen- 
ihaftlihen Tatſachen nicht im Widerjpruche jtehen, aljo vorzugsweiſe 
den Pjalmen und einem Teile der Propheten, abgejehen vom Hohen 
liede, da3 in die Bibel fam wie Saul unter die Propheten. 

Wir fafjen im folgenden die Hauptergebnifje der protejtantijchen 
Bibelforjchung unjerer Zeit an der Hand ihres fonjequentejten Ver— 
treterd, Profejjor Bernhard Stade, zujammen. *) 

„Die alttejtamentliche Religion hat von ihren erjten Anfängen bis 
zu ihrer Entwidelung zu einer rein geijtigen, monotheiftiichen Gottes— 
verehrung weite Wege zurüclegen müſſen. Sie wurzelt in einer 
Naturreligion, fie ijt vielleicht ein Reis auf fremdem Stamme, von 
einem fremden Volke auf Sirael übertragen.“ 

„Für den alten Siraeliten reicht die Welt nicht weiter als das 
Land, das ihn nährt. Daher ift der Gott des alten Iſraels der Gott 
des Landes Sirael3 und die Nealität der Götter der anderen Bölfer 
wird nicht geleugnet. Sie üben die gleiche Macht in den Ländern 
dieſer, wie Iſraels Gott in der ifraelitiichen Welt.“ 

„Ein großes Gerölle verjchiedener religiöfer Vorjtellungen ragt 
aus der Heidenzeit in die Neligion Iſraels hinein; bis ins Geſetz 
hinein hat fich ein guter Teil desjelben in den Reinigkeitsgeſetzen und 
den Speijeverboten erhalten.“ 

„Die Verehrung Gottes im Bilde war ihr (der Religion Iſraels) 
von Haus aus nicht fremd. Sie war von Haus aus mit der Natur 
durchweg verknüpft, wie die Religion der Heiden. Sie war eng ver— 
fnüpft mit dem Lande und den in feiner Natur bedingten natürlichen 
Beranlafjungen zur Gottesverehrung.“ 

„Umgebildet ward diejer Gottesbegriff durch das Prophetentum.” 

„Die prophetiiche Bewegung hat heftige Kämpfe mit der volfs- 
tümlichen Gottesverehrung ausfämpfen müfjen. .... Erſt der Unter: 
gang des Staates bringt die Entſcheidung. Mit dem Erile vollzieht 
jih die Wendung. Der Iſraelitismus entwidelt jich zum Judentum.” 

Die hebräiſche Geichichtichreibung hat verjchiedene Eigentümlic)- 
feiten, deren erjte, die Sneinanderichaltung verjchiedener Duellenichriften 
(Stade a. a. D. ©. 20 ff.), und hier zu weit führen würde, bezüglich 
welcher jedoch „im Ganzen und Großen in der Ausicheidung der ein= 
zelnen Bejtandteile der hiftorischen Stüde eine große Einjtimmigfeit 
unter den Kritikern vorhanden iſt“. Eine zweite Eigentümlichkeit ift die 
Daritellung in Form von Stammbäumen (a. a. O. ©. 27 fi.). 
„Neue Völfer entitehen aber niemals (wie in der Geneſis) durch rajche 


*) Geſchichte des Volkes Iſrael. Berlin 1887, Bd. 1, S.5f.,8 ff. Die 
bedeutendften feiner Vorgänger in unferer Zeit jind K. A. Graf, der Holländer 
A. Kuenen und J. Wellhaujen. 
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Mehrung eines Stammes, neue Stämme niemals durch Abjtammung 
von einer ſich durch mehrere Generationen veichlich fortpflanzenden 
Familie. Neue Völker entjtehen immer durch Verſchmelzung bejtimmter 
Elemente von beliebig welcher Abſtammung. . . .. “ Der bebräijche 
Geſchichtſchreiber ſchiebt nun dem volfstümlichen Verhältniffe das ver- 
wandtjchaftliche unter. Bedeutendere Familien, Stämme u. ſ. w. werden zu 
Söhnen, unbedeutendere zu Enfeln, Urenfeln u. |. w. eines Stammvaters. 

Das Volk Sirael iſt (a. a. D. ©. 111 ff.) das Produft einer 
Miſchung zwiſchen einem hebräiſchen Stamme und der Fanaanäifchen 
Urbevölferung des Wejtjordanlandes, in deſſen Kultur er allmählich 
hineinwuchs. Es ijt als Volk erjt dur die Einwanderung in jenes 
Land entitanden, nicht als Volk aus Aegypten gewandert; es ift jo 
wenig ein Volk reinen Blutes wie irgend ein anderes der Erde ge- 
wejen. Es jind arabiihe, aramäiſche und ägyptische Bejtandteile in 
dasjelbe aufgenommen worden. Es hat auch niemald das ganze Weit- 
jordanland eingenommen und ebenjo wenig jeinen alten Befiß, das 
DOftjordanland, auf die Dauer ſich erhalten können. In den ägyptischen 
Nahrihten (a. a. O. ©. 128) findet ji troß ängitlihen Suchens 
feine Spur von Moje und den Hebräern. 

„Bon der Gottesverehrung Iſraels vor Moje wiſſen wir nicht 
das mindejte.“ Moje übertrug die VBerehrung Jahwes von einer 
nomadiſchen WVölferjchaft, den Kenitern, auf Firael. Mit ihnen wan— 
derte letzteres in das Oftjordanland, lebte lange Zeit hier und ergoß 
dann nad) und nad) feine überihüfjige Bevölferung nad) dem Weiten, 
wo fie fi in die Kanaander hineinſchob und dieſe aufjog. Dies geht 
aus den dur die Textfritif als alt erkannten Stellen hervor, und 
die gangbare Erzählung von einer gewaltjamen Eroberung Kanaans 
ericheint als Sage, und zwar als jehr junge Sage. Das erjte Kapitel 
des altertümlichen Buches der Nichter enthält den echten Hergang, 
und das weit jüngere Buch Kojua iſt ein Heldengediht. Beide wider— 
Iprechen fi durchaus (a. a. D. ©. 67 und 136); denn hier handeln 
die Siraeliten einheitlich, — dort aber jeder Stamm für fi. — 

Zwölf Stämme Siraels find niemals zugleich vorhanden gewejen, 
jondern bald mehr, bald weniger. Zwölf ift eine heilige, bei Genealogien 
beliebte Zahl (a. a. O. ©. 145 ff.). 

Erft mit der Bildung des Königtums beginnt die gejchichtliche 
Beit der Iſraeliten, die, wenn auch noch nicht völlig aufs und ab- 
geklärt, doch ihre fojtbaren Quellen in den Büchern der Könige hat. 

Menden wir und nun dem Neuen Tejtament zu. 

Ueber deſſen Hauptperjon jagt Stade's Fortſetzer, Lic. theol. 
Oskar Holkmann*: „Jeſus von Nazareth ift nit als eine in 





*) Gejchichte des Volkes Iſrael. Berlin 1888, Bd. II, ©. 560 ff. 
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jeder Hinficht unbegreifliche Erjcheinung vom Himmel herabgeftiegen, 
vielmehr bejteht jeine Größe und gejchichtliche Bedeutung gerade darin, 
daß er e8 in einfachiter Weije möglich machte, den wejentlihen Gehalt 
der bisherigen Entfaltung ijraelitijcher Neligion auf die anderen Völker 
ungebrochen und ungejchmälert zu vererben..... Jeſus, der Sohn 
de3 Sojeph und der Maria, tritt und als der Prophet von Naza= 
reth ... entgegen. Seine Abjtammung von David hat jchon Paulus 
behauptet, aber doc höchſt wahrjcheinlich nur aus der Ueberzeugung 
heraus, daß der Meſſias eben von Davids Gejchlecht fein müſſe. Jeſus 
jelbft Hat auf dieje Abjtammung feinen Wert gelegt, und die beiden 
Gejchlechtsregijter (bei Matthäus und Lukas) jind durchaus verjchieden. 
Aehnlich oder noch Schlimmer jteht e8 mit der Geburt in Bethlehem ; 
eine Ueberlieferung will hiervon nichts wijjen, und die anderen An— 
gaben darüber find widerjpruchgvoll. Bon der jungfräulichen Geburt 
durch Maria ijt entweder nicht die Rede (Markus und Sohannes), 
oder wo fie erzählt wird (Matthäus und Lukas), begegnen und aud) 
Gejchlechtöregijter durch feinen Vater Joſeph.“ 

Die rein menjchlihe Erzeugung Jeſu wird näher nachgewiejen 
durch eine Schrift*), welche fich aber ſeltſamer Weiſe den Lurus er: 
laubt, zugleich) (S. 33) die orthodore Anſchauung als gerichtet zu er: 
Hären und (S. 34) die „Liberale“ Nichtung zu verwerfen, ſich aljo 
ſelbſt völlig ijolirt! 

Diefe Schrift machte zuerjt weiteren Kreijen die Mitteilung (©. 12), 
daß auf dem Sinai eine ſyriſche Handichrift gefunden wurde, „die an 
vielen Stellen einen um Jahrhunderte älteren Tert unjerer Evangelien 
darbietet, als ihn die großen fritifchen Arbeiten der Neuzeit bisher 
haben feſtſtellen können. Dieſe ſyriſche Ueberjeßung jtammt au dem 
2. Jahrhundert und ift vielleicht 70 Jahre nad) der durchjchnittlichen 
Abfaffungszeit der Evangelien angefertigt”. Darin heißt es nun 
(Matth. I, 16) mit nadten Worten: „Joſeph (dem die Jungfrau 
Maria verlobt war) zeugte Jeſus, der genannt ift Chriftus.” **) 
Das Verhältnis diejer Stelle zu der in derjelben Handjchrift eben- 
fall8 enthaltenen Engelerzählung zu unterjuchen, iſt nicht unjere Auf- 
gabe. Welhe von beiden Annahmen hiſtoriſch und welche bloß dog— 
matiſch it, kann nicht zweifelhaft fein. 

Ueber diejelbe Frage jagt ein Profefjor der Theologie: „Worauf 
e3 ankommt, — e3 ift nicht der Glaube an die wunderbare Geburt 
ohne die Mitwirkung des menjchlichen Vaters, fondern der Ölaube an 


*) „Geboren von der Jungfrau.“ 2. Aufl. Berlin 1894. 
J— Vergl. „Die älteſte Evangelien-Ueberſetzung“, von E. Neſtle. B. U. Z. 
age r. 268 und „Der Stammbaum Jeſu in Matth. 1“, von demſ. Ebendaſ., 
. 283. 
Henne-amAhyn, Kulturgeic. der jüngften Beit. 19 
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da3 Wirken der göttlichen Liebesallmadt, die im Schoße der Menjch- 
heit eine neue Perſönlichkeit gejchaffen hat, durch welche die Kette der 
Sünde gebrochen und das Himmelreich auf die Erde gebracht worden 
it.” — Man wird wohl behaupten dürfen, daß durch die offizielle 
Lehre ein derartiger Glaube eher bloßgejtellt und getrübt, al3 gewahrt 
und gerechtfertigt wird.*) „Weder der Herr noch die Jünger, heißt 
e3 ebendajelbjt, beriefen fich jemal® auf die wunderbare Empfängnis 
Seju, um den Glauben an den Heiland hervorzurufen.“ Wir fügen 
dem bei: die Göttlichkeit, d.h. der göttlich erhabene Charakter 
Seju hängt nicht davon ab, daß der Heiland außerhalb der Natur= 
gejege jteht. Er, der „Menjchenjohn*, it auch als Menjch göttlich 
und Gottes Sohn dem Geilte nad). 

Bezügli) der von Jeſus erzählten Wunder beruft ji Die 
Evangelienkritif unjerer Zeit auf die Stelle (Mark. 8,12; Matth. 12,39 
und 16, 4; Luk. 11, 29), in welcher Jeſus ausdrüdlich erklärt, es 
werde dieſem Gejchlechte fein Zeichen gegeben werden, nur bei Matthäus 
und Lufas mit dem einjchränfenden, aber unflaren Beiſatze „außer dem 
Zeichen de3 Propheten Jonas, daß nämlich die Männer von Ninive 
auf dejjen Predigt hin Buße taten“. (Sn Wirklichkeit ift Ninive 
niemal3® zum Judentum befehrt worden, und die Vergleichung des 
Matthäus zwiihen Konad im „Walfiſche“ und Jeſus im Grabe ift 
eine völlig verfehlte, ſowol wegen der faljchen Zeitbeſtimmung, als 
wegen des Mangeld an Waffertieren, welche Menjchen lebendig ver— 
Ihlingen und lebendig wieder ausjpeien fünnen.) 

Das Leben Jeſu, dieſes „gewaltigjten Genius der Menjchheit“ 
(Holm. ©. 612), jchließt die Kritif unferer Tage mit jeinem Kreuzes- 
tode ab und betrachtet die Erzählungen von der Auferjtehung und der 
Himmelfahrt, die einander in allen Berichten widerjprechen, al3 Fromme 
Mythen, welche den Zwed hatten, Dogmen zu verfinnbildlichen. **) 

Ueber die neuerlichen Verfuche, die neutejtamentliche Gejchichte aus 
dem Buddhismus abzuleiten, **) Fünnen wir füglich hinmweggehen, 
da gewiſſe Aehnlichkeiten, namentlich” wenn ihnen weit mehr und größere 
Verſchiedenheiten gegenüber jtehen, nicht3 beweijen. 





* P. Lobftein (Prof. in Straßburg), Die Lehre von der übernatür= 
fihen Geburt Ehrifti. 2. Aufl. Freiburg i. B. u. Leipzig 1896, ©. 55 fi. — 
Vergl. des Verf. Schrift „Das Chriftentum und der Fortichritt“. Leipzig 1892. 

**) A. Matthes, Das Urbild Chriſti. Nacd den Ergebnijjen der Wifjen- 
haft und eigenen Forjchungen. Berlin 1897. Das Buch jtellt in wirdiger 
Sprade, aber Eonjequenter als alle früheren Leben Jeſu, diejen in reiner 
Menichlichkeit, befreit von jeder überirdiichen Zutat, dar. 

**) Rud. Seydel, Das Evangelium von Jeſu in feinen Verhältniffen zur 
eg und Buddhaslehre. Leipzig 1882. — Jejus, ein Buddhift? Eine 
unlirchlihe Betradhtung von Hübbe- Schleiden. Braunfchweig 1890. 
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2. Die Dogmenfritif. 


Das Kampf um das apojtoliiche Glaubensbefenntni3 oder Sym— 
bolum, welche® um 150, in jeiner gegenwärtigen Gejtalt aber um 480 
in Frankreich auffam und bald darauf der abendländiichen Kirche als 
dogmatisches Gejeß auferlegt wurde, hat noch nie oder jelten jo hohe 
Wellen geworfen wie jeit einigen Jahren in der evangeliichen Kirche . 
Deutjchlands.*) Veranlaßt hat diejen Kampf eine Aeußerung des 
Profeſſors der Theologie Adolf Harnad (geb. 1851 in Dorpat), 
welcher 1888 ungeachtet des Protejte8 der Zionswächter von Mar— 
burg nach Berlin berufen und in die preußiiche Akademie der Wifjen- 
ihaften aufgenommen wurde. Es hatte nämlich) der Pfarrer und Lic. 
theol. Ehriftopp Schrempf zu Leuzendorf (Würtemberg) ſich im 
Sommer 1892 geweigert, das Apoftoliftum bei Taufen zu verlejen 
und dies vor feiner Gemeinde begründet, und war dafür vom Kon— 
ſiſtorium feines Landes abgejeßt worden, troßdem dieje Behörde jeinen 
tieflittlichen Ernft und jeine Frömmigkeit anerkannte. Bon Studirenden 
um jeine Anjicht in diefer Sache angefragt, äußerte jih Prof. Harnad 
dahin, e8 wäre zu empfehlen, daß an die Stelle des genannten Sym- 
bol3 ein fürzeres, dem Geiſte der Reformation bejjer entiprechendes 
Bekenntnis gejeßt würde, ohne daß er den geichichtlichen Wert des 
Apoſtolikums im mindejten bezweifelte; er fand jedoch, daß ein ge— 
bildeter Chriſt an mehreren Süßen desjelben Anſtoß nehmen müfje. 
Dieje Aeußerung nun entfejjelte einen zweiten Sturm der Zionswächter 
gegen Harnad, dejjen Worte vielfach entjtellt wurden. Auf jeine Seite 
aber traten 25 in Eiſenach verjammelte theologische Freunde und Mit- 
arbeiter der „Chritlichen Welt“, in welcher jeine Antwort erjchienen 
war. Neue Angriffe veranlaßten Harnad, die Sache in einer bejonderen 
Slugihrift zu behandeln, die in wenig Wochen 20 Auflagen erlebte 
und eine Anzahl gleichgefinnter, mehr oder weniger entichiedener Aus— 
ſprachen hervorrief, dabei auch jolche, die weit über Harnad hinaus— 
gingen und jedes Glaubensbekenntnis verwarfen, und hinmwieder jolche, 
die jich Scharf gegen ihn erklärten. 

Die Einwände gegen das Apojtolifum beziehen fich vorzugsweiſe: 
auf die Erzeugung Jeſu durch den heiligen Geiſt aus Maria der Jung- 
frau, welche Annahme ſich im ganzen N. T. einzig und allein in 
der Engelöverfündung bei Matthäus und Lukas findet, und zwar bei 
Beiden voller Widerjprüche bezüglich der Umſtände vor und nad) der 
Geburt, — von der aber Markus, Sohannes und Paulus nichts 
willen, — dann auf das Hinabjteigen Jeſu zwiſchen Tod und Auf: 
eritehung in die „Hölle“ und auf die „Auferjtehung des Fleiſches“. 


*) Der Streit um das Apojtolifum, von F. Sander. B. A. 3.1893, Nr. 8—13, 
19* 
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In diefer Streitjache entichied am 25. Nov. 1892 der Evange- 
liſche Oberfirchenrat in Berlin mit Zuzug der Generalfuperintendenten in 
einer weitläufigen Auseinanderſetzung der ftreitigen Fragen, für die 
Unentbehrlicheit de3 Apoſtolikums und für die Feithaltung daran im 
gottesdienjtlichen Gebrauche; denn es jei ein beredted Zeugni3 von den 
Taten Gottes, ein bedeutjames Mujter für katechetiſche Unterweilung 
. und eine unerjchöpfliche Erbauung für ung und Alt. Diejer Erlaß 
war ohne weitere Folgen und änderte Niemands Weberzeugung. *) 
Das würtembergiſche Konfiftorium erließ zwar auf eine Eingabe von 
153 Geijtlihen um genauere Erläuterung der Lehrverpflichtung ihres 
Stande3 am 26. Jan. einen ähnlichen Bejcheid, in dem es jedoch das 
Neht der wifjenjchaftlichen Forſchung anerkannte. Schroffer lautete 
der „Djterbrief“ der drei ©eneraljuperintendenten zu Kaſſel gegen 
zwei Marburger Theologie-Profefjoren. In jehr verfchiedener Weile 
äußerten fich theologische Vereine und Preßorgane, — unter ihnen Die 
ftarr-orthodoren Stimmen, namentlich jene Stöderd, in einer Weiſe, 
welche alle Entwidelung der Anfichten innerhalb der Kirchengejchichte 
ignorirte. 

Schon vor diejem Streite (wäre nicht die Sahrzahl, jo könnte 
man glauben in Folge desjelben) hat Profeſſor und Pfarrer Dr. 
K. Furrer in Zürich eine Schrift **) erjcheinen lafjen, welche jeinem 
Herzen und feiner Friedensliebe alle Ehre macht, aber mit dem Ver— 
ſuche, das apoftoliihe Glaubensbekenntnis ſelbſt den Freidenkenden 
mundgerecht zu machen, ſchwerlich Glück haben dürfte, indem ſie den 
Sätzen jenes Bekenntniſſes eine Deutung gibt, die ohne Gewalt kaum 
annehmbar iſt, dem aber, was die Kirche wirklich damit meint, geradezu 
widerſpricht. 

Das oben erwähnte Schickſal des Pfarrers Schrempf erinnert 
an einen Fall vom Jahre 1882, in welchem das evangeliſch-lutheriſche 
Konſiſtorium von Schleswig-Holſtein den Diakonus Lühr abſetzte, weil 
er nicht lehrte: 1. daß Chriſtus übernatürlich von einer Jungfrau 
geboren iſt, 2. daß Chriſtus wahrer Gott und wahrer Menſch in einer 
Perſon jei, 3. daß Chriftus ein Wundertäter gewejen jei, 4. daß 
Ehriftus als ein Sühnopfer zur Verjöhnung der Sünde der Welt am 
Kreuz geitorben jei, 5. daß Chriſtus aus dem Grabe wahrhaftig fleifch- 
lich auferitanden ſei, 6. daß Gott ein dreieiniger fe. Er wurde ab» 
gejeßt, weil er nur lehrte: 1. man jollte die Geburt aus der Jung— 
frau jchon deshalb auf ſich beruhen lafjen, weil auch ohne fie Die 


*) Nachleje zum Streite über das Apoftolifum, von %. Sander. B. A. 2. 
1893, Nr. 185, 186 u. 206. 

**), Das Glaubensbefenntnis der abendländischen Kirchen oder das apojtol. 
Symbolum. St. Gallen 1891. 
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Lehre von der übernatürlichen Gottesſohnſchaft Ehrifti bejtehen könnte, 
2. daß Jeſus ein Menjch war, in dem Gott mit feiner ganzen Fülle 
wohnte und aus dejjen Fülle wir Gnade um Gnade genommen haben, 
3. daß Sejus jelber nicht als Wundertäter habe gelten wollen, dem 
Volke fein anderes Peichen habe geben wollen, als ſich und jeine 
Predigt, und dem Wunderglauben aljo feine hohe Bedeutung müfje 
beigelegt haben, 4. daß zu predigen jei von dem Gefreuzigten, der 
jeine Kraft, jeine Liebe, fein Leben für jeine Brüder Hingegeben und 
unzählige Nachfolger gefunden hat, daß zu predigen jei von der Önade 
Gottes, welche nur den Frönt, der fein Ich Hingibt, 5. daß nur das 
„leiblih“ bei der Auferjtehung fein Gegenſtand des Glaubens ſei; 
daß aber zu predigen fei von dem Jeſus, der da lebt und mit dem 
wir leben werden durch den lebendigen Gott in Ewigkeit, 6. daß 
Sejus feinen dreieinigen Gott gekannt habe, daß aber der Bater im 
Himmel, den er und hat anbeten gelehrt, — — jo ſehr unjer Troit, 
unjere Sehnſucht, unjere Kraft ift, daß wir gern die Lehre von der 
Dreieinigfeit hingeben. 


Paſtor Lühr wurde abgejeßt, troßdem er dem Konfiftorium jelbjt 
folgende3 glänzende Zeugnis über feine Amtstätigfeit abgenötigt hatte: 


„Es muß daneben anerfannt werden, daß der Angeichuldigte die auch in 
jeiner Brojchüre ausgeſprochenen pofitiven Gedanken von Gottes Barmhberzigfeit 
und Gnade, fo, wie fie durd) Chriſtum Hiftorifch vermittelt ijt, in feinen Predigten 
mit Ernjt und Wärme, zum Theil in ſchwungvoller Weije und ohne phrajen= 
hafte Rhetorik vorgetragen hat. Insbeſondere hat er von Chrifto ala dem An— 
fünger und Bollender unferes Glaubens, von jeiner Menjchenliebe und feinem 
Gehorjam bis zum Tode mit dem Ausdrud warmer Liebe gepredigt, wobei er 
zugleich die Forderung aufgeftellt Hat, daß wir uns in das ganze Weſen Jeſu 
vertiefen und auf dieje Weije in eine Wejensgemeinjchaft mit ihm eintreten jollen.“ 


Noch interefjanter it in unjeren Tagen (1896!) ein Gottes— 
läjterungsprozeß, der gegen den Redakteur des „eneralanzeiger für 
Halberjtadt und Umgegend“ eingeleitet wurde. 


Gegenſtand des Anklageverfahrens war ein Gediht „Ein Glaubens— 
befenntnis“, das den befannten Ajtronomen Johann Heinrich v. Mädler zum 
Verfaſſer hat, der es$ am — 25. Juni 1830 dichtete. ES wurde zuerft in der 
Frankfurter „Didasfalia“ unter vormärzlicyer Cenſur veröffentlicht und ſodann 
unter anderm im Jahre 1875 abgedruct in der Zeitfchrift „Die Morgenröte, 
ein Blatt zur Erbauung und Belehrung im Geifte echter Religion, heraus 
gegeben von Prediger Chr. Elsner“. Das Gedicht führt aus, der Dichter glaube 
nicht an den jtrafenden altteftamentarischen, noc) an den von Päpſten und Kon— 
zilien definierten Gott, ſondern an einen ewigen Gott der Liebe, der in jeder 
Menjchenbruft geoffenbart ift. Es gipfelt in einem ſchwungvollen Bekenntnis 
des PBantheismus und ijt früher nie beanjtandet worden. Die jeige Anklage 
ijt der „Volkszeitung“ zufolge erhoben worden auf Beranlafjung des Landrats 
von der Schulenburg und mehrerer Mitglieder des Gemeindefirchenrats in 
Dichersleben. Ein Verſuch, auch Geiftlihe in Halberjtadt für die Erklärung zu 
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gewinnen, daß ſie an dem Gedicht Anſtoß genommen, iſt geſcheitert. Die Staats— 
anwaltſchaft klagte gegen das Gedicht als gegen das Machwerk eines „Atheiſten“, 
während es der prägnante Ausdruck des — iſt, der ein allordnendes, 
allliebendes höchſtes Weſen in den Offenbarungen der Natur verehrt. Was alſo 
in den vormärzlichen Tagen unbeanſtandet veröffentlicht werden konnte, das wird 
heute von der Staatsanmwaltichaft verfolgt. 


Weitere unter dem Vorwande der Lehre des Atheismus im heu— 
tigen Preußen (j. oben ©. 275) gegen Belenner freireligiöjer Ideen 
verfügte Gewaltjchritte erwähnen die Schriften: „Religion auf Kom— 
mando‘“ von Karl Scholl, Bamberg 1896, und „Sibirien in Preußen“ 
von Dr. Bruno Wille, Stuttgart 1896. 

In feinen vielverbreiteten „Ernſten Gedanken“ (Leipzig 1891) 
und in deren Fortjeßung, der Schriftenfolge „Einiges Chriſtentum“ 
verlangt der Oberftlieut. a. D. M. v. Egidy eine Neligion oder viel- 
mehr die Religion ohne Konfeſſion. Die Religion ift von Gott 
gegründet ; die jog. Neligionsitifter haben Feine Religion, jondern nur 
ihre PVoritellung von dem Wejen der Allmadt, ihre Auffaffung von 
den Pflichten der Menjchen zu einander gepredigt, jo auch Jeſus. 
Sofern da3 Chriftentum bejtimmte innere Glaubensvorjtellungen ent= 
hält, ift es nur Konfeſſion. Aber nicht zwei Menjchen haben in 
Wirklichkeit die ganz gleiche Konfellion, glauben ganz dasjelbe. Jeder, 
der Sich Ehrift nennt, it e8 in feinem Sinne. Soweit aber da3 
Chriſtentum die innere Vervolllommnung des Menjchen und damit die 
jeiner Zuſtände bedeutet, ift jeder ein Chrijt, der an feiner und der 
Mitmenschen Vervollkommnung arbeitet, wenn auch jeine innere Vor: 
jtellung vom Weſen aller Dinge von derjenigen Jeſu und jpäterer 
Ehrijten abweicht, wozu die Berechtigung ſchrankenlos ijt. Entweder 
gibt es nur einen Chriften, nämlich Jeſus, oder die Begriffe der 
Neligion, des Strebens nad) Vervollkommnung und des Chriftentums 
fallen zujammen. 


Egidys Beitrebungen leiden an Unklarheit; es mangelt ihnen ein 
politiver Inhalt, und es iſt daher faum einzujehen, was jie bewirfen 
jollen. 

Im Gegenjage zu ihm ſprach ji) Prof. Rud. Sohm vor dem 
Kongreß für innere Miffion im Jahre 1895 dahin aus, daß das 
Ehriftentum nur Konfeffion, nur innere Glaubensjache jei, fih auf 
das eine Wort bejchränfe: „mein Reich ift nicht von diefer Welt“. 
Er anerkennt die zahllofen Worte Jeſu nicht, welche zeigen, daß jein 
Neich auch von diefer Welt jei. Er will das Chrijtentum von allen 
Fragen des menfchlichen Lebens trennen. Er beruft ſich nicht auf die 
Liebe, wie Egidy, fondern nur auf das Recht. Die jozialen Fragen 
find nur ſolche der Gerechtigkeit, werden vom Chriftentum nicht ges 
löſt; dieſes ift ihm nur Idee, nicht Tat. Er ftellt ſich damit den 
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Orthodoren entgegen, welche das Chriſtentum im öffentlichen Leben 
zur Schau tragen, joweit ihre perjünlichen Intereſſen es zulafjen, es 
aber aus diejer Welt verweilen, ſoweit ihre Interefjen die Verweiſung 
ind Jenſeits erfordern. Während Religion und Chrijtentum für 
M. v. Egidy alles find, daS Leben jelbit find, haben fie für Sohm 
nur mit dem Jenſeits zu thun. Egidy will ein Gemeinwejen, in dem 
fih Staat und Religion verjchmelzen, Sohm will fcharfe Trehnung 
von Kirche und Staat. In diefem Sinne ijt denn auch Sohms Lehr- 
buch de3 Kirchenrechts (Leipzig 1892) geichrieben. Er hält dafür, daß 
nach protejtantischem Kirchenrechte an die Stelle der Kirche ein Firch- 
liher Verein getreten jei, in welchem der Landesherr feine Gewalt 
mehr ausübe und feine Enticheidung in Lehrfragen treffen könne. Diejer 
Verein könne blos den Zwed der Seeljorge haben.*) Diejer zum 
Urdrijtentum zurüdfehrende Standpunft wird jo wenig wie Egidys 
Traum eine neue Neligion oder Kirchengemeinjchaft jtiften; er jpricht 
nur aus, was Bolitifer vielfach angejtrebt haben, ohne pojitive Re— 
jultate zu Tage zu fördern. Nordamerika bejißt die Trennung von 
Kirche und Staat; fie hat aber nur das Sektenweſen, und zwar teil- 
weile das verrückteſte, zu befördern vermocht. 

Klarer in feinen Bejtrebungen und Ausfichten auf eine Zukunft 
darbietend ijt der Deutihe Protejtantenverein; nur leidet er 
vorläufig noch an der Ungunſt der weltlichen und geiftlichen Behörden. 
Unabhängiger jteht da, ja ift ſtellenweiſe herrſchend, der jchweizerijche 
„kirchliche Reform-“ oder „Eirchlich Liberale Verein“, welcher das Prinzip 
der freien Forſchung unausgejegt hochhält. Dieje Vereine jchlagen den 
richtigen Weg ein, der dahin führen muß, das Volk vom blinden 
Glauben zum wifjenjchaftlichen Denken Hinüberzuleiten; denn fie ver: 
fünden offen, daß im Chrijtentum dejjen ethijch-religiöjer Gehalt die 
Hauptjadhe ift, Dogmen und Geremonien aber wechjelnde Gemwänder 
jener Hauptfache und die biblijchen Erzählungen, joweit fie nicht den 
Wert geihichtliher Quellen haben, dichteriſche Einfleidungen ethijch- 
religiöjer Grundjäge und Wahrheiten jind. 

Auf dieſem Boden jteht jogar eine ganze Kolonie von Schwaben, 
die jich unter dem Namen der Deutjhen Templer jeit 1868 in 
Syrien niedergelafjen hat und dort in vier Dörfern bei Jaffa, Sarona, 
Kaifa und Serufalem blüht und prächtig gedeiht. Die deutjchen Templer 
verwerfen die Dreieinigfeit, die Gottheit Ehrijti und die Saframente, 
nennen fic) aber das Volk Gottes und ftreben die Kolonijation des 
heiligen Landes an. **) 


*) Rud. Sohms Firchenreht. B. A. 3. 1892, Nr. 296. 
**) Th. Lange, Ein Beſuch bei den deutichen Templerkolonien in Syrien. 
Frankf. Zeit. vom 13. Dez. 1881. 
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3. Die Feuerbejtattung. 


Bu der Oppofition gegen eingewurzelte religiöje Vorurteile ge= 
hört auch, verbunden mit gewichtigen janitären Motiven, dad Streben 
nach allmählicher Erjeßung der Beerdigung unferer Toten durch die 
Auflöfung ihrer Leichen mittel3 des reinigenden Feuerd. Dieſe Frage 
iſt eine ganz vorwiegend protejtantische, und zwar eine jolche der freiern 
Richtung unter den Anhängern der Reformation, neben welchen ledig- 
fich die nicht römisch gejinnten und gejchulten Katholifen in Betracht 
fommen. Von vorn herein ablehnend, ja mit Eifer verwerfend ver— 
halten fich gegenüber der Feuerbeſtattung die römischen und griechischen 
Katholiten, die extremen protejtantischen DOrthodoren, die Juden 
und die Mohammedaner, während dagegen Brahmanen und Bud— 
dhijten ihr don Alter her Huldigen und fie ſonach nicht al3 Frage 
betrachten. 

Am eifrigiten ift gegen die Feuerbeftattung die ultramontane Partei 
aufgetreten, obſchon Niemand aud) nur verjucht hat, deren Anhänger 
zur Annahme diejer Bejtattungsart zu veranlafjen oder gar zu nötigen. 
Es handelt fich für jene Partei vielmehr darum, die Feuerbejtattung 
überhaupt zu verhindern, ohne Rückſicht darauf, ob damit die perjün= 
liche Freiheit beeinträchtigt werde. Es wird gegen das Verbrennen 
der Leichen angeführt, dieſes verjtoße gegen das Gefühl, dem die 
Menschenleiche etwas heiliges ſei, gegen die Geſchichte, welche zeige, 
daß das Verbrennen jtet3 und überall nur eine Ausnahme gebildet 
habe, gegen die Religion, welche durch Bibel und Kirche die Beerdi- 
gung gebiete. Der Papſt hat denn auch 1886 den Katholiken die 
Leichenverbrennung förmlich) verboten. *) 

Die Freunde der Feuerbeſtattung dagegen berufen ſich auf das 
Fortjchreiten der Griechen und Römer von der Beerdigung zur Ver— 
brennung, auf die alten Germanen und Selten, auf die Japaner und 
Inder, dann darauf, daß der chriftliche Glaube und die Feuerbejtattung 
einander nicht mwiderjprechen, vielmehr mit einander verträglich ind, 
und daß es eben verjchiedene Gefühle gibt, jolche zu Gunſten des 
Feuer wie zu Gunſten der Erde. Auch wird das äjthetiiche Moment 
geltend gemacht. **) 

Die Feuerbejtattung wurde, nachdem ſie in Europa jeit dem 
Altertum in Vergeſſenheit geraten war, zuerjt in Deutjchland 1849 


*) Anton Shmudi, Rektor, „Warum wir feine Leichenverbrennung 
wollen“. Vortrag. St. Gallen 1890. 

*) G. Schönholzer, Dekan, Die Feuerbejtattung unter dem Geficht3- 
punfte der Religion. St. Gallen 1890. — Prof. Dr. Fr. Goppelsröder, 
Ueber Feuerbejtattung. Vortrag. Mühlh. i. E. 1890. — Dr.med. 8. Frande, 
Begräbnis oder Feuerbejtattung? Rede. München 1892, 
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dur) Jakob Grimm in Anregung gebracht, dem Dr. Trujen, Prof. 
Nichter, Prof. Reclam u. U. folgten. 

Sm J. 1876 wurde in Dresden ein europäticher Kongreß von 
Freunden der Feuerbejtattung abgehalten, welchem Gottfried Kinkel und 
Med.-Rat Küchenmeiſter vorjaßen. Infolge dieſes Kongrefjes wurde in 
Gotha der erjte Verbrennungsofen gegründet, im März 1877 die Feuer: 
bejtattung polizeilich genehmigt und am 10. Dez. 1878 zum erjten Male, 
und zwar unter geijtlicher Teilnahme vollzogen. Ebendajelbit tagte 1886 
zum erjten Male der Verband der Vereine für fakultative Feuerbejtattung 
deuticher Sprache, als deſſen Organ jeit 1890 in Wien die Beitjchrift 
„Phönix“ erjcheint, welche zum 7. Berbandstage 1896 eine Feitnummer 
mit Beiträgen von über 100 Schriftjtelleen herausgab. Die erjte Ver— 
brennung Hatte indefjen jchon früher (allerdings ohne religiöje Cere— 
monie) in der Siemens'ſchen Glasfabrif zu Dresden jtattgefunden, 
welcher noch drei folgten; weitere aber wurden verboten. In Italien 
machte Mailand den Anfang 1876 und wies bis Ende 1889 etiva 
3000 Berbrennungen auf. In Argentinien wurden ihrer 1886 bis 
1891 6789 vorgenommen, und zwar infolge gejeßlicher Vorjchrift be= 
züglich der an anftedenden Krankheiten Gejtorbenen. Man zählte an 
Berbrennungsöfen 1892 in Stalien 21, in Nordamerifa 12, in Deutjch- 
land 4 (Gotha, Hamburg, Heidelberg und Offenbach) ; in der Schweiz 2 
(Zürich und Bajel), in Frankreich (Paris) 2, in England, Dänemark 
und Schweden je einen (in oder bei der Hauptitadt). 

In einer jüngjten Verfammlung des Vereins für Feuerbeitattung 
in Stuttgart wurde nac)gewiejen, daß die Teilnahme für die Idee der 
Feuerbejtattung in ganz Deutjchland im Wachjen begriffen jei; Beweis 
dafür die zunehmende Zahl der Leichenverbrennungen und die Bildung 
zahlreicher neuer Vereine jelbjt in Kleinen Orten. 


©. Bie nichtchriſtlichen Reformbewegungen. 


1. Sm Iſlam. 


Was im Reiche des Iſlam über den Buchitaben des Koran Hin- 
ausgeht, entwickelt jich feineswegs, wie im Gebiete des Chrijtentums, 
zu einer mehr oder weniger aufgeffärten oder fortjchrittlichen Richtung 
in unjerm modernen Sinne. Unter dem Halbmonde wird jede religiöje 
Anficht eine Quelle des Fanatismus, von dem fie fich nicht frei zu 
machen im Stande ijt. 

Bu bewundern ijt indefjen der Glaubensmut, mit dem die An 
hänger jolher Sekten den Martyrertod erleiden. Ein bejonders dra= 
ſtiſches Beiſpiel dieſer Art iſt die Niedermeßelung des perfiichen Pro— 
pheten Mirza Ali Muhammed, genannt Bab, am 8. Juli 1850 (j. U. 
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K. VI, S. 358) und ſeiner Jünger, der Babis, ſoweit man ihrer 
habhaft geworden war.*) Andere folgten mit gleicher Standhaftigkeit 
nach. Zum Nachfolger hatte der Bab den jungen Mirza Yahya, Sohn 
eines hohen Beamten am Hofe des Schah, unter dem Titel eines 
Chalifen. Die Babis ſammelten ſich ihrer Sicherheit wegen außerhalb 
des Reiches in Bagdad, wo des „Chalifen“ älterer Halbbruder Mirza 
Huſein Ali, genannt Beha, die Oberleitung der Sekte in die Hand 
nahm. Aus Gefälligkeit gegen Perſien internirte die türkiſche Regie— 
rung 1864 die Babis nach Stambul und weiter nach Adrianopel. 
Aber ſie zerfielen in Anhänger der beiden Häupter, die ſich nicht ohne 
Tätlichkeiten ſtritten und von der Pforte daher getrennt wurden (die 
Einen nach Cypern, die Anderen nach Syrien), und zwar kamen in 
jedes dieſer Länder Leute beider Parteien, um einander zu überwachen. 
Während die Partei Yahyas zuſammenſchmolz, nahm diejenige Behas 
zu und überwiegt heute weit die andere. Beha ſandte einen Boten 
an den Schah mit einer Aufforderung zur Gewährung von Religions— 
freiheit; der Ueberbringer aber wurde auf Befehl Nasreddins zu Tode 
gemartert. Beha jelbit jtarb 1892 in Akka; jein Gegner lebte noch 
1893 in Famaguſta. Bon den in Perſien gebliebenen Babis wurden 
wiederholt welche umgebracht und jtarben jtandhaft. 

Die Lehre der Babis beruht auf dem Buche Beyan des Bab 
und dem Buche lan des Beha. Sie predigen allgemeine Menjchen- 
liebe, jelbjt gegen die Feinde. Ihr Gottesbegriff it myſtiſch und pan— 
theiftiih. Das göttliche Prinzip („Urwille*) infarnirt fich in den ver- 
jchiedenen von ihnen anerkannten Propheten: Adam, Noah, Mojes, 
David, Jeſus, Mohammed und Bab. Sie beſchäftigen fic) mit fan- 
tajtiicher Buchitaben- und Zahlenſymbolik. Den Frauen gejtehen jie 
mehr Nechte zu al8 die orthodoren Mohammedaner, wollen Biel- 
weiberei und Scheidung einjchränfen, enthalten ſich des Rauchen? und 
behandeln die Toten mit großer Sorgfalt. — Die Babis, die jich 
durch Nechtlichkeit und Sittenjtrenge auszeichnen, werden vom Paſtor 
Chrijtian Közle (F 1895 in Urumia) als Leute gejchildert, die auf den 
Unterricht der Kinder beider Gejchlechter dad größte Gewicht legen, 
dem Chrijtentum freundlich gefinnt und Bahnbredher für Wahrheit, 
Freiheit und Recht in PBerjien find. — Der in Afghaniftan geborene 
Perſer Scheih Dihemaleddin, eine im ganzen Slam bekannte 
Berjönlichkeit, ein Antiorthodorer und politischer Reformer, einjt ein 
Günſtling des Schah, aber in Ungnade gefallen, weil rebelliiher Ab- 
fihten verdächtig, dann Europa bereijend, jeit 1892 Gaſt des Sultans 
Abdul Hamid und bei ihm einflußreich, aber in glänzender Gefangen- 





*) Dr. 5. C. Undreas, Die Babis in Perfien. Ihre Gefchichte und 
Lehre. Leipzig 1896, ©. 28 ff. 
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ichaft gehalten — der jchjließlih in den Verdacht kam, als habe er 
durd, einen Emiffär den Schah ermorden lafjen, jedoch mit Unrecht 
— war fein Babi.*) 


2. Sm Brahmanismus. 


Gegen da3 indiihe Kaftenwejen iſt dreimal ein Anlauf gewagt 
worden, der erjte durch Buddha, der zweite durch den bengalifchen 
Schwärmer Tichaitanja, einen Zeitgenofjen Luthers und Verehrer 
Kriſchnas, der bei ihm fajt einen monotheiftiichen Charakter annahm, 
und der dritte durch den der neuelten Zeit angehörenden Brahmo 
Samadſch, d. h. Gottesbund **), welchen im J. 1830 der Radſcha 
Nama Mohun Raja in Kalkutta ftiftetee Wol beeinflußt durch 
Ehriftentum und Slam, wandte ji) diefer Bund dem gänzlich un— 
indischen Monotheismus zu. Zwiſchen den zwei Gegnerjchaften der 
gößendienerichen Hindus und der chrijtlihen Mijfionäre eingeengt, 
befämpfte der Stifter jowol die Hinduischen Mißbräuche als die der 
britiichen Regierung. Ihm folgte als Haupt des Bundes 1838 der 
tüchtige Maharichi Debendra Natha Tagore, der Schulen und ein 
Preßorgan des Bundes ind Leben rief, den Göbendienft aus dem 
Kreife der Anhänger verbannte und die Unfehlbarkeit der Vedas auf- 
gab. Sein bedeutenditer Schüler, Keſchab Tihandra Sän, 1859 
aufgenommen, feit 1862 jein Gehilfe, troßte mit ihm dem Banne der 
Brahmanen, und Beide gaben ihre Kaſte auf und gründeten neue 
Blätter des Bundes. Vielen ging dies zu weit; da verließ Sen 1866 
mit feinen Anhängern die Eonjervative Fraktion, die ji nun „Abi 
Brahmo Samadſch“ (den urjprünglichen B. ©.) nannte, und gründete 
den „B. ©. von Indien“. Tagore, der im erjtern Bunde geblieben 
war, 30g ſich 1870 ermüdet in eine Einfiedelei zurüd. Während der 
Adi B. ©. ſich gegen den alten indischen Glauben nachgiebig verhält, 
wurde der B. ©. von Indien, jtatt eine fortichrittliche Geſtalt an— 
zunehmen, wie man erwarten jollte, eine Gejellichaft zur Verherr— 
lung ihres diktatoriich waltenden Hauptes Sen und zugleich eine 
Stätte des Myjtizismus, und nannte fi) 1869 daS „Heiligtum der 
neuen Offenbarung“, arbeitete aber wader auf die Abjchaffung der 
Ehe-Hindernifje zwiſchen verjchiedenen Kajten, des geziwungenen Cölibates 
der Witwen und der Slinderheiraten hin. Um fo peinlicher fiel es 
auf, als Sen jelbjt 1878 jeine eigene dreizehnjährige Tochter mit dem 


*) Scheif Djemaleddin el Afghan, von Rob. Jedermann. B. A. 3. 1896, 
Nr. 144, 

*) The new dispensation and the Sadhäran Brähmo Samädj by Pandit 
Sivanäth Sästri. Madras 1881. — Des Berf. — Skizzen. Berlin 
1889, ©. 304 ff. (Allgem. Kulturgeſch. VI, ©. 363 f.) 
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heidniſchen 16 Jahre alten Maharadiha von Kutſch-Behar verheiratete 
und der Hochzeit felbft beiwohnte, die unter heidnischen Gebräuchen 
gefeiert wurde! Auf die Vorwürfe, die man ihm deshalb machte, 
antwortete er in feinem Größenwahn, jene Heirat ſei von Gott be— 
fohlen! Da bildete fich gegen ihn eine anmwachjende Oppofition, trat 
aus und gründete einen dritten, — den Sadhäran (allgemeinen) 
Brahmo Samadſch. Während nun Sôns „Kirche“ fi) immer mehr 
einem müjtiichen Gemenge von Sen-Kultus, Hinduismus, Parfismus 
und Chriftentum näherte, bis der Diktator (1884) ftarb, vertrat der 
Sadharan B. ©. im Gegenteil ein Ertrem von demokratischen Purita= 
nismus, welcher jede Unfehlbarfeit von Schriften oder Perjonen ver— 
wirft und nur dem ſtrengſten Deismus Huldigt. Der Sadharan hat 
auch feine eigenen Beitjchriften, Schulen und humanen Anftalten. Alle 
drei Bünde, die übrigen? noc nicht ftreng don einander gejchieden 
find, zählen in Britiich- Indien 28 Zeitjchriften und 162 Lofalvereine, 
deren viele noch gar feine Partei ergriffen haben (nur find 21 ent» 
jchieden für und 34 gegen die neue Offenbarung). Verſuche zur 
MWiedervereinigung find gemacht worden, aber noch ohne Erfolg. — 


3. Sm Buddhismus. 


Gern würden wir auch über eine Neformbewegung im Schoße 
de Buddhismus berichten, wenn e3 eine jolche gäbe. Der ältere 
Brahmanismus hat ji, wie wir jo eben jahen, entwidelungsfähiger 
erwiejen als jeine jüngere Abzweigung, die Lehre des Sakjamuni. 
Was fi) von defjen heute herrichenden Richtungen: Formalismus im 
Süden (Ceylon und Hinterindien) und Götzendienſt im Norden (China 
und Japan) entfernt, wendet ſich dort dem neu gejchaffenen Theo— 
jophismus zu, den wir weiter unten behandeln werden, hier aber 
nadtem, glaubenslojem Atheismus und Materialismus. 

Da indefjen, wie mir jo eben jahen, im Brahmanimus eine 
Reform nur mit Anlehnung an chriftlihe Ideen Fuß faſſen konnte, jo 
ift wol auch im Buddhismus nur dies, oder vielmehr ein Uebergang 
zum kritiſch-wiſſenſchaftlichen Chriſtentum au erwarten, welches in Japan 
eine Miſſion (unter dem Schweizer Spinner und dem Deutjchen 
Schmiedel) unterhält und Erfolge zu verzeichnen hat. *) 

Freilich legen dieſem Unternehmen die Chriſten ſelbſt ganz un— 
chriſtliche Hinderniſſe in den Weg. Am Religionskongreß in Chicago, 
auf den wir ſofort zu ſprechen kommen, hielt der japaniſche Buddha— 
Prieſter Kinja-Ringa-Hirai eine Rede, in welcher er ſagte, ſeine Lands— 
leute leute fühlten ſich oft durch den Widerſpruch zwiſchen Lehre und Leben 


a Adermann, Bon der deutichen Miſſion in Japan. B. A. 3. 
1895, Wr. 215. 
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der Chriſten peinlid) berührt. In San Francisco iſt den Schulen 
von den Behörden verboten, japanijche Kinder aufzunehmen, Geſchäfts— 
leute werden gezwungen, japanijche Gehilfen zu entlafjen, und e3 fanden 
dort Gewalttätigfeiten gegen dieſe Anjulaner jtatt. Ja 1892 wurden 
die Japaner aus den Bereinigten Staaten vertrieben. Auf Hawaii 
wurde ihnen dad Stimmrecht entzogen, und in Japan jelbjt verbieten 
europäiche und amerikanische Leute den Eingeborenen durd) Anjchlag- 
ſäulen das Betreten ihrer Häufer. All dies jchredt dieje vom Ehrijten- 
tum ab. 


Allgemein religiöje Vereinigungs-Gedanken. 
(Anhang zum zweiten Abjchnitt.) 


Während der Weltaustellung in Chicago 1893 fand dort 
befanntlich ein jog. Welt-Barlament der Religionen, d. h. ein Kongreß 
von Angehörigen der verjchiedenen Bekenntniſſe unjerer Erde jtatt. 
Es joll der zweite gewejen jein (den eriten fennen wir nicht). In 
17 Sitzungen tagten etwa 150 geiltliche Würdenträger aller Richtungen. 
Kardinal Gibbons präfidirte im Scharlach; ihn umgaben vömijche 
und orientaliihe Biſchöfe und Geiſtliche, Proteſtanten verjchiedener 
Kirhen und Sekten, orthodoxe und reformeriſche Rabbiner, Moham— 
medaner und Parjen aus Indien, Brahmanen und andere Hindus, 
Dichainas, Buddhiften aus Siam und Ceylon, chineſiſche und japanijche 
Priejter verjchiedenen Glaubens u. j. w., die Alle in ihren teils ein- 
fachen, teil3 bunten Talaren ein farbenprächtige Bild darboten. Das 
Barlament dauerte zwei Wochen, vom 12. biß zum 27. Sept.; vor= 
angegangen waren ihm Kongreſſe einzelner Religionen und jolche der 
Theojophen; ethiiche und humanitäre folgten nah. Täglich) fanden 
drei Situngen jtatt, deren jede von 4—5000 Berjonen bejucht wurde, 
zur Hälfte von Frauen. Im ganzen verliefen die Verhandlungen 
ruhig; doc fand manches Geplänfel zwiſchen Chriſten umd jog. Heiden 
jtatt. Einige proteftantijche Miſſionäre waren die intolerantejten Redner ; 
die Katholiken dagegen benahmen fich jehr Hug. Won Seite der Hindus 
wurde die Ausfichtlojigkeit des Chrijtentums in ihrem Lande betont. *) 

Mar Müller jagt über da3 Neligionsparlament in Chicago: 

„Jeden Tag wurde e3 offenbarer, daß die Punkte, iiber welche 
dieje großen Neligionen uneinig find, an Zahl und Wichtigkeit zurüd- 
jtehen Hinter jenen, über welche fie fich in einem einzigen Gefühle der 
gemeinfamen Verehrung einigen. Zum erjten Male im Laufe der 
menſchlichen Gejchichte zeigte es fich Ear, daß Gott fich jowol im 
fernen China, als in Baläftina, in Indien, wie in Perſien und Arabien 
geoffenbart hat. 


*) Bericht von Dr. U. Brodbeck. B. U. 2. 1893, Nr. 242. 
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Man vergefje nun nicht mehr, was in Chicago geſchah. Taufjende 
von Männern und Frauen verjammelten jich jeden Morgen, und die 
Gläubigen jo vieler verjchiedener Religionen vereinigten ſich im Gebete 
des Vater unjer nach den Worten ded Propheten Malachia: „Haben 
wir nicht einen einzigen Vater?“ Als die, welche man ehemal3 Heiden 
und Ungläubige nannte, al3 Chinejen, Inder, Perjer, Türken und 
Juden neben einander fnieten, verjtanden jie den Gedanken des Paulus, 
welcher jagte: „Ich Fündige ihn euch in Wahrheit, Gott ijt nicht hier 
oder dort, jondern bei jedem Volke, das ihn fürchtet, das Gute tut 
und ſich bemüht, ihm angenehm zu jein.“ 

Mar Müller jchliegt, daß alle Religionen ſich in leßter Linie in 
den zwei Geboten zujammenfafjen lafjen: Gott lieben und den Nächſten 
lieben. E3 find die Ausſprüche des Apojtels, die Worte, welche die 
Kinder verjtehen und welche, mit Hilfe der Wiſſenſchaft und des Nach- 
denfens, die durch Falten alt gewordenen Heiligen wieder finden: 
Liebet einander! Gott ift die Liebe! 

„Jetzt brennt die Fadel, jie wurde in Amerika angezündet. Von 
Hand zu Hand trage man fie durch alle Länder der Erde, bis ihre 
Helligkeit alle Kirchen, alle Tempel, alle Mojcheen, alle Bagoden beider 
Welten erleuchtet hat, damit die Menjchheit lerne zu erfennen hinter 
den vorübergehenden Normen und Formen den unbekannten Gott, von 
welchem jchon einige alte Dichter jagten: wir jind jeine Söhne.“ 

Leider hat die jchöne Idee in drei Jahren noch feine praktische 
Folge gehabt. 


— — — — — 


Dritter Abſchnitt. 


Die okkulte Religion. 
A. Ber Okkultismus ältern Arſprungs. 


Nicht nur die orthodore Unterwerfung unter ein vorgejchriebeneg, 
mit dem Nimbus göttlicher Offenbarung umgebened® Dogma, nicht nur 
die gegen dieje Unterwerfung opponirende Aufitellung einer auf wiſſen— 
ichaftlicher Forihung und eigenem Denken beruhenden religiöjen Ueber- 
zeugung hat den Charakter und die Eigenart einer Religion; dieſer 
Name fann mit Recht auch der Hingabe an geheimnisvolle und un— 
erklärte Erjcheinungen, jeien fie num wirklich oder eingebildet, zugebilligt 
werden. Denn auch hier Handelt es ſich um die Anerfennung und 
Verehrung eines vom Menjchen über jich gefühlten und geglaubten 
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Höhern, von dem er ſich abhängig weiß. Die Beichäftigung mit den 
„von der offiziellen Wifjenichaft noch nicht anerkannten Erjcheinungen 
des Natur und Seelenlebens, deren Urjachen den Sinnen verborgene, 
offulte, find, und ihre Erforſchung“ hat Karl Kiefemwetter*) 
Okkultismus genannt. Den Anlaß zu diefer Benennung gab ihm 
die Occulta philosophia des Myſtikers Heinrich Cornelius Agrippa 
von Nettesheim (geb. 1486, 7 1535), welche 1510 erjchien. Kieje- 
wetter verwahrt Jich dagegen, daß man den Ünbegriff jener Er— 
iheinungen „Spiritismus“ nenne, welcher Name nur einer entarteten 
Abzweigung des Okkultismus zufomme, — ebenjo auch dagegen, daß 
man diejen leßteren Namen jpeziell auf die neuejte „Theoſophie“ be— 
ichränfe. Auch „Myſtik“ und „Magie“ find nicht die richtigen Namen, 
da fie teilweije anderes behandeln. Kieſewetter bedient jich jedoch 
auch de Namens „Geheimwiſſenſchaften“ in dem Werfe, in welchem 
er die eigentliche Geichichte dieſes Zweiges menschlicher Liebhabereien 
darjtellt **) ; dieſe aber „Wifjenichaften“ zu nennen, Tiegt fein Recht 
vor; ſie gehören der Bergangenheit an, welche noch feine Fritijche 
Forſchung Fannte, und die Zukunft wird ganz andere Methoden in 
Ergründung des Wahren anwenden, die nicht in vorgefaßten Meinungen 
und unklaren Gefühlen wurzeln. 

Die ältejten der jog. Geheimmifjenjchaften, die Alhemie und 
Aitrologie „warten (Dank dem überhandnehmenden Drange nad) 
verborgenem angeblihen Willen) jchon an der Türe, um wieder in 
weiteren reifen jalonfähig zu werden“.***) Zwar haben beide Wahn- 
gebäude verdanfenswerten Anſtoß zur Entwidelung der Chemie und 
der Ajtronomie gegeben ; aber dieje Entwidelung mußte fie aus ernit 
forjchenden Streifen verbannen. Dennod haben fie niemal3 aufgehört, 
ein dunkle Dajein zu friften. Weder mit der Netorte, noch mit der 
Feder hatte die Alchemie aud) in unjerm Jahrhundert auf ihr „Recht 
verzichtet. Sogar ein Profefjor der Chemie und Medizin, Ferdinand 
Wurzer (geb. 1765, 7 1844 in Marburg) gejtand, e3 nicht zu bes 
greifen, wie man die Möglichkeit der Metallverwandlung bejtreiten 
fünne, und wollte vorausjehen, daß die Zeit nicht mehr entfernt jei, 
wo Goldmachen eine von den Chemifern allgemein anerkannte Kunſt 
jein werde. Profeſſor Chriſtoph Schmieder in Kafjel (F 1850) ver- 
teidigte alle Alchemiften; Profeſſor Gottlob Kaftner in Heidelberg 
(F 1857) trieb jelbft Alchemie. Kieſewetter bezeugt (S. 234), daß 
es noch heute in Deutjchland und der Schweiz eine Menge Alchemijten 


*) Gejchichte des neuen Offultismus, ©. XI. 
**) Karl Kiejewetter, Die Geheimmifjenjchaften (2. Teil der Gejchichte 
des Offultismus). Leipzig 1894. 
**) K. Sudhoff, Geheimwifjenfchaften. B. A. 3. 1895, Nr. 219. 
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gibt. Der franzöfiihe Chemiker Theodor Tiffereau behauptete um 
1850, Kupfer in Silber und Silber in Gold verwandelt zu haben. 
Noch 1870 erklärte Guſtav Zewinftein in Berlin das Goldmachen für 
nit unmöglih, und 1880—82 befaßte ſich Baron Hellenbach mit 
Alchemie. Sollte einjt bewiejen werden, daß Silber und Gold nicht 
einfache Körper feien, jo kann man nicht® dagegen haben; dann ver- 
lieren jie aber ihren Wert. Ueberhaupt aber ijt e8 unwiſſenſchaftlich, 
eine bloje chemijche Frage zu einer jog. Geheimwiſſenſchaft ftempeln zu 
wollen. 

Nicht geringes Aufjehen erregte (nach Kiefewetter ©. 356 ff.) um 
die Mitte unjeres Jahrhunderts der Ajtrolog Johannes Karl Vogt in 
München, geb. 1814, welcher 1859 die Einigung Deutjchlands durch 
Kriege in Italien und am Rhein, und 1860 den Sturz Napoleons III., 
dejjen Verbannung und Tod und das Ende der weltlichen Herrichaft 
des Papſtes vorausſagte. Doc mit mehreren Ungenauigkeiten. AU 
dies haben viele Leute vorausgeahnt, ohne Aijtrologen zu fein. Auch 
ift nicht befannt, welche Konjtellationen zu jener Prophezeiung Anlaß 
gaben. Heute wird von Wilh. Friedrich! Verlagsbuchhandlung in Leipzig 
empfohlen: Die Seele umd die Sterne, von A. ©. Trent, aus dem 
Englijchen von Dr. C. Vopel, mit der Bemerkung: „das hodhinterefjante 
Studium der Ajtrologie übt in neuerer Zeit auch in Deutjchland auf 
weitere reife einen mächtigen Einfluß aus“. 

Mit der NAjtrologie verwandt find die verjchiedenen „Wahr- 
jagefünjte*“, welche au8 dem Körper des Menjchen, aus deſſen 
Eigenjchaften und aus mancherlei Verrichtungen teils den Charafter, 
teils das Schidjal der Einzelnen zu erraten glauben. Darin jtehen 
heute voran die von Guſtav Geßmann in Graz (der unter dem 
Namen „Manetho* okkultiſtiſche „Bilderbogen“ herausgibt) Fultivirten 
Deutereien der menjchlichen Merkmale (Gejichtd- und Handlejekunit, 
Männer, Frauen- und Kinderhand, Wahrjagekunft, die Körperformen 
und deren Bedeutung für Erziehung und Berufswahl u. ſ. w.). Man 
wird indejjen aus dieſen Werfen nicht immer Hug, ob Geßmann von 
den Behauptungen frühern Aberglaubens jpricht oder feine eigene An— 
fiht äußert, indem er auch den ganzen Wuft des erfteren darlegt, nad) 
alter Methode die Ajtrologie mit der Metopojkopie und Chiromantie 
verbindet, und den Wahn nicht bejtreitet, jondern vielmehr erneuert, 
daß die Planeten den Charakter der Gottheiten beißen, nad) denen 
fie von den Menjchen benannt worden find! So finden wir denn 
auch bei ihm, daß gewifje Geficht3linien große Gefahren, Krankheiten, 
Unglüd, ja jogar Verbrechen, einen qualvollen Tod oder gar Mord 
durch den eigenen Gatten verkünden. Wenn er auch dabei das Wort 
„jollen“ braucht, jo iſt nicht ausgeichlofjen, daß halb- oder ungebildete, 
oder melancholiiche Leute fich jolche Deutungen in einem Grade zu 
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Herzen nehmen, der ihnen wirklich zu. jeeliichem oder körperlichem 
Schaden ausichlägt oder daß fie in Beurteilung des Charakters Anderer 
zu höchſt falſchen Meinungen verleitet werden. Soweit diefe Deutereien 
nicht ausdrücklich in Eulturhiftoriicher Weiſe als Reſte des Wahns früherer 
Beiten oder höchſtens nach bejtimmten Erfahrungen behandelt werden, 
leijten fie nur dem Aberglauben Vorſchub. 

Lebt aller Aberglaube *) wieder auf, jo darf auch das Karten— 
legen nicht zurüdbleiben, das zwar niemal3 erlojchen iſt, aber doch 
auf gewifje Kreiſe von weniger gebildeten Leuten bejchränkt blieb. Heute 
veröffentlicht M. Rupa „Das zweite Geficht in den Karten. Eine neue 
Methode de3 Wahrjagens aus den Karten, gejtübt auf Enthüllungen 
des Spiritismus und Okkultismus“! (Leipzig 1896.) Der Berfafler 
beruft ji) auf Tatjachen, welche das Eintreffen des aus den Karten 
Gewahrjagten beweijen und allen Zufall ausſchließen jollen. Er erflärt 
ſich die durch die Gedanfenübertragung, jebt aber an die Stelle der 
bisher üblichen Methoden des Kartenlegens eine neue „wohldurchdachte“, 
welche „den uns unbekannten Kräften unjeres Innern, die hier im Spiele 
find, bejtens entgegenfonmt, d. h. ihnen die Möglichkeit bietet, ſich in 
den Karten in ähnlicher Weife zu äußern, wie es bei den Gedanfen- 
übertragungen mitteljt eines Medium der Fall it“. Jedem Rat— 
juchenden ift jeine Farbe und jein Zeichen bejtimmt. Wer beim Hände- 
falten den rechten Daumen vorjeßt, ift ein Kind des Lichte und muß 
die roten Farben wählen; wer den linken vorjeßt, iſt ein Kind der 
Nacht, und ihm Fommen die Schwarzen Farben zu. In jeder Abteilung 
richtet jih dann das entjcheidende unter den vier Zeichen nach dem 
Monat der Geburt! Diefe Methode wird (©. 5) einfach al3 un- 
fehlbar hingejtellt. Doch unterjcheidet fie jich nicht mwejentlich von den 
bisher gangbaren, mit denen fie die vagen Bedeutungen von „Glück“, 
„Unglüd”, „Erfolg“, „Gefahr“ u. j. wm. teilt und ihnen nur eine ge= 
wiſſe Verbindung mit der Aitrologie beigejellt. — 

Seit neuejter Zeit find in allen größeren Städten Nordamerikas 
wieder Kryſtallſeher, Aitrologen, Zauberer und Wahrjager tätig, er- 
freuen fich großen Zulaufs und geben taujende von Dollars für An— 
zeigen ihres „Gejchäftes“ in den Zeitungen aus. Dieſe „Brofefjoren“ 
und „Madames“, wie jie ſich nennen, zählen zu Hunderten, wohnen 
elegant und haben zahlreiche Dienerſchaft. Sie verjprechen fichere Hilfe, 
Beilegung von Familienzwiften, Vereinigung getrennter Liebeöpaare, 
Verſcheuchung übler Angewöhnungen, Wiedergewinnung verlorener Liebe, 
das Bild der zukünftigen Frau (mol aud) des Mannes), Glücksnummern 
für Lotterie, ſichere Tips für Pferderennen, Angabe vergrabener Schäße, 


*) Weber diejen f. des Verf. Buch „Eine Neije durd) das Neid) des Aber: 
glaubens“. Leipzig 1893. 
Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 20 
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Wunderrat in Prozeſſen u. j. w. oft „mit Garantie“. Sie ſtammen 
angeblich) von Zigeunern ab oder legen ſich berühmte Namen bei. Die 
„Damen“ nennen jich gern „Itebente Tochter einer fiebenten Tochter“.*) 

Weiter verbreitet al3 diefe „Künſte“, und zwar nicht nur in den 
offultiftiichen Kreijen, jondern jogar von erniten, vornehmen Familien 
zeitjchriften geübt, it die Graphologie oder Handjchriftendeutung. 
Ein gewiſſer J. Mendius hält im Erfurt ein „Inftitut für wiſſen— 
ihaftlihe Graphologie* und jchrieb für die Alugichriftenfammlung 
„gegen den Materialismus“ (Herausgeber H. Schmidfunz, Stuttgart) 
das Heft „Die Seele in der Schrift, graphologiſche Forſchungsreſultate“. 
TH. Ebner in Stuttgart**) zerpflüct dieſe offultiftiiche Schrift un— 
barmherzig und „bejtreitet dem Verfaſſer das Recht, einzelne Fälle zu 
verallgemeinern und von einer Wiljenjchaft zu reden, wo offenjichtig 
die vorliegenden Rejultate nur mehr oder weniger willfürliche Deutungen 
und unhaltbare Vermutungen einer von ihrem Befiger in ihrem praf- 
tiichen Werte weit überjchägten Kunſt jind“. 

Wenn Kieſewetter (Geheimwifjenih. S. 401) meint, daß beim 
Kartenlegen, Bleigießen, Punktiren, Würfeln, Loſe ziehen, Verſe auf- 
ichlagen u. j. w. „nie der Zufall die Entjcheidung bringe, jondern das 
unbewußte magische Schauen, welches jich in eine magische Bewegung 
umjeße, das prophetiiche Wort jpreche“ (vorerſt müßte doch beiwiejen 
fein, daß es jo etwas wie ein „magiſches Schauen“ überhaupt gebe), 
— fo ijt nicht zu verwundern, daß er in dem abgetan geglaubten 
Herenmwejen***) lauter Wahrheit findet! Nach einer Gejchichte diejer 
Erjcheinung (Geheimwiſſ. S. 431— 566) behandelt er auf 132 Seiten 
„das Sadliche des Hexenweſens“. Er vergleicht ungeſchickter Weije 
den Antrieb der „Heren“ zur angeblichen Ausübung ihrer magischen 
Künſte mit dem Anreiz der chrijtlichen Märtyrer und Kleber, ſich den 
Beitien der Arena entgegenzumwerfen, der Folter und dem Holzſtoß zu 
trogen ***) (der doch einer religiöfen Ueberzeugung entjprang, die e3 bei 
den jog. Heren nicht gab), u. j. w. und fieht darin „die vom bewußten 
Tagesleben abgefehrte magijche Seelentätigfeit“. Es ijt dies einer der 
ſchwächſten Teile feines in manchen (den hiftorischen) Beziehungen ver- 
Dienftlihen Buches. Um im Herenwejen etwas Reales zu finden, hätte 
vor allem ein durch Hererei bewirkter Schaden an Leben, Gejundheit 
oder Eigentum nachgewiejen werden müfjen. Died ijt aber niemals 
geichehen. Um den Offultismus zu retten, jucht daher unjer Schrift- 
jteller fi) mit „Helljehen“, Ausjenden des „Aſtralkörpers“, „Levitation“ 


*) Globus 1896, Nr. 16. 
*) B. A. 3. 1892, Nr. 63, ©. 5. 
“**) Weber diejes f. des Verf. Buch „Der Teufeld- und Herenglaube, feine 
Entwidelung, feine Herrichaft und jein Sturz“. Leipzig 1892. 
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(Erhebung in die Luft) u. a. zu helfen, und damit die „Hexenfahrt” 
zu erklären, wozu ex ich nicht jcheut, offenbar blödfinnige Anekdoten, 
die von SHerenrichtern und Herenverfolgern herrühren, zu benußen, 
Nicht nur find Dieje einfeitig gehäjligen Ausfagen völlig wertlos, — 
jondern wir brauchen all diejen Hofuspofus nit. Die von den als 
Heren angeflagten Perjonen gemachten Geftändniffe der Hexrerei und 
Herenfahrt erklären fi) durchaus vollitändig: 1. durch die Anwendung 
der Folter, 2. durch den allgemein herrichenden Aberglauben und 
3. durch infolge deſſen entjtandene Träume vom Hexenjabbat. Auch 
bedürfen wir der Hypotheſe von Herenverfammlungen nicht, um den 
Herenjabbat zu erflären; denn niemals iſt auch nur eine ſolche Ver- 
jammlung wirklich entdecdt worden, was bei dem Spürfinn der Hexen— 
rihter doc hätte öfter gejchehen müſſen. Damit füllt dann auch der 
Gebrauch von Salben und Getränken weg, der dazu gedient haben 
jollte, fi in eine Viſion der Herenfahrt zu verjeßen, wozu der herr- 
ichende Wahn vollfommen genügte. Solche Mittel, die ſich vorfanden, 
waren ohne Zweifel einfach Heilmittel gegen Krankheiten, deren Be— 
figerinnen hierdurch in den Verdacht der Hererei gerieten. Ergo: die 
angeblichen Heren find durchweg unschuldig gefoltert und verbrannt 
worden, um die Herenrichter und ihre Büttel zu bereichern und den 
Aberglauben Tebendig zu erhalten. Und warum löjen ſich denn jämt- 
liche noch heute vorkommende Bejchuldigungen der Hererei ohne 
Ausnahme in böswilligen Aberglauben oder abergläubige Böswillig— 
feit auf? 

Das Fiasko, welches Kiejewetter in Bezug auf das Hexenweſen 
gemacht hat, gilt auch von jeinen gleichwertigen Verſuchen einer Er— 
färung (Geheimwiſſ. ©. 600 ff.) der Lyfanthropie (Wolfsverwandlung), 
des Vampirismus, der Injecta (d. h. in den Leib „hinein gezauberter“ 
und erbrochener Gegenftände), des Bildzaubers, des Liebeszaubers, der 
Empfindungslofigfeit gegen Schmerz bei Fakiren und Derwiſchen, der 
Unverwundbarfeit, der Bejefjenheit, der Magie, Theurgie, Nekroman— 
tie*) u. ſ. w. Der in Sammlung von Materialien unermüdliche, leider 
zu früh verftorbene Verfaſſer hatte wirklich wenig Grund, ſich gegen 
den Spiritismus und die Theojophie abfällig zu äußern; denn er war 
im jelben Spital krank wie deren Anhänger und jchenkte allen mög— 
lihen Sagen und Legenden ebenjo vielen unfritiichen Glauben wie Die 
Spiritiften „den lieben Geijtern“ und die „Theojophen“ den zweifel— 
haften Mahatmas. Auf dieje beiden Richtungen werden wir in den 
zwei folgenden Kapiteln näher eingehen. Hier bemerfen wir noch, daß 


) Ueber die drei leßteren „Geheimwiſſenſchaften“ j. Kiefewetters „Fauſt 
in der Gefchichte und Tradition“. Leipzig 1893. — Ueber diefes zugleich litterars 
geihichtliche und offultiftiiche Werk felbft j. Du Prel in B. A. 3. 1894, Nr. 96, 
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die Litteratur aller drei offultiftiichen Gruppen in der Verlagshandlung 
von Wilhelm Friedrich mit 28, in der von Oswald Mube mit 140 
und in der von Mar Spohr mit 39 Werfen vertreten iſt. Auch die 
offultiftiichen Wereine find jehr rührig.e Zu Pfingjten 1896 „tagte“ 
der Kongreß deutſcher DOfkultiften in Berlin, bejchloß eine Verbindung 
aller diejer Richtung angehörenden Vereine und Einzelperjonen, Deutung 
der offulten „Thatſachen“ in mwifjenjchaftlicher (?) Weife unter Beweis— 
führung (?), offenes Eintreten für eine „Weltanschauung auf über- 
finnliher Grundlage“ und mählte den Baftor Gubalfe zum Vor— 
ſitzenden. 

Sehen wir im Okkultismus gleichſam das vornehme Oberhaus 
des wieder auflebenden Wahnglaubens, ſo beſteht neben ihm noch das 
zwar geiſtig mit ihm verwandte, aber von ihm nicht als ebenbürtig 
erachtete plebejiſche Unterhaus des Volksaberglaubens. Nur kurze Züge 
können wir hier aus deſſen Treiben mitteilen. 


In der Preſſe vielfach behandelt ſind die Teufelsaustreibun— 
gen neueſter Zeit, ſo namentlich die im Kapuzinerkloſter zu Wemding 
in Baiern am 13. und 14. Juli 1891,*) dann die in Neudorf bei 
Schauenſtein in demſelben Lande am 21. und 22. Februar 1896 (!) 
in der Sekte der Philadelphiften, deren Opfer an der Operation jtarb. 


Auch Herenprozefje fommen noch vor, — freilich auf dem 
Gebiete der Lynchjuſtiz. So wurde gegen Mitte Juli 1896 bei Dforno 
in der Republik Chile, der gebildetiten Südamerifas, eine gewiſſe En- 
carnacion Ruiz bejchuldigt, ein fieberfranfes Mädchen behert zu haben, 
von defien Oheimen, den Brüdern Negron, eingefangen, gebunden, mit 
Laſſos in deren Wohnung gejchleift, blutig gepeitjcht und jo eine Woche 
lang gemartert; dann wurden 13 weitere Berjonen, die man im Ver— 
dacht Hatte, auf diejelbe Weije mißhandell. Was aber das Beite it: 
weil die Brüder Negron „angejehen waren“, wurden ihre Opfer unter 
Vorwänden irgend welcher Vergehen auf die Polizei gejchleppt und 
nur teilweije wieder entlafjen. **) 

Neben Teufeln und Heren jpielen aber aud; Engel ihre Rolle. 
Ein Fräulein Couédon in Paris, in welder „Spibe der Civiliſation“ 
neun Zehntel der Einwohner dem Aberglauben huldigen jollen, glaubt 
mit dem Erzengel Gabriel in Verbindung zn ftehen und erhält un- 
geheuren Zulauf als Drafeljpenderin und Prophetin. Blätter wie 
Temps und Figaro berichteten gläubig darüber. Zwar hat der „Erz- 
engel Gabriel”, der durch den Mund des Fräulein Cou&don jpricht, 


*) Köln. Zeit., 2. Beil. vom 8. Mai 1892. 
**) Weitere Beifpiele enthält des Verf. Allgem. Kulturgejch., VI, ©. 193 f. 
und „Zeufeld= und Herenglaube”, ©. 156. 
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die Wohnung in der Rue de Paradies 43 wegen des verurjachten 
ruhejtörenden Treiben verlafjen müfjen; aber man reißt fich jebt fürm- 
lid um die Ehre, die „Seherin“ Fräulein Cou&don beherbigen zu 
dürfen. Bon allen Seiten wurden ihrem Vater Wohnungen, ja ganze 
Häufer, angeboten. Nun ift man gejpannt, welche Gegend von Paris 
der Engel Gabriel zum Tempel jeiner Weisjagungen wählen wird. 
Wie jehr er übrigens die Gemüter erhibt, geht daraus hervor, daß 
jeinetwegen zwei Redakteure vom „Sour“ und von der „Libre Parole“ 
ein Degenduell ausfochten, wobei erjterer durch einen 2cm tiefen Stoß 
fampfunfähig gemacht wurde. Nachdem neulich Zola die „Seherin“ 
bejucht hat, fand ſich am Freitag auch der kürzlich mit der Ehrenlegion 
deforirte Ajienreijende Prinz Henri d'Orléans bei ihr ein, verweigert 
aber, im Gegenſatz zu Zola, jelbjt jeinen intimjten Freunden Aus— 
funft darüber, was Engel Gabriel durch Fräulein Cousdon ihn 
wiſſen ließ. *) 

Ebenjo gräßlich wie der Teufels- und Herenglaube ijt der anti— 
jemitiihe Blutaberglaube, welcher nach mittelalterlihem Mujter 
den Juden die rituelle Ermordung von chriftlichen Perjonen, vorzug3- 
weile jungen Mädchen und Kindern, zur Laſt legt. Dieje zugleich) 
blödfinnige und boshafte Anjchuldigung jchleppt ihr elendes Leben jchon 
durch Sahrhunderte, ja bald zwei Jahrtauſende, und jpufte noch in 
unjerer jüngjten Zeit. Die Jahre 1866 bis 1892 brachten nicht weniger 
al3 acht einander teilweije Fopirende Bücher zu tage, welche aus der 
Geſchichte alle Fälle ſolcher Beichuldigungen gejammelt als „Tatſachen“ 
darjtellten. **) Damit gingen Hand in Hand mehrere Prozejje, würdige 
Gegenjtüde von Herenprozejjen, doc Gottlob mit anderm Ausgange. 
Die befanntejten find der von Tisza-Eszlar in Ungarn 1882 gegen Die 
von einem unreifen Jungen eigenen Stammes de3 Nitualmordes an 
den Ejther Solymofjy angeklagten Juden, die freigejprochen wurden, 
das Wüten des Pöbels der Inſel Korfu gegen die dortigen Juden 
1891 wegen angeblicher Ermordung eines Chrijtenkindes, das aber 
ein jüdiſches war, und der in demjelben Jahre in Kanten geführte 
Prozeß gegen den Schächter Bujchoff wegen angeblicher Ermordung 
des Knaben oh. Hegemann, der ebenfalls mit Freiſprechung endete. 
Leider befindet jich unter den Vertretern jener Anklage ein Hochſchul— 
fehrer, der von Brof. Strad (S.96) des Meineids und der Fälſchung be— 
ichuldigte Prof. Aug. Rohling in Prag, deſſen „Talmudjude“ (1877 
aus dem Judenhetzer Eijenmenger im 17. Jahrh. abgejchrieben ijt. 


*) Man jehe — > Verf. Schrift „Die Schmad) der modernen Kultur“. 
Leipzig (1885), ©. 42— 
**) Hermann L. trat (Prof. der Theofogie in Berlin), Der Blutaber- 
> n der Menjchheit. Blutmorde und Blutritus. 4. Aufl. München 1892, 
. 109 ff. 
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B. Ber Bpiritismus, 


1. Entwidelung und ältere Syijteme. 


Wir brachen diejen Gegenjtand im vorigen Bande (VI, ©. 191) 
mit der Anſicht ab, daß der Spiritismus ganz jicher wieder eine Menge 
neuer Jünger gewinnen und daß neue Stufen und Vervolllommnungen 
diejer Richtung fie darin befejtigen werden. Beides ijt wahr geworden. 
„Die Bahn des menschlichen Geiſteslebens“, jagt ein neuejter Schrift: 
jteller über dieſen Gegenjtand, *) „it teilweije rückläufig geworden. Nach 
ſcharfer Abkehr vom kraſſen Materialismus fliegen wir den Gebieten 
des Myſtizismus mit wachjender Gejchwindigfeit zu. Allerlei Spuf 
vergangener Zeiten wagt ſich wieder augenreibend ans Tageslicht.“ 
Und weiter: „Der Spiritismus zieht mit unerbittlicher Konjequenz den 
ganzen Wujt alten Aberglaubens nach fich, und wir haben dejjen auch 
ohnehin jchon genug noch zu überwinden in unjerem naturwifjenjchaft- 
lihen Zeitalter.“ 

Der erite von und noch nicht genannte Prophet des Spiritismus 
it der 1826 im Staate Neu-York geborene und noch jebt in Neu— 
Serjey lebende Andreas Jackſon Davis. Er begann jeine myjtische 
Laufbahn in jungen Jahren als Somnambule und Bifionär, reiſte als 
berufsmäßiger Helljeher und Heilmesmerijt umher und diktirte, angeblich 
in magnetischem Schlafe, myjtiiche Bücher, die von Engeln und Geijtern 
eingegeben jein jollten, aber durchaus antiorthodor find. **) Nachdem 
jeine magnetische Kraft abgenommen, wurde er Geijterjeher, verkehrte 
mit Swedenborg und jchrieb eine Menge weiterer Bücher über die 
Geiſterwelt, die er als bejondere Dertlichkeit jchilderte, von der aus die 
Geiſter mit den Spiritiften, nicht perjönlich, ſondern telegraphiich forre- 
jpondiren. In der jeit 1850 in Amerika auftauchenden Klopfbewegung 
wähnte er ein neues Evangelium, während fie, wie Kliefewetter (S. 438) 
richtig jagt, nur aus altbefannten Spuferjcheinungen bejteht, und jtellte 
eine Menge abjurder Behauptungen auf, die völlige Unfenntni3 der 
Kulturgeichichte verraten. So wollte er wijjen, daß die Bewohner des 
Mars, Jupiter und Saturn „ſich einer höheren Gemeinjchaft der Geijter 
erfreuen“ al3 die der Erde, fajelte von Aeußerungen der Geijter Solons, 
Fenelons, Franklins, Channings u. U., klagte aber zugleich, daß faliche 
Geijter ich die Namen großer Männer beilegen, wollte bei einem ver— 
jhütteten Brunnen und auf Friedhöfen die „Auferjtehung der Toten“ 


) 8. Sudhoff, Geheimwiſſenſchaften. B. A. 3. 1895, Nr. 219 u. 221. 
) Karl Kiejemwetter, Gejchichte Des neuern Offultismus. Leipzig 1891, 


* 


©. 415 ff. 
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beobachtet haben und bemühte jich zu erklären, wie liſtig es die nad) 
feiner Meinung materiellen Geijter anjtellen, um durch Thüren und 
‚andere Deffnungen zu entkommen. 

So abgeſchmackt die Schriften des Davis find, jo brachten fie doch 
einen großen Eindruck auf den Naturphiloſophen Gottfried Nees von 
Eſenbek (1776—1858, Bd. VI, ©. 516f) hervor, der „nur in einem 
Studium Davis’ Heil für die deutjche Wifjenjchaft jah“,*) und den 
von der fathol. Theologie abgefallenen Dr. Gregor Konftantin Wittig 
aus Striegau (geb. 1834) zur Ueberjeßung jener Schriften veranlaßte. 
Wittig wurde ein Apojtel des Spiritismus in Deutjchland, gab jeit 
1868 eine „Bibliothek“ dieſer Richtung heraus, gründete 1873 in 
Leipzig den „Verein für Erforihung der Geiſtfrage“ und gab jeit 
1874 unter Beihilfe des ruſſiſchen Spiritiften Akſakow die von Oswald 
Mube verlegten „Pſychiſchen Studien“ heraus. Er verließ jedoch im 
Verlaufe der Zeit die Davis’ihe Richtung des Geilterglaubens und 
wandte jich der Erklärung jpiritiftiicher Phänomene durch „Ppiychiiche 
Kraft“ zu, wodurd, er den Unmillen der Geiftergläubigen auf fich 309, 
an deren Spibe der deutjichamerifanische Apothefergehilfe Bernhard 
Cyriax trat, der mit feinem Humbug viele8 Aufjehen erregte. 
| Die Lehre von der piychiichen Kraft, welche durch die gejamte 
Kulturgefchichte der civilifirten Völker zu verfolgen ift,**) und auf 
welcher aller Glaube an Magie beruht, Hatte in der hier zu berück— 
fichtigenden Zeit zum erſten Vertreter den jchlefiichen Arzt Dr. Bruno 
Schindler in Greiffenberg (F um 1875), der in feinem „Magijchen 
Geiftesleben“ (Breslau 1857) das ganze Gebiet der offultiftiichen Er- 
jcheinungen natürlich zu erklären juchte und geradezu ausſprach: „Alle 
©eijterericheinung, alle Geijtermanifeftation iſt eine jubjeftive, fie 
jteht mit den Geſetzen der Piychologie in vollfommenem Einklang, und 
alle „Offenbarung aus dem Neiche der Geijter” iſt eine Offenbarung 
de3 eigenen Herzens; „ed ijt nicht ein fremder Geijt, der jeinen Ein— 
zug hält in den Menfchenleib, es ijt der Herren eigner Geijt, der un— 
erfannt und unbewußt unter fremder angenommener Maske aus ihnen 
beranstritt und herausjpricht“ (Kieſewetter ©. 559). 

Ganz in unjere Periode fällt aber erſt der engliihe Phyſiker und 
Chemiker William Eroofe3, 1832 in London geb., Entdeder des 
Thallium, jowie der jog. ftrahlenden Materie und des jog. vierten 
Aggregatzuftandes. Er begann 1870 ſich mit dem Spiritismus zu 
bejchäftigen, indem er von der Anficht ausging, daß die Behauptung, 
als rührten die unerflärten Erjcheinungen nur von abgejchiedenen 
Geiftern her, unbegründet und unlogijch jei und daß die Sache ohne 


*) Kiejewetter a. a. D., ©. 463 ff. 
**) Ehendai., ©. 506 ff. 
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porgefaßte Meinung unterjucht werden müfje. Er begann jeine Ver— 
juche mit dem Abenteurer Daniel Douglad Home (Bd. VI, ©. 183 f.), 
der fein Kunſtſtück produzirte, eine Ziehharmonifa jpielen zu lafjen, 
die er nur an einem Ende mit der Hand hielt, die jogar, nachdem 
er die Hand zurüdgezogen hatte, jchiwebend fortipielte, und jo noch 
weiteres. Crookes war ed, welcher der Urjache dieſer Erjcheinungen 
den Namen der piychiichen Kraft gab, fand aber mehr Widerjpruch 
als Glauben. Er fuhr fort zu erperimentiren, beobachtete das Klopfen 
ohne befannten Urheber, das Schweben von Perjonen in der Luft 
(bei Home u. A.), das Erjcheinen von Händen, die fich greifen liegen 
und jchrieben u. j. w. Das Merkwürdigite iſt aber (1871) die Er— 
iheinung der jog. Katie King oder (!) Annie Morgan, angeblicher 
Hofdame der Maria Stuart, in Gegenwart des Mediums Florence 
Coof (15 Jahre alt), die fich berühren, photographiren und Haare 
abjchneiden ließ, ſprach und Briefe jchrieb (Kiefewetter, ©. 583 ff.). 
Die Erzählung von der Erſcheinung ift nicht ganz Ear, und dem Mit- 
beobachter, dem Elektriker Varley, fiel die Aehnlichkeit zwiſchen Katie 
King und Miß Cook auf. Auch wird nicht gejagt, woher man die 
Ungabe der frühern Eigenjchaft des Phantoms hatte. Tatſache iſt 
aber, daß Florence Cook, welche inzwijchen Mrs. Corner geworden 
war, im J. 1880 in der Geftalt der Katie Sing ergriffen wurde, 
Tatjache ferner, daß Crookes am 1. Aug. 1874, aljo drei Jahre nad) 
dem erjten Erjcheinen des Phantoms, jchrieb, er habe noch fein einziges 
Mal den befriedigenden Beweis erhalten, daß die Toten wiederfehren 
und mit uns in Verbindung treten Fünnen. Er ſei nur davon über 
zeugt, daß unfichtbare intelligente Wejen exijtiren, welche die Geijter 
abgejchiedener Perjonen zu jein vorgeben. Ein jehr unklarer Schluß! 
Intereſſant ift aber, daß der frühere Spiritift, dann Anhänger der 
piyhiihen Kraft, Wittig, nad) allen jenen Experimenten noch einen 
Schritt weiter ging und in allen unerflärten Erjcheinungen Hallu= 
cinationen erblicte, worin ihn befonders die Schriften des Dr. Eduard 
Jankowski (1839— 1887) bejtärkten, welche dieſer 1879 biß 1882 
auf Grund feiner eigenen Hallucinationen jchrieb. Dieſe Anficht ver- 
trat auch der „PBhilofoph des Unbewußten“, Dr. Eduard von Hart— 
mann (Bd. VI, ©. 521 f) in jeinen Schriften „Der Spiritigmus“ 
(1885) und „Die Geiſterhypotheſe de3 Spiritismus“ (1891), deren 
eriter der ruſſiſche Staatsrat Alerander Akſakow (geb. 1832), ein 
Anhänger Smwedenborgs, in „Animismus und Spiritismus“ (1890) 
entgegentrat. Doc kennt Diefer die Schwächen des blindgläubigen 
Spiritismus jehr genau, nennt den Charakter des größten Teild der 
Manifejtationen „myjtifizivend und lügenhaft“, ihre Unterfuchungen 
unzuberläffig, die Dunfelfigungen und Materialifationen dem Betrug 
unterworfen und erklärt es für einen großen Irrtum der Spiritijten, 
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alfe überjinnlichen Phänomene den Geiftern zuzujchreiben (Kieſe— 
wetter, ©. 633 ff.). Diejer Standpunft eines Spiritiften ift jehr 
bemerfendwert ! 

Eine vermittelnde Stellung zwijchen den Vertretern der „piychiichen 
Kraft“ und den Geijtergläubigen nahm (Kieſewetter, ©. 636 ff.) 
Dr. Marimilion Berty ein (geb. 1804 in Mittelfranken, jeit 1838 
Profeſſor der Naturgejhichte in Bern, F dajelbit 1884), unter defjen 
zahlreihen hierher gehörigen Schriften „Die myſtiſchen Erjcheinungen 
der menjchlichen Natur“ (Leipzig 1861, 2. Aufl. 1872) die bedeutendite 
it. Reich an idealem und edelm Streben, ließ es Perty jtet3 an 
Kritit fehlen und glaubte einfach alle Erzählungen von myſtiſchen 
Dingen. Nah ihm find die Weltkörper organijche Wejen mit inne- 
wohnenden Dämonen, und die Welt ijt eine Hierarchie von Geiftern 
bis zu Gott hinauf. Auf diefe Hypotheſe ftüßte er ein magijches 
Wirfen in und zwilchen den Einzelwejen und juchte daraus alle 
Mythen und Sagen zu erklären, wie das Hexenweſen, den Spuf, die 
Fernwirkung, das Sichſelbſtſehen, die Doppelgängerei und die Geifter- 
eriheinungen. Bezüglich des Spiritismus jah er den Urjprung des 
Tiihrüdens und Geijterflopfens bei den Indianern (ſ. Bd. VI, ©. 181), 
wogegen Kiejewetter (S. 653 und im ganzen Bande) nachgemiejen 
hat, daß es auch in Europa uralt ift. Hatte aber Perty bis dahin 
die Phänomene des Spiritismus blos einer magischen Kraft zu— 
gejchrieben, jo ging er jeit 1877 teilweije und 1883 volljtändig zum 
Geifterglauben über, und zwar ſowol zu dem an das Wiedererjcheinen 
Toter, al3 zu dem an Dämonen, die nie Menjchen waren. 

Obſchon, wie Kiejewetter (S. 657), bezeugt, nirgends der Identi— 
tätsnachweis Verjtorbener bei den Materialijationen geliefert worden 
ift, jo daß, Betrug und Täufchung ausgenommen, das Medium als 
Urjache diefer Erjcheinungen betrachtet werden müſſe, nahm der jpiri= 
tiſtiſche Geijterglaube immer mehr überhand, wobei wir indejjen im 
der Zeit etwas zurücdgreifen müſſen. 

Nachdem der ſpezifiſch amerikanische Spiritismus nah) Europa 
gelangt war, nahm er in Frankreich einen eigenartigen Charakter an, 
indem er jich hier mit der Lehre von der Reinkarnation der Seelen 
verband. Der Urheber diefer Kombination war der Pädagog und 
Polyhiſtor Hippolyte Rivail (geb. 1804 in Lyon, T 1869 in Paris), 
welcher aus den in einem jpiritiftiichen Zirkel jeit 1850 von einer 
Somnambule auf jeine Fragen gegebenen Antworten*) unter dem 
Namen Allan Kardec (den er in einen früheren Leben geführt 
haben wollte) da8 Buch „le Livre des Esprits“ (1857) zujammen= 
jeßte. Der franzöfiiche Spiritismus ijt blindgläubig und hält ſich in 


*) Kiejewetter, Gefchichte des neuern Offultismus, ©. 473 ff. 
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der Verborgenheit, d. h. verabjcheut das in Amerifa beliebte öffent- 
liche Auftreten der Medien. Das „Buch der Geijter“ erlebte 35 Auf- 
lagen und die weiteren Schriften Rivail3 ebenfall3 viele; auch wurden 
fie in mehrere Sprachen überjegt und brachten ihm eine halbe Million 
Sr. ein. Sm J. 1858 hatte er die „Revue spirite“ und 1869 die 
„Librairie spirite‘“‘ gegründet. Won ihm rührt die Form „Spiritis- 
mus“ (jtatt des engliſch-amerilaniſchen „Spiritualismus“) her. Mit 
jeinem Syſtem verband er einen Kampf gegen den Slerifalismus, wie 
auch joziale Beſtrebungen, durch welche der Großinduftrielle Godin, 
Gründer der Spiritiftenfolonie in Guiſe, Millionär wurde. Napo- 
feon III. begünjtigte den Spiritismus als Waffe gegen revolutionäre 
Tendenzen, und der Einfluß der Richtung erhielt ji) auch nad) feinem 
Sturze, jo daß (mit Einſchluß Belgiens und der franzöfiichen Schweiz) 
24 ſpiritiſtiſche Beitichriften in franzöſiſcher Sprache ericheinen und 1889 
in Bari ein internationaler Spiritijtenfongreß jtattfand und aus allen 
Zändern der Erde bejucht wurde. Die nämliche Richtung vertreten in 
Spanien, Portugal, Mittel: und Südamerifa 32 Zeitjchriften, in 
Stalien 3, in Holland 2, in Ungarn eine, wozu die Schriften der 
jpiritiftiichen Prophetin Baronin Adelma von Bay, geb. Gräfin Wurm- 
brandt, auf Schloß Gonobitz in Kroatien (1873—1888) fommen. In 
Deutichland widmeten jich diefem Apojtolate der Graf Adolf Poninski 
(geb. 1801, 7 1878) in Leipzig und der (in Paris lebende) Indu— 
jtrielle Charles de Nappard, der jeit 1880 in Waltershaujen 
(Thüringen) die Zeitjchrift „Licht, mehr Licht“ ericheinen ließ, welche 
nad SNiejewetters Anfiht (S. 480) befjer heißen würde: „Unfinn, 
mehr Unfinn!“ Unter der ungebildeten Bevölferung Sachſens und 
Böhmens richtete fie viel geiltige8 Unheil an, ging aber 1886 ein. 
Das Syitem Nivaild oder Kardecd, das er aus Mitteilungen der 
Geiſter von Sokrates, Platon, Jeſus, Auguftinus, Swedenborg u. W. 
geihöpft haben wollte und das ſich beſonders an den Leßtgenannten 
lehnt, iſt deiftiich und ordnet die förperliche der geiltigen Welt unter. 
Die Seele ift nad) ihm ein infarnirter Geiſt, deſſen Hülle der Körper 
it. Zwiſchen beiden gibt e3 eine halbmaterielle Hülle, den „Periſprit“, 
welche nad) dem Tode fortdauert und zuweilen jihtbar und berührbar 
werden kann. Die Geijter zerfallen in mehrere Klaſſen: Engel oder 
reine, leichtfertige und bösartige Geijter; lebtere beide können höher 
jteigen. Alle infarniren ji im Menjchen und finden bei der Rück— 
kehr in die Geijterwelt ihre Bekannten wieder. Die nicht infarnirten 
bewegen ſich unter uns, wirken auf uns und auf die Natur und ver— 
fehren mit den Menjchen innerlich und äußerlich. Sie find an ſich 
geichlechtslos und fünnen ſich daher in beiden Geſchlechtern infarniren. 
Abweichend von Kardec verband Alphonſe Louis Conjtant 
unter dem Namen Eliphas Levy (1859, 1861 ff.) mit dem Spiritis- 
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mu3 den Ultramontanismus, jowie eine verworrene Symbol- und 
Bahlenjpielerei und übte Einfluß auf die weiterhin zu bejprechende 
„Theoſophie“ der Mad. Blavatzfy und Genofjen. 


2. Neuejte Syſteme und Beijpiele. 


Eine neue Richtung tauchte 1885 auf mit dem Erſcheinen der 
Monatſchrift „Sphinz, Organ für die gefchichtliche und experimentelle 
Begründung einer überfinnlichen Weltanjchauung auf moniſtiſcher Grund— 
lage“. Die „Sphinx“, welche der Kolonialpolitifer Dr. Wilhelm 
Hübbe-Schleiden (geb. 1846 in Hamburg) herausgibt, ijt nad) 
Kiejewetter (S. 503) vielleicht die vornehmſte offultiftiiche Zeitichrift 
der Erde. Denjelben Namen erhielt eine vom Herausgeber und Kieſe— 
wetter gebildete Vereinigung, die 1887 zur „piychologiichen Gejell- 
Ihaft“ wurde, in der jedoch 1889 eine Spaltung zwiſchen eigentlichen 
DOffultiften und diefer Richtung abgeneigten Miyjitifern, welche mehr 
Gewiht auf Moralphilofophie und buddhiſtiſche Neligionsphilojophie 
legten, eintrat. 

Mehr „ausschließlich geiitergläubig” (Kiejewetter ©. 661) verhielt 
fih der engliihe Geolog Alfred Aufjel Wallace (geb. 1822), früher 
Materialift, jeit 1866 aber überzeugter „Spiritualift“, was er im ge= 
nannten Jahre durch jein Werf „the scientific aspect of the Super- 
natural“ befannte, welchem 1874 das Bud) „on miracles and modern 
Spiritualism“ folgte. Bekehrt wurde er zu feiner neuen Richtung 
dur) eine in Waſhington erhaltene angebliche Geijterbotichaft eines 
Freundes jeined verjtorbenen Bruders. Wallace verfährt durchaus 
fritiflo8 und nimmt ohne weitere8 alle nicht erklärten Erjcheinungen 
al3 Geijtermitteilungen hin. 

Größeres Aufjehen erregte durch jeine Belehrung zum Spiritis- 
mu3 der Leipziger Profefjor Karl Friedr. Zöllner (geb. 1834 in 
Berlin, T 1882), welcher bis dahin der Naturwifjenichaft, bejonders 
der Aſtrophyſik große Dienjte geleiftet Hatte. Die Hypotheſe einer 
vierten Dimenſion brachte ihn jeit 1874 dazu, Sich für den Spiritis— 
mus zu intereffiren und das Beijpiel von Crookes, Varley, Huggins 
und Wallace zu dem Entjchluffe, in diefer Richtung zu experimentiren. 
Er begann jeltjamer Weiſe mit dem Verſuche, in einen Faden oder 
eine Schnur ohne Ende Knoten zu fnüpfen, was nad) feiner Anficht 
nur einem vierdimenfionalen Wejen möglid) wäre, und was ihm mit 
Hilfe des amerifaniihen Mediums Henry Slade am 17. Dez. 1877 
in Leipzig gelang, und zwar jofort mit vier Knoten und ohne ficht- 
bare Berührung. Es folgten dann, in Gegenwart Zöllners, Slades 
und Mehrerer allerlei Spukerſcheinungen, Kinalleffekte, Selbitipielen einer 
Harmonifa wie bei Home, Erjcheinen einer Hand, Schriften auf Tafeln 
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ohne fichtbaren Schreiber, Abdrüde von Händen und Füßen in Mehl 
und Ruß, Bewegungen von Möbeln ohne Berührung, dann das Phä— 
nomen, daß zivei je aus einem Stüde gedrechjelte Holzringe ſich von ſelbſt 
aus ihrer aufgehängten Lage entfernten und ſich um den Fuß eines 
Tiſches Tegten u. j. w. Der dem Spiritismus abgeneigte Profejjor 
Fechner ſprach ſich gegen die Anficht aus, daß dabei Tajchen- 
ipielerei waltete, und Profefjor Weber gegen die Vermutung, daß 
Zöllner geijtesfranf gewejen wäre. 

Mit jpiritiftiichen Verſuchen bejchäftigte fi) auch der 1827 im 
ungarifchen Komitat Neutra geborene und 1887 in Nizza gejtorbene 
Baron Lazar von Hellenbac,*) ein edler Schwärmer. Er erperimen= 
tirte nacheinander mit Frau von Bay, mit Stade, Hanjen, Eglinton, 
Harry Bajtian und anderen Medien ; er jchrieb über feine Beobachtungen 
zahlreiche Schriften und verteidigte Baſtian 1884 gegen defjen Ent- 
farver Erzherzog Johann ; denn er habe, wies er nach, 6 Geijter ver— 
Ichiedener Größe in einer Sitzung erjcheinen lafjen, die er unmög- 
fh alle jelbit hätte jpielen fünnen! (Es konnten aber herein- 
geichmuggelte Helferähelfer fein.) Trotzdem verwahrte ſich Hellenbach 
Dagegen, ein Spiritijt zu jein und maßte fich auch nicht an, eine neue 
Weltanſchauung aufzujtellen, vertrat aber die Lehren von der Rein— 
farnation, von der Erhaltung der Kraft, von der Doppelnatur des 
Menſchen und von der Erijtenz unmwahrnehmbarer menjchlicher Formen. 
Er anerkannte die mit Hilfe von Medien hervorgebradhten Phänomene, 
ohne fie anders erklären zu können, als teilweiſe durch höhere phyſiſche 
Kraft der Medien, teilweije durch dämoniſche Wejen, von denen es 
ihm nicht recht Kar ift, ob fie einjt Menjchen waren oder nicht. 

Ein eben jolcher aufrichtiger, aber rejultatlojer Forſcher im über- 
finnlichen Gebiete iſt Freiherr Dr. Karl du Prel, geb. 1839 zu 
Landshut in Baiern, 1859—72 Offizier, jetzt Schriftiteller in München. 
Er ging in feinen etwa 60, 1868 begonnenen Schriften von den Er— 
jcheinungen des Traumes aus, die ihn auf jene des Magnetismus, 
Sommnambulismus, Spiritismus und Hypnotismus führten. Er hält 
die Zeugung und Geburt für ein größeres Nätjel als eine Geſpenſter— 
ericheinung oder Materialijation und fieht einen Beweis für das Vor- 
handenjein eines dem Körper entiprechenden, ihm al3 Modell dienenden 
„Aitralleibes* in den Sntegritätsgefühlen bei verlorenen Körperteilen, 
in den Doppelgängern, in der Telepathie, in den Geiſtererſcheinungen 
(wenn aber alles dies nur Legenden oder Täujchungen find ?), — ans 
erfennt aber, daß der Verkehr der unjrigen mit der Geiſterwelt eine 
Ausnahme bilde, ungemein jchwierig, und daher jelten, aber durchaus 
gejebmäßig ſei. Jedenfalls verbürge die Eriftenz transcendentaler 


a Hellenbad), der Vorfümpfer für Wahrheit und Menjchlichfeit. Skizzen 
von Hübbe-Schleiden. Leipzig 1891. 
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Fähigkeiten ein Fortleben nach dem Tode. Du Prel lehrt (Kieſewetter 
©. 749 ff.), daß der Menſch aus eigener Wahl ſich in das irdiſche 
Leben begeben habe, daß er jein eigenes Entwidelungsproduft jei und 
weitered, wozu wir drei Fragezeichen ſetzen zu dürfen glauben, ohne 
dem Materialismus, den er durch jeine Lehre bejiegen will, im ge— 
ringſten zu Hhuldigen. *) 

In „Mediumiftiiche (kojtbares Wort!) Löſung wifjenichaftlicher Pro- 
bleme“ jucht Karl Aug. Hager, Mitglied der wifjenjchaftlichen Vereini- 
gung „Sphinx“ in Berlin, nachzuweiien, daß Medien aftronomijche Ent: 
deckungen vorausgejehen und aus Stüden prähijtoriicher Funde (Knochen, 
Zähnen) Scenen der Vorgeſchichte herausgelejen hätten, in welchen jie 
den Urmenjchen mit Maftodon und Mammut in Verbindung braten, 
wofür erſt jpäter Beweije aufgefunden wurden. Swift erzählt 1726 
in „Gulliver3 Reiſen“, daß die Leute von Laputa 2 Monde des Mars 
entdedt hätten, die 3 und 5 mal deſſen Durchmejjer von ihm ent- 
fernt jeien. Ajaph Hall entdedte fie 1877 in Wajhington und fand 
fie 2,33 und 5,83 mal des Mard Durchmefjer von ihm entfernt! 
Ein Arbeiter aus Bojton, James, will im Sept. 1872 eine jchriftliche 
Aufforderung von Charles Didens, welcher im Juni 1870 gejtorben 
ijt, erhalten haben, jeinen unvollendeten Roman „Mystery of Edwin 
Drood“ zu vollenden, und er joll dies genau in Dideng’ Stil und 
Orthographie ausgeführt haben. H. läßt durdhbliden, daß das von 
Prof. Theob. Ziegler herausgegebene philojophiiche Werk des Gerber- 
gejellen Buhr von einer Inſpiration Herrühre, und triumphirt, daß 
Karl Vogt ein darmwiniftiiches Werk des Amerikaners Hudjon Tuttle 
überjeßt und Ludwig Büchner diejen 1873 in Cleveland aufgejucht, 
aber erfahren habe, Tuttle jei ein Spiritift und habe zwei Bücher diejer 
Art dur Inſpiration gejchrieben. 

Die jpiritiftiihe Zeitihrift „Light“ in London berichtet, daß ein 
der Redaktion befannter Reijender auf jeinen Reifen mit jeiner zu 
Haufe gebliebenen Frau weder durch Briefe, noch durch Telegramme 
forrejpondire, jondern daß Beide fih nachts 10 Uhr in einjamem 
Zimmer binjeßen und dann jedes das andere ſich gegenüber ſehe, 
worauf ſie ſich (in Gedanken) unterhalten und dabei jedes vom andern 
alle wünſchbaren Nachrichten erhalte! 

Rud. Hosll jchlieft die Schrift „Was iſt Spiritismus oder 
Spiritualismus?“ (Leipzig 1896) mit den Worten: „Die Erfahrung 
beſtätigt es leider täglich, daß eine Rotte von Geiſtern niederer Gattung 
über jedes neu entdeckte Medium herfallen, dasſelbe verwirren, miß— 
brauchen und moraliſch verderblich zu beeinfluſſen ſuchen. Das einzige 

Kieſewetter a. a. O., S. 749 ff. — Du Prel, Zur Geſchichte des 
Okkultismus. B. A. Z. 1883, Nr. 93. — Carriere, Die Entdeckung der Seele. 
Ebendaſ. 1894, Nr. 5. 
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und allein wirkfjame Mittel dagegen it daS inbrünftige Gebet zu Gott, 
folche Geijter fern zu halten oder mit Liebe, Sanftmut und Geduld 
diefe unglüclichen Geijter zu belehren und zu befehren.“ 

In der Schrift „Der geijtige Körper unjrer Seele, vom jpiritua= 
liſtiſch-wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet“ (Leipzig 1896) 
beritet Dr. ©. v. Langsdorff, die „Hellſeher“ erbliden überein- 
ſtimmend — einen Nebel, der fich über dem Haupte eines Sterbenden 
bilde, aus dem fich der furz vorher noch jchmerzliche Geſichtsausdruck 
in verjüngter, freudiger, jtrahlender Glorie zeige. Die Beilpiele diejer 
Art füllen 45 Seiten! 

Ein Spiritift jchrieb uns folgende Anweiſung zum Berfehre mit 
Geijtern nieder: 

„Eine runde dünne Platte aus geglättetem Holz, mit drei furzen von 
einander genügend entfernten, aus einem gemeinſamen Mittelpunft divergirenden 
Füßchen aus Holz, mit unten hineingejchlagenen Borzellannägelchen, als Iſolir— 
mittel des im oben erwähnten Tijchchen jid) anfammelnden Magnetismus. An 
einem Beinen unten ijt ebenfall® aus dünnem Holz ein Zeiger angebradıt. 
Diefer Zeiger joll auf Buchſtaben zeigen, wie ein Uhrzeiger auf Zahlen; dieſe 
Buchſtaben werden deshalb im Kreiſe auf einen größeren glatten Tisch gelegt. 
E3 genügen finf Minuten etwa, daß dieſer fleine „Geifterapparat” fi) in Be— 
wegung jeßt, wenn auch nur eine Hand leicht darauf gelegt wird. Noch bejier, 
wenn 2—3 Perſonen ihre Hand darauf legen. Es ift gut, joldhe Sigungen 
2—3mal wöchentlich, regelmäßig und pünktlich um diejelbe Zeit fortzufeßen, da 
weitere Mitteilungen den weiteren modus operandi des individuellen Geijter- 
verfehrs gerade dieſes oder jenes Zirkels hierdurd, angeben, auch die etivaigen 
medianimen Phaſen, die zu entwideln wären, wie Schreibmediumjchaft, Sprad)- 
mediumjchaft, piycho-phyftfaliiche Erjcheinungen, 3. B. die „Materialifationen“, 
„Geiſterphotographien“, endlid) die Phaje des zunehmenden Erwachens des 
Mediums in den Zuftand des ſelbſtbewußten Adeptentums, der allerdings nur 
zu erreichen wäre durch zunehmende Askeſe des Mediums, welche deshalb auch 
von allen bejjeren Geijtern geraten wird. E3 findet eine Wechſelwirkung zwijchen 
„spirit“ und „psyche‘ fajt bei jeder jog. ſpiritiſtiſchen Manifejtation jtatt, und 
die VBeredlung des Diesſeits hat eine VBeredlung (= Zunahme an Selbitlojigfeit) 
des Jenſeits zur Folge und auch umgekehrt. 

Die Klarheit läßt zu wünſchen übrig, aber der Glaube macht ja jelig! 


3. Kritik. 


Der Spiritismus macht fi) jchon von vornherein dadurch ver: 
dächtig, daß er von einem Zweck ausgeht; er will es durch alle Mittel 
erzwingen, das Fortleben nach dem Tode zu beweijen; er will von 
der Gottheit eine Kenntnis von dieſem Fortleben ertroßen. Dieſes 
Treiben muß den ewigen Gittengejeße, oder was dasjelbe it, dem 
Geſetze Gottes gegenüber als eine Vermeſſenheit erjcheinen. Denn 
dieſes Gejeß hat gewiſſe Fragen: die nach dem Weſen Gottes, nad) 
dem Verhältnis von Geift und Materie, nad) der Unendlichkeit des 
Raumes, der Ewigkeit der Zeit und dem Schickſal der Seele, für den 
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Menjchen zu jeinem Heile mit einem undurchdringlichen Geheimnis um: 
geben, damit er ſich auf das Erreichbare bejchränfe, in dejjen Umkreis 
Gutes thue und ſich nicht zu einem Größenwahne verjteige, der ihn 
verleitet, ſich gottähnlid) zu dünfen! Daß alle Verrichtungen von 
Medien noch niemal3 den geringjten Beweis geliefert haben, daß jie 
mit abgejchiedenen Geiftern im Zujammenhange jtehen, ift eine Tat- 
jache. Diefer gegenüber vermögen auch die rührendften Gefchichten 
nicht aufzufommen. Wenn Mrs. Duffey in ihrem Buche „Himmel 
und Hölle. Erlebnifje im Jenſeits“ (Ueberj. Leipzig 1892) jagt, fie 
habe es zwar niedergejchrieben, aber nicht verfaßt, d. h. alfo mol ge— 
offenbart erhalten, und darin eine Mutter erzählen läßt, fie habe ihre 
al Kinder gejtorbenen Söhne als junge Männer im Jenſeits wieder: 
gefunden, wenn Mrs. Florence Marryat, eine der berühmtejten 
Geijterjeherinnen unjerer Zeit, jogar ihre al3 Kind gejtorbene Tochter 
materialifirt al Jungfrau in den Armen gehabt und an einer Hajen- 
Icharte erfannt haben will, jo iſt daS rührend, aber nicht ernſt zu 
nehmen. Ebenjo wenig, wenn Hans Arnold eine ernithafte An: 
leitung erteilt, wie man jpiritijtiiche Zirkel in der Familie errichte und 
feite und u. a. ſich Fuß- und Handabdrüde von den „Geiſtern“ ver- 
ichaffe, wenn derjelbe lehren will, phänomenale Wunder zu vollbringen 
(„Der Adept oder Unterrichtsjtunden eines Zauberlehrlings” und „Die 
Kraft der Meberzeugung als Schlüfjel und Mittel zur Ausführung 
magisher Wundertaten‘, beides Leipzig 1892), jo erinnert das ſchon 
mehr an den Schäfer Thomas oder an die Kunſt, in 3 Wochen 
franzöftiih zu lernen. Vollends burlest wird aber die Sache, wenn 
Spiritijten, wie tatjächlich vorgefommen ift, in ihren „Sigungen“ die 
Geiſter jagenhafter oder erdichteter Perjonen (wie Wilhelm Tell, Don 
Dutjote, Tartuffe, Goethes Fauft u. a.) citirten oder fogar von Leuten 
Mitteilungen aus dem Jenſeits zu erhalten behaupteten, von denen 
ſich nachher ergab, daß jie noch lebten! — Wenn endlic) Alexander 
Akſakow (Animismus und Spiritismus, oben ©. 312) jagt: „Die 
Abwefenheit des bewußten oder ımbewußten Betruges (bei ſpiritiſtiſchen 
Situngen) vermag man niemals zu beweijen“, „im Spiritismus ift 
der moraliihe Glaube die unerläßliche Baſis des Fortjchrittes zur 
Wahrheit”, und „ic kann nichts weiter tun, als öffentlich daS be— 
jtätigen, was ich gejehen, gehört und empfunden habe“, jo „wird da= 
mit für jede dritte Perſon eine Beurteilung des tatjächlichen Wahr: 
heitögehaltes jener Beobachtungen geradezu unmöglich gemacht“. *) 

Ed. v. Hartmann (Der Spiritismus, ©. 88 u. 89) jagt, man 
fönne nach den beiten jpiritiftiichen Autoritäten annehmen, daß in 
95 Proz. aller ſog. Geiftererjcheinungen das Medium jelbit als Er- 
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) Beiprehung in B. A. 3. 1895, Nr. 9, ©. 6. 


— 320 — 


iheinung figurirt, auch ganz abgejehen von betrügeriichen Nach- 
ahmungen, .... und daß der Reit von 5 Proz. al3 unerwiejene Be- 
hauptung zurüdzumeijen je, — ferner: in Amerifa, wo die Medien 
gleich familien oder gar bandenweile „arbeiten“, fünne man auf die 
Berichte überhaupt feinen Wert legen, da hierbei nicht nur der jom= 
nambulen Helfershelferei, jondern auc dem offenen Betruge Tür und 
Tor geöffnet jei. 

Der „Gedankenleſer“ Stuart Cumberland, welcher alles mit- 
gemacht, was zum Spiritismus gehört, hat nach Entdedung der dabei 
vorfommenden Kunitgriffe auch alles jelbit zu bewirken gewußt, was 
Medien und angebliche Geijter jemals einem unkritiſchen Publikum vor— 
gemacht haben.*) Ebenjo Bellini, Kacoby und andere „Antijpiritiften‘, 
die früher teilweije jelbjt Spiritiften und Medien geweien waren. In 
dem Buche „die Magie de3 XIX. Jahrhunderts als Kunſt und als 
Geheimmwifjenihaft“, unter Mitwirfung von Dr. F. Maier, Prof. a. 2. 
in Tübingen von Uriarte (Pſeudonym),**) find viele jpiritiftiiche 
Borjtellungen und Erjcheinungen als Taſchenſpielerkunſtſtücke enthüllt, 
jo u. a. aud die Knotenſchürzungen Slades (oben ©. 315), deſſen 
Geifterjchriften u. a., während doc der Verfaſſer ein gläubiger An— 
hänger de3 Okkultismus, der Theojophie und in gewiſſem Grade auch 
des Spiritismus it. Der amerikaniſche Arzt Dr. Philipp Davis 
erklärte die zahlreichen von ihm jelbjt beobachteten ſpiritiſtiſchen Sitzungen 
jeiner Heimat als Humbug mit Öummipuppen, phosporeszirenden 
Fiſchhäuten u. j. w. Profeſſor Wilhelm Wundt in Leipzig, welcher 
einige der Produktionen Slades bei Zöllner mit anjah, kann nicht 
finden, daß irgend eined der Experimente, welche er gejehen, über die 
Leiftungsfähigfeit eines guten Tajchenjpielerd hinaus gegangen wäre. ***) 
Das einzige Medium, das von wiſſenſchaftlich forjchenden und unbe— 
- fangenen Männern beobachtet wurde, die von den Spiritijten aus der 
Gegend von Neapel her durch halb Europa gejchleppte Bäuerin Eu— 
japia PBaladino, ijt, neben allerdingd unerflärten Phänomenen, 1895 
wiederholten Betrug iüberwiejen worden und hat viele mißlungene 
Verſuche zu verzeichnen (Uriarte a. a. D. ©. 159). 

Wenn der Spiritigmus den Anjpruch macht, die Menjchen über 
da3 Fortleben nad) dem Tode zu vergemwiljern, jo vernichtet er dieſen 
„Troſt“ wieder durch die Lehre, daß die abgejchiedenen Seelen auf der 
Erde bleiben und unter den Lebenden in Häujern und in der Luft 
herumſchweben. Alle jpiritiltiichen Bücher deuten darauf Hin. Diejem 
entjeglichen Looſe aber wäre gewiß das Nichtfortleben weit vorzuziehen. 


*) Bejucher aus dem Jenſeits. Breslau 1885. 
**) Berlin, Leipzig und Neuwied 1896, ©. 62 ff. 
***), Der Spiritismus. Leipzig 1879, ©. 18. 
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Die jpiritiftiichen Schriftiteller begehen ferner den Widerjpruch, 
daß fie ſich gegen die religiöje Orthodorie ablehnend verhalten und 
dennoch alle Wundergejhichten der Bibel ohne Ausnahme als wörtlich 
wahr annehmen, weil ſie in ihr Syitem pafjen. Die Spiritijten 
glauben überhaupt mehr al3 die Anhänger irgend einer Religion; fie 
glauben jchlechterdings alles, was irgendiwo behauptet wird, jofern es 
ihre Theorie zu jtüßen auch nur Scheint, ohne deſſen Glaubwürdigkeit 
im geringjten zu prüfen. Die Gejebtafeln des Moje und die Wand- 
Ichrift beim Gaſtmahle Beljazars jind für fie einfach Geilterjchriften. *) 
Ihr vielfaches Entgegenfommen zu Gunſten der Religion quittirt der 
Ultramontanismus dadurd, daß er ihr Treiben einen Teufel3dienit und 
ihre Geijter der Hölle entiprojjen nennt. **) 

Der Spiritismus hat aber auch Gefahren im Gefolge, — körper— 
fiche, geiftige und jittlihe. Er reibt das Nervenſyſtem auf, macht zur 
wiſſenſchaftlichen Forſchung untüchtig und pflanzt Größenwahn. Er 
it ein vorwißiges Spiel mit gefährlichen und unheimlichen Mächten 
(Hartmann, Geifterhypotheje ©. 76). Wilhelm Wundt zweifelt, ob 
Der noch Luft habe, ſich mit wifjenichaftlichen Problemen zu bejchäftigen, 
dem die Hoffnung winkt, durch die jpiritiftiichen Erjcheinungen auf die 
tiefiten umd höchiten Fragen Antwort zu gewinnen. Die bis jebt auf 
dieſem Wege gewonnenen Aufjchlüfje nennt er mit Recht gänzlich wert- 
los und glaubt, eine Fortjeßung dieſes Treibens würde eine intellef- 
tuelle Verwüſtung zur notwendigen Folge haben. Neben die wirk— 
fihe große Welt, die Welt eines Kopernifus, Kepler, Galilei, Newton, 
Leibniz und Kant, neben diejes Univerjum ewig underänderlicher Gejeße, 
in dem das kleinſte wie das größte harmonisch dem Ganzen fich ein- 
fügt, dichten die Spiritiften eine andere, Fleine Welt, eine Welt der 
Klopfgeifter, Hexen und Medien, in welcher alles, was in jener großen, 
erhabenen Welt gejchieht, auf den Kopf gejtellt ijt, alle ſonſt unab- 
änderlichen Gejeße zum Nutzen höchſt gewöhnlicher, meiſt hyſteriſcher 
Verjonen außer Gebrauch gejeßt jind.***) Ein Berteidiger des Spiri- 
tismus, Prof. H. Ulrici in Halle (in zwei Schriften, 1879), gejtand 
ſelbſt (Antwort an Prof. Wundt ©. 26), daß wir von den Geiſtern 
weder in ethijch-religiöjer Beziehung noch in Betreff unjerer Natur: 
erfenntnis Belehrungen erhalten, no) zu erwarten haben. Alſo — 
wozu der Lärm? Und wozu jolche wildleidenjchaftlihe Schriften wie 


*) u Fauſt. Leipzig 1893, ©. 543 fi. — Allgem. Kultur- 
geihichte, VI, ©. 187 
—9— Schneid, Dr. Matth. (Prof. der Philojophie!), Der neuere Spiritis- 
mus, Eichjtädt 1880. — Bonniot, J. v. (Jefuit), Wunder und Sceinwunder. 
Mainz 1889. 
) Wundt, Der Spiritismus. Eine jog. wiſſenſchaftl. Stage. Leipzig 1879, 
S. 28. — Deri., Hypnotismus und Suggeition. Leipzig 1892, ©. 11. 
Henne-amKhyn, Kulturgeich. der jüngiten Zeit. 21 
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die vom Freiheren 2. v. Erhardt, Nittmeijter a. D. (Spiritigmus 
und Ehrenwort al3 Zeugen der Unjterblichfeit, Leipzig 1896), welche 
nicht das mindejte für die Beteiligung von Geijtern beweist und viele 
fehlgejchlagene Verjuche neben jehr groben Püffen und Tritten der 
Tiſche berihtet? „Ein Aufruf zum Kampfe für Wahrheit und ſitt— 
liche Menjchheitsentwidelung“, wie ihn der Freiherr wünjcht, kann 
faum irgend ein Ergebnis liefern, da Jedermann weiß, daß es nur 
ein Kampf gegen die Nichtipiritijten ift, die fi) die Freiheit nehmen, 
an die „begeifterten* Tiſche nicht zu glauben. 

Allerdings wiljen wir noch nicht alles und haben in den Gebieten 
der Natur und des Menjchengeijtes noch vieles zu erforjchen und zu 
(fernen. Was in neuejter Zeit auf dem Felde der Elektrizität, der 
Photographie, der Röntgenjchen Strahlen u. j. mw. entdedt worden, ift 
jo großartig und wunderbar, daß mit Sicherheit anzunehmen ijt, es 
werde noch) weiteres entdeckt werden, was ebenjo großartig und wunder- 
bar iſt und ebenjo jiher auf den Naturgejegen beruht. Dieje noch zu 
erivartenden Entdedungen werden ohne Zweifel alles, was, ohne auf 
Betrug zu beruhen, bei den jpiritiftiichen Erjcheinungen noch unerflärt 
it, aufhellen. Dies werden aber nicht die Medien, die nur im Dunkeln 
zu Haufe find, jondern es wird Died die frei und offen auftretende 
Wiſſenſchaft bewirken. Alfo nur Geduld! 


C. Ber Sheofophismus. 


1. Entwidelung. 


Etwa zu Ende des Jahres 1884 erhielt man in Mitteleuropa 
Kenntnis von einer „theojophiichen Gejellichaft“, welche damals von 
Leipzig aus ein gedrucdtes Zirkular verjandte, das ungefähr dahin 
lautete, daß alle religiöjen und philoſophiſchen Syſteme und Richtungen 
der Gegenwart nicht geeignet jeien, dem Menjchen wahre Befriedigung 
zu gewähren und daß man ſolche nur — in der „Öeheimlehre“ des 
Buddhismus finden fünne, die in den Buchhandlungen für jo und jo 
viel Marf zu haben jei, und zwar in Gejtalt eines aus dem Eng— 
liſchen überjegten Buches, betitelt: Die ejoteriiche Lehre oder Geheim— 
buddhismus, von AU. BP. Sinnett. 

Wie in diejem Buche angedeutet und in der von demijelben Ver— 
fafjer erjchienenen „Dffulten Welt“ weiter ausgeführt wurde, beruhte 
jene „Seheimlehre* auf Ausjagen ungenannter „Weiſen“ oder „Adep- 
ten“, die bald al3 Indier, bald als Tibetaner bezeichnet wurden und 
im Himalaya leben follten. Dieje „Mahatmas“ (großen Seelen) konnten, 
wie es hieß und bei den „Theoſophen“ noch heißt, ſich von ihrem 
Körper frei machen und in ätheriihem „Aitralleibe“, der dem natür= 
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lichen gleiche, jich beliebig in die Ferne verjegen, ja jogar nach anderen 
Planeten! Sinnett und mit ihm die gejamte „Theoſophie“ nimmt an, 
daß ji) von den ägyptiſchen und chaldäiichen Prieftern her durch die 
Bermittelung der Efjener, Gnoftifer, Neuplatonifer u. ſ. w., vorzugsweiſe 
aber durch jene indijhen Adepten ein Wiſſen fortgepflanzt habe, nad) 
welchem die moderne Phyſik und Metaphyſik Jahrhunderte lang im 
Dunkeln herumgetappt habe. Dieje Weijen hätten jene ganze Zeit hin- 
dur im Stillen gearbeitet und ihre Weisheit nur jorgfältig ausgewähl- 
ten Schülern im Geheimen mitgeteilt. Ihre Lehren jeien aber nicht 
vergefjen worden, jondern werden durch geheime Einweihung auf Men 
ihen der Gegenwart übertragen. Es jteht aber jedem ernten und ge= 
duldigen Forſcher frei, ji davon zu überzeugen, daß jene Lehren be- 
wundern3würdiger jeien als irgend welche der modernen Wiſſenſchaft. 
Sie hätten Religion, Phyſik und Metaphyfif vereinigt, werden irrtüm- 
(ih für Magie gehalten und jeien in Wahrheit das, was heute „offulte 
Philoſophie“ genannt wird. Deren heutige Adepten, wird verfichert, 
jeien in Bezug auf die Beherrihung von Naturfräften weiter vor— 
geichritten als unjere moderne Wifjenjchaft. 

Vom Spiritismus unterjcheidet ji) der Theojophismus dadurch, 
daß er nicht wie jener eine bloje Hypotheje aufftellt, wie die, daß die 
von jenem beobachteten Erjcheinungen von den abgejchiedenen Seelen Ber: 
jtorbener herrühren, jondern ein eigentliche Syftem aufbaut. Alle jene 
Erſcheinungen jollen vielmehr die Adepten des Offultismus durch ihren 
biojen Willen hervorbringen fünnen, und zwar „auf ganz natürliche 
Weiſe“. Ihre Forſchungsmethoden jollen ebenjo genau und ihre geiftige 
Disziplin ebenjo jcharf jein wie jene der Laboratorien unjerer Unis 
verlitäten (?). 

Mer find nun jene Adepten? Sinnett*) „hat Grund anzunehmen“ 
(man beachte wie unbejtimmt dieje Okfultiften jprechen), daß zu allen 
Zeiten ſolche erijtirten und daß in Indien oder (!) angrenzenden Ländern 
jeßt eben jolche leben. Dieje „Mahatmas“ bilden eine Brüderichaft oder 
geheime Gejellichaft, welche jich über den ganzen Oſten (mie weit geht 
diejer ?) erjtreckt, deren Hauptjit aber, wie Sinnett „vermutet“ (!), gegen= 
wärtig in Tibet (dem Lande der Gebetäräder!!) ift, die indejjen aus 
Indien fortwährend Zuwachs erhalten. Die Aufnahme jteht Jedem 
offen (der nicht nur nad) Indien oder Tibet reist, jondern die Leute 
auch findet!), aber nicht früher al3 nach jiebenjähriger Probezeit, die 
nach Belieben verlängert werden fann und feineswegs eine Einweihung 
unbedingt zur Folge hat! Offenbar jehr verlodend!!! 

Nach Sinnett und feinen Gefinnungsgenofjen legen die als Ein- 
jiedler lebenden Mahatmas feinen bejondern Wert auf Verbreitung ihrer 


) Okkulte Welt, ©. 24 ff. 
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Weisheit, jondern nur auf Weiterentwidelung ihrer „Wifjenichaft“ und 
haben gewijjermaßen nur zugegeben, daß die einzige von ihnen (angeb— 
ih) eingeweihte Europäerin es unternehme, jene Weisheit durd) die 
Gründung der „Theojophiichen Gejellichaft“ weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen. Dieje Prophetin des Okkultismus, eine Seherin und 
Magierin der Gegenwart, ijt Helene Petrowna Blavatsky, und ihre 
und ihrer Anhänger Ausjagen find — tatſächlich — die einzige Quelle 
de3 modernen Offultismus und der „ejoteriischen Lehre“ Indiens, jowie 
die einzige für die wirkliche Eriftenz der Mahatmas. Glaubt man ihr 
und ihren Schülern nit ohne alle Prüfung einfah aufs Wort, jo 
fällt da$ ganze Gebäude des Funjtvollen Tempel3 der offultiftiichen 
Theojophie unbarmherzig in Trümmer! Es Handelt fi) hier um eine 
Unfehlbarfeit, welche die päpftliche weit übertrifft! 

Nach der von ihrer Schweiter verfaßten Biographie (Lotusblüten 
1895) war Helene Petrowna Blavatsky, geb. 1833, jedenfall eine 
außerordentliche Perjünlichkeit, Tochter des ruſſiſchen Artillerie-Dffiziers 
Beter dv. Hahn und der Schriftitellerin Helene Fadejew, lehnte fie jich 
ihon in ihrer Nugend gegen jede Ordnung auf, wollte feinen Herrn 
über fich anerkennen und war verjchlofjen, originell, manchmal heftig 
bis zur Roheit. Sie fonnte ji an feinen regelrechten Lehrplan ge= 
wöhnen. Sie heiratete mit 17 Jahren den dreimal jo alten Vice— 
Gouverneur von Eriwan, von dem fie ſich aber bald trennte, worauf 
fie verſchwand und lange verjchollen blieb. Sit „behauptete“, jagt 
ihre Schweiter, in Tibet und Indien (letzteres ijt richtig) gewejen zu 
jein. Nach 10 Jahren zurückehrend, ließ fie ji) in Rußland nieder, 
erregte in ihrer Familie durch ihr jog. Geilterflopfen Unruhe und in 
der Welt Aufjehen. Sie war damals Spiritijtin, ging aber nad 10 
bi3 12 Jahren zum Dffultismus über. Im Kaufajus und in Odeſſa 
betrieb ſie Fabrifgejchäfte, reiste aber jpäter, ruhelos, über Aegypten, 
Griechenland und Bari nad) Amerika, lernte hier den Oberſt Dlcott 
fennen, der ihr erjter Schüler und ergebenjter Anhänger wurde, und 
mit dem jie 1875 Die theojophiiche Gejelljchaft gründete, und jchrieb 
ihr erſtes größeres Werk „Isis unveiled“. Diplome und andere Ehren- 
bezeugungen häuften jich über fie, während fie von anderer Seite und 
jpäter allgemeiner des Betrug bejchuldigt wurde, namentlich) infolge 
der von ihren Anhängern Dlcott, Judge, Sinnett u. a. verbreiteten 
Berichte über ihre Kunftjtüde. Die theojophiiche Gejellihaft jandte 
1878 fie und Dlcott nad) Indien, wo fie 1879 in Bombay mit fans 
taftiihen Pomp empfangen wurden und als Miſſionäre des Buddhis- 
mus (in dejjen Vaterland!) umherreisten.*) Aber die britijchsindijche 


*) Des Verf. Kulturgeſchichtl. Skizzen. Berlin 1889, ©. 288 ff. 
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Regierung witterte in ihnen ruffiihe Spione und beläftigte fie mit 
polizeilihen Chifanen. 

Ende 1883 verließ jie Indien, wurde in London, Paris und 
Nizza gefeiert und von Reportern überlaufen. In Indien gegen fie, 
bejonderd von den Milfionären, gejponnene „Ränke“ und verbreitete 
„Berleumdungen“ bewogen jie dahin zurüdzufehren. Obſchon in Geylon 
und Madras fejtlich empfangen, griff eine in Adyar bei Madrad, dem 
Hauptlike der theojophiichen Gejellihaft ausgeführte „Intrige“ fie jo 
an, daß jie dem Tode nahe war und id) nad) Stalien begeben mußte. 
Später lebte fie in Würzburg, Oſtende und London, wo jie jowol von. 
den Orthodoren als den Freidenfern befämpft wurde, aber Bradlaugh3 
Freundin Annie Beſant zur Theojophie befehrte. Ohnehin überarbeitet, 
jtarb jie am 8. Mai 1891 an der Influenza und wurde im Feuer 
bejtattet. In Indien fanden große Totenfeiern ftatt; in Europa war 
fie vergejien. 

Ohne Zweifel war fie eine bedeutende Frau bon enormer Arbeits: 
kraft und hoher fittliher Reinheit. Aber jie ließ ſich einjeitig von der 
Fantafie beherrichen, und wenn jie auch feine Betrügerin war, jo litt 
jie an der doppelten Krankheit der Mago= und Dämonomanie, d. 5. 
an der Sucht, Wunder zu wirfen und mit über- und außermenjchlichen 
Wejen in Verbindung zu treten. Durch ihre Zujammenjtellung mit 
dem Erzbetrüger Caglioftro, den feine Advokatenkünſte rein wachen 
fünnen, hat ihr Dr. Franz Hartmann, Herausgeber der „Lotusblüten“, 
einen jchlechten Dienjt erwiejen. *) 

Ihre von den Theojophen anerkannte Nachfolgerin Annie Bejant, 
geb. Wood, (geb. 1848) wurde in einem myſtiſchen Pietismus erzogen 
und heiratete mit 17 Jahren, aus reiner Ehrfurcht vor dem geiftlichen 
Stande, den anglifanischen Prediger Frank Bejant. Später warf jie 
allen Glauben weg, den jie als unmwahr erfannte, und wurde, unges 
achtet aller Protejte ihres Gatten, die Genoſſin des Atheiften Bradlaugd, 
der jie aber nie unter vier Augen jah; fie hatte auch jtet3 einen hef- 
tigen Abjcheu gegen die finnliche Liebe, welchen die brutale Perjönlich- 
feit ihres ihr Leben ausjpionirenden Gatten noch erhöhte. Trotzdem 
gab fie zwei Kindern das Leben. Pujey verdammte fie, Dekan Stanley 
von Wejtmiufter juchte ihr den freifinnigen Protejtantismus beliebt zu 
machen. Umjonjt! Sie verließ Familie und Haus, nahm aber die 
Kinder mit ji, und lebte ärmlich, Di! jie mit Bradlaugh in einem 
jeiner Vorträge befannt wurde. Sie arbeitete mit ihm für jeine Agi— 
tation. Sein Egoismus aber trennte jie. Madame Blavatsfy gewann 
fie dann völlig. Sie wurde Theojophin, bejuchte Indien, predigte mit 

*) Gagliojtro in Straßburg (1780—83), von 9. d. Zwiedinef-Südenhorit. 
B. A. 3. 1894, Nr. 64 u. 69. 
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Dlcott den ejoteriichen Buddhismus und gegen die Miſſionäre und 
bildete in Paris eine buddhiftiihe Gemeinde Nah Madame Bl.'s 
Tod behauptete jie, diefelben geheimnisvollen Botjchaften wie Jene er— 
halten zu haben, und zwar bei Anlaß der durch die Gejellichaft für 
piychiiche Unterfuchungen gegen Madame BL. erhobenen Beſchuldigung 
de3 Betrugd. Richard Hodgjon, der Abgejandte der Gejellichaft, hatte 
nämlich nachgewiejen, daß in Adyar bei Madras, al3 ein naiver und 
reiher Gläubiger eine Botſchaft des berühmten Mahatma, welcher 
Mad. BI. leitete, erhielt, ein franzöfiiches, infolge verdäcdhtiger Aben— 
teuer nach Indien verſchlagenes Ehepaar, Coulomb mit Namen, das 
der Blavatsky diente, die Aufgabe hatte, mit Hilfe eines Schranfes 
mit doppeltem Boden, die von Mad. BL. jelbit verfertigten Briefe des 
Mahatma zu bejorgen. Mad. BL. dagegen behauptete, die Coulomb 
jeien von ihren Feinden, den Mijftionären beauftragt geweſen, ſie ins 
VBerderben zu jtürzen. Mrs. Bejant weigerte ſich denn auch, jenen 
Berleumdungen Glauben zu jchenfen. Aber die Zwietracht bemädhtigte 
fih der theojophiichen Gejellichaft, und Oberſt Dlcott, erzürnt über 
die feiner Stellung drohende Gefahr, entdedte, daß das Siegel der 
von Mrs. Bejant erhaltenen Botjchaften des Mahatma einem Petſchaft 
entſprach, das er jelbjt in Indien für Mad. BI. hatte machen laſſen! 
Dieſes Siegel war ihm angeblich) von einem jeiner Genofjen, dem 
Amerikaner William Judge, entwendet worden, um den unglücdlichen 
Oberſt zu jtürzen! Mrd. Bejant gejtand, betrogen zu jein, hielt aber 
die theojophiiche Ueberzeugung aufrecht. Bei ihren verfchiedenen Wand— 
lungen ift aber wol nicht zu hoffen, dal; diejelbe auf die Dauer fort: 
bejtehen werde. *) 

Die 1884 in Elberfeld gegründete Theoſophiſche Societät Ger— 
mania *) löste ſich infolge jenes Skandal ſchon im nächſten Jahre auf. 

Die Beweije für die Unfehlbarfeit der Mahatmas erblidt Sinnett 
in jeiner „offulten Welt“ in den von ihnen und ihrer Schülerin 
Blavatsky vollführten „Wundertaten“. Dieje (O.W., ©. 40 ff., 155 ff.), 
welche ausjchlieglich in Indien innerhalb eined engeren Zirfel$ un— 
bedingter Gläubigen ftattfanden, begannen mit dem aus dem Spiritis- 
mus bekannten Tiſchklopfen, Glockenklingen und Herabfallen von Blumen 
im Zimmer. Intereſſanter war weiteres, was die Spiritijten nicht fennen, 
da es fich nicht auf abgejchiedene Seelen bezieht. Die Mahatmas jollen 
mit der Blavatsky, Sinnett u. A. Korrejpondenzen geführt haben, nicht 
durch Poſt und Telegraph, jondern durch Beförderung ihrer Gedanken 
mit und ohne Brief in einem Nugenblid hunderte von Meilen weit 
über Land und Meer! Sie jollen vermißte Gegenjtände plöglih an 


*) Revue des deux mondes 1895. .. — Kieſewetter, Gejchichte des neuern 
Offultismus, ©. 500 ff. 
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bejtimmten Orten, unter der Erde, in Schubladen, Kiffen u. ſ. w. zum 
Vorſchein kommen lafjen und anderes vollführt haben, was anziehend 
zu lejen, aber ſchwer zu glauben ift. Sinnett behauptet (D. W., ©. 71), 
der Körper, welcher in die Ferne oder an einen bejtimmten Ort ge— 
Ihafft werden joll, werde zuerjt in unendlich Heine Teilchen (Atome) 
zerlegt, dann den „Strömungen“ übertragen, und, an feinem Bejtim- 
mungsorte angelommen, wieder in feine alte Form zujammengejebt. 
Woher er das weiß, jagt er freilich niht! Bon ſolchen „Wunder- 
taten“, welde etwa der Wiljenihaft und dem Wohle der Menſch— 
heit zu jtatten kämen, wird nichts berichtet. Es find lediglich harm— 
loſe Kunftjtüde, durchaus nicht unbegreifliher al3 jene Tafchenipieler- 
ftüde, von denen der Uneingeweihte eben auch nicht mweiß wie jie 
gemacht werden! | 

Indeſſen hat es die Theojophie doch auf zehn in London, Paris, 
Habana, La Plata und Adyar erjcheinende Zeitjchriften gebracht. 


2. Syitem. 


Der von den Offultiften und bejonderd den Theojophen mit ſou— 
veräner Verachtung behandelten und mit den maßloſeſten Beihimpfungen 
überhäuften „modernen Wifjenjchaft“, welche das große Verbrechen be- 
geht, ihmen nicht unbedingt zu glauben, ftellen fie ein Syſtem gegenüber, 
da3 freilich aus blojen willfürlichen Behauptungen bejteht, teilweije jelbjt 
erfundenen, teilweije aus der indiſchen jpefulativen Bhilojophie geſchöpf— 
ten. Sie berufen jich dabei auf die Mahatmas, welche dieje Dinge ver- 
möge ihrer aus alter Zeit (angeblich) überfommenen Weisheit wiljen 
müfjen und denen man glauben muß, wenn man nicht als unbelehr: 
barer „Materialijt“ verurteilt werden will. 

In dem theofophiichen Syitem, wie es in den Schriften von 
Sinnett, Judge, Mrs. Bejant, Leadbeater u. U. dargejtellt wird, unter- 
jcheiden wir einen fosmologijchen, einen anthropologiichen und einen 
dämonologichen Teil. Von der „wifjenschaftlihen Grundlage der Theo- 
ſophie“, wie fie Dr. med. 2. Salzer, Arzt in Kalkutta*), darbietet, 
müſſen wir hier abjehen, da ſie jich mit den charakterijtiihen Eigen— 
heiten der Theojophie nicht beichäftigt und mit der Wiſſenſchaft nicht, 
gleich diejer, im Widerjpruche fteht. Daß, wie er ©. 24 jagt, „dem 
Theojophen das Univerjum ein organijche8 Ganzes ijt, in dem alles 
Erijtirende — Sonnen, Planeten, Menjchen, Tiere, Pflanzen und Steine 
ebenjo viele Organe darjtellen“, dagegen wird auch Mancher nichts ein— 
wenden, dem die nun folgenden Behauptungen — Schwindel find. 


) Ueberſ. von Ludw. Deinhard. Leipzig 1896. 
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Sn kosmologiſcher Hinficht behauptet die Geheimlehre (nach 
Sinnett ©. 55), daß es fieben Naturreiche gebe, nämlich das Menjchen=, 
Tier, Pflanzen und Mineralveich, nebjt drei unter diejem ftehenden, 
von denen „die Wiſſenſchaft im Weiten feine Kenntnis Habe“, deren 
Namen uns aber leider verjchwiegen werden! Cie will ferner willen, 
dat die Menjchenjeelen durch Mineral-, Pflanzen und Tierlörper von 
einer „Welt“ auf die andere und in jeder von Planeten zu Planeten 
und auf jedem von 7 Planeten wieder durch „Jieben Rafjen“ wandern 
müfjen. Wir werden belehrt, da die gegenwärtige Menjchheit auf der 
Erde „die Hälfte“ ihrer Beftimmung vollendet habe. Komiſch it dann 
die Aufzählung jener fieben Planeten; es jind nämlich: zwei zwijchen 
der Sonne und Merkur, die fih (S. 131.) „ihrer ftofflichen Zujammen= 
jeßung zufolge jeder Wahrnehmung durch das Fernrohr entziehen“, dann 
Merkur, die Erde, Mars und zwei (!) weitere, ungenannte! Auf Merkur 
folgt hier die Erde, — die Geheimlehre fennt aljo die Venus nicht 
oder hat fie zu erwähnen vergefjen! Wir finden, eine jolhe „Ajtronomie“ 
richte fi von ſelbſt. Ebenjo wenig wie alle jieben Naturreiche und 
Planeten, nennt die Geheimlehre auch die „jieben Nafjen“ der Erde. 
Daß wir jedoch gegenwärtig in der fünften jtehen jollten, it ein Wider- 
ipruch gegen die frühere Behauptung, daß wir ung in der „Mitte“ 
unjerer Entwicdelung befinden, welche doch in die vierte Raſſe fiele. 
Dieje joll auf der vor 11446 Jahren untergegangenen Atlantis und 
die dritte auf dem vor 700 Jahrtauſenden verjchwundenen Affenfon= 
tinent Lemurien eriftirt haben. Die Reſte der Bewohner des lehteren 
jollen die Auftralier, die der Bevölkerung von Atlantis die Chinejen 
(ein ziemlich ergiebiger Neft!) und Malaien jein. Wie fie aus dem 
atlantijchen Ocean zu dejjen Antipoden kamen, wird nicht verraten. 
Wahrlich, wir wifjen nicht, ob es mehr naiv iſt, Platon Legende von 
Atlantis und Sclaterd Hypotheſe von Lemurien zu Tatjachen empor 
zu jchrauben, oder ob es fich nicht vielmehr um eine fede Stirne 
handelt! 

Unglüdlicher Weije für die Theojophie hat aber ein anderer ihrer 
Anhänger, W. Q. Judge, die von Sinnett blind geglaubte Planeten— 
theorie unbarmherzig umgejtürzt*) und fie durch eine andere erjeßt, 
die aber wo möglich noch konfuſer iſt. Judge behauptet zwar, ein 
Wifjen mitzuteilen, das auf Beweiſen und Erfahrungen gegründet jei, 
die er durch Madame Blavatsky von deren Adept-Lehrer erhalten haben 
will; man entdect jedoch in feinen Ausjagen weder Beweiſe noch Er- 
fahrungen, jondern lediglich Behauptungen. Die erjte derjelben geht 
dahin, daß die Erde fiebenfacher Natur jei, woraus folge, daß ſich mit 
R or Das Meer der Theojophie, überj. von Ed. Herrmann. Leipzig 1893, 
S. 29 ff. Ä 
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ihr jechd andere Globen im Raume bewegen. Dieje „Sammlung von 
jieben Globen“ nennt er die Erden- oder Planetenfette und bejtreitet 
daher Sinnetts Anſicht von fieben verjchiedenen Globen al3 irrig. Sechs 
diejer Globen, die jich gegenjeitig durchdringen, jieht der Menſch nicht, 
jondern nur den vierten, auf dem er jich befindet. Dieje Erdenfette 
joll die direkte Wiederverförperung einer früheren Kette von fieben 
Globen jein, nämlich der Mondfette, die aus dem Mond und jechs 
anderen, alle in einer Mafje vereinigt, bejtand. Wir können aber auch 
von ihr nur den vierten Globus wahrnehmen, — eben unjern Mond ! 
Auch die übrigen Planeten befinden jich im vierten Stadium ihrer 
Entwidelung und find nur in diefem für uns wahrnehmbar. Jeder 
einzelne diejer Globen hat die Aufgabe, fieben Raſſen zu entwideln ; 
aber nur die Totaljumme von 49 Raſſen kann jieben große Rafjen 
erzeugen. Und jo geht der Gallimatthias weiter, ohne verjtändlicher 
zu werden. Nur die Behauptung läßt jich allenfalls hören, daß in 
Amerifa aus den dort verjammelten Raſſen jich eine neue, jechste, bilden 
werde, wozu aber eine jiebenfache Erde unnötig it. 

Sm anthropologiſchen Teile des theojophiichen Syſtems er- 
fahren wir, daß die Menjchen zuerit geichlecht3los waren, ji) dann zu 
Hermaphroditen „veränderten“ und jich endlih in Mann und Weib 
trennten. Der Mahatma hat aljo wol etwas von Platon Sympofion 
tönen gehört. Neu ijt aber offenbar, daß jene Trennung in zwei Ge— 
ichlechter genau vor 18 Millionen Jahren jtattgefunden haben joll!*) 

Wie alles, was die Theojophie behauptet, ſiebenfach ift, jo auch 
die angebliche Zujammenjegung des Menjchen. ES ijt dies Die Lehre 
von den jieben Prinzipien, von welcher Fr. Hartmann jagt: in weiteren 
zehn Sahren werde ein Menjch, der dieje Lehre nicht fenne, allgemein 
al3 höchſt unwiſſend gelten. Diejelbe, fährt er fort, „ijt nicht aus blinden 
Borausjeßungen und Schlußfolgerungen entiprungen wie 3. B. unjere 
modernen philojophiihen Syſteme, jondern jeder Menjch, der jich jelber 
gründlich Fennen gelernt hat, kennt jie(?) aus eigener Erfahrung, und 
jte findet fich in den ältejten Büchern der Indier, in den Veden, be= 
jonders aber in Sankaracharyas Schriften, der „Tattwa Bodha“, „Atma— 
Bodha“ und „Viveka Chudamani“ (Palladium der Weisheit) erwähnt. 
Auch liegt jie den Lehren der alten deutjchen Miyitifer, bejonders den 
Schriften von Theophrajtus Paracelius und der noch jo wenig ver— 
itandenen (?) wirklichen Alchemiften zu grunde, und jchließlich it, fie die 
Grundlage der Neligion, ſei ſie nun in das Gewand des Chriſtentums 
oder in das der buddhiſtiſchen Lehre gekleidet.“ **) Wir haben dieje lang— 





) Judge, Meer der Thevjophie, S. 36. 
**), Vorwort zu Annie Beiant, Die jieben Prinzipien oder Grundteile des 
Menichen. Leipzig 1896, 
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atmige Aufzählung wiedergegeben, um zu zeigen, welche leichtiertigen 
Begriffe von Quellenkritik dieje jog. Theojophie hat. 

Dieje unfehlbaren (?) jieben Prinzipien jollen nun folgende jein: 
1. Sthula Sharira oder der phyſiſche Körper. Er joll, wie jeder 
andere, organische oder unorganijche Körper, aus ganz unendlich Heinen 
und unfichtbaren Lebewejen bejtehen, die zugleich Tebenjpendend und 
todbringend ſind. Letzteres ijt der Fall, d. 5. der Tod des phyſiſchen 
Körpers tritt ein, „wenn fi die lenfende Hand der Lebenskraft 
zurüdzieht und die Mikroben ſich jelbit überläßt“, die fich trennen 
und den „Berfall“ des „Erdenmenjchen“ herbeiführen. 2. Linga— 
Sharira oder der Aſtralleib, auch Sceingejtalt, Geſpenſt, Doppel: 
gänger und dergl. genannt. Sein Stoff ijt viel zu fein, um finnlich 
wahrgenommen zu werden; er ijt dad Spiegelbild, die Kopie jeines 
zugehörigen phyfiihen Körper und kann fi von diejem loslöjen, 
aber „nicht jehr weit“ von ihm entfernen. In den Augen der Hell: 
jehenden erjcheint er in dieſer Trennung al3 genaues Ebenbild des 
phyſiſchen Körpers. Er behält die Glieder, welche der Menſch ver: 
liert, der fie dann infolge defjen noch fühlt. Er iſt, was die Spiritijten 
einen materialifirten Geijt nennen und worin dieſe denjenigen Geiſt 
zu erkennen glauben, den fie jehen möchten. (Zu beachten ijt der 
Widerſpruch zwiichen diefer Behauptung und der obigen, daß der 
Aitralleib nicht mit den Sinnen wahrnehmbar jei.) Ihm ſoll aud 
(troß jeiner Feinheit!) die Bewegung von Gegenjtänden ohne fichtbare 
Berührung zuzujchreiben fein, jo auch alle Arten des Spufes, jelbit 
gegen den Willen des Menjchen, zu dem er gehört. Nach dem Tode 
bleibt er als Gejpenit in der Nähe des Sterbeortes, verfällt aber 
allmählih. 3. Prana oder das Leben, d. h. die Gejamtheit der un- 
jihtbaren Lebewejen, aus denen der Körper beiteht. 4. Kama oder 
die Begierde, auch die Tierjeele genannt, d. h. das Heer von Nei- 
gungen, Begierden, Leidenschaften und Wünjchen, der eigentliche tierijche 
Mittelpunkt, deſſen Umhüllung der Körper ift, die „Bejtie im Menjchen“. 
Im Leben auf der Erde hat Hama feine Gejtalt, wird aber nad) dem 
Tode ein Aitralförper, Kama-Rupa, mit niederm Bewußtjein und ohne 
Gewiſſen, der als Spuf oder Gejpenjt umherſchweift (eine ganz unflare 
Wiederholung des zweiten Prinzips, worüber Mrs. Bejant aud) gar 
nicht im Neinen iſt). Dieſe vier Bejtandteile find die vergänglichen 
oder jterblichen, fie bilden die „Perjönlichkeit“. Ueber ihnen jtehen 
die drei höheren, unjterblichen, nämlih: 5. Mana, der Denker oder 
der Verſtand, mit Kama verbunden das perjönliche Sch des Menjchen, 
von ihm frei die Kraft des Seherd, Weisjagers, Propheten, wovon 
da3 Medium „ein ſchwaches und verzerrtes Afterbild“ ift. Der Manas 
kann Eins werden mit Gott, „wenn er eine lange Reihe von In— 
farnationen mit vollem Bewußtjein zur Erreichung diejes Zieles ver: 
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wendet hat“. Er kann aber aud) teilweije aufwärts jtreben und teil- 
weije nad) abwärts neigen, in welchem Falle er nad) dem Tode des 
Menſchen jchlechte Orte aufſucht. Er kann endlich ganz in die niederen 
Sphären verjinfen, ganz Bejtie werden und jchließlich vernichtet werden. 
Der höhere Manas dagegen wird allwifjend, indem er jich mit 6. Atma 
und 7. Buddhi oder dem Geijte verbindet (zwiſchen welchen beiden, 
die auch umgekehrt gezählt werden, der Unterjchied ganz unklar it). 
Atma und Buddhi gehören jchon nicht mehr dem einzelnen Menjchen 
an, jondern find „die alles im Univerfum belebende Wejenheit“, die 
fih im Einzelnen nur offenbart (?). 

Dieje jieben Prinzipien jollen den oben genannten jieben Rafjen 
entiprechen, in deren fünfter wir uns befinden und zu deren zwei 
höchſten wir und erheben werden, wenn wir uns der Theojophie er: 
geben. Dagegen wird von der Theojophie anderwärts wieder be: 
hauptet, alle fieben Raſſen jeien zu gleicher Zeit von einem andern 
Globus Her auf diefer Erde erjchienen und haben jich vermiſcht, jo 
daß ſich unter einer jeden Vertreter aller befinden! Jede nähere Er- 
Härung dieſes Nätjel3 unterläßt die Theojophie, verjteigt ſich aber zu 
der jkandalöfen Behauptung, daß in einer frühern Erdperiode aus 
einer Verbindung von Menſchen mit Tieren die Menſchenaffen hervor- 
gegangen jeien! Und dieje jollen jpäter wieder zu Menjchen werden !*) 
Und ſolches Zeug wird in Nordamerika, England und Deutjchland 
verlegt und gedrudt! 

Mehr Gewicht legt indejjen die Theojophie auf die Lehre von 
der Reinkarnation, wie jie die altindiiche Seelenwanderung nennt. 
Dieje geht durch Mineralien, Pflanzen und Tiere zum Menjchen 
hinauf. **) Mit Berufung auf die Bibel A. und N. T. wird weiter 
„gelehrt“ , daß aud) innerhalb der Menjchheit eine Wiedergeburt nad) 
gewiſſen Zeiträumen ftattfinde, in deren Verlauf die Menjchen zu 
Göttern werden. Auf diefer Lehre beruht der Glaube an die Fort- 
dauer der Seele (darin iſt etwas wahres; denn was fein Ende nimmt, 
fann auch feinen Anfang haben). Nur die Wiedergeburt joll das Er- 
feinen großer Männer in unbedeutenden Familien erklären. Napoleon 
foll eine Reinkarnation Karls des Großen gewejen jein! In Bach und 
Mozart wurden frühere große Mufifer wiederverförpert. Ya, es gibt 
heutzutage Theojophen, welche behaupten, ſich an ein früheres Leben 
zu erinnern. Ein ſolcher verficherte dem Verf. d. B. in vollem Ernte, 
er habe zur Zeit Jeju gelebt und diejen gekannt! 

Das Karma, das Gejeh der Beitimmung des Menjchen, ent- 
icheidet über fein Wiedererjcheinen auf diefem oder anderen Planeten, 


*, Judge, Meer der Theoſophie, S. 168 ff. 
+), Ebendaj., ©. 79 ff. 
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in welcher neuen Gejtalt er für jeine früheren Handlungen belohnt 
oder bejtraft werde. Krüppel jollen die Strafen für Vergehen in einer 
frühern Erijtenz an ſich tragen! (Welche Lieblofigfeit gegen dieje Un— 
glüklihen!) Auch ganze Völker haben ihr Karma und büßen für Die 
Sünden ihrer Ölieder. 

Damit hängt nun der Zujtand nach dem Tode und vor der 
Wiedergeburt zujammen, und hier beginnt der dritte, dämono— 
logijche Teil des theojophiichen Syitemd. Nach dem Tode kommt 
der Menſch nad Kama-Loka, welchen indiichen Ausdrud die Theo: 
jophen mit „Aitralebene“, auch Aſtral- oder Wunjchiphäre überjeßen, 
wofür wir gewöhnlich „Geiſterreich“ jagen. Diejer Ort oder diejes 
„Land“ befindet fich über, auf und unter der Erde, und feine „Be— 
wohner“ Hat man von theojophiicher Seite in eine fürmliche Klaſſi— 
fifation gebradt.*) Sie zerfallen nämlih in A. Menjchliche Wejen, 
und zwar I. lebende, wozu gehören: 1. die Adepten und ihre Chelas 
(Schüler), welche vorübergehend, im Traume dort weilen fünnen ; 
2. die unter der Leitung eines „Meiſters“ jtehenden, piychiich ent— 
wicelten Menjchen, welche dort im Aitralleibe erjcheinen; 3. die ge- 
wöhnlichen Menjchen, die unbewußt in diejer Geſtalt umherwandeln, 
während fie zu träumen glauben; 4. die „ſchwarzen Magier“ und 
ihre Schüler, zu denen die Zauberer und Medizinmänner verjchiedener 
Bölfer gehören, die nur zu jelbjtjüchtigen Ziweden handeln. II. Ver— 
jtorbene oder vielmehr Fortlebende, wozu gerechnet find: 1. Nirmana— 
faya, d. h. erhabene Wejen, die hier herab jteigen; 2. die auf neue 
Liederverförperung wartenden Chelas, die aus freiwilliger Entjagung 
hier weilen; 3. die gewöhnlichen Menjchen nad) dem Tode, die auf 
diejer Stufe je nach Verdienjt oder Schuld Fürzere oder längere Zeit 
verbringen müfjen, bis jie würdig find, in den reinern AZujtand, 
Devahan (Himmel) einzugehen; 4. die Schatten, d. h. die bei diejer 
Erhebung zurücdgelafjenen Aſtralleiber (Kama-Rupa, j. oben ©. 330), 
welche die Geiftererjcheinungen verurjahen; 5. die Gejpenjter oder 
Larven, die in Auflöfung begriffenen Aſtral-Leichname, aus denen der 
„Mana“ völlig entwichen it, die daher nur mechanisch handeln ; 
6. befebte Gejpenjter, angebliche Schöpfungen böjer Gedanken des 
Menſchen; 7. Selbjtmörder und durch plößlichen Tod Umgefommene, 
deren Leben mithin nicht feinen natürlichen Verlauf genommen hat, 
die, wenn jchuldig, ſich am jchlechten Orten zufammendrängen ; 8. die 
Vampire und Wermwölfe, — für die Theojophie eine Wirklichkeit! und 
9. die schwarzen Magier und ihre Schüler, die fi) durch magiſche 
Künſte in der Aitral-Edene (warum?) zurüdzuhalten juchen. B. Nicht 








*) Die Aitral-Ebene, von C. W. Leadbeater, über). v. W. ©. Pinter. 
Leipzig 1896, ©. 17 ff. 
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menschliche Wejen, wozu gerechnet werden: 1. die Kamarupas der 
Tiere; 2. die Natur oder Elementargeijter (Feen, Niren, Elfen, 
Ktobolde, Satyre, Faune, Gnomen u. j. w.); 3. die Engel, indijchen 
Devas oder Söhne Gottes. C. Künſtlich erzeugte Wejen, und 
zivar entweder unbewußt oder bewußt von Menjchen erzeugte Kräfte 
(„Elementel“), welche gewijje myſtiſche Erjcheinungen hervorrufen, 
oder gar künſtlich erzeugte Menſchenweſen, d. h. die von den Medien 
auf die Bühne gebrachten materialifirten Geijter, die der Spiritismus 
für Verjtorbene hält. 

In dieſer Aitral-Ebene oder diefem Neinigungsort der Geiſter 
jollen die guten Menjchen nur ganz kurze Zeit verweilen, um dann 
zu den Freuden von Devachan überzugehen, wo fie in einem neuen 
Gewande ein rein geijtiges Leben führen, das ſich in feinen Formen 
den Anregungen de3 Erdenlebens anpaßt und die Bilder der Zurüd- 
gelajjenen in angenehmer Täuſchung vorzaubert, aber jchließlich er- 
ihöpft wird, worauf fie nach einem Zwiſchenraume von durchichnittlich 
1500 Jahren au dem jeligen Traume eriwachen umd in einem neuen 
Körper eine Wiedergeburt finden*) — und jo nicht nur die Einzel- 
wejen, jondern Nationen und Welten in endlojem Sreislaufe. 


3. Kritik 

Genug des graujamen Spiels! Wir würden die Lejer nicht durd) 
diejen Wald des Unſinns geführt haben, wenn nicht dejjen Bäume 
in unjerer Litteratur am Ende des 19. Jahrhunderts in Geſtalt ele- 
ganter Bücher aus Leipziger Verlagshäufern üppig grünen und blühen 
würden. Schauder erfaßt den ruhig und nüchtern denfenden Menjchen, 
wenn er jehen und hören muß, wie die vedlich forichende Wiſſenſchaft 
al3 unwiſſend gejchmäht und an ihre Stelle ein Sammeljurium un- 
verdauter und unverdaulicher feder Behauptungen als Ausflug höchjter 
Weisheit angeblich erleuchteter „Meiſter“ angepriejen wird. Aller ab- 
gethan gewähnte Wahn: und Aberglaube, mit Hexenwerk und Zauberei, 
Kobolden, Niren und Faunen, allen Arten von Geiftern und Gefpenftern, 
und jogar den Bampiren und Werwölfen lebt wieder auf! Alles was 
Sagen und Märchen, Mythologien und Dämonologien ausgehedt, wird 
bervorgezerrt! Der Unjinn und Blödfinn feiern die jcheußfichiten 
Drgien. Alles Eehrt jih um. Was erforjcht wurde, wird als Täuſchung 
verdammt, was ohne Beweije behauptet wird, der Menfchheit als Wahr: 
heit vorgegaufelt. 

Was joll dies? it es Dummheit oder Schwindel? Wir möchten 
feine8 von beiden unbedingt behaupten, jondern halten es für eine 
Krankheit der Zeit. 


*) Judge a. a. O., ©. 147 ff. 
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Der Menſch hat ein ingründiges Bedürfni3 nach Idealen. Er 
it von Anbeginn, der Geſchichte jowol, ald des Lebens der Einzelnen, 
ein poetijches Wejen, ein geborener Dichter. In früheren Zeiten waren 
die Ideale, wenn auch meijt in jehr unbefriedigender Form, doch für 
die meijten Meujchen in genügendem Maße, in der Neligion, der 
Kunſt, der Wifjenjchaft, jelbft im Staate und im Recht zu finden. 
Die Religion beſtach die Sinne dur ihren Kultus, die Kunft durch 
dad Streben nad) Schönheit, die Wiljenjchaft errichtete bejtechende 
Ideengebäude, der Staat gab dem Volke Feite, und die Gerichte ur— 
teilten nad) volfstümlichen, oft humorvollen Gejeßen und Gewohn— 
heiten. Nach und nad) ijt die anderd geworden; noch zwar iſt nicht 
alles Gewinnende aus jenen Gebieten verſchwunden; aber es jteht 
zurüd hinter dem die Ideale zerſtörenden Clemente. Die Religion 
wird immer mehr dogmatiſch auf der einen, kritiſch auf der anderen 
Seite; die Kunſt wird realiftiich und naturaliſtiſch; die Wiſſenſchaft 
pflegt das Materielle Hinfichtlich der Natur und zeritört alle jchönen 
Ueberlieferungen auf dem Felde der Gejchichte; Staat und Recht 
fennen nur noch trodene, herzloje Artikel und Paragraphen. Was 
Wunder, daß die Menjchen, welche diefem Fritiichen und naturaliftijchen 
Zuge nicht zu folgen vermögen, ſich nad) den Idealen zurücjehnen, 
und, da dieſe nicht mehr zu finden find, fich in das Dunkel der Myſtik 
flüchten und fi von der Verkündigung verborgener Lehren unbe- 
fannter Meijter angenehm figeln und grufeln laſſen? Die Propheten 
des Okkultismus, die jpiritiftiichen wie die theoſophiſchen, benußen 
dieje Stimmung gerne; Schwärmer und Spekulanten zugleich, juchen 
fie im Trüben zu filchen. Durch bejtechende Schilderung eines Reiches 
de3 Friedend und der Tugend, welches hier der Spiritismus, dort 
die Theojophie in die Welt bringen werden, fangen jie die Seelen 
ein in den Schafſtall der Myſtik. Sie verſprechen ihnen das Wieder- 
jehen mit den abgejchiedenen Lieben, die Fähigkeit, Wunder zu wirken, 
ja da8 Emporfteigen zur Göttlichfeit in einem himmlischen Lande. — 
Nicht daß fie dabei durchweg ſelbſtſüchtige Abfichten hegen. Sie jind 
gewiß zu gutem Teile überzeugt, daß der Menſch aus der Gottheit 
ſtammt und zu ihr zurückehrt. Aber diejer myſtiſche Gedanke, dem 
die tugendhaftejten und frömmiten Leute aller Zeiten anhingen, und 
der daher nichts neues iſt, gemügt ihnen nicht. Sie tauden in das 
indiiche Altertum Hinunter, von dem man in Europa und Amerika 
herzlich wenig weiß, und holen aus der brahmaniſchen und buddhiftiichen 
Philoſophie, die jo wenig unfehlbar jind wie die griechiiche und ger— 
manijche, Lehren, die, mit imponirenden Sanjkrit-Ausdrüden geipidt, 
von einem Zujammenhang alter Weisheiten verjchiedener Völker fabeln, 
den ed niemal3 gegeben hat, da die Religionen der einzelnen Länder 
alle ihren nationalen, dem Volke angepaften Charakter hatten und 
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über gemeinjame Weisheit feine Quelle irgend welchen Aufichluß er: 
teilt. Die alten Myſterien jind veriunfen und vergeſſen; die Priejter 
Aegyptens kannten nicht diejenigen Chaldäas, dieſe nicht diejenigen 
Indiens. Und jo it es leicht, mit Berufung auf das ferne, welt: 
entlegene Tibet Behauptungen aufzuftellen, die mit der Siebenzahl 
ipielen und durch ihre Unverjtändlichfeit einen Nimbus der Ehrfurcht 
und des Staunend um fic) weben, vor irgend welcher ernten Brüfung 
aber nicht Stand halten fünnen. 

Kein Zeitgenoſſe konnte berufener jein, dieſer VBerivrung des 
menschlichen Geijtes auf die Spur zu gehen, al3 der große und un— 
erreichte Sndologe Mar Müller in Orford.*) Er anerkennt, daß 
Mad. Blavatsky, wenn auch eine jchwärmerijche, doch den höchſten 
Zielen der Menjchheit begeijtert zujtrebende Natur war und anfänglic) 
nad) bejtem Wifjen und Gewiſſen gehandelt habe. Sie ging aber 
nad) Indien, ohne einen bejtimmten Begriff vom eigentlichen Wejen 
der indiichen Legenden zu haben und ohne die Sprachen de3 Landes 
zu fennen. Da ebenjo der jie einweihende Meijter Dayananda 
Sarasvati fein Wort engliſch verjtand, jo ift von vorne herein rätſel— 
haft, wie fich Beide verjtändigen fonnten. „Ihre Citate aus dem 
Sanjfrit, dem Griechiſchen und Lateinifchen jind ein Quodlibet von 
Irrtümern und Mißverjtändnifjen, da uns, wenn nicht lautes Lachen, 
doc) ein mitleidiges Lächeln über die arme Frau entlodt.“ Sie fennt 
nicht die zahlreichen Anjtößigfeiten in den Vedas, die fie mit Triumph 
der Bibel ald Gegenſatz gegenüberjtellt. Der Charakter ihrer „Mahatmas“, 
deren Namen umenthüllt bleiben, war jo zweideutig wie ihre Lehre, 
und e3 gibt unter diejen Leuten jehr viele unjaubere Elemente. Mad. 
Bl. war unbefümmert um die Tatjache, daß in Worderindien weniger 
al3 irgendwo der dort fajt ganz verjchwundene Buddhismus zu 
jtudiren iſt und ob fi in Wahrheit ein geheimer Buddhismus nad): 
weifen läßt. „Die ihr von ihren Gewährsmännern anvertrauten Ge— 
heimnifje enthalten überhaupt nichts Geheimes, jondern eine bloje Zu— 
jammenjtoppelung allbefannter und nur größtenteil3 mißdeuteter brahma= 
nijcher und buddhiftischer Lehren“, die... „völlig verdreht und verwirrt 
jind*.... „Die einfachiten Begriffe find faljch verjtanden und ausgelegt.“ 
Sie war „völlig außer Stande, die Mitteilungen ihrer Vertrauten zu 
prüfen“. In Wahrheit widerjtrebt fein Glaube dem Geheimnis jo 
jehr wie der buddhiftiiche, und jelbit der Brahmanimus gibt feinen 
eigentlichen Myſterien Raum, wie Mar Müller aus der Gejchichte 
beider Religionen nachweiſt, die nur Stadien einer und derjelben 
religiöjen Entwidelung find. „Buddha verjchmähte jedes Geheimnis 
und lehnte jede priefterliche Autorität al3 überflüjlig ab.“ Mad. BI. 


*) Geheim-Buddhismus. B. N. 3. 1893, Nr. 232 u. 233. 
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„Itellte jeine Lehre und jeinen Charakter in falihem Lichte dar“. Sie 
„erfand“ den geheimen Buddhismus aber nicht, jondern ihre Mahatmas 
täufchten fie, weil fie jahen, daß ſie ſich „dieſer Täufchung willig 
hingab“. Glaubte Buddha aud an Wunder jo trennte er jie durch— 
aus von jeiner Lehre, während Mad. BL. jene zur Stütze diejer 
hinauffünjtelte. Auch „bleibt fie jeden Beleg, jei er nur ejoterifth 
oder eroteriich, für ihren angeblichen Buddhismus jchuldig“. Ihre 
Bücher find einfach „aus der Luft gegriffen“. 

Auf Mar Müllers Darlegung ließ fich, gleich ihm in „Nineteenth 
Century“, al3 Kämpe der Theojophie Mr. Sinnett vernehmen, er- 
laubte ji aber, die Schöpfung umd Ausgeftaltung des „Geheim— 
buddhismus“ ſich ſelbſt zuzuschreiben und das Verdienſt der Mad. 
Bl. abzujhmwächen. Seine unklare und aller Quellen ſich entjchlagende 
Entgegnung wies Mar Müller als unverjtändlih ab. Sie richtet 
ji) auch von jelbit, indem ſie ziemlich unzweideutig Sinnett als einen 
der „Erfinder“ des Geheimbuddhismus erjcheinen läßt und in Die 
Mache dieſer Lehre ein jehr verdächtiges Licht wirft. Mar Müller 
aber wurde von den wirklichen Hütern indischer Weisheit, den Brah- 
manen, zu jeinem fünfzigjährigen Doktorjubiläum als Mahatma 
begrüßt. 

Bon der hier behandelten indiſch-angloamerikaniſchen „Theoſophie“ 
unterjcheidet jich ihre deutjche Abzweigung, welche Dr. Franz Hart: 
mann in den „Lotusblüten“ vertritt, durch ihre Verbindung mit den 
Lehren der mittelalterlihen Myſtiker von Meiſter Edhart bis auf 
Jakob Böhme, wodurd fie wenigjtens den Anſpruch erwirbt, den 
Namen der Theojophie eher zu verdienen, als die Schule der Mad. 
Blavatsky, die auf das Chriſtentum wenig oder feine Nüdjicht nimmt. 
Doch ſteckt auch dieſe deutjche Richtung tief in der angeblichen Ge— 
heimlehre der Mahatmas, und wenn Dr. Hartmann (Jahrg. 1896, 
©. 283 ff.) alles Ernſtes behauptet, am 11. April 1898 werden 
die eriten 5000 Jahre des Kali-Yuga*) zu Ende gehen und damit 
eine Periode geijtiger Verfinſterung und in deren Gefolge eine furdht- 
bare Revolution eintreten, jo muß man jich wirklich fragen: „Hat 
man bier überhaupt noc logisches Denken oder nicht vielmehr einen 
auf vorgefaßten Meinungen beruhenden kranken Wahn vor ji?“ 


*) Lebtes und jchlimmftes der vier (nad) der Zahl der Kajten erdichteten) 
Weltalter (Yugas) der indischen Mythologie, deren chronologische Feititellung 
aber unmöglid iſt (Lefmann, Gefchichte des alten Indiens, Berlin 1890, 
©. 175 f., 413 f.). 


Fünftes Buch. 
Forſchung und Wiffenfdaft. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Naturwiſſenſchaften. 
A. Bas Weltall und feine Kräfte. 
1. Mitronomie. 


Die Erforihung des gejtirnten Himmels ift offenbar unter den 
Wiſſenſchaften diejenige, welche jich des weiteften Umfangs rühmen kann, 
gegen den der Gegenjtand aller übrigen, ſoweit es ſich nämlich) um 
Tatjahen umd nit um bloje Hypotheſen handelt, weit zurüditehen 
muß, — fie ijt diejenige, welche am allerwenigjten die heutzutage jo 
beliebte Spezialifirung des Forichens in möglichit kleinliche und un— 
fruchtbare Bagatellgebiete verträgt, und endlich diejenige, welche eine 
von mancher Seite noch jo jehnlich herbei gewünjchte Rückkehr des 
Willens zu dem Standpunkte der Verfaſſer des Schöpfungsberichtes 
der Genefis und des Buches Jojua für immer unmöglich) gemacht hat. 

Kopernifus, Galilei, Kepler, Newton und Kant haben fir alle 
Zeiten einer wifjenjchaftlichen Reaktion den Niegel vorgejchoben, und 
die Aſtronomen unſeres Jahrhunderts haben ihre Arbeit treulich fort: 
gejeßt, ohne fi) um das Gejchrei der Dunfelmänner zu befümmern, 
für welche die liebe Erde ſtets noch den Mittelpunkt der Welt und 
das Gegenſtück des Himmels bildet. 

Wir haben e3 indejjen hier nur mit den Forjchungen, Ent: 
deckungen und Fortichritten jeit dem Jahre 1870 zu tun. Was jeither 
von den am jcheinbaren Himmelsgewölbe vor ſich gehenden Dingen den 

Henne-am Rhyn, Kulturgeich. der jüngſten Beit. 22 
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meijten Einfluß auf die Menjchheit übte, ift die Einführung der Zonen= 
zeit. Die mittlere Ortszeit war bei der Zunahme der Ausdehnung 
und Schnelligkeit des Eijenbahnverfehr3 in ihrer Verichiedenheit längit 
_ unbequem geworden. Nicht viel bejjer wurde es jeit der Regelung der 
Transportmittel in jedem Lande nad) der mittleren Zeit der Haupt 
. ftadt oder eine andern hierfür angenommenen Ortes. Am meiften 
itörte dies in Nordamerifa, wo ungeachtet der füderativen Staats— 
einheit 74 verjchiedene Eijenbahnzeiten bejtanden. Diejer Uebeljtand 
veranlaßte 1879 den Direktor der PVerfehrsanitalten von Canada, 
Fleming, zu dem Vorſchlage,“) den Erdumfang duch 24 Längen 
Meridiane in Abjchnitte von 15 Grad oder je einer Stunde des 
icheinbaren Sonnenlaufes zu teilen, und für jeden dieſer Abjchnitte die 
mittlere Ortszeit des jeine Mitte dDurchziehenden Meridiand als be— 
jtimmend anzuerfennen. Die 1883 verjammelten Eijenbahndireftoren 
der Union und Canadas nahmen diejen Vorſchlag an und teilten ihr 
Gebiet in 4 Zeitzonen von je einer Stunde Unterjchied vom 75. Grad 
w. 2. von Greenwid; an gerechnet. Auch im gewöhnlichen Leben 
fügte man ſich dieſer Maßregel. In Europa ging 1888 Ungarn 
voran und bewirkte, daß 1890 die Eijenbahndirektoren von Deutjch- 
land und Dejterreich-Ungarn die „Mitteleuropäijche Zeit“ einführten, 
welcher 1894 die Schweiz beitrat, und zwar auch bezüglich) des 
bürgerlichen Lebens. Diejer Zeitbeitimmung folgt mithin ein Gebiet, 
das nicht von Meridianen, jondern von Staatögrenzen eingerahmt ift 
und zu dem auch Skandinavien und Jtalien gehören. Weſtlich grenzt 
es an die weſteuropäiſche, öſtlich an die ojteuropäifche Zeit. Pod) 
lafjen jich bereit3 Stimmen vernehmen, welche dieje Einteilung un— 
genügend finden und die Annahme einer „Weltzeit“ befürworten. Wie 
eine jolche mit den Tageszeiten fich vertragen joll, ift eine noch un— 
gelöfte Frage. Vielleicht denkt man ſich eine doppelte Zeitberechnung: 
nach der Weltzeit und der wieder hergejtellten Ortszeit? 

Die don den Spiritijten, Theojophen und anderen Dunfelmännern 
jo jehr gehaßte und gejchmähte moderne Naturwifjenichaft hat durd) 
das Mittel der Speftralanalyje (j. Bd. VI, ©. 283) nicht nur 
erichlofjen, „was auf Erden in den kleinſten Teilchen der Körper vor 
fi geht“, jondern aud) „was in den fernjten Himmelsräumen ich 
befindet“, jie hat „eröffnet, wa3 uns bisher unerreihbar und une 
erforichbar ſchien“. „Sie hat unjern Geſichtskreis auch auf das Un— 
jichtbare ausgedehnt und dieſes unjeren Sinnen zugänglich gemacht. **) 
Es ijt gelungen, Wirkungen der unfichtbaren Lichtftrahlen mit weniger 


*) Littrows Wunder des Himmels. 8. Aufl., neu bearb. von Prof. Dr. Edm. 
Weib. Berlin 1897, ©. 177 f. 
**) Littrow a. a. O. ©. 247 ff. 
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Aetherſchwingungen als das Rot mit Hilfe der Wärme und mit mehr, 
al3 das Violett bejigt, mit Hilfe der Chemie im Sonnenſpektrum zu 
beobachten. Wir verdanken dies den Unterjuhungen von Maskart, 
Eſſelbach und Cornu bezüglich der ultravioletten, Becquerel, Langley 
und W. Abney bezüglid) der infraroten Strahlen. Langley erfand 
1882 das Bolometer, mit dem er das infrarote Spektrum der Sonne 
joweit verfolgen fonnte, daß der Umfang der befannten Aetherjchwing- 
ungen ſich von 95 bis 1040 Billionen in der Sekunde erjtredt, und 
das er joweit verbefjerte, „daß es Temperaturunterjchiede bis auf ein 
Milliontel Centigrade zu meſſen gejtattet“. 

Langley Hat au) die Sonnenfleden beobadhtet und gefunden, 
daß „das Licht ihrer Kerne noc immer die fünfhundertfache Intenfität 
des Vollmondlichtes befige*. R. Wolf in Züri) fand aus Ver— 
gleihungen der Beobachtungen von 1615 bis 1889, daß die 1843 
von Schwabe entdedte PBeriodizität der Sonnenfleden (Bd. VI, ©. 278) 
durchſchnittlich 111/, Jahre betrage und zudem, daß außer diejer 
Periode nod) zwei andere, jefundäre von 81/;, und nahe an 10 Jahren 
auftreten und mit der Hauptperiode die ftarfen Schwankungen in der 
Periodizität hervorrufen. Norman Lodyer äußerte 1886 die Anficht, 
„daß auf der Sonne ungeheure Strömungen ftattfinden, die fich in 
bejtändigem Kreislaufe wiederholen“, und zwar in den unteren Schichten 
der Sonnenatmojphäre gegen die Pole und dann in den oberen gegen den 
Hequator laufen, Mafjen metalliicher Dämpfe mit ſich führen, die auf 
die Photojphäre niederjtürzen und die Flecken bilden, die nach Auf- 
löſung der verdichteten Stoffe in die Fackeln übergehen. *) 

Die Sonnenfleden jind in früheren Sahrhunderten für jonnen= 
nahe Planeten gehalten worden. Noch der große Le VBerrier, der 
Entdeder des Neptun, juchte einen Planeten zwijchen Sonne und 
Merkur, welcher Abweichungen in dejjen Bahn hervorrufen jollte, kam 
aber auf den Gedanken, daß ſich an der Stelle diejes Planeten eine 
Menge Aiteroiden befinden möchten. Mehrere Beobachter wollten einen 
oder mehrere diejer nächſten Sonnentinder gejehen haben; ja es wurde 
bereit3 ein Name „Vulkan“ vorgeichlagen ; aber feine dieſer Beobad)- 
tungen bat jich bejtätigt. 

Bezüglich des Planeten Merfur gewann Schiaparelli in Mai- 
land nach achtjähriger Beobachtung desjelben 1889 die Meberzeugung, 
daß dejjen Notation nicht 24 Stunden, wie Schröter meinte, jondern 
88 Tage betrage, d. h. mit der Zeit jeined Umlauf um die Sonne 
zuſammenfalle, daß er aljo dieſer, wie der Mond der Erde, jtet3 die— 
jelbe Seite zuwende, was ſich aber in Folge jeiner excentriihen Bahn 


*) Dr. A. v. Braunmühl, Gefchichtliches iiber die Sonnenfleden. I. B. A. 3. 
1893, Nr. 67. 
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genauer jo verhält, daß nur ein Drittel der Oberfläche des Merkur 
von der Sonne niemal3 bejchienen wird. 

Daß die Venus eine Atmojphäre bejitt, wurde 1874 von 
Watjon u. A., 1882 aber jehr allgemein bemerkt; und 1892 wies 
anderer nad, daß ſie faft ganz von Wolfen bededt ſei. Er und 
Andere nahmen auch Schneehüllen an ihren Polen wahr. Auch für 
Venus behauptete Schiaparelli eine mondähnliche Rotation, fand aber 
wenig Glauben. 

Kein Planet Hat in unferer Zeit mehr Aufmerkjamfeit erfahren 
al3 der Mars, welchen zuerit Sechi 1858 näherer Beobachtung 
empfohlen Hatte. Proctor führte 1867 Benennungen der einzelnen 
Teile feiner Oberfläche nad großen Ajtronomen ein, welde aber 
Schiaparelli durch ſolche aus der alten Geographie erjeßte. Diejer 
jtellte jeit 1877 bejonder8 Icharfe Beobachtungen des Mar an und 
ſchuf genauere Karten jeiner beiden Halbkugeln. Danach ift der Planet 
nur zu einem Drittel von Meer bededt; merkwürdiger aber find die 
jeine Meere verbindenden und jeine Länder durchichneidenden jeg. 
Kanäle von geradliniger Richtung, die ein fürmliche® Neb bilden, 
500 bi8 1000 km lang und 30 bis 40 km breit find, fich häufig 
durchjchneiden und oft ihrer 6 bis 8 in einem dunfeln Flecke (See) 
zujammentreffen, in Ausſehen und Sichtbarkeit häufig wechſeln und, 
was das jonderbarjte ift, ji von Zeit zu Zeit verdoppeln. Auch 
jonjt wurden bemerkenswerte Veränderungen auf diejem Planeten wahr- 
genommen; jo werden die beiden polaren Schneezonen abwechjelnd 
größer oder Heiner; e3 bilden jich ähnliche weiße Flecken auch an 
anderen Stellen des Mars und vergehen wieder; andere Gegenden 
nehmen hinfichtlich der Verteilung von Wajjer und Land zu Zeiten 
ganz verjchiedene Geftalten an. Im J. 1894 berichtete Schiaparelli, 
jeit einiger Zeit erjcheine der Mars fait vollitändig beleuchtet; eine 
unregelmäßige Kurve jcheide den hellen vom dunfeln Teile; er gab 
unter verjchiedenen Erklärungen jener den Vorzug, welche die Er- 
iheinung von der Sonne beleuchteten Wolfen zujchreibt.*) Camille 
Flammarion in Paris verglic;) den Mard mit der Erde, nicht ohne 
etwas viel Phantajie fpielen zu laſſen. Die drei Ajtronomen der 
amerikaniſchen Lid-Sternwarte jtreiten fich noch über das Verhältnis 
von Meer und Land auf dem Mars und über die Bedeutung feiner 
Kanäle. Daß der Planet eine Atmojphäre bejite, behaupten die 
meijten Beobachter, wie Vogel, Scheiner und Wilfing in Potsdam, 
Mr. und Mrs. Huggind ganz entjchieden, während Campbell mit der ' 
negativen Anficht allein jteht. Im ganzen ift man jehr geneigt, dem 
Marz ähnliche Verhältnifje, wie die Erde fie zeigt, zuzufchreiben, woraus 


*) BU. 3. 1894, Nr. 218, ©, 7. 
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fih dann mit Wahrjcheinlichfeit das Vorhandenjein einer Bevölkerung 
ergäbe, die, wie aus dem großartigen Kanalſyſtem zu jchließen, älter 
wäre und in der Kultur höher jtände als die der Erde. *) 

Die Gruppe der kleinen Planeten oder Afteroiden, deren 
Bahnen um die Sonne zwilchen der Bahn de Mard und der des 
Supiter verlaufen (Bd. VI, ©. 274), hat durch fabelhaft rajch fort- 
laufende Entdedungen ſchon 1891 die Zahl 300 überfchritten, und es 
fam vor, daß manche diejer Weltförperchen wieder verloren gingen 
und neu entdecdt werden mußten. Mit dem Ende jenes Jahres be- 
gann (Littrow a. a. D. ©. 388) eine neue Periode der Ajteroiden- 
entdedung ; denn damals wurde ihre Aufſuchung mittel3 der Photo- 
graphie eingeführt, bejonders durch die Tätigkeit von Dr. Mar Wolf 
in Heidelberg, welcher in einem halben Jahre (bi8 Mitte 1892) 17 
neue Ajteroiden auffand. Seitdem häuften jich die neuen Entdedungen 
derart, daß man die bisherige Namengebung, welche bereit3 die ganze 
Mythologie erjchöpft und eine Menge anderer, teilweile baroder Namen 
verbraucht hatte, aufgab und zur Bezeichnung diejer winzigen Planeten 
nur noch Buchjtaben verwandte, zuerjt zwei Jahre lang das Alphabet, 
mit Beileßung der Sahrzahl, durchnehmend und ſich dann mit Bei- 
fügung eine3 weitern Buchjtabens helfend. Am 16. März 1895 wurde 
bereit3 der 401. Aſteroid (BT) entdedti. No. 323 (Brucia) joll der 
uns nächte, No. 361 (1893 P) der uns fernjte Ajteroid fein. Nach 
heutiger Kenntnis it Geres, der erjtentdedte Stern dieſer Gruppe, 
aud der größte (obſchon noch 80 mal Heiner al3 unjer Mond), wäh 
rend die fleinjten einen Umfang von 47 km haben und ihrer 
12 Millionen auf unjern Mond fümen. Alle Ajteroiden zuſammen 
umfafien faum den vierten Teil des Erdförpers. 

An Zupiter, dem größten der Planeten unſeres Sonnenjyitems, 
wurde Mitte 1878 ein rätjelhafter großer roter Fleck bemerkt, der ſich 
bis Ende 1882 erhielt, dann verblaßte, aber 1885 wieder hervortrat 
und jo nad) einigen Sahren immer wieder abwechſelte. Daß Jupiter 
eine Atmojphäre habe, wenn auch eine weit dünnere al3 die Erde, iſt 
nac) den neuejten Beobachtungen jehr wahrjcheinlich, daß er eigenes 
Licht Habe, noch zweifelhaft. 

An Saturn beobachtete Stanley Williams jeit 1891 eine Reihe 
heller Fleden im Aequatorgürtel und berechnete au ihnen eine Um— 
drehungsdauer des Planeten von 10 Stunden 12—14 Minuten. Was 
die Ringe Saturns betrifft, fand Barnard 1894, daß die Helligkeit des 
(innerjten) dunfeln Ringes nach außen vajch zunimmt und daß er ohne 
icharfe Grenzen in den inneren der beiden (äußeren) hellen Ringe übergeht. 


*) Adolf Hnatek, Neuere Ergebnijie der Marsforfhung. B. U. 3. 1896, 
r. 13. 


— 342 





Auch auf dem Uranus bemerkten Schiaparelli und Young 1883 
und bejtimmter Perrotin 1884 und 1886 Streifen ähnlich denen des 
Jupiter und Saturn. Der zuleßt entdedte Planet (außer den Aſte— 
roiden), Neptun (Bd. VI, ©. 274 f.) gab in unferer Zeit zu 
feinen Fünden von Bedeutung Anlaf. 

Viel beichäftigte man ſich in dieſer Zeit mit der Frage nach der 
Bewohnbarfeit der Planeten, beging aber dabei den Srrtum, 
jtet3 nur an und Erdenmenſchen und an die für uns pafjjenden Ver: 
hältnifje zu denken. Es liegt jedocd, auf der Hand, daß wenn unfere 
Mitplaneten Bewohner haben, gehabt haben oder haben werden, dieje 
jo organijirt fein mußten oder müſſen, daß ſie die ihrem Weltkörper 
eigene Kälte oder Wärme, Helligkeit oder Dunkelheit (je nad) Ent- 
fernung von der Sonne) ebenjo gut ertragen und deren geringere oder 
größere Dichtigkeit ebenjo gut überwinden können, als wir Menjchen 
das Klima, in dem wir leben, aushalten. 

Es ijt nun ein Blid auf. die Monde unjerer Sonnenkinder zu 
werfen. Auf dem Monde der Erde wurden feine wejentlic) neuen 
Entdedungen gemacht, hingegen hat die photographiiche Aufnahme feiner 
und zugewandten Halbfugel bedeutende Fortjchritte aufzuweiſen, ſeitdem 
die berühmte Lid-Sternwarte in Kalifornien dieſe Arbeit (1888) in 
Angriff nahm, *) welche ausgezeichnete Reproduftionen dur) Löwy und 
Puiſeux in Paris und Weine in Prag hervorrief; die des Letzt— 
genannten find wahre Prachtkarten des Mondes, doch bleibt jeine Ver— 
größerungsmethode vorläufig Geheimnis. Sie zeigen erſtmals deutlich, 
daß die früher jo genannten Meere des Mondes wellige, löcherige, 
trodene Ebenen find. Die beiden Monde des Mars find (Bd. VI, 
©. 276 und oben ©. 317) bereit erwähnt. Jupiter erhielt für uns 
1892 durch) Barnard einen fünften und zwar den nächjten beim 
Planeten, und PBidering fand ihn eiförmig und jo auch die drei folgen 
den, aber weniger (B. A. 3. 1893, Nr. 157 ©.7). Saturn behielt jeine 
acht, Uranus feine vier Monde (Titania und Oberon von Herſchel 
1787, Ariel und Umbriel, die näheren, von Lafjell 1851 entdedt). 
Neptun hat einen Mond laut der Entdeckung duch Lafjell 1846, 
zweifelhaft ift ein zweiter, den Schäberle 1892 gejehen haben will. 

In unjerem Zeitraume wurden 1874, 1880 und 1882 große 
Kometen gejehen. ES wurde ihr Spektrum unterjucht und ergab 
bei allen, außer dem von Holmes 1892 entdedten, glühendes oder 
eleftriich zum Leuchten gebrachtes Kohlenwaſſerſtoffgas. Den Enfe’jchen 
Kometen fand Young 1871 ſo durchſichtig, daß ein Stern 9. Größe 
in feinem Mittelpunkte fichtbar war. Der Coggia’jche Komet von 1874 
hat eine Umlaufszeit von 9000 Zahren, und fein Schweif maß am 


*) Neue Mond-Photographien. B. A. 3. 1896, Nr. 63. 
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3. Juli eine, am 5. fünf Millionen Meilen.*) In den Jahren 1888 
bis 1892 wurden vier jchwache Kometen länger als jemals beobachtet 
und verfolgt; ja einer, ein telesfopijcher, von Barnard und Brooks 
entdedter, war 735 Tage fichtbar, — die längjte bisherige Dauer. 
Der jchon erwähnte Komet Holmes erfuhr eine Lichtverftärfung wie 
ein Fixſtern, nahm aber an Helligkeit wieder ab. Zöllner (oben 
©. 315 f.) „hielt die Kometen für aus flüffigen Meteormafjen beftehende 
Gebilde, wie wir deren wahrjcheinfich ſchon manche zur Erde fallen 
jahen, und jah in der Licht- und Schweifentwidelung eleftriihe Pro- 
zeile, die Durch Einwirkung der Sonne hervorgerufen werden“ (f. Littrow 
S. 591 f.). Bi zum Jahre 1893 wurden 338 (bi und mit 1870 
260) Kometen berechnet. Die längjte Umlaufszeit derjenigen unjerer 
Periode, 57 500 Jahre, wird dem 328., 1890 von Denning ent- 
dedten, die kürzeſte 5,2 Jahre, dem 264., 1873 von Tempel ent: 
dedten zugejchrieben (Littrow ©. 1062 ff.). 

J. F. Schmidt beobachtete die Meteore oder Sternjchnuppen 
nad ihrer Farbe. Schiaparelli wied auf nebelartige Körper hin, welche 
ein Mittelglied zwilchen Kometen und Meteoren bilden. Die Meteore 
hält er überhaupt für Produkte der Zerjegung von Kometen. 

Im umermeßlichen Reiche der jogenannten Fixſterne (Bd. VI, 
©. 279 ff), welche aber einen anderen Namen erhalten jollten, da jie 
fi) alle bewegen, hat unjere Periode namentlich die Beobachtung der 
Doppeljterne in großartiger Weije befördert, indem jeit 1872 
Burnham innerhalb zwanzig Jahren deren mehr als taujend, teils 
ganz neue, teils neue Begleiter zu den jchon befannten entdedt hat. 
Um ihre Bahnbeftimmung haben ſich bejonderd Doberd, Glajenapp 
und Gore Berdienjte erworben ; jeit 1892 übernahm See die Auf- 
gabe, jämtliche bisher berechnete Doppeljternbahnen einer Durchficht 
zu unterziehen (Littrow ©. 702ff.). Ebenjo wurde die Kenntnis der 
veränderlichen Sterne bereichert und deren 119 als berechnet nach— 
gewiejen (Littrow S. 706 ff). Dreyer jtellte 1888 die befannten 
Sternhaufen und Sternnebel in einem PVerzeichni von 7840 
Nummern (1865 waren es erit 5079) zujammen und fügte ihnen 
1895 noch 1529 jeit 1887 entdedte bei (Littrow ©. 727), zu welchem 
Anwachſe bejonderd Lafjell und Roſſe durch ihre Riejentelejfope bei- 
trugen. Unter den telejfopiichen Sterngruppen gibt e8 nad) W. Herjchel 
welche, die auf einem faum ein Zehntel der jcheinbaren Mondfläche 
betragenden Raum wenigiten3 5000 Sterne zählen. 

Daß das Milchſtraßenſyſtem, welches unfere „Welt“ umſchließt, 
ringförmig angeordnet fei, hat Eajton in DPortreht wahricheinlich 
gemacht, indem er die Sterne an dunfeln und an helleren Stellen 


*) Hallier, Kulturgeihichte des 19. Jahr). Stuttgart 1889, ©. 271. 
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abzählte und damit bewies, daß ſie nicht ſo weit auseinanderſtehen, 
wie man aus ihrer Helligkeit zu ſchließen geneigt wäre, daß ſie in 
einer beſtimmten Entfernung von uns zuſammengedrängt ſind, kurz, 
daß die Milchſtraße wirklich ein Ring iſt.“) Ob es num noch weitere 
joe Ringe gibt? Tijjerand, Direktor der Barijer Sternwarte, ant— 
wortet auf dieje Frage, daß die Sternnebel, wenn jie fremde Welten 
jind, an der Bewegung unſeres Syſtems feinen Anteil haben. Man 
hat auf der Lid- Sternwarte fejtgeitellt, daß ſich die Nebel in der 
Sefunde 30 km, mithin im Jahrhundert 100000 Millionen km 
weit bewegen. Es wurde aber noch feine Verjchiebung unter ihnen ent= 
det. Iſt auch in 100 Jahren noch feine ſolche zu beobachten, jo dürfte 
fiher jein, daß jie fremde Welten find. 

Auf eine Bejchreibung der neuejten Fortjchritte in der beobachtenden 
Aftronomie müffen wir, wie auf alles rein technifche Material, ver- 
zichten. Als bemerfenswert erwähnen wir den Bau der neuen Stern- 
warte in Wien, welche mit ihrer Einrichtung zwei Millionen Kronen 
ö. W. foftete, wovon 240 000 Kronen blos auf die Jnjtrumente fommen. 

Den kühnen Gedanken eine3 Objervatoriums auf dem Mont— 
blanc faßte 1891 der Pariſer Ajtronom J. Janſſen und führte 
ihn 1894 aus. Das Gebäude von Eifen wiegt 15 000 Kilogramm; 
da3 untere Stodwerf it im Schnee verjenkt und enthält Wohnräume, 
daS obere die Inſtrumente.“) In Amerika bejchenkte Charles T. Yerkes 
jeine Vaterjtadt Chicago mit einer großartigen Sternwarte und einem 
Rieſenfernrohr von 1 Meter Objeftivdurchmefjer. Amerika iſt über- 
haupt daS Land der gigantiichen Telejfope und beſitzt mehr und 
größere NRefraftoren als andere Länder; — die Spiegeltelejfope find 
dort nicht beliebt. Schon erwähnt ijt die berühmte Lid-Sternwarte 
auf dem 1300 Meter hohen Mount Hamilton in Kalifornien. ***) 

Großattige Fortichritte Hat die Himmelsphotographie, 
wie in der Aufnahme des Mondes (oben ©. 342), jo aud) in der— 
jenigen der Firjternwelt, beſonders der Nebelfleden und der Stern 
jpeftren erreicht. }) 

Die Ajtronomie fann ſich in ihrem Forjchungsgebiete der höchſten 
Triumphe des Menjchengeijtes rühmen, welche jeit dem Bejtehen einer 
Kultur erreiht worden jind, und fommt in ihren Errungenjcaften ' 
dem Ahnen eines göttlihen Waltens im Weltall unzweifelhaft näher 
al3 alle übrigen Wijjenjchaften und namentlih al3 alle Hypothejen, 
welche die Menjchen ausgehedt haben. 


) Firitern-Betrachtungen. B. A. 3. 1896, Nr. 40. 
*) B. A. 3.1892, Nr. 176. 
***) Aftronomie und Nitronomen in Amerifa. B. A. 3. 1894, Nr. 125. 
F) A. Hnatef, Die Himmelsphotographie und ihre Fortichritte. B. A. 2. 
1896, Nr. 119. 
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2. Phyſitk. 


Unſerer jüngjten Zeit fehlt noch, aus begreiflichen Gründen, eine 
Geſchichte der Naturwifjenjchaften. Ueberdies ijt deren Gebiet jo un— 
geheuer, daß eine Unmafje, jogar der größte Teil der Spezialitäten, 
die ihren Umfang bilden, ſich zur Aufnahme in eine allgemeine 
Kulturgeſchichte nicht eignet. Wir müfjen uns daher auf eine möglichjt 
furze Charakterijtif der auffallenditen, interefjanteften und das öffent- 
(ihe Leben am meijten beeinflufjenden Erjcheinungen auf diejen weiten 
Gebieten bejchränfen. 

Auf dem der Phyſik Eonzentrirt ſich das öffentliche Intereſſe 
immer mehr auf die Eleftrizität. Wenn ein Fachmann jagt: in 
der ganzen Phyſik gebe es fein geheimmisvollere8 Gebiet als das jo 
eben genannte*), jo muß es uns als Laien gejtattet jein, in kurzen 
Zügen lediglich unferer Bewunderung gegenüber diejer rätjelhaften 
Kraft Ausdrud zu verleihen. „Wir können fie (die Elektrizität) nicht 
jeden, nicht hören, nicht fühlen. Es ift eine Kraft, die im Unficht- 
baren und Unbefannten ihren Sit hat, ähnlich) wie die Fauſtiſchen 
Mütter, und die unter gewifjen Umjtänden aus ihrem verjtedten Sitz 
heraus auf die Körperwelt wirkt.“ Wir find aber jept, ſchließt 
Graeß, „viel näher an diejes Rätſels Löſung, ald wir ed noch vor 
wenigen Jahren waren. Wir fennen wenigjtens den Charakter de3 
dunkeln Landes jet mit einiger Sicherheit, und wir wifjen auch, daß 
die früher vergeblich verjuchten Verbindungswege von dem Gebiete der 
Chemie, der Wärme, der Gravitation aus in unfer eigentliches Gebiet 
erijtiren müſſen.“ 

Die Phyſik wird in diefer Beziehung heute durch die Forſchungen 
von Heinrih Herb beherricht, welcher allzufrüh am Neujahrötage 
1894, erit 37 Sahre alt, als Profeſſor in Bonn jtarb. Herb war 
der „begabtejte und glüdlichite Schüler des größten Naturforſchers 
unſeres Zahrhunderts“, Hermanns v. Helmholg (geb. 1821), des 
großen Entdeders der Kraft (1847) und Erfinderd des Augenjpiegel3 
(1851).**) Er entdedte „eine neue und höchſt intereffante Tatjache, näm— 
lih eine gewiſſe Einwirkung des Lichte auf eleftriiche Funken“, — 
eine Tatjache, welche alljeitige Bejtätigung fand. Wefentlich auf den 
Forſchungen des engliichen Phyſikers Clerk Maxwell (zu Anfang der 
jechziger Sahre) fußend, folgerte er, „daß die eleftrifchen Wirkungen 
ji durch den Luftraum mit derjelben Gejchwindigfeit fortpflanzen wie 
das Licht, nämlich um 300000 Kilometer in jeder Sekunde.“ Er 


*) 2. Graetz, Einiges über die Entwickelung der Eleftrizitätälehre. 
B. A. 3. 1893, Nr. 76, 79. 

**) 9. v. Helmholg, nach ihm ſelbſt. B. U. 3. 1892, Nr. 259. — Zum 
31. Aug. 1891 (Helmholtz' 70. Geburtstag), von H. Herb, ebendaj. 1891, Nr. 202. 
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erzeugte eleftriiche Schiwingungen, von denen etwa 100 Millionen in 
einer Sekunde abliefen. Er verband aljo das Gebiet der Efeftrizität 
mit dem des Lichtes, *) ja er erklärte beide als „nicht3 verjchiedenes“ 
geradezu als identiſch. 

Nach H. Hertz und L. Graetz ſteht es zweifellos feſt, daß 
die elekriſchen Kräfte ſich durch den Aether fortpflanzen, den man 
nicht nur, wie bisher, zur Erklärung der optiſchen Erſcheinungen 
benußen darf. Die Brüder Werner und Wilhelm Siemens er— 
Härten 1883 die Sonne als Urquelle (wie der Wärme und des 
Lichts) auch der Efektrizität und des Magnetismus. ** „Für die Ur- 
jache des elektrischen Zuftandes der Sonne hält Wilhelm (jet Sir 
William) Siemens die Reibung zwiſchen dem Sonnenkförper jelbjt und 
der von den Polen bejtändig dem Mequator zujtrömenden Materie.“ 
Werner von Giemend fügt hinzu, „daß durch) den Berbrennungs- 
prozeß jelbjt eleftriiche Spannungen erzeugt werden und daß demnad) 
al3 Urjache des eleftriichen Zujtande® der Sonne möglicherweije die 
Verbrennungsericheinungen in der Photoſphäre allein genügen.“ Die 
Siemens'ſche Theorie „eröffnet und auc für die Entitehung der Ge— 
witter-Eleftrizität neue und beachtenswerte Quellen“. 

Diefe Theorie, obſchon Phyſiker von Fach fie jeit 13 Jahren 
totjchweigen, ericheint uns deshalb wahrjcheinlich, weil die Erde über- 
haupt nichts befißt, was jie nicht von der Sonne hat und ohne Ddieje 
jelbjt nicht da wäre. 

Indeſſen ijt die Elektrotechnik, vor 15 Jahren noch das Studium 
der Gelehrten und der Exrperimentirzimmer, heute ein Gegenjtnnd der 
Großbetriebe. „Die wichtigſten Aufgaben ihrer Dynamomaſchinen 
find: die Erzeugung von Bogen: und Glühlicht, der Betrieb eleftrijcher 
Straßenbahnen, die Uebertragung mechanischer Arbeitskräfte, der An— 
trieb von Majchinen aller Art in Werkjtätten und Fabriken, die Ver- 
wendung eleftriicher Ströme im Bergbau, die Eleftrometallurgie u. ſ. w. 
Das iſt jchon in der Verwendung der Starfitröme eine PVieljeitigfeit 
und ein Umfang, der es mit der Verwendung jeder andern Natur- 
kraft aufnimmt. Betrachtet man dazu noch die Gebiete der Telegraphie 
und Telephonie, die unendlich manigfaltigen Verwendungen der Elektrizität 
im Meß—-, Unterjuchungs-, Regulirweſen, im Sicherheitd- und Signal- 
dienjt, in der Schiffahrt u. j. w., jo tut jich ein Wirkungsfeld auf, 
... das vielleicht erit den Anfang jpäterer Erfolge bedeutet.“ ***) 


*) 9. Herb und jeine wifjenjchaftlichen Leitungen, von 2. Graetz. B. A. 3. 
1894, Nr. 83. 

*) W. Berdrow, Die Aethertheorie und die Hertz'ſche Entdeckung der 
eleftriihen Wellen. B. W. 3. 1892, Nr. 173 u. 174. — Derj,, Die Erd- und 
Sonnenelektrizität. B. A. 3. 1893, Nr. 123. 

**) Die Elektrizität auf der Weltausstellung in Chicago. B. A. 3. 1893, 
Nr. 187, 191, 195, 196. 
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Mit der Elektrizität jtehen in Verbindung die Quftdrudänderungen 
in der Atmojphäre und die durch fie veranlaßten Erjcheinungen der 
Winde und Stürme, die Temperaturjchwanfungen, die Niederjchläge 
an Hagel, Schnee und Regen, die Bildung und Gejtaltung der Wolfen. 
Dieſen Erjcheinungen folgen die in unjerer Zeit rajch zunehmenden 
meteorologijhen Stationen, in Deutichland allein etwa 300, 
darunter Die Seewarte in Hamburg, an melde das Reich (nur) 
50000 Marf jährlich beijteuert. In der Schweiz wirken ſolche, 
außer denen der Ebene und de3 Hügellandes, in Davos 1558, auf 
dem Rigi 1790, dem Pilatu3 2090 und dem Säntis 2500 Meter 
über Meer. Ebenjo die jchon erwähnte Beobachtungsitation auf dem 
Montblanc 4810 Meter über Meer (oben ©. 344). 

Nichts anderes hat auf dem Gebiete der Phyſik jo großes und 
berechtigte3 Aufjehen erregt, al3 die Entdeckung des Profeſſors Wilhelm 
Konrad Röntgen in Würzburg (geb. 1845 bei Düfjeldorf), die in- 
dejjen ihre Vorgeihichte hat. „Wa3 der englische Phyſiker Crookes 
(oben ©.311f.) über die jog. Kathodenjtrahlen erforiht und veröffentlicht 
hat, war jchon mehrere Jahre vorher*) zum Teil von Hittorf in 
Münjter (1869), zum Teil von Goldjtein in Berlin gefunden und 
veröffentlicht worden.“ Goldſtein hat gezeigt, „daß die Kathodenftrahlen 
chemische Wirkungen ausüben und photographiiche Bilder erzeugen 
fönnen“. Schon 1886 hat er nachgewiejen, daß „den magnetijch ab- 
lenkbaren Kathodenjtrahlen noch eine neue Strahlenart beigemijcht jei“. 
Eude 1895 fand dann Nöntgen die Möglichkeit, Knochenteile des 
lebenden Körperd ohne das umgebende Fleiſch zu photographiren.**) 
Verſuche an allen möglichen Orten bejtätigten die Entdeckung. Dieje 
erwies ſich auch in dem Grade nußbar, daß mit ihrer Hilfe Knochen— 
verleßungen und in das Fleisch eingedrungene Fremdkörper erkannt 
und bejeitigt werden fonnten. Röntgen nannte jene rätjelhaften Strahlen 
„X-Strahlen“ ; fie haben aber nun jeinen Namen erhalten. Außer 
im lebenden Körper wurden mit ihrer Hilfe auch in verjchlojjenen 
Behältnifjen aller Art darin befindliche Gegenjtände photographirt, 
auch durch Bretter und verjchiedene Verpadungen, am beiten in den 
luftdicht verichlofjenen Geißler'ſchen Glasröhren. 

Daß dieſe Strahlen eleftriichen Urſprungs jind, it jet an— 
erkannt. ***) Unfichtbare Strahlen find auch nicht3 neues, jondern bereits 
al3 ultraviolette (oben ©. 339) befannt, die aber von den Röntgenjchen 
völlig verichieden find. Dr. P. Spies zeigte in der Urania zu Berlin, 
daß die X-Strahlen von dem Lichteentrum der Kathodenjtrahlen aus— 


*, B. A. Z. 1896, Nr. 15, ©. 7f 
*) E. Wunſchmann, die Bögen, — Berlin 1896. 
***) B. A. Z. 1896, Nr. 18, S. 7 f., Nr. 2 
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gehen. Schon bald nad der Entdefung erfuhr dieje manigfache Er- 
weiterungen und Berbejjerungen. *) 

Die amerikaniſchen Blätter jind voll von Berichten über die neuejte Er— 
findung Edifons, der mit Hilfe der Röntgenichen Strahlen und eines fluores— 
zirenden Schirms dahin gelangt ift, durch jeden menjchlichen Körper bliden zu 
fünnen und dejjen Gebeine, Gewebe und innere Organe zu untericheiden. Bei 
dem erjten Auftauchen der Nachricht begegnete fie nod) lebhaften Zweifeln, doc) 
die Unterfuchungen des Dr. Bufa in Charlottenburg, die ſich in gleicher Rich⸗ 
tung bewegten und zu ähnlichen Ergebniſſen gelangten, benehmen jeden Zweifel 
darüber, daß wir es hier mit einer epochemachenden Erfindung zu thun haben. 
Ediſon nennt ſeinen Apparat Fluoroſtop. Stellt man einen menſchlichen 
Körper zwiichen die Nöntgenichen Strahlen und das Fluoroffop und blidt man 
dann durch diejes, jo iſt man im jtande, mit freiem Auge durch Haut und Fleiſch 
und unter gewijjen Bedingungen aud) durd) die Knochen des Menjchen zu jehen. 
Woran Edifon gegenwärtig arbeitet, ift die Konjtruftion einer einfachen und doc) 
ſehr Starten X-Strahlenlampe, praftifabel für jedes ärztliche Ordinationgzimmer. 
Die Lampe Hat er jchon zu jtande gebracht, wie er fie braucht, doch ift fie für 
den Strom des elektriichen Lichtes, das erforderlich ijt, noch zu ſchwach, er will 
fie derart vervolllommnen, daß fie einem jtärferen Strom widerjtehen kann. 
Kit ihm dies gelungen, jo wird jeder Arzt mit Hilfe diefer Apparate in der 
Lage fein, die inneren Organe des Menjchen und das Knochengerüft mit freiem 
Auge und ohne Hilfe der Photographie in feinem Ordinationszimmer zu unter- 
fuchen. 

Der von Edifon erfundene Phonogragh, welcher hinein- 
geiprochene oder =gejungene Texte wiedergibt, bat bisher feinen 
praftiichen Nutzen zu Tage gefördert. Sein Kinematograph, 
welcher Bilder darjtellt, auf denen jich die Figuren bewegen, jcheint 
in jeiner Grundlage noch nicht recht befannt zu fein. 


3. Chemie. 


In unferer jüngjten Zeit hat die Chemie manche wichtige Ent- 
deckungen aufzuweiſen. 

Im J. 1865 ſtellte Thilorier (nah Faradays Vorgang von 
1823) feite Kohlenjäure her, die jo kalt iſt, daß fie gefährliche Wunden 
verurjacht, die Brandwunden gleichen, ohne Drud aber unjchädlich find. 

Andreas zeigte 1869, daß die elajtijch-flüffigen Körper oberhalb 
einer gewiſſen Temperatur den flüſſigen Zujtand nicht annehmen können. 

Nur der Wafjerjtoff ijt bisher, unter allen gasfürmigen Stoffen, 
nicht verdichtet worden (angeblich würde er dies erjt bei — 250° E.). 

Pictet in Genf und Cailletet in Paris verflüffigten 1877 
Sauerjtoff für einen Augenblid, Wroblewsfi und Olezewski in Krakau 
1883 auf die Dauer. 

Der engliiche Phyſiker 3. Demwar in London, jeit 1885 arbeitend, 
machte 1891 zu Faradays Geburtstag jeine Nejultate befannt. Nach 


*) B. A. 3. 1896, Nr. 28, S. 6, 
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diejen kocht Sauerftoff bei — 1820 E. und wird mit Wajjer und 
Alkohol zu einem harten Blod wie Eis. Sauerſtoff bleibt gasfürmig 
bis — 1130 E, Stidjtoff bis — 1470 C. 1892 machte Dewar ge— 
wöhnliche Luft tropfbar, 1894 Stidftoff ftarr. Als Kühlmittel diente 
ölbildendes Gas, Aethylen (aus Kohlen: und Wafjerjtoff); es iſt aber 
gefährlich, weil exploſiv. Die flüjfige Luft feitigt Die eingetauchten 
Metalle. 

Olezewski und Dewar juchen den Grund des Himmel3blaus in 
der uriprünglichen Farbe des Saueritoffs. *) 

Größeres, ja das größte Aufjehen jeit Davys Entdedung der 
Alkali-:Metalle (Bd. VI, ©. 285) erregte diejenige des Argon durd 
Lord NRayleigh und Prof. Ramjay. Erjterer fand, daß der auf chemiſchem 
Wege dargejtellte Stiditoff ein geringeres Atomgewicht habe als der 
atmofphärische. Er forichte diejem Umjtande nad) und entdedte mit 
Ramſay einen bisher unbekannten Bejtandteil der atmojphäriichen Luft, 
der mit feinem andern bis jet unterjuchten Körper Verbindungen ein- 
geht, 21/; mal im Wafjer löslicher ijt als Stidjtoff, einatomig it, ein 
Proz. der Luft ausmacht und ein Atomgewidht von 40 hat. Die Ent- 
deckung wurde 1894 befannt gemad)t. 

Olezewski verdichtete das Argon zu weißen Krijtallen; er fand, 
daß e8 bei — 186. fiedet und bei — 1919 E. feit wird. W. Crookes 
beobachtete, daß das Spektrum des Argon jowol von dem des Stidjtoffs 
durchaus verſchieden iſt, als von dem aller anderen Stoffe. Ob es ein 
Element oder eine Verbindung ijt, bleibt vorläufig ungewiß.**) Die 
Unterfuchungen des Stictoffs auf Argon führten zur Entdedung des 
neuejten Gajes, das Helium, das fid in der Sonnenatmoiphäre 
fand. ***) 


B. Bie Erde und ihre Produkte. 
1. Geologie. 


Das Innere unjeres Planeten iſt von jeher ein Gegenjtand des 
Rätſels gewejen. Die meisten Anhänger, und unter ihnen Namen wie 
Alerander dv. Humboldt und Leopold v. Buch, Hatte bis zur Mitte 
unjeres Jahrhundert und nod darüber hinaus die Anficht, daß ſich 
das Innere der Erde in einem feurigflüffigen Zujtande befinde, was 
der religiöjen Orthodorie jehr wohl gefiel, indem jie darin einen Anhalts- 
punkt für die Ortsbejtimmung der Hölle fand. — Auf der Seite der 


*) Dtto Prinz, Flüfige Luft. Nord und Sid. September 1895. 
**) Argon, das neue Gas in der Atmofphäre. B. U. 3. 1895, Nr. 36. 
**) Dr. Qudw. Karell, Das Argon. B. N. 3. 1895, Nr. 293. 
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Wiſſenſchaft gründete jich dieje Annahme auf die andere, daß fich die 
Erde aus einem Nebelball zu einer feurig-flüſſigen Kugel verdichtet habe, 
welche von außen nach innen erjtarrte und das Gentralfeuer immer mehr 
zulammendrängte. In weiteren Kreijen wurde dieje Annahme dadurd) 
geſtützt, daß ſich tatjächlich, je weiter man in die Erde eindringt, die 
Wärme verjtärft. *) 

Hiergegen wurde geltend gemacht, daß wir höchſtens 2 km in 
den 6360 km betragenden Erdhalbmefjer eingedrungen jind. Während 
unter den Gegnern des feurigsflüjjigen Innern die Einen, wie Neid), 
Moyle, Parrot u. A. die Wärmezunahme nad) dem Innern über- 
haupt leugneten, behauptete Denis Boijjon (1781—1840), wenn 
die Temperatur bis zum Mittelpunkt der Erde gleihmäßig ftiege, jo 
müßten dort alle Stoffe gasfürmig jein und die Erdrinde zeriprengen; 
überdies erjtarre ein feurig-flüjfiger Körper von innen nad) außen und 
nicht umgefehrt. Er nahm deshalb an, daß die Erde durch und durd) 
feit jei. Zu derjelben Meinung befannte jih Sir William Thomjon 
(geb. 1824, Prof. in Glasgow), nahm jedoch an, daß die Erjtarrung 
von außen nach innen fortichreite, indem die erjtarrende Oberfläche in 
Stüden nad dem Innern jtürze und diejes ſich in Pfeilern nad) oben 
aufbaue; heiß könne das Innere trogdem jein, und zwar bi8 30000 E. 
oder noch mehr. 

Gegen dieſe Anficht erklärte ſich Archibald Geifie (geb. 1835, 
Brof. in Edinburg). Da das jpezifiihe Gewicht der Erde 5,5, das 
der Erdrinde aber nur 2,5 bis 3 betrage, müfje die Erde nach dem 
Innern zu immer dichter werden. Wadsworth betonte bejonders, daß 
wir über die Volumverhältnifje des Erdinnern überhaupt nichts wifjen. 
Im 3. 1881 veröffentlichten Nies und Winkelmann, dann Siemens, 
Eicher v. d. Linth u. A. Verſuche, welche gegen das Unterjinfen der 
feſten Maſſen ſprachen. Sterry Hunt verfodht die Erjtarrung vom 
Mittelpunkt aus, wogegen David Forbes geltend machte, daß das Innere 
geichmolzener Maſſen flüjfig bleibe, auch nachdem jich eine fejte Krufte 
darum her gebildet habe. Gegen das Gentralfeuer erklärte ſich ent- 
ihieden W. Hopkins, da ein folches die wirklichen Verhältnifje der 
Erdumdrehung ausjchlöffe, und nahm die Erdfrufte zu 1/, oder 1/, des 
Erdhalbmefjers und im Innern Höhlungen an, die mit flüſſigen Materi- 
alien erfüllt, die Vulkanausbrüche bewirken. Dieje Annahme einer 
iharfen Grenze zwilchen Kern und Rinde beftritten Andere und ver- 
fochten einen allmähligen Uebergang. Wieder andere äußerten die An— 
jicht, die Erde jei hohl und Manche wollten den Hohlraum jogar be= 
wohnt wiſſen (Anlaß zu Niels Klims „unterirdiicher Neije*). Neuejtens 
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wollten AU. Ritter und Zöpprig das Innere wieder als gasförmig er- 
flären, welcher Zujtand nad außen allmählich in den fejten übergehe. 
Bruhns aber findet, wir wijjen über das Erdinnere einfah — Nichts! 

Zum erjten Male hat die Erdbebenkunde oder Seismologie 
in ein Syſtem gebraht Rud. Hoernes, Prof. in Graz,*) welcher 
jhon früher die vieles Aujjehen erregende Erdbebentheorie Rud. Falbs 
(defjen urgejchichtliche Träumereien vom Titicaca-See ebenjo abenteuer: 
ih, wie feine Wetterprognojen fehlgejchlagen find) „in vernichtender 
Weije widerlegt“ und als „Phantafiegebilde“ verurteilt hat. Vor ihm 
hat Prof. U. Schmidt in Stuttgart „über die wahre Natur der 
hodographiichen Erdbebenkurve aufgeklärt“ ; auch Sueß (Bd. VI, ©. 287) 
und Favaro haben ihm vorgearbeitet, ſowie die jeißmologijche Gejell- 
ihaft von Japan. Hoernes weist nad), „wie ungeheuer unregelmäßig 
die Zudungen der Erdfrufte vor ſich gehen“ ; er teilt die Erdbeben 
(na) Vorgang anderer) in vulfanijche, teftonische, Einſturz- und Ueber— 
tragung3-Erdbeben. Die vulfanijchen jind weit jeltener als früher an- 
genommen wurde, und die Beziehungen zwiichen Erdbeben und Vulkan— 
ausbrüchen nicht bejonder3 innige. Die meiſten Erdbeben find teftonijche 
oder jolche, die mit der Bildung der Erdrinde zufammenhängen, wobei 
darauf hinzumeijen ijt, daß in unjerer jüngjten Zeit die Unebenheiten der 
Erdoberfläche al3 durch Abkühlung und Zujammenziehung entjtanden an- 
erfannt werden, was in tweniger energijcher Weiſe ſich noch jet fortjebt. 
Seltener find die Einjturzs, weniger heftiger die Uebertragungs-Erd— 
beben, die Nachwirkungen von Erderjchütterungen an anderen Orten find. 

Die Oberflähe der Erde am nächjten berühren unter den geo— 
logiihen Forſchungen diejenigen über die Eisperioden und über Tal- 
und Seenbildung, in welchen jich Karl Ludwig Rütimeyer aus Bern 
(geb. 1825, + 1895 in Bajel) bejonderd auszeichnete. Nach ihm find 
die Täler feine bei der Gebirgserhebung gewaltſam aufgerifjene Klüfte, 
jondern Rinnen, die das fließende Wafjer allmählich jich jelbjt gegraben, 
die Seen Heine Epijoden in der Geſchichte raſch wachjender Täler. **) 


2. Geographie. 


Bom Innern der Erde zu ihrer Oberfläche emporjteigend, ver— 
zichten wir auf die teilweije abenteuerlichen Folgerungen, die aus ihrer 
Geſtalt gezogen worden find; ijt ja dieje eine zufällige, die, wenn der 
Spiegel des Meeres weniger hoch oder höher läge, einen ganz anderen 
Anblid darböte, und legen das Hauptgewicht auf die Erforichung ihrer 
unbefannten Teile, ohne auf die Nennung mehrerer hundert Entdeckungs— 





) Siehe Günther, Erdbebenkunde. B. A. 3. 1893, Nr. 120. 
**) Nachruf von Dr. E. Schmidt. B. A. 3. 1896, Nr. 123. 
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reifender unjerer Zeit eingehen zu können, deren wejentlichjte Rejultate 
in der Erwähnung einer bejchränkten Anzahl bejonders bedeutungsvoller 
Forſcher der Hauptjache nad) als inbegriffen betrachtet werden dürften. 

Das meiſte Interefje auf diefem Felde wird ohne Zweifel dem ehe- 
mals dunfeln, jet aber fi) immer mehr aufhellenden Erdteile Afrifa 
gezollt. In der von uns zu berüdjichtigenden Periode war es namentlich 
Nordoſt-Afrika, das die meijte Aufmerkjamkeit erregte. Die Forſchungs— 
reifen jtanden hier in enger Verbindung mit den Feldzügen des Chedive 
Ismail nach den oberen Nilregionen und den wejtlichen Oaſenländern; 
denn ein großer Teil der Forſcher ſtand im Eivil- oder Militärdienite 
des modernen Aegyptens, das fie vielfach unterjtüßte. 

Die interefjanteften unter diefen Forjchern waren Dr. Eduard 
Schnitzer, Naturforiher und Arzt aus Schlejien, als ägyptijcher 
Beamter und Offizier Emin Paſcha genannt (geb. 1840) und der 
Deutichruffe Dr. Wilhelm Junker (geb. 1840). Durch den Aufruhr 
der Mahdijten, den Fall Ehartums und den Tod Gordons von Aegyp— 
ten abgejchnitten und im Stiche gelafjen, hielt jih Emin ald Statt— 
halter der „Aequatorial-Brovinz“ aufrecht, während Junker 1886 nad) 
dem Djten entfam, jah fich aber je länger je mehr bedrängt. Durch 
Junker auf diefe Lage Emins aufmerfjam gemacht, bejchlofien deſſen 
Freunde in London im Nov. 1886 eine Expedition zu jeiner Rettung 
und betrauten mit ihrer Führung den bewährten Kongo-Forſcher Henry 
Stanley (Bd. VI, ©. 337 f).*) Aus verjchiedenen Gründen, die jich 
nachher als trügerijch erwieſen, wahrſcheinlich im Intereſſe des Kongo— 
Staates, deſſen Souverän, König Leopold von Belgien, das Unter— 
nehmen „patroniſirte“, wählte man, obſchon die Expedition in Sanſibar 
vorbereitet wurde, den Seeweg um Südafrika herum und den Land— 
weg von der Mündung des Kongo aus, welche am 18. März 1887 
erreicht wurde. Am 28. Juni betrat man vom Lager zu Yambuya 
aus eine bis dahin unbekannte Wildnis. An jenem Orte mußte Stanley 
eine Nachhut unter Major Barttelot zurücklaſſen, weil ihm der 
Sklavenhändler Tippu Tip, der ihn von Sanfibar aus begleitet 
hatte, um an den Stanley-Falls Statthalter des Kongo-Staates zu 
werden, Zuzug von Mannjchaft bringen jollte. Aber der elende Araber- 
bajtard verriet ihn an jeine Spießgejellen, welche Barttelot ein Jahr 
lang gewaltjam zurüdhielten und ſchließlich 1888 ermordeten und Die 
Nahhut zugrunde richteten. Stanley mußte zurüdkehren, um ihre 
Reſte zu ſammeln. Hundertſechzig Tage durch Urwaldsfinſternis vor— 
dringend, unter unſäglichen Leiden, von feindſeligen Schwarzen an— 
gegriffen, hatte man am 12. Dez. den See Albert-Nyanza erreicht, 


*, Stanley und Emin, herausg. von der Illustrated London News. 
Autorif. Ueberjegung. Berlin 1890. 


_— 353 — 


und endlich, am 29. April 1888, hatte Stanley zu Kawalli an diejem 
See die erjte Begegnung mit Emin Paſcha, der ihn hier aufjuchte, 
gehabt. Emin fehrte indefjen mit Mounteney Jephſon, den ihm Stanley 
mitgab, in jeine Provinz zurüd, die er nicht im Stiche laſſen konnte 
und wollte, wurde aber durch eine Meuterei feiner ägyptifchen Truppen 
bedroht und bis Ende 1888 gefangen gehalten, endlich aber freigelafjen. 
Er kam wieder zu Stanley, der von der Aufſuchung der Nachhut zurüd- 
gefehrt war, und entihloß fich Anfangs 1889 mit Widerjtreben, feine 
treuen Sudanejen zu verlafjen und mit Stanley, der harten Zwang gegen 
ihn anmwandte, nad) der Oſtküſte zu reifen. Auf diefem Wege, auf dem 
Emin die wifjenjchaftlichen Forſchungen leitete, glaubte Stanley im Ge— 
birge Ruwanzori (17 bis 18000 Fuß hoch) das „Mondgebirge“ der 
Alten gefunden zu Haben. Sedenfall3 fand er in dem ſüdlich davon 
liegenden See Albert-Eduard-Nyanza oder vielmehr in defjen jüdlichem 
Heinen Zufluß die wahre Quelle des Nil. Nach Verluſt von nicht 
weniger al3 der Hälfte ihrer afrikanischen Mannjchaft gelangte die Expe— 
dition am 4. Dez. 1889 nad) Bagamoyo am Indiſchen Dcean, wo fie feſt— 
lic) empfangen wurde. Emin, zuerjt in deutichem Dienjte an den großen 
Seen tätig, juchte 1892 jeine frühere Provinz wieder zu erreichen, 
wurde aber im jelben Jahre von den Eingeborenen ermordet. Stanley 
erfuhr viele Angriffe, und es murde behauptet, er habe Emin nur 
weggeführt, um dejjen Provinz für England zu gewinnen. Der große 
Mann Hat feine großen Schwächen und läßt kaum andere Größen 
neben jich auffommen, daher er in jeinem Werke „Sm dunfelften Afrika“ 
(1890) Emin (und Andere) bejtändig zu verkleinern jucht, obſchon (oder 
weil?) er an Willen und Bildung weit unter ihm fteht und nur das 
Bild eines echten Conquiſtadors Ddarbietet. Ein bejonderes Verdienſt 
um die Richtigjtellung des Verhältnifjes Beider erwarben jich der italie- 
niſche Offizier Oaetano Caſati, Emins treuer Begleiter und Freund, 
der jeine Erlebnifje in dem Buche „Zehn Jahre in Nequatoria und die 
Rückkehr mit Emin Paſcha“ (Bamberg 1891) jchilderte, mit noch ent- 
jchiedener parteilojem Urteil über Emin (dem es an Energie und Biel: 
bemwußtjein fehlte, troß beijpiellofer Zähigkeit und Ausdauer in dem, 
wa3 er unternahm) der europäifirte Moslim Bita Hajjan („Die 
Wahrheit über Emin Paſcha und den Sudan“) und Emins jpäterer 
Begleiter Dr. Stuhblmann in feinem „Reijebericht“ (Berlin 1894).*) 

Bon weiteren Forihungsreijen in Afrifa erwähnen wir vor allem 
die Fühnen Fahrten Hermann v. Wißmanns (geb. 1853), des erjten 
deutichen Pionierd in der jüdlichen Hälfte Afrifas, der von 1881 bis 


*) Stanley über Emin. B. A. 3. 1890, Nr. 149 u. 150. — Natel über 
Stanley. Ebendaf., Nr. 168. — Dr. Edm. Naumann über Cajati. Ebendaf. 
1891, Nr. 44. — Vita Hafjan über Emin, von Brig Förfter. Ebendaf. 1893, 
Nr. 266 u. 267. — Stuhlmann über Emin, von demj. Ebendaj. 1894, Nr. 4. 

Henne-amRhyn, Kulturgeich. der jüngften Zeit. 23 
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1887 nicht weniger als drei Reifen, darunter zwei Durchquerungent 
des Erdteild unternahm und das Kongo- und Nyafjagebiet erforjchte, 
worüber drei Werfe, das dritte von jeinem Begleiter Dr. Wolf er— 
ichienen (B. A. 3. 1895, Nr. 156). Dann: die Expedition Güßfelds 
mit Pechuel-Loeſche nach Zoango 1874—1876 und des Lebtern nad) 
dem Kongo 1882 und nach Südwejt-Afrifa 1884, — die Erfteigung 
des riefigen Kilimandicharo-Gebirges dur Dr. Hand Meyer 1887 
und 1889 (B. U. 3. 1891 Nr. 4), die Reife von Dr. Karl Beters 
in Oftafrifa zur Aufjuhung Emins 1890 (1891 Nr. 77 und 78), die 
Forihungen Kurt Morgens in Kamerun 1889—1891 (1892 Nr. 269 
S. 6), die Reiſen des Engländerd Selous nad) den Diamant- und 
Goldfeldern und zu den Matabeles 1871 bis 1890 (während welder 
Zeit er fait bejtändig unter Schwarzen war, die nie einen Weißen ge— 
jehen, 1893 Nr. 41 ©. 7), die Nigerreife des franzöfiichen Kapitäns 
Binger 1887 —1889 (1893 Nr. 54), die Reife des franz. Seefapitäng 
Monteil vom Atlantiichen Ocean zum Tſadſee und von da zum Mittel- 
meer 1890— 1892 (ebd. Nr. 82), diejenige Gajton Mérys durch das 
Yand der Tuaregs 1893 (ebd. Nr. 91 ©. 7), diejenige Oskar Bau— 
manns aus Wien zum VBictoria-Nyanza 1892 und 1893 (ebd. Nr. 106, 
S. 6), M.v. Stettens Expedition in das Hinterland von Kamerun 
1893 (ebd. Nr. 297), die Durchquerung Afrikas von Bangani (Deutjch- 
O.A.) Dis zur Kongomündung in 11 Monaten 1893 und 1894 durch 
Sraf v. Götzen, Dr. v. Brittwih und Dr. Kerfting (1895 Nr. 31 
und 298) und die Bionierarbeit Dr. Eugen Zintgraffs in Kamerun 
und Bali-Land 1886— 1893, deren Nejultate wegen Zerwürfnifjes mit 
der Nolonialbehörde leider aufgegeben wurden (1895 Nr. 48). 

Der Zwergfontinent Auſtralien, diejes Afrika im Kleinen, wurde 
in den Siebenziger Jahren von Warburton, Goſſe, Foreft und Giles 
durchforicht ; bedeutender war das Unternehmen Eir Thomas Elder3, 
der 1891 durch David Lindjay und Leech nebjt einem Stabe deuticher 
Naturforiher (Helm3 und Streich) den noch unbekannten Zeil des 
Innern erforjchen ließ (1891 Nr. 127). 

Jules Leon Dutreuil de Rhins, geb. 1846 in St. Etienne, 
bereiste al3 Marinejoldat Meriko, Dceanien, Südamerifa, als Schiffs— 
fapitän den Orient, trat 1876 in den Dienjt des Königs von Annam, 
den er wegen des Widerjtandes gegen alle Verbeſſerungen bald ver— 
ließ und dejjen Land er 1879 in einem Buche fchilderte, ſchuf dann Karten 
von Hinterindien, wollte 1882 Arabi-Bajcha gegen England beijtehen, 
jah ſich aber getäujcht, begleitete Brazzad Erpedition am Kongo, und 
unternahm endlich im Auftrage des UnterrichtSminijteriumd eine For— 
ihungsreije nach Tibet, wurde aber 5. Juni 1894 am obern Yangtje= 
fiang don Eingeborenen angegriffen und mit gebundenen Händen und 
Süßen in den Strom geworfen ! 
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In Aſien unternahmen Rufjen Forſchungsreiſen nach dem „Dache 
der Welt“ Bamir, jo Mujchletow 1877, der Päſſe von der Höhe 
des Montblanc überjchritt, Sſewerzow zu derſelben Zeit, der jenes 
Gebiet geographiſch aufflärte und naturgeſchichtlich ausbeutete, endlich 
Iwanow, Benderäfy und Butjata, welche 1883 das Land in allen 
Richtungen durchzogen (1891 Nr. 267). Rodhill, amerikanischer Ge— 
jandtichaftsjefretär in Peling, bereiste 1892 Tibet; aber auch ihm 
gelang es nicht, bis zur Hauptjtadt Hlaffa vorzudringen (1893 Nr. 2 
E.7). Lord Dunmore ritt in demjelben Jahre von der Indus— 
Mündung über Kaſchmir und den meitlihen Himalaya nad) Klein= 
Tibet, über den Karakorum (17250 Fuß üb. Meer), den Küenlüen 
(auf einem 18850 Fuß hohen a nach Yarkand, Kaſchgar, Taſchkend 
und Samarkand (1893 Nr. 59 ©. 7). Der Schwede Dr. Swen 
Hedin trat (ebenfalld 1892) eine Reife von Ruſſiſch-Turkeſtan über 
Tibet und die Mongolei nad) China an (ebd. Nr. 80 ©. 8). 

Sibirien wurde weniger der Forſchung wegen, alö zu be- 
jonderen Zweden bereijt, jo von Slennan (oben ©. 108 ff.), um die Zus 
jtände der Straffoloniften kennen zu lernen (1891, Nr. 248 ff.), und 
von der nufopferungsfreudigen Kate Marsden 1893, um das Los der 
Ausfäßigen zu mildern (1893, Nr. 49, ©. 6). 

Weit mehr al3 Ajien und ziemlih jo viel wie Afrifa hat die 
Bolarmwelt, und zwar die des Nordens, das allgemeine Intereſſe 
wac zu erhalten verjtanden. Den oft vergeblic) geſuchten Nordojtiveg 
um Aſien verfolgte mit unermiüdlichem Eifer der ſchwediſche Ge— 
lehrte Niels Adolf Erif von Nordenjfjöld. Schon 1864 und 
1868 erforihhte er Spibbergen, 1872 die Wejtküfte Grönlands, 1875 
die fibirische Küfte bis zur Jeniſſei-Mündung und unternahm endlich 
1878 mit feinem Schiffe „Vega“ und dem Begleitichiffe „Lena“ jeine 
berühmte Fahrt um die Alte Welt (die „Lena“ fuhr in den Strom 
ein, dejjen Namen fie trug). Nach langer Ueberwinterung im Eije 
der Kolintſchin-Bai pafjirte er 1879 die Beringsitraße und fehrte 
über Zapan, den indifchen Dcean und den Suez-Kanal heim. *) 

Auf Anregung Dr. August Betermanns übernahm Karl Koldewey 
1864 die erjte deutjche Nordpolfahrt mit der „Germania“, konnte 
zwar den 75. Grad nicht überjchreiten, entdedte aber in der Um— 
gebung Spitzbergens bie Augufta-Bucht und die Baftiansinjeln. ine 
zweite Expedition ging 1869 von Bremerhafen aus unter Koldewey, 
Hegemann und Julius Payer und erweiterte die Kenntnis der Dit: 
füfte Grönlands; das Begleitihiff „Hanſa“ ging zugrunde und Die 
Mannſchaft rettete fih, auf dem Eiſe treibend, mit Not. Charles 
Francis Hall entdedte 1871 das Hall-Land, jtarb aber im Eile 


) Nordenitjöld. B. U. 3.1892, Nr. 271. 
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der Polarisbai auf dem bi dahin erreichten höchiten Punkte 820 26‘, 
und jeine Mannjchaft hatte ein ähnliches Schidjal wie die der „Hanja“. 
George S. Nares erreichte 1873 ſchon 830 20°. Die Defterreicher 
Julius Bayer und Karl Weyprecht jegelten 1872 mit dem 
„Zegethoff“ von Bremerhaven ab und entdedten am 30. Aug. 1873 
das Kaiſer Franz Joſeph-Land, hatten aber auf der Rückreiſe, 
nach Berlujt des Schiffes, furchtbare Strapazen zu überjtehen.- Im 
Sahre 1879 fuhr die „Seannette* in San Francisco aud, um 
Nordenſkjöld aufzujuchen und fam unter de Long durch die Berings- 
jtraße, wurde aber am 12. Juni 1881 vom Eije zerdrüct, und wenige 
der Neijenden fehrten zurüd. 

Die amerikanische Erpedition Greely3 1881—1883 unterjuchte 
das Innere von Grinnell-Land, jtellte die Eigenjchaft Grönlands als 
Inſel feſt, verhungerte aber bis auf wenige Teilnehmer. Lieutenant 
Nobert Peary juchte 1891—1894 umſonſt, an Grönlands beiden 
Küften vorzudringen. Größeres erreichte erjt der fühne Mann, den 
unjere Tage als die Zukunft der Nordpolfahrten feiern, — der Nor- 
weger Fridtjof Nanjen (geb. 1861). Worbereitet hat ihn auf jein 
großes Werk jeine Durchquerung des Eije von Grönland auf Schnee- 
ihuhen im Jahre 1889. Nach forgfältigen Studien baute er jelbjt 
jein dem Eije troßendes Schiff „Fram“ und lief mit 13 auderwählten 
Leuten am 22. Juli 1893 von Vardö aus. Er drang im Norden 
Sibiriend durd) dad Ei vor, erreichte am Ende 1894 den 830 84‘, 
jah die „Sram“ von rings jie umjchliegenden Eisbergen unbejchädigt 
bfeiben, verließ fie aber mit Hjelmar Johanjen am 14. März 1895, 
während Sperdrup jie übernahm, wanderte über das Eis auf Hunde- 
jchlitten, gelangte am 7. April auf die höchſte bisher erreichte Breite 
von 86014‘, konnte nicht weiter dringen, mußte jich ſüdwärts wenden, 
traf am 18. Juni 1896 auf die Expedition des englischen Reiſenden 
Frederick Jackſon und fuhr mit ihr vom 7. bis 13. Auguft nach Vardö, 
wo am 20. auch die „Sram“ eintraf. Seine Heimfehr in Chriſtiania 
war ein großartiger Triumph. Umſonſt verfuchte der ſchwediſche Pro— 
feffor Andr&e von Spihbergen aus mit einem Luftballon aufzu= 
jteigen, auf dem er den Nordpol zu erreichen hoffte.*) 

Bietet auch die Beriegetif, wie man die Kenntnis der Reijen 
als Wifjenjchaft nennen könnte, der Welt mehr Unterhaltung, jo Hat 
dagegen die ſyſtematiſche Geographie, die das Material jener ſammelt 
und durch Statiſtik vervollitändigt, den Vorzug zujammenhängender 
und gründlicher Belehrung. Großes haben in dieſer Beziehung die 


*) Dtto Rühle, Die Gejchichte der Nordpolfahrten. München u. Leipzig 
1897. — B. U. 3. 1892, Nr. 273, ©. 7, 1893, Nr. 1, ©. 7, Nr. 138, 220, ©. 7, 
1894, Nr. 1, ©. 7, Nr. 9, 162 u. 163. — Nanjen, In Naht und Eis. 
Deutjche Ausgabe. 2 Bde. Leipzig 1897. 
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umfangreichen Werfe des Franzoſen Elijee Reclus und des Deutjchen 
Sievers (jeder Erdteil ein Band) geleiftet. Fortlaufende Ergänzung 
liefern Petermanns (F 1878) Geographijche Mitteilungen und Andrees 
„Globus“ (mit dem neulich das „Ausland“ verſchmolzen ift). 

Tot wäre die Geographie ohne ihre Illuſtration durch Die 
Karten. Deutjchland und die Schweiz werden in deren Herjtellung von 
feinem Lande übertroffen oder auch nur erreicht. Stielers und Andrees 
geographijche, Sprunerd und Droyſens hiſtoriſche Atlanten, Berghaus 
phyjifaliicher Atlas und darin beſonders Gerlands Atlas der Völker— 
Funde, Vogels Karte des Deutſchen Reiches, Siegfried topographijcher 
Atlas der Schweiz (über 550 Blätter) find prachtvolle Meifterwerke. 
Im Jahre 1891 wurde die Spezialfarte von Dejterreich = Ungarn 
(1:75000) vollendet. Die neue Karte des Deutichen Neiched wird 
65 Quadratmeter groß werden. Al3 internationales Unternehmen ift 
in Vorbereitung eine Exrdfarte im Maßjtabe von 1:1 Million.*) In 
Bearbeitung von Relieffarten ijt die Schweiz unermüdlich. **) 


3. Biologie. 


Bon der Oberfläche der Erde wenden wir und zu dem auf ihr 
fih vegenden Leben, vorläufig mit Ausnahme des Menjchen, der 
durch jeinen Geiſt fic) von der Menge der organiichen Wejen jcharf 
abhebt. Auch Hier, im Reiche der Pflanzen und Tiere, das immer 
mehr in jeinen Grundlagen und ältejten Formen zu einem Oanzen 
zuſammenwächſt, verzichten wir auf die Nennung einer Legion von 
Forſchern und heben das kulturgeſchichtlich merkwürdige Fury hervor. 
In der Botanik widmete jich unjere Zeit erjt ganz bejonderd dem 
Studium der Kryptogamen und der Art ihrer Fortpflanzung. Diejer 
Gegenjtand förderte die Beobachtung der durch jene Pflanzen erzeugten 
Krankheiten und Fäulnisprozejje, wodurch mehr der praftijch[and- 
wirtichaftlihen und praftijch-technifchen, als der eigentlich wiſſenſchaft— 
lichen Richtung gedient war. Die Bakterien: Zorihung Hat demnach 
einen bedeutenden Umfang angenommen. Dieje niedrigjten Lebewejen 
(Mifrobien, falſch Mikroben) wurden früher zu den Infufionstierchen 
gerechnet. Perty reihte jie 1852, nachdem es bis dahin ungewiß ges 
wejen, ob ſie Pflanzen oder Tiere jeien, zu den Pflanzen. Erit 
Hallier erklärte jie 1866 als mit den Pilzen verwandt, Ferdinand 
Cohn zählte fie den niedrigiten Algen zu und brachte jie in ein 
Syitem. Nobert Koch förderte 1876 das biologiſche Studium der 


*) Die Erdfarte im Maßſtabe u. ſ. w., von Prof. Albr. Bend in Wien. 
B. A. 2.1891, Nr. 141. 

**), Schweizer Relieffarten, von Prof. Ed. Brüdner in Bern. Ebendaſ. 
1893, Nr. 178, 
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Einzelarten, entdedte 1878 die Infektionskrankheiten durch Bakterien, 
fand 1882 den QTuberfel- und 1883 den Choleras:Bacillus. Er be— 
nußte die Tierimpfung als ſicherſtes Mittel zur Gewinnung von 
Neinkulturen diefer Wejen und erfand die Methode der ijolirten 
Züchtung. Prof. Arnold Braß in Marburg („Die niedrigiten Lebe: 
wejen“, Leipz. 1891) bezeichnete als deren größte Gruppe die Spalt- 
pilze, die fich in jedem Wafjer mit organischen Subſtanzen finden. *) 

Die Gärung, die Käjebereitung, die Butter- und Broterzeugung, 
Bier- und Weinproduftion, die Befruchtung und Veredlung der Kultur: 
pflanzen; aber auch die Fälſchung aller Nahrungsmittel u. |. w. „stehen 
im engiten Zufammenhange mit der Tätigkeit der Spaltpilze“. Sie 
Ihaffen ungeheure Mafjen von organischen Reſten, Tierleihen u. j. w. 
fort. Ihre einzelnen Formen, die länglichen Bacillen, die vundlichen 
Mikrokokken, die jchlangenförmigen Spirillen u. a. gehen auseinander 
hervor. Durd ihre ungeheueren Mengen werden die Spaltpilze, Die 
fih dur) Spaltung jo vermehren, daß ein Individuum mehrere 
hundert Millionen ins Leben rufen kann, — zu einer Madt, „mit 
der alles Lebendige, der Menjc inbegriffen, rechnen muß,“ und jind 
daher ein Mitwirkendes an der Kulturgefchichte; fie befördern deren 
Entwidelung und brechen zugleich Breſchen darein. Man tft dazu ge: 
langt, dieſe winzigen Wejen mit Hilfe von Vergrößerungsinjtrumenten 
photographiich darzuftellen. 

Den Entdedungen Kochs folgte die angebliche des Balteriums 
der Epilepfie durch Dr. v. Bodelſchwingh (Bacillus infernalis genannt ?). 
Ein anderes, der Micrococeus prodigiosus, der Brot und andere Sub- 
ftanzen rot färben foll, gab Anlaß zu dem Aberglauben an bfutende 
Hoitien. Dr. Butterfad glaubt das Balterium des Pockenkeims entdedt 
zu haben (B. U. 3. 1894, Nr. 1, ©. 7). 

Im Uebrigen baut die Botanif noch auf den Entdedungen des 
Vaters ihrer neuejten Entwidelung, Matthiad Schleiden (geb. 1804 
in Hamburg, * 1881 in Frankfurt a. M.) fort. Schleiden begründete 
durch jeine mikroſkopiſchen Unterſuchungen die Zellenlehre und Die 
Kenntnid von der Befruchtung der Phanerogamen. Er wies nad), 
„daß die Zelle für das gejamte Pflanzenreic) das Formelement jei, 
daß ſie ein jelbitändiges Wejen, einen Organismus für jich bilde, 
welcher Wachstum und Fortpflanzung befite, daß jeder Pflanzenteil 
und jede Pflanze aus einer oder einigen Zellen hervorgingen und daß 
alle pflanzlichen Gebilde aus Zellen bejtänden“.**) Seine Lehre regte 
Theodor Shwann (geb. 1810, F 1882) an, „bei den tierijchen Ge— 


*) Die niedrigjten Lebeweien. B. A. 3. 1891, Nr. 17. — lleber allerlei 
Bakterien, von E. ®. Evans. Ebendaſ. 1893, Nr. 221. 
**) Hallier, Kulturgeſchichte des 19. Jahrh., S. 294 fi. 
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weben zuerjt nad) den Kernen zu juchen und durch deren Nachweis 
die Zujammenjeßung der Gewebe aus Zellen zu ermitteln“. Es it 
vorzüglich” Schleiden zu verdanken, daß die erafte Naturwifjenichaft 
die Träumereien der (Schelling-Hegelichen) jog. Naturphilojophie be: 
feitigt hat. Nach der Zellenlehre begründete er auch die Gewebelehre, 
führte die entwicdelungsgejchichtliche Methode ein und legte den Grund 
für Die gejamte Hijtologie und Organologie. 

Der Theorie Schwannd, daß die Entjtehung der Zelle mit dem 
Auftreten des Kernkörperchens beginne, „um welches herum fich durch 
Ausicheidung feiter Subjtanz der Zellfern und später erjt durch 
weitered Wachstum und .bejondere Differenzirung die Membran und 
der übrige Zellinhalt bilden,“ ftellte Karl Wilhelm Nägeli (geb. 
1817 bei Zürih, F 1891 in München) eine andere entgegen, nad) 
welcher fich die Zellen aus „Micellen“ als ihren Elementen aufbauen. 
Der Wachstumvorgang ijt bei ihm eine Art Rriftallifation, bei welcher 
das Micel durch Appofition wie der Kriftall wächſt. Nägeli verglich 
(1884) da gejamte Pflanzenreich einem großen, von der Bali an 
verzweigten Baume, an welchem die Enden der Zweige die gleichzeitig 
lebenden Pflanzenformen darftellen. In den achtziger Jahren wurden 
gegen die 20 Jahre lang herrichende Micellar-Theorie immer mehr 
Einwände erhoben, jo von Brücde, dem Urheber der Plajomentheorie, 
welhe Prof. Julius Wiesner in Wien (1892) weiter außbildete. 
Er lehrte: wenn der Grundſatz richtig fei, daß innerhalb des Organis- 
mus alle Lebende unmittelbar aus dem Lebenden hervorgehe, jo folge 
daraus, daß alle uns in der Zelle entgegentretenden [ebenden Indivi— 
dualitäten aus anderen lebenden Gebilden auf dem Wege der Teilung 
hervorgehen müfjen. Dieſe urjprünglichen Gebilde find die Plajomen.*) 

Die jeßige Entwidelung der Hiltologie in der Botanik gab die 
Anregung zur Entwidelung der Hijtologie de8 Tierreichs. Um— 
gefehrt wirkte die tierische Organologie anregend auf die pflanzliche. 
Daher wird die botanifche Forſchung Heute von der durch den Schweizer 
Simon Schwendener (geb. 1829, Prof. in Berlin) begründeten 
anatomiſch-phyſiologiſchen Richtung beherricht, und die Biologie ift denn 
auch das leitende Prinzip der großen Prachtwerfe über das Pflanzen- 
leben, unter denen das des Wiener Gelehrten Dr. Anton Kerner 
von Marilaun, ein ebenbürtiges Seitenjtüd zu Brehms Tierleben, 
hervorragt. Lebtere® bat in dem Afrifa-Reijenden Dr. Pechuel— 
Loeſche jeit 1892 einen ebenbürtigen Neubearbeiter gefunden, welchem 
Dr. Wilhelm Haade, Prof. Tafchenberg, Prof. Will. Marſhall und 
bewährte Zeichner helfend zur Seite jtehen (B. A. 3. 1892, Nr. 109). 


*), Dr. Ludw. Karell, Die Struktur und das Wachstum der Organismen. 
B. A. 3. 1892, Nr. 217 (worauf beziiglich des Nähern verwieſen wird). 
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Entgegen der vielfach die Wiſſenſchaft zerjeßenden und in zahl» 
(oje Spezialftudien auflöjenden „Bagatellforihung“ jchließt die Macht 
der natürlichen Tatſachen die Kenntnis der beiden Hälften des orga= 
nischen Lebens der Pflanzen- und Tierwelt, wie bereit3 oben ange= 
deutet, immer mehr in ein Wifjensgebiet zuſammen. Beide Welten 
haben zum Ausgangspunfte die einzelligen Lebewejen, deren Stamm— 
typus die Amöben jind, und denen natürlicher Tod nicht bejchieden 
it; zu dem mehrzelligen gehören Pflanzen und Tiere unterjchiedlos 
bis hinauf zum Menschen nach jeiner Eörperlichen Seite. *) 

Unlöslih find fie auch verfnüpft durch die Abjtammungs= 
Lehre, welde, von allen Phantasmen und faljchen oder unnachweis- 
baren Folgerungen befreit, einen Kern der Wahrheit in ſich birgt, der 
feineswegs, wie befürchtet wurde, die Religion ausjchließt, jondern fie, 
freilih nit im Sinne der Buchſtaben-Orthodoxie, jondern in ihrer 
Reinheit beitätigt. ES wird verliert, daß „man faum zu weit 
gehen würde, wenn man in mindeſtens 99 Procent aller derjenigen, 
die fich berufsmäßig mit der Erforichung der Tier: und Pflanzenwelt 
zu befafjen haben, Anhänger der Abjtammungslehre erblicken wollte.” **) 
Dieje große Anzahl bildet aber feineswegs ein Bild der Einigkeit in 
Bezug auf die Hauptfragen, welche die Entwidelung der Tier- und 
Pflanzenwelt betreffen, jondern nur im Allgemeinen, joweit es ſich 
um die Frage der Abjtammung der heutigen Lebeweſen von anders 
gearteten Vorfahren handelt. Namentlich it es irrig, alle heutigen 
Botaniker und Zoologen für Darwinijten zu halten. Gegen die Theorie 
Darwin (Bd. VI, S. 2915.) erhob ſich vielmehr ein wachſender 
Widerftand. Diefem gegenüber hält der Zoologe Augujt Weismann 
(geb. 1834 in Frankfurt a. M., Prof. in Freiburg im Br.) die Fahne 
Darwin hoch, ja man nennt ihn darwiniftiicher als Darwin ſelbſt. Er 
erneuerte die Bräformationd- oder Evolutionstheorie, welche im vorigen 
Jahrhundert Swammerdam, Malpighi, Zeeumenhoef, Haller, Bonnet 
und Spallanzani vertraten, indem er zu zeigen verjuchte, „daß der 
Organismus jowol im Ei, als auch in der diejes befruchtenden Samen= 
zelle vorgebildet fjei, und zwar jo, daß auf beiden Seiten männliche 
und weibliche Keime von Haus aus enthalten jeien“ (Näheres ſ. Haade 
a. a. O.). 

Der „Determinantenlehre“ Weismanns ſteht die Lehre von der 
„Epigeneſis“ gegenüber, d. h. „derjenigen Anſchauung von der Keim— 
geſchichte, die im Keime keine Determinanten der einzelnen Organe des 
ſpätern — annimmt, ſondern behauptet, daß dieſe ſich erſt im 


8 gu Geichichte des Todes. B. A. 3. 1892, Nr. 215. 
Wild. Haade, Brennende Fragen der Entwidelungslehre. B. A. 2. 
1895, * 296 und 297 
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Verlauf der Feimesgejchichtlihen Entwidelung allmählich) von einander 
jondern und in ihren charakteriftiichen Merkmalen ausbilden“. Dieje 
Lehre vertrat Schon im vorigen Sahrhundert der Arzt Kajp. Friedr. 
Wolff. Heute fehlt e3 nicht an Neigung zur Vermittlung zwijchen der 
Präformationd- und der Epigenefistheorie. Außerdem bejchäftigt die 
Biologen die Frage von der Vererbung ermworbener Eigenjchaften, 
3. B. Verjtümmelungen, und jodann die weitere, ob ein jeiner Form 
nach veränderter Körperteil auf andere Organe formverändernd ein- 
wirfe (Korrelation der Körperteile), während dagegen viele behaupten, 
daß fi) im Organismus „Moſaikarbeit“ vollziehe, d. h. „daß die 
einzelnen Organe ein unabhängiges Dajein führen, wenigjtens injofern, 
al3 jic ein Organ verändern fann, ohne daß eine Veränderung der 
übrigen Körperteile eintritt“. Es handelt fich dabei auch um die 
dragen, woher Abnormitäten des Körper, wie 3. B. überzählige 
Finger und Zehen, der Albinismus, die Wiedererzeugung verlorener 
Körperteile bei manchen Tieren u. j. w. rühren. Die Anhänger der 
Bräformationstheorie nehmen Mojaikarbeit an, während die Epigenetifer 
für eine forrelative Entwidelung find. Won der Frage, welche von 
beiden Fraktionen recht hat, wird auch die nach dem Wejen des Unter- 
ichiedes (der Variation) zwilchen den Individuen einer Pflanzen- oder 
Tierart, von denen feine völlig einem andern gleicht, berührt. Prof. 
Eimer in Tübingen hat bejtimmt gerichtete Variationen u. a. an der 
Färbung und Zeichnung der Schmetterlinge nachgewiejen und be— 
hauptet, daß die Entjtehung aller Einzelheiten derjelben an bejtimmten 
Stellen erfolge. Wilhelm Haade beobachtete dagegen bei der Züchtung 
der Ziermäufe eine völlige Negellofigfeit in der Färbung Nacd ihm 
handelt es ich im Streit um den Darwinismus fchließlih um Die 
Frage, ob der Organismus ein Mikrokosmos oder ein Mikrochaos jei. 
Wir möchten diefen Widerjtreit mit demjenigen zwiſchen Theismus 
und Atheismus vergleichen. 

Sn dem Buche „Geitaltung und Bererbung“ (Nena 1893), vor= 
züglich aber in feinem Werke „Die Schöpfung des Menjchen und 
jeiner Ideale“ (Jena 1895) gibt Haade „eine umfaſſende Wider- 
fegung des Darwinismus“, obwol ihm eine polemijche Tendenz, eigent- 
(ich fern liegt. *) Im Gegenjage zu der vom Darwinismus ausgehenden 
Leugnung eines Weltzwed3 gelangt er „zur Aufjtellung eines Organi— 
jationsprinzips, welche® den ganzen Gang der jtammesgejchichtlichen 
Entwidelung der Organismen beherricht und zu einem bejtimmten 
Ziele hinlenkt“. Nach ihm ift das „Streben nach Gleichgewicht” das 
Gejeß, das die Bewegungen der Himmelöförper, wie die Formen— 


*, 9. Buchner, Naturwijjenichaft und lebte Probleme. B. U. 3. 1896, 
Nr. 21 u. 22. 
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bildungen der Organismen umfajjen und beherrichen jol. Dem „Kampf 
um das Daſein“ jchreibt er die Wirkung der Arterhaltung, nicht, wie 
Darwin, die Bildung neuer Formen und Arten zu. Damit verwirft 
Haade das Abjtoßende der Anpafjungstheorie, d. 5. die gewaltjame 
Verdrängung der Schwachen durch die Starken, welche zur Wurzel der 
verderblihen und inhumanen Lehre Niegiched geworden ift. Er ver- 
fiht dagegen dad Prinzip der Entwidelung, nur auf andere Weije 
al3 der Darwinismus, auf andere auch als die veraltete Einjchadhtelungs- 
lehre des neuen PBräformismus (Weismann), während er im Ganzen 
der Epigenefislehre zujtimmt, die ſich bei ihr zu einer Formenvervoll— 
fommnung ausbildet, die vom Einfachen zum Zujfammengejeßten vor- 
Ichreitet. Jedes Atom ift bejeelt und daher zwiſchen anorganischen und 
organischen Wejen feine jcharfe Scheidung. 

Einen ähnlihen, wenn auch Hypothetiichen, doch wohltuenden 
Standpunkt nimmt Hans Drieſch in feiner „Theorie der organijchen 
Entwidelung“ (Leipz. 1894) ein. Wir jchreiten offenbar edleren Auf: 
faflungen zu, al3 fie der jog. Materialismus bieten konnte. 

Um die Biologie in Verbindung mit den naturwifjenjchaftlichen 
Berhältnifien der Meere zu erforihen, umſchiffte 1872—1876 die 
engliiche Corvette „Challenger“ in Kreuz- und Querzügen die Erd- 
oberfläche, geführt von Kapitän Nares und jpäter Thomjon, und be- 
mannt von einem Stabe Gelehrter, welche jo umfafjende Beobachtungen 
machten, daß der Bericht darüber, an dem 76 Gelehrte verjchiedener 
Nationen mitarbeiteten, 50 dicke Duartbände umfaßte und erjt nad) 
19 Jahren vollendet wurde (B. U. 3. 1895, Nr. 269). Aehnliche 
Erpeditionen unternahmen 1874 die amerikanische „Zuscarora“, 1874 
bis 76 die deutjche „Gazelle“ und 1876—78 die deutſche „Elifabeth*. 

Einer anhaltendern Erforihung des von der See beherbergten 
Lebens dienen die zoologijhen Stationen. Die erjte derjelben 
ind Leben gerufen zu haben, iſt das Verdienſt eines Deutjchen, des 
Docenten Dr. Anton Dohrn aus Jena (geb. 1840), der 1870 zu 
diefem Zwede nad Neapel reijte und aus eigenen Mitteln den Bau der 
dortigen Station begann. Als fein Vermögen erichöpft war, reijte er nad) 
Berlin, um die Unterjtüßung des Deutjchen Reiches zu erlangen. Mit 
den größten Schwierigkeiten, denen ſich auch jolche in Neapel beigejellten, 
gelang es endlich, die Station (1874) einzumweihen und ein Arbeitsfeld 
für Biologen aller civilifirten Nationen einzurichten. Das Beijpiel 
fand Nachahmung, und gegenwärtig zählt die Erdoberflähe über 50 
zoologiſche Stationen an fait allen Meeren, von denen aber feine die 
in Neapel an Ruhm und Großartigfeit erreicht. *) 





*) Fridtjof Nanjen 1861—1896, von Prof. Brögger und N. Rolfien. 


Deutih von E. v. Enzberg. Berlin 1896, ©. 92 ff. 
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C. Ber Menſch und feine Leiden. 


1. Anthropologie. 


Eines der interejjantejten, ja wol das interejjantejte Problem ijt 
für den denfenden Menjchen dasjenige des Urſprungs jeiner Gattung. 
Der Menſch iſt ſowol nad) den religiöjen Ueberlieferungen, als nad) 
der naturwifjenjchaftlichen Forſchung das letzte Glied der Schöpfung, 
worunter die Entwidelungslehre natürlich nicht eine völlig unbegreif- 
lihe Erihaffung aus dem Nichts verjteht, die ja auch die Bibel, un- 
geachtet die Orthodorie darauf beharrt, nicht berichtet, welche viel- 
mehr, richtig verjtanden und dem Sinne nad) aufgefaßt, eine Ent- 
widelung lehrt. 

Für den Zujammenhang des Menjchen mit der Tierwelt jprechen 
nad) Haade (a. a. D.) rudimentäre Vorkommniſſe an feinem Körper 
(3. B. die männlichen Bruftwarzen, der Schwanzwirbel, haarbewachjene 
Stellen), die alle für ihn feinen Zwed haben, wenn er direft er- 
Ihaffen wurde, jondern nur dann, wenn er von niederen, wenigjtens 
von anders bejchaffenen Wejen abjtanımt, die „jene verkümmerten 
Organe bejejjen haben, die bei ihm infolge von Nichtgebrauch zu be= 
deutungslojen Reiten gejchwunden find“. 

Dieje Annahme hat mit der vielbejprochenen, vielverjpotteten und 
viel derdammten Frage der Abſtammung des Menjchen vom Affen nichts 
zu tun. Letztere ijt auch von feinem ernjten Forſcher behauptet worden. 
Die Frage: von wen jtanımt der Menjc ab? ijt ein wol unlößbares 
Nätjel. Jedenfalls jteht der Menjch unendlich Hoch über der Tierwelt, 
und jein Geift ift ein Geheimnis, das neben dem andern jeiner tier- 
ähnlichen Eigenjchaften unvermittelt fteht. Er folgt einem in allen 
Verhältniſſen zu Tage tretenden Geſetze der Vervollkommnung, in deſſen 
Anerkennung, wie auch Haade findet, der Keim einer Verſöhnung 
zwijchen Religion und Wifjenjchaft, freilich weder einer blindgläubigen 
Religion, noch einer blindgottlojen Wiſſenſchaft liegt, welche beide diejen 
Namen nicht verdienen. 

Einen angeblihen Vorfahren des Menſchen, den Pithefan- 
thropo3 (P. erectus) wollte 1895 Dr. Duboi3 bei Trinil auf Java 
gefunden haben, wie er am 15. Dez. in Berlin berichtete (B. A. 3., 
Nr. 291, ©. 7). Die Fundſtücke beftehen aus einem Backenknochen, 
Schädeldach, Schenkellnochen und zwei Zähnen, nad) Dubois’ Anficht 
Teilen desjelben Skeletts, da3 im Jung-Pliocän lag. Die Forſcher 
find uneinig darüber, ob dieſe Nefte einem Menjchen, einem Affen 
oder einer Zwijchenform angehörten; jedenfall jprechen fie für auf— 
rechten Gang des Beſitzers. Die Sache ijt noch dunkel, und jo lange 
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nichts volljtändigered gefunden ijt, wird der Affenmenjch auf jein 
Hervortreten aus der Dunkelheit noch warten müfjen. 

Sehr mannigfah Find indefjen die Anjchauungen über das erite 
Ericheinen des Menjchen auf der Erde und jeine Verwandtichaft mit 
den Tieren. Wir führen nur die folgende an. 

Der 1886 in Jena verftorbene Prof. K. Snell hat in den im 
folgenden Jahre von R. Seydel herausgegebenen „Borlejungen über 
die Abſtammung des Menjchen“ *) verjucht, die Descendenztheorie ums 
zufehren und nachzuweijen, daß das Tier vom Menjchen abjtamme, 
d. h. eigentlich eher den Darwinismus durd ein Paradoron zu wider- 
fegen. Snell anerkennt die Lehre vom Kampf um dad Dajein; aber 
defjen Ziel ift nicht die Umänderung, jondern die Erhaltung der Arten. 
Er verwirft die Lehre von der Anpafjung, weil fie nach darwiniftiicher 
Anſicht ohme alle Rüdfiht auf Nülichkeit vor fich geht, daher auch 
feine Anpafjung it. Während nach Darwin die Organismen ihr Ge— 
präge durch ihre Umgebung erhalten, erflärte Snell die fortjchreitenden 
Entwidelungen al3 jpontane, von innen fommende Nach ihm ift aus 
Darwind Grundjägen der Fortichritt von niederen Stufen zu höheren 
nicht zu erflären. Denn da diejer Fortſchritt durch das Ueberleben 
der fräftigiten Eremplare bewerfitelligt werden foll, jo handelt e3 ſich 
um feine Steigerung, jondern um eime Erhaltung der Volltommenheit. 
Die behauptete zunehmende Zwecmäßigfeit bedingt feine Zunahme der 
Intelligenz. Snell findet überhaupt im Darwinismus fein inneres, 
da8 Ganze beherrichendes Entwidelungsgejeß, jondern nur einen feeren 
Mechanismus des Gejchehens ; die Descendenztheorie jage einfach: „das 
it num einmal jo“, und überlafje alles dem blinden Zufall. Dem 
gegegüber jet Snell die Jdee einer immer fortgehenden, nie ruhenden 
Chöpfung und die einer Sonderjtellung des Menjchen. Die Orga 
nismen, aus denen jich der Menſch entwidelte, mußten ganz anderer 
Art jein, al3 die uns befannten jowol lebenden al3 ausgejtorbenen 
Tiere, nämlich bildungsfähige, den Keim des Menjchen bereit3 in jich 
enthaltende, feine eigentlichen Tiere. Im diefen Gejchöpfen muß etwas 
nicht wie bei den befannten Tieren abgejchlofjenes, jondern auf weitere 
Entwidelung hindeutendes „Ahnungsvolles“ enthalten geweſen jein. 
Von dem „Grundſtamm“ dieſer Weſen haben fi) nad) Snell alle 
Tierarten als Seitenſproſſen abgezweigt und jind auf der Stufe ihrer 
Entwidelung jtehen geblieben. In diefem Sinne jtammt das Tier vom 
Menjchen, d. 5. von dem für dejjen Entwidelung bejtimmten Grund— 
ſtamme ab. Den Bildungstrieb dieſes Grundſtammes jucht Snell in 
jeeliihen Gaben, zunächit in der „Bildwelt des Traumes*. Natür- 


*) Nach Gutberlet, Der Menjch, fein Uriprung und feine Entwidlung. 
Paderborn 1896, ©. 195 ff. 
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lih, Gewiſſes weiß man hierüber nichts; aber wie dem auch jei, jo 
it Snell3 Theorie jedenfalls geeigneter den Nichtmaterialiten zu be— 
friedigen al3 die darwinijtiihe. Schon früher, ohne von jener Theorie 
etwas zu wifjen, ift uns der Gedanke aufgejtiegen, daß von einem 
nicht mehr exijtirenden Wejen einerjeit3 in abjteigender Linie die Affen, 
anderjeit3 in aufjteigender die Menſchen abgeleitet werden könnten. 
Auf alle Fälle aber hat bei der Entitehung des Menjchen als ſolchen 
etwas mitgewirkt, was jeine geiſtige Superiorität begründete und was 
der Verfaſſer der Geneſis jinnbildlih durch Einflößung des Odems 
Gottes ausdrückte. 

Einen bejonderen Punkt der Lehre Darwin, den der Vererbung, 
behandelt defjen engliicher Anhänger ©. Budman (deutih 1893), 
welcher findet, daß die volljtändige Behaarung des menjclichen Fötus 
auf die Abjtammung von einem vollitändig behaarten Tiere hinweiſt. 
Dafür jpriht nad) ihm auch die Musfellvaft in den Händchen und 
Füßchen der Heinen Kinder, welche fie mit der Zeit zu gunjten all- 
gemeiner Kraft verlieren. Die Neigung zum Klettern und Rutſchen, 
die zur Najchhaftigkeit, Dieberei und Nahahmung (Nahäffung) jollen 
an äffiiche Verwandtſchaft erinnern (?). Er meint ferner, die Völker 
mit raſchverlaufender Entiwidelung werden ſolchen mit langjamer weichen 
müſſen, alſo 3. B. die Europäer den Chinejen.*) Dies find eben 
nur Phantafien ! 

Etwas bejjer begründet find die Hypothejen des ebenfalls darwi— 
niftiichen franzöfiichen Gelehrten M. de Lapouge, Profejjor in Mont- 
pellier (in 4 Schriften 1885— 1889), welcher aus der Abjtammungsfehre 
durchaus ariſtokratiſche Folgerungen zieht. Nicht mit Unrecht jagt er, 
die Ungleichheit der Menjchen jei ein Naturgefeß und jei erblich. 
Er nennt die bei einer Minderzahl erbliden guten Eigenjchaften Euge- 
nismus. Die Bevorzugten find die langköpfigen blonden Arier. Wo 
fie herrfchen, wiegt der Eugenismus vor, wo ſie dezimirt umd ver— 
nichtet werden (wie 3. B. durch die franzöfiiche Revolution von Seite 
der afiatiich-rundföpfigen Gleichmacherei), kommt die Mittelmäßigfeit 
empor und nimmt die Geburtenziffer ab, dagegen Verbrechen, Selbjt- 
mord und Srrfinn zu. Das Gegenteil von Frankreich bieten Eng: 
land und Norddeutichland dar. Die Nafjenvernichtung it ein Un- 
glüd, fie degenerirt die Menjchheit und verdrängt den Familienfinn. 
Lapouge jucht nachzuweiſen, daß alle tüchtigen Perſonen Langköpfe, 
alle jchädlid wirkenden Rundköpfe waren. Er verurteilt daher die 
Demokratie als Ausflug afiatiihen Herdengeiſtes. Er vermwirft die 
Humanität gegen die Verbrecher und empfiehlt deren Deportation. 
Der ewige Friede ijt ein Traum, der Krieg eine Notwendigkeit, die 


*) Ludw. Büchner, Vererbung. B. U. 3. 1893, Nr. 98. 
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Aufhebung der Sklaverei eine VBerirrung. Weder der Nationalität 
noch dem Chriftentum jchreibt er irgend einen Wert zu und jchäßt Die 
Eittengejeße gering. Schließlich befürwortet er einen „arifchen Bund“ 
der „eugenijchen Elemente“. *) 

Das Richtige in diejen Anfichten ift die Ungleichheit der Menjchen 
und die Bevorzugung der Arier; unrichtig find alle jene Folgerungen, 
welche der Humanität widerjprechen. Heute aber find die Völfer jo 
vermiſcht, daß eine natürliche Auslefe der Tüchtigen unmöglich ge= 
worden und nur noch eine Auswahl nad der Bildung möglich ift. 
Die erite Pfliht der Auserwählten muß aber jtet3 die Humanität, 
Güte und Milde gegenüber den Nichtauserwählten fein, d. h. das 
Gegenteil deſſen, was Nietzſche von jeinen „Uebermenjchen“ rühmte. 

Mehr Verdienſt al3 alle dieje Phantafien hatte für die Wifjen- 
Ihaft die unermüdliche anthropologische Tätigkeit der Forjcher Hermann 
Scaaffhaufen (geb. 1816, 7 1893), Rudolf Virchow (geb. 1821), 
Thoma3 Henry Huxley (geb. 1825, T 1895) u. A. Schaaff— 
haufen hat fein größeres Werf gejchrieben, wol aber in 365 Auf- 
jägen jeit 1853 ein riefiges Material anthropologiicher Tatſachen auf- 
gejpeichert (B. A. 3. 1893 Nr. 83). Er nannte da3 Ziel diefer Studien 
die nächjten Angelegenheiten des Menjchen, jprad) aber das Recht, 
darüber mitzureden, allen ab, die nicht die dazu nötigen Kenntniffe 
befigen oder gar politiihe und religiöfe Tendenzen dabei verfolgen. 
Die Wifjenichaft, jagte er, hänge nicht von ſolchen Anfchauungen, jon= 
dern nur von der Richtigfeit der Tatjachen und der daraus abgeleiteten 
Schlüſſe ab. Stimmen beide nicht miteinander überein, jo müfjen 
wir eben ander denfen lernen.**) Er mahnte rajtlos, die Zeit zu 
emfigen Nachforihungen zu benußgen, da die Kultur den Menjchen 
immer weiter bon jeinen Urjprüngen entferne und daher die Unter- 
juchung dieſer immer jchwieriger werde. 

Dieje Nachforſchungen haben bisher nur das Ergebnis gehabt, 
die gähnende Kluft zwilchen dem Menjchen und dem Affen zu er— 
weitern. Virchow macht darauf aufmerkjam, daß „mit jedem Monat 
und Jahre des Lebens der Schädel auch der menfchenähnlichiten 
Affen dem Menjchen unähnlicher wird. Won allen Teilen des Kopfes 
wächit das Gehirn des Affen am wenigſten. Es liegt daher auf der 
Hand, daß durch eine fortichreitende Entwicdelung des Affen nie ein 
Mensch entjtehen kann.“ Der Schädel mancher Kleinen Affenarten ift 
dem menschlichen ähnlicher als derjenige der menjchenähnlichen Affen. 
Als erreichbared Ziel der Anthropologie für die nächjte Zeit bezeichnete 


*) Dtto Ammon, Die Anthropologie als politische Wiſſenſchaft. B. A. 2. 
1890, Nr. 154. 
**, M. Hoernes, Die Urgeichichte des Menichen. Wien 1892, S. 42 f. 
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Virchow, über den Zujammenhang wenigjtens der europäischen Stämme 
untereinander bejtimmte Anhaltspunfte zu gewinnen und deren Ver— 
ichiedenheiten aufzuflären (Hoerned a. a. DO. ©. 51 f., 70). 

Virchow gründete 1870 die Gejellichaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgejchichte in Berlin, welcher noch in demjelben Jahre 
gleichnamige Gejellihaften in Wien und Münden folgten. Virchow 
und jeine Schule haben ein bedeutendes Material von Schädelmefjungen 
und anderen anthropologiihen Mapen und Merkmalen, wie 3. B. 
Farbe der Augen und Haare, geſammelt. Man durchjuchte und durd)- 
forjchte die Schulen und die Kajernen, ja ganze Dörfer in den 
Sommerfrijchen, ohne indejjen etwas anderes zu finden al3 eine Kreuz— 
und Quermiſchung langer und breiter Schädel überall. Doc fand 
fih in Baden 3. B. ein größerer Prozentſatz Langköpfe in den Städten 
al8 auf dem Lande. Bon Hölder vertrat (1876) die ftrenge Erb- 
lichkeit der Kopfformen und zugleich die Einflußlofigfeit von Klima, 
Höhenlage, Beichäftigung, Lebensweiſe u. j. wm. Francis Galton 
(1869— 1883) und de Gandolle (1876 und 1885) legten Die 
Erblichkeit der geijtigen Anlagen durch eine Fülle von Beweijen dar, 
wie Lombroſo und jeine Schule (oben ©. 203 ff.) die des Hanges zum 
Verbrechen behaupteten. Der ſchon erwähnte de Lapouge verband beide 
Erblichfeiten, trennte fie aber nad) Rafjen. Mit ihm beklagt Otto 
Ammon den „Selbjtvernichtungsprozeß“ der reinen Arier, welche „ſich 
im Intereſſe der höheren Geijtesfultur, deren Site die Städte find, 
durch Ueberanjtrengung und durch die mit der Kultur verbundenen 
Schädlichkeiten körperlich aufreiben. Sie find gewifjermaßen die Mar- 
tyrer der Kultur; aber alle Wohltäter der Menjchheit find von jeher 
Martyrer gewejen.“ Ammon läßt hingegen die Frage offen, ob die 
den reinen Ariern nahejtehenden. Mijchtypen ihnen nicht in mancher 
Hinficht überlegen jein fünnen. *) 

Huxley*) hat einen weitern Wirkungskreis aufzumeijen als die 
Senannten. Er war es, welcher jeinen Freund Darwin erjt auf Die 
Konjequenzen des „Urjprungs der Arten“ (1859) aufmerkſam machte. 
Ungemein vieljeitig, Mediziner, Phyfiolog, Anatom, Paläontolog, Biolog, 
freireligiöjer Kämpfer, bereicherte er bejonderd die Zoologie in Ver— 
bindung mit der Anthropologie und wurde der „Begründer der jog. 
Affentheorie“, doch nur im Sinne entfernter Verwandtichaft der Affen 
und Menjchen, nicht der Abjtammung diejer von jenen. Verdienjtvoller 
als dieſe jchwer zu begründende Hhpotheje iſt jein umerjchrodener 
Kampf für die der Naturwifjenschaft gebührende Stellung in der 





*) Otto Ammon, Ein Beifpiel der natürlichen Selektion beim Menjchen. 
B. U. 3. 1890, Nr. 253. 

**) Th. Hurley, v. Eug. Oswald. B. A. 3.1895, Nr. 153. — Th. 9. Hurley, 
von ler. Tille. Wejtermanns Illuſtr. Monatshefte. März 1896, ©. 684 ff. 
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Schule und gegen den Elerifalen Einfluß in diejer, — ein Kampf, dem 
es an glänzenden Erfolgen nicht fehlte. Er erfand den Namen „Agnojfti- 
zismus“, d. h. Ungewißheit des Glaubens, für die freidenkerijche Welt- 
anſchauung. Er verpflanzte die deutſche wiſſenſchaftliche Bibelkritik 
nach England, und verfocht ſie tapfer gegen den orthodoxen Gladſtone. 
Mannhaft aber widerſtand er der Marotte, die Darwin'ſche Selektions— 
theorie, woran auch ihr Schöpfer nicht gedacht Hatte, auf die Ethik 
anzuwenden und die Schwachen gefühllo8 dem Elend preiszugeben, 
und beharrte auf der humanen Moral, welche Nietzſches Richtung als 
„SHavenmoral“ zu erniedrigen jucht. Und das, obſchon auch er das 
Phantom der Gleichheit zeritören half und die Gejellichaft auf arijto- 
fratijcher, aber humaner Grundlage fi aufbauen zu jehen wünjchte. 
Er iſt der konſequenteſte Vertreter der Entwidelungslehre, wie jelbit 
der Niebjcheaner sans phrase, Aler. Tille, anerkennen muß. 

Der bedeutendfte Nachfolger Darwind und Hurleys in Deutjch- 
land ift Ernſt Haedel (j. Bd. VI, ©. 292), defjen wir bei Anlaß 
der monijtiichen Philojophie näher gedenfen werden. *) 


2. Bathologie und Therapie. 


Die von „Naturärzten“, Pfuſchern und unzufriedenen Patienten 
vielgeihmähte Heilfunde, welcher die hartnädige Nichtbeachtung einer 
gefunden Diät auf Seite der meiſten Menjchen unüberjteigliche Hinder- 
nifje in den Weg legt, hat dejjenungeachtet in unferer Zeit, namentlic) 
in Deutjchland, große Fortichritte gemacht. Die Leijtungen eines 
Johannes Müller (Bd. VI, ©. 293) u. A. begründeten hier die 
phyfiologiihe Richtung, welche bejonders Ernſt Brüde in Wien neben 
der pathologiihen von Rokitansky vertrat, ohne dieſe zu befruchten. 
Die neue Richtung wollte „die Erjcheinungen des Eranfen Lebens aus 
jeinen elementaren Bedingungen erklären“. Brücke jchloß „aus dem 
optiichen Verhalten der Musfelelemente auf ihre Zuſammenſetzung aus 
noch feineren diskreten Teilchen, den Disdiaklajten“. Die chemijche, 
phyfifalische und mikrographiiche Forſchung unterjtüßten diejes Beginnen 
in hohem Maße. Oppolzer in Wien entjchloß ſich, den dortigen 
Widerjtand gegen die deutjchen Forſchungen zu brechen, indem er die 
phyſiologiſche Pathologie auf jeiner Klinik einführte. Endlich befannte 
fih auch Rokitansky jelbjt zu der Reform Rudolf Virchows, welde 
an die Stelle der pathologijchen Anatomie, — einer Mefjerforjchung, 
— die „Cellularpathologie“, eine mit mikroſkopiſcher und experimen— 
tellevr Methode arbeitende Wifjenichaft, ſetzte, und betrieb jelbit (1867) 
die Beſetzung des chirurgijchen Lehrjtuhls durch Theodor Billroth 


*) Ernſt Haedel, von 2. Büchner. B. A. 3. 1894, Nr. 39. 
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(geb. 1829, 7 1894),*) mit dem in dieſem Fache eine neue Epoche 
begann. Den in jenem Sahre von dem englischen Chirurgen Sir 
Sojeph Liter befannt gemachten antijeptiichen Verband nahm aud) 
Billroth an, während er (1874) jeine Unterfuchungen über die jep- 
tiſchen (Fäulnis bemirkenden) Bakterien (oben ©. 357 f.) veröffentlichte, 
die aber heute durch andere Anfichten verdrängt find, jedoch Robert 
Koch danfenswerte Anregung geboten haben. 

Der letztere entdedte, wie bereit3 angedeutet, 1882, daß die 
Tuberfelbacillen die Urfahe der Schwindſucht bilden; dies erregte 
da3 größte Aufjehen umd man verlangte vielfach, „daß die Phthiſiker 
wie die Ausjägigen des Mittelalterd aus der menjchlichen Gejellichaft 
ausgejtoßen und unnachfichtlich ijolirt werden jollten“. „Man ver: 
langte obligatorische Anzeigepflicht aller Fälle von Tuberfulofe durch 
die Aerzte, polizeiliches Einjchreiten bei jedem Falle und ähnliches, 
ohne zu bedenken, welche Summe von überflüjfiger Härte, Grauſam— 
feit und Inhumanität mit jolhen Maßnahmen, abgejehen von ihrer 
Undurchführbarfeit, verbunden märe.“ **) 

„Seitdem wir wifjen,“ jagt Prof. Bollinger, „daß der Ausmwurf 
der Phthiſiker das gefährliche Gift enthält, ift die Richtung der vor: 
beugenden Maßregeln Kar vorgezeichnet.” Nach ihm ift die Bejeitigung 
der vom Phthififer ausgehenden Gefahren eine einfache und leichte. 
Neinlichkeit in den Kranfenhäufern ift die Hauptſache und die Errich- 
tung eigener Sanatorien, namentlich für un= und wenigbemittelte Kranke, 
dringend zu empfehlen, — eine Frage, mit -der ſich der Deutjche Verein 
für öffentliche Gejundheitspflege jeit 1889 in 20 Verſammlungen be= 
ihäftigte. ***) Bon diefen Mitteln hofft Prof. Bollinger, daß die ge- 
fährlichſten Fälle von Lungentuberkulofe immer jeltener werden. Dieje 
Hoffnung it jedoch in kurzer Zeit jchon ſehr herabgejtimmt worden, 
obſchon neue Fortichritte das Gegenteil bewirken follten. „Zu leßteren 
gehört die von PBrofefjor Landerer in Leipzig 1892 gejchilderte Be- 
handlung der Tuberfuloje mit Zimmtjäure.“ 7) Es wird behauptet, 
daß die bisherigen Erfolge diejes Heilverfahrens, wenn auch zunächſt 
auf begrenztem Gebiete, weit günftiger jeien al3 die mit Kochs Tuber- 
fulin erzielten. 

Die zweite Entdedung Kochs, 1883, gejtüßt auf frühere Unter: 
ſuchungen von Hallierrr), daß der Keim der Cholera im „Komma— 


*) Siehe B. A. 3. 1894, Nr. 32, 46, 51. 
wi Bollinger, Eniſtehung und Verhütung der Tuberfuloje. B. A. 2. 
1891, Wr. 2. 
*55 Die Erbauung von Heilſtätten für Lungenkranke u. ſ. w. Referate von 
Dir. Gebhard (Lübeck) und San.-Rat Dr. Hampe (Helmſtedt). Braunſchw. 1896. 
r) Ein neues Heilverfahren bei Tuberkuloſe. B. A. 3. 1892, Nr. 70. 
Tr) Defien Kulturgefcichte des 19. Jahrh., ©. 465 f. 
Hennesam Rhyn, Kulturgeſch. der jüngften Zeit. 24 
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Bacillus“ Tiege, legte aud dar, daß „mit dem Namen Cholera zwei 
grundverichiedene Krankheiten bezeichnet werden“, welche die Namen 
„nostras“ und „asiatica“ erhielten. Doch geht die eine in die andere 
über, und die leßtere bildet den Schlußeffekt einer Reihe, deren Stadien: 
itarfer Darmkatarıh, Cholerine und Cholera „nostras“ bilden. Der 
Genuß von Wafjer aus verunreinigten Flüffen, jo fand man, führt die 
einheimiiche Cholera auch ohne die Infektion durch afiatifhe Bacillen 
herbei.*) Brof. Fürbringer in Berlin beobachtete, daß bei ſchweren 
Fällen einheimischer Cholera Bakterien entdedt wurden, die von den 
Nomma=Bacillen nicht zu unterjcheiden waren, deren Einführung in 
den Darmkanal nad Koch allein die aſiatiſche Cholera bewirken joll. 
Es ijt daher noch ungewiß, ob leßteres richtig iſt. Dies muß ich 
zeigen, wenn gejunde Wafjerleitungen und regelmäßige Unterſuchungen 
des Trink- und Flußwafjers einmal verbindlich eingeführt werden. Die 
trefflihe Hochquellenleitung Wiens ſchützte dieje Stadt, als 1892 die 
Cholera in Südrußland und Franfreih und jpäter im Auguft in 
Hamburg ausbrach; dies gilt auch von dem an die Hanſaſtadt ftoßen- 
den Altona. Geh. Rat dv. Pettenkofer verwirft den Komma— 
Bacillus ebenjo volljtändig, wie er alle Vorſichtsmaßregeln und Ab- 
ihliegungen gegen die Cholera als unnüß erklärt, und fieht das einzige 
Mittel gegen fie in der Afjanirung der Wohnpläße und in der Er- 
findung einer Schußimpfung gegen dieje Veit. Dieſe ift nach ihm nicht 
fontagiös, wie das Berhalten der Aerzte und Krankenwärter zur Ge— 
nüge zeige. **) Prof. Behring in Marburg jtellte 1895 mit Dr. Ran 
jom Berjuhe an über den Nachweis des Choleragiftes und die An— 
wendung der Blutjerumtherapie auf die Cholera an Meerſchweinchen 
(B. 4. 3. 1895, Nr. 170 ©. 7). Das von demjelben Gelehrten 
1894 entdedte und enthujtaftiich al3 größte Tat des Jahres begrüßte 
Heiljerum gegen Diphtheritis jcheint fi) noch nicht völlig bewährt zu 
haben. 

Am 5. Dft. 1895 ftarb der franzöfische Naturforiher Louis 
Paſteur (geb. 1822). So zahlreich jind jeine Arbeiten al3 Chemifer, 
Phyfifer, Geolog, Biolog und Therapeut, daß jede davon „ausreichen 
würde, einen Forſcher lebenslang zu bejchäftigen und feinen Ruhm zu 
begründen“. ***) Er hatte ſchon 1857 nachgewiejen, daß „jedem Gä— 
rungsprozefje die vitale Funktion einer Zellſpecies zu grunde liege, 
und zwar daß diejer Prozeß von der lebenden Zelle eingeleitet werde, 
nicht erjt ein Effeft der abgejtorbenen Organismen ſei“. Diejes Er- 


*), Rich. Liiders, Erwägungen angejihts der Cholera-Epidemie. B. A. 3. 
1892, Nr. 236. 

*) v. Bettenfofer, Ueber Cholera u. j. w. Ebendaj., Nr.270, 271, 272. 

—— Paſteurs naturwiſſenſchaftl. Bedeutung, von Dr. A. Nagy. B. A. Z. 
395, Nr. 280. 
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gebni3 jeiner Forſchung galt al3 „itärkjtes Beweismittel der Erfahrung“ 
der Darwin’schen Lehre gegenüber. Er erwies dann die Fermen— 
tationen al3 „biologijche Yeußerungen ganz bejitimmter Mifrobienarten“. 
Seine Methode behielt den Namen des „Paſteuriſirens“. Daran knüpfte 
er 1860 bis 1865 jeine Unterjuchungen über die Krankheiten des 
Weines und Biered. Dann fand er, daß Mikrobien, wie die Gärung, 
jo auch anſteckende Krankheiten verurjachen, worauf fich in der Folge 
Kochs Studien gründeten. Das Eingreifen der Bakteriologie wurde 
zu einer Epoche in der Gejchichte der Medizin, einer Epoche, die der 
Name Paſteur bezeichnet. In der Chirurgie ftüßte fi) darauf die 
ihon erwähnte Antijeptif Liſters und die Desinfektion als jicherftes 
Mittel gegen die Ausdehnung der anjtedenden Krankheiten. Obſchon 
ſelbſt fromm, Hat Bafteur das meiſte dazu beigetragen, die abergläubige 
Auffaffung der Krankheiten als Strafen Gottes zu zerjtören. Gein 
größtes Verdienſt aber ijt jeine Erforjhung einer Verhütung der 
Wutkrankheit, deren Wejen bisher nicht erklärt und vom Aber- 
glauben in Beichlag genommen war. Im J. 1886 entjtand aus frei- 
willigen Beiträgen jein Inftitut zur Vornahme von „Immunifirungs- 
verſuchen“ an Tieren und von Wutjchußimpfungen an von mwutverdäch- 
tigen Tieren gebifjenen Menjchen. Solcher wurden etwa 1500 behandelt, 
von denen nur etwa 70 der Wutkrankheit erlagen. „Immerhin ift 
aber das letzte Wort hierin noch lange nicht geſprochen, und es liegt 
feine Aeußerung Paſteurs vor, welche jeine Weberzeugung dargetan 
hätte, daß das Heilmittel für ausgebrochenene Wut bereit3 entdedt jei.“ 


3. Öhgieine. 


Weitaus der größte Teil der Krankheiten des Menjchen, und 
damit auch der Pathologie und Therapie würde wahrjcheinlich weg— 
fallen, wenn fich, was freilich noch lange nicht zu erwarten, alle Erden- 
bewohner, namentlich aber diejenigen der Städte, einer wohldurchdachten 
diätetijchen Lebensweije ergeben würden. Eine ſolche zu lehren ijt die 
Aufgabe der Hygieine, die, in früheren Zeiten beinahe unbekannt, dann 
lange Jahrhunderte völlig vernadjläffigt, in unſerer jüngjten Beit bes 
deutende Aufmerkjamfeit und vermehrte Beachtung gefunden hat. Und 
doch bedürfen mwenigjtens ihre Grundlagen jo erftaunlic) wenig Kennt— 
niffe, fajt feine Mühe und gewähren überdies ganz enorme öfonomijche 
Erjparnifje. Neinlichkeit der Wohnung, der Mleidung und des Körpers, 
gejunde Bejchaffenheit der Nahrung, Zuführung friiher Luft, wenig 
und nur echtes Ejjen, Vermeidung von ftarfen Gewürzen, Alkohol und 
Tabak, häufige Bäder und Bewegung der Glieder und Keufchheit, — 
diefe jo ſehr einfachen Regeln würden und müßten die Krankheiten bis 
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auf ein geringes Maß, z. B. bis auf die durch Unfälle verurjachten, 
bejeitigen. 

Die wiſſenſchaftliche Hygieine iſt natürlich im Stande, der Sache, 
um die e3 ſich handelt, tiefer auf den Grund zu gehen als diejenige de3 
gejunden Menjchenverjtandes. Sie widmet ihre Forichungen bejonders 
der Ernährung des Menjchen und benußt dazu die großen Fortſchritte 
der Forichungen auf den Gebieten der Chemie und Biologie.*) Die 
Aufgabe der Ernährung, welche Liebig und jeine Schule für eine 
dynamische hielten, iſt durch Voit als eine jtoffliche erwiejen worden. 
Die Ernährungslehre it danach „die Lehre von der Erhaltung des 
materiellen Bejtandes des menschlichen Körper zu dem Zwecke, daß 
deſſen jämtliche Funktionen in der für die wechjelnden Lebensverhält- 
nijje geeigneten Weije ablaufen fönnen.“ Es wurden infolge diejer 
Erkenntnis die gebräuchlichſten Nahrungsmittel genau analyjirt, be= 
jonders auf Grundlage der Arbeiten von Pettenkofer und Voit. Es 
ift bereit3 joviel erreicht, daß in den civilifirteften Ländern mwenigitens 
die Bewohner der öffentlichen Anjtalten (Kajernen, Gefängnifje, Spitäler) 
nach wifjenichaftlihen Grundjägen ernährt werden. Dejto mehr bleibt 
noch unter dem nicht Fajernirten Teile des Volkes aller Stände zu 
wünjchen übrig. 

Hierher gehört bejonders die Vernachläſſigung der Hygieine bei 
den jchwächeren Teilen des Menjchengejchlechtes, den Frauen und 
Kindern. Die egoiftiichen Männer jorgen ja jchon Hinlänglich für 
fi ſelbſt; um das leiblihe und geiftige Wohl ihrer Angehörigen be- 
kümmern fie fich viel zu wenig, Man Huldigt den Frauen bald auf 
oft übertriebene Weije, bald jet man ihren Wert über alles Map 
herunter und verdirbt damit auf beiden Wegen ihren Charakter. Man 
begünftigt ihren Hang zu Pub und PVergnügungen, ftatt ihn durch 
Geijtesbildung zu befämpfen und überläßt ihnen nur ſchlechte Roman— 
lektüre. Man zieht fie zu unfinnigen Gaftereien und nußlojen Bade- 
furen heran und merft nicht, daß damit ihr Organismus der Ent- 
artung und dem Berfalle entgegengeht. Man unterjtüßt mehr oder 
weniger ihre fog. Emanzipation, die nur eine Verirrung des Triebes 
nah nüßlicher Wirkſamkeit ift, und ftößt fie damit in das wilde Leben, 
in den Kampf um das Dajein hinaus, in dem fie als die Schwächeren 
zu grunde gehen müfjen. Dieje Verirrungen malten, mehr auf hiſtoriſch— 
genetijche Weije, der gelehrte und blendend jchreibende italienische Phyſio— 
log Paolo Mantegazza**), weit prägnanter aber, doch nit ohne 





*) Dr. H. Albrecht, Ein wichtiges Kapitel der Volkshygieine. B. A. 3. 
1892, Nr. 225 u. 226. 

*) Die Phyfiologie des Weibed. Aus dem Stalien. von Dr. R. Teufcher. 
Jena 1893, 
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Uebertreibung, Mar Wolf Profeffor in Berlin. *) Das Uebel ift aber 
an der Wurzel anzufaſſen. Es muß beim Kinde, aljo namentlich beim 
Mädchen, mit vernünftigehygieiniicher Erziehung eingejchritten werden. 
Darum Turnen und Leibesübungen, und fort mit dem Klaviergeflimper 
bei allen, die nicht mufifaliiches Genie verraten! 

Großes Verdienit hat ſich um die Verbreitung Hygieinifcher Kennt— 
nifje unter dem Bolfe der Pfarrer Sebaftian Kneipp in Wörishofen 
(Baiern), jebt päpftlicher PBrälat, erworben, **) entjchieden mehr als durd) 
die etwas einjeitige Kaltwafjer- und Barfuß-Kur in feiner Heilanftalt. 
Wiſſenſchaftlich und zugleich populär behandelte diefe Fragen der ge— 
Ihäßte Arzt, Sanitätsrat Dr. Laurenz Sonderegger in St. Gallen 
(geb. 1825, T 1896), ***) indem er ſich außer der Ernährung auch über 
die Boden- und Wohnungsverhältnifje und deren Bedingungen zur Er— 
haltung der Geſundheit, über die Kleidung, den Schlaf, die Kinder: 
und Krankenpflege u. ſ. w. verbreitete. Ohne Zweifel harrt die Hygieine 
nod weiterer Ausdehnung und Verbreitung zum Wohle der Menſch— 
heit. Eine Geſchichte der Hygieine fchrieb Dr. Alfred Noſſig.) 
Ein jtattliche Lehrbuch über fie veröffentlichten die Medizinalräte Dr. 
AU. Wernich in Berlin und Dr. R. Wehmer in Koblenz. Fr) 





Zweiter Abjchnitt. 
Die biftorifhen Wiffenfhaften. 


A. Bie Merkmale der Bölker. 
1. Ethnologie. 


Sobald fich die Anthropologie, die Lehre vom natürlichen Menjchen 
(oben ©. 363 ff.), auf daS Gebiet der Kultur begibt, d. h. auf das Gebiet 
dejien, was der Menjch bewirkt, jo wird fie zur Ethnologie, zur Lehre 
von den Unterjchieden in der Tätigkeit der Menjchen, welche, joweit 
— *) Die phyſiologiſche und ſittliche Entartung des modernen Weibes. 4. Aufl. 
Dresden 1896. j 
) So jollt ihr leben! 22. Aufl. Kempten 1896. Meine Waſſerkur. 59. Aufl. 
Ebendaj. 1896. Mein Tejtament für Gejunde und Kranke. Ebendaj. 1896. (Beide 
eritere in faſt alle europäiſchen Sprachen überſetzt.) 

***) Vorpojten der Gejundheitspflege. 4. Aufl. Berlin 1892. 

+) Geichichtliche Entwidelung und Bedeutung der öffentlichen Gefundheits- 

pflege. Stuttgart 1894. 
++) Lehrbuch des öffentlichen Gejundheitäiwejens. Stuttgart 1894. 
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fie bejtimmte Abzweigungen der Menjchheit beichreibt, Ethnographie 
heißt. Eine ganz jcharfe Grenze zwiſchen Anthropo- und Ethnologie 
gibt es indefjen nicht; beide gehen in einander über und jind auch 
meijt in Verbindung miteinander bearbeitet worden.*) Es iſt jomit 
zwilchen der mit der Förperlichen Anthropologie zujammenhängenden 
Ethnologie und der eigentlichen Ethnologie mit Inbegriff der Ethno— 
graphie zu unterjcheiden. Als Vertreter der eritern ijt bejonders 
Virchow (oben ©. 366 f.) zu nennen. R. Hartmann hat nament- 
lid (1879) alte Vorurteile in Bezug auf die Völker Afrifa zu be= 
rihtigen und zum Zeil zu zerftören verjtanden. Er bejtritt auch Die 
Berechtigung der Anficht, daß Aehnlichkeiten in der Sprache immer die 
Gleichheit der Abjtammung bedingen. Nach ihm it es nur dann 
möglich, VBergleichungen zwijchen den Menſchenſtämmen anzujtellen, wenn 
zuerjt die phyſiſchen Eigentümlichkeiten, dann alle Kulturäußerungen 
eine jolchen genau ftudirt werden. Die Ergebnifje der heutigen anthro- 
pologijhen Forihung in Verbindung mit der Ethnologie faßte Joh. 
Ranfe in Münden in jeinem Werke „Der Menſch“ (1887) zujammen 
und zeigte namentlich, wie in der lange ftreitig geweſenen Frage einer 
gemeinjamen oder getrennten Abjtammung des Menjchengejchlechtes not= 
wendig die erjtere Annahme zur allgemeinen Anerkennung gelangen 
mußte, indem man nun einjieht, daß alle Verjchiedenheiten unter den 
Menjchen durch Zwiſchenformen vollfommen mit einander verbunden 
find (B. U. 3. 1892, Nr. 110). Diefe Erwägung führte zur Behand: 
lung der Frage nad) der Urheimat de3 Menjchen und nach der Ent- 
jtehung der Menjchenrafjen. O. Beichel, M. Alsberg (1888), DO. Caspari 
und Hädel neigten zur Annahme eines angeblichen Yemurien im indijchen 
Dcean, Armand de Duatrefages (geb. 1810, 7 1892) zu Hoch— 
ajten al3 Urheimat. Der leßtere war, ausgenommen nad) dem deutjch- 
franzöfiichen Kriege (freilich erſt 1879), al3 er, von Chauvinismus ver: 
blendet, gegenüber Virchow eine „preußiiche Raſſe“ erfand, in nüchtern 
objeftiver Weije bejtrebt, „das Gebiet des eraften Willens von dem 
des Glaubens und der Hypotheſe abzugrenzen“.**) So namentlich in 
jeinem Hauptwerke „l’espöce humaine“ (1878). Er unterjchied denn 
auch ſcharf zwifchen den phyſiſchen und den piychologiichen Charakteren 
der Menjchenrafjen, hielt eritere fir die wichtigeren, weil bejtändigeren 
und betrachtete leßtere, rein naturgeſchichtlich, nur als allmähliche Er— 
hebungen über die Tierjeele, über die fich der Menſch nur (?) in Moral 
und Religion erhebe (in Kunſt und Wiſſenſchaft etwa nicht?). 





*) TH. Ahelis, Moderne Völkerkunde, deren Entiwidelung und Aufgaben. 
Stuttgert 1896, ©. 98 ff. 

er Achelis, a. a. O. S. 139 ff. — Derſ., Armand de Quatrefages. B. A. 3. 
1892, Nr. 58. 
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Als Träger und Begründer der modernen Völkerkunde (joweit fie 
fi) von der phyſiſchen Anthropologie jelbitändig ablöst) find nad) Achelis 
(S. 18055.) Th. Waitz und Baltian zu betrachten, von denen zwar 
erjterer (1859 ff.) nicht mehr in unjere Periode gehört, aber hier zu 
erwähnen ijt, weil er den uns heute jo geläufigen Namen der „Natur: 
völfer“ einführte, welche, „obgleich nicht im eigentlichen Naturzuftand 
befindlich, doc auf einer Entwicklungsſtufe ftehen, die diefem ziemlich 
nahe fommt, und in allen Eigentümlichfeiten, welche wir dem natür- 
lihen Menjchen beilegen, unter einander übereinjtimmen.“ Cr machte 
auch darauf aufmerkfiam, wie dem Untergange der Naturvölfer, der 
meijt durch die Schuld der Kulturvölker herbeigeführt wird, die Tat- 
ſache gegenüberjteht, daß die Civiliiation die allgemeine Bejtimmung 
de3 Menjchen ijt, das Entwidelungsziel, das ihm durch feine Natur 
vorgezeichnet ift und an dem deshalb alle Völker der Erde teilnehmen 
müfjen. In unferem Zeitraum eröffnet Adolf Baftian (geb. 1826), 
Direktor des großartigen Mujeums fir Völkerkunde in Berlin, den 
Neigen der Ethnologen. Durch Weltreifen von mehreren Jahrzehnten 
befähigt, auf denen er alle Rafjen fennen lernte, hat er, wenn aud) 
ſtiliſtiſch chwerfällig, in zahlreichen Werfen, Zeitjchriften und Vereinen 
zur Verbreitung von Licht auf dem Felde der Völferfunde ungemein 
viel beigetragen, zahlreiche eingewurzelte Irrtümer hinweggeräumt und 
eine Maſſe Material gejammelt, das jonjt dem Untergange geweiht war, 
weil die Kultur der Naturvölfer dies jelbit it. Endlich hat er die 
Uebereinjtimmung der Vorſtellungen verjchiedener Völker nachgemiejen, 
wie auch die Wechjelwirfung zwiſchen deren Eigenjchaften und ihrer 
Umgebung (Völfergedanfen und geographiiche Provinzen). Baltian 
wandte ſich entjchieden „gegen die gewagten Induktionen, welche die 
Dejcendenztheorie vielfach) zu Tage gefördert hat, während er dem 
nüchternen und Doc, genialen Begründer der Geleftionstheorie Die 
unummundenjte Anerkennung und -Bewunderung zollt.“*) Im be- 
jonderen enthüllte er das Wejen des Fetiſches als der eigentlichen 
Mejenheit der Dinge, die nur deren Schatten find. 

Die jyitematiiche Völkerkunde begründete der mit einer jeltenen 
Vieljeitigkeit auf dem geographiichen Gebiete ausgeitattete Oskar Peſchel, 
Profeſſor in Leipzig (geb. 1826, T 1875). ©efällige Schreibart und 
Gerechtigkeit gegen alle redlihen Standpunkte, unterjtübten das Wirken 
jeiner trefflihen „Völkerkunde“ (1875), welche einen ungeheuren Schaf 
von Tatjahen in gedrängtem Bilde vereinigt und mit der Kultur— 
geihichte in Werbindung bringt, deren einzelne Momente bis zu ihren 
Urfprüngen verfolgt werden. Prof. Georg Gerland in Straßburg 





*) Achelis, a. a. O. ©. 202. — B. N. 3. 1893, Nr. 207 u. 285. — Wolf 
Baitian, von TH. Achelis. Deutiche Denker. 7. Heft. Danzig 1890. 
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jeßte nicht nur die Anthropologie der Naturvölker von Waitz fort, 
jondern jtellte in feinen „Anthropologiihen Beiträgen“ (1875) ein= 
gehende Forſchungen über die Verjchiedenheit der Menjchenrafjen (nach 
Haar, Farbe, Schädel, Sprache u. j. w.) an, verwarf die Einteilung 
derjelben nach diejen einzelnen Rüdfichten und empfahl eine neue mit 
Berüdfichtigung aller ihrer verjchiedenen Eigenjichaften, die aber auch 
nicht durchdrang. Die Urheimat der Menjchheit juchte er (©. 137) 
in der Gegend ded Himalaya. 

Profeſſor Friedrih Müller in Wien ſuchte in jeiner „Allgemeinen 
Ethnographie* (1873) „Sprachwiſſenſchaft und Naturforihung in eine 
organische Vereinigung zu bringen, um beides der Völkerkunde zu Gute 
fommen zu laſſen“ (Achelis ©. 228). Er unterjcheidet jtreng zwiſchen 
Raſſe (anthropologiſch-phyſiſch) und Volk (ethnologiſch-pſychiſchj. Nach 
dem Haarwuchs (was Gerland widerlegte) ſcheidet er die Raſſen, 
nach der Sprache die Völker. Die Urheimat der Menſchheit ſucht 
er in einem warmen Teile Aſiens, die der mittelländiſchen Raſſe in 
Armenien. 

Die umfaſſendſten ethnologiſchen Arbeiten der jüngſten Zeit ſind 
die von Friedrich Ratzel, Profeſſor in Leipzig. In ſeiner „Anthropo— 
geographie“ (1. Teil Stuttg. 1882, 2. Teil 1891) behandelte er die 
Wechſelwirkungen zwiſchen der Geſtalt der Erdoberfläche in allen ihren 
Modifikationen nach Gebirgen und Ebenen, Küſten, Inſeln und Feſt— 
ländern, Fruchtgebieten, Steppen und Wüſten und dem Menſchen, be— 
ziehungsweiſe ſeiner Geſchichte und ſeiner Verbreitung über die Erde. 
Der Inhalt des Werkes iſt ſo reichhaltig und erſchöpfend, daß wir 
nur auf das einzig in ſeiner Art daſtehende Werk verweiſen können. 
Es gehört indeſſen weniger in das Gebiet der Ethnologie als des 
Verfaſſers größeres Werk, die Völkerkunde (1. Aufl. in 3 Bdn. Leipzig 
1885, 2. Aufl. in 2 Bdn., 1894), welches das dringende Bedürfnis 
befriedigt, die Menge neuer und reicher Forſchungen, welche jeit dem 
Erſcheinen der Bücher von Wait-Gerland, Peichel und Müller gemacht 
worden find, zujammenzufafjen und in anziehenden Bildern mit bild: 
licher Ausihmüdung vorzuführen. Nabel hofft, daß die Naturvölfer, 
d. h. diejenigen Völker, welche von der Natur abhängiger jind als die 
Kulturvölfer, mit der Zeit auch in die Gejhichte aufgenommen werden. 
Er findet, daß diefe Völker weder einen Vorzug dor und verdienen, 
no zu einer Mittelgattung zwijchen Menſch und Tier herabgemwürdigt 
werden dürfen. Sie find nicht tierischer als die Kulturvölker es unter 
Umftänden find, bejonder8 aber oft gewejen find, und unjere Voreltern 
itanden einjt nicht höher als fie. Sie alle haben ein gewiſſes Map 
von Kultur und find nur durch Berhältniffe am Fortichreiten verhindert 
worden, die in der Lage und Beichaffenheit der Länder liegen, in die 
jie verdrängt wurden. Ratzels Völkerkunde ijt eine nach Völkern, be: 
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ſonders niederer Kultur, geordnete Kulturgefchichte, und wir verweiſen 
auch bier bezüglich alles näheren auf das ſchöne Werk jelbit. 

Aus Einzelheiten jucht Rihard Andree in feinen „Ethnographi- 
jhen WBarallelen und Vergleichen“ (Stuttg. 1878 und neue Folge, 
Leipzig 1889) die Völkerkunde aufzubauen, indem er Züge des Aber- 
glauben? und der Sagenwelt, die Auffafjung von Naturereignifjen, 
Speijenverbote, Behandlung und Beachtung von Verwandten, Berufd- 
arten u. |. w, Berjonennamen, Anfänge der Schrift, Kartenzeichnung 
und Malerei, Spiele, Masken, Sitten und Gebräuche, abnorme Körper— 
eigenschaften u. j. w. bei verjchiedenen Völkern verfolgt und vergleicht. 

Ein bejonderes Kulturmoment, das Recht, wählte Hermann ® o it 
(geb. 1839, T 1895 al3 Richter in Bremen)*) zum Gegenjtande völfer- 
fundiger Betrachtung in mehreren Schriften jeit 1875, zuleßt und am 
eingehenditen in jeinem „Grundriß der ethnologijchen Jurisprudenz“ 
(2 Bde. Dldenb. und Leipzig 1894 und 1895), worin er in natur= 
wifjenjchaftlich-erafter Weife die jämtlichen Rechtöverhältnifje der Völker 
aller Erdteile und Kulturftufen vergleicht und einem Gejeße zu unter- 
werfen ſucht. Er will an der Stelle der perjönlichen eine ethnijche 
Pſychologie zur Grundlage der Rechtsphilojophie erheben. Das Indi— 
viduum it ihm nichts durch fich jelbit, jondern nur ein Produkt des 
gejelligen Zujammenlebens der Menjchen. Sein Rechtsbewußtjein wird 
durch die Natur des jozialen Verbandes, in dem es aufgewachjen ift, 
beftimmt. Wir werden ihm und anderen Ethnologen bei Anlaß der 
Rechtswiſſenſchaft, ſowie der Ur- und der Kulturgejchichte wieder be- 
gegnen. 

Der Völkerkunde unjerer Zeit gab Th. Achelis (a. a. D.) einen 
vorläufigen Abſchluß. Er betont (S. 301), „daß die Ethnologie ihrem 
ganzen Charakter nad) eine empirische Wiſſenſchaft ift, daß fie ſich 
itreng an die Tatjachen der ethnographiich-geographiichen Forſchung zu 
halten Hat und jeden jpefulativen Ausblid über diejen feſten Bereic) 
des konkreten Material3 hinaus als Hypotheſe zu Fennzeichnen die Ver: 
pflihtung bejigt“. Die Völkerkunde „umſchließt das Körperliche und 
geijtige Sein des Menjchen zu einer untrennbaren Einheit“, und jie 
fönnte „ſich höchjtens zu ihrem eigenen großen Schaden der Ber: 
pflihtung entichlagen, beiden Seiten gerecht zu werden“. 

Die Hijtorifer werfen der Völkerkunde, was indejjen auch die 
Urgeſchichte trifft, Gleichgültigkeit gegen die Zeitrechnung vor. Beide 
BWiflenichaften find aber Sammlungen von Tatjachen aud) ohne Red): 
nung nad) Jahren und Jahrhunderten. Ihre Perioden find Kultur: 
ihichten, ähnlich den geologiſchen Schichten, welche verjchiedenen Stufen 
der Kultur angehören und demnach neben einander herlaufen können. 


) Nachruf von TH. Achelis. B. A. 3. 1895, Nr. 216. 
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Die Chronologie it in der Tat gleichgültig für Zuftände, die den 
Staat noch nicht kennen; nur dieſer und jeine Gejchichte bedürfen 
ihrer als einer Notwendigkeit. 


2. Spradmijjenidaft. 


In Verbindung mit anderen anthropologijchen und ethnologiichen 
Unterjuchungen, beſonders mit der Frage nad) der Urheimat und 
Schöpfung de3 Menjchen, wurde auch der Uriprung der Sprade 
Gegenjtand der Nachforſchung. Er ift aber bis heute ein Rätſel ge- 
blieben, obſchon verjchiedene Theorien ihn gefunden zu haben glaubten. 
So trat eine Ableitung der Sprade von unwillkürlichen Ausrufen in 
Folge äußerer Eindrüde (Buhpuh-Theorie), eine zweite von der Nach- 
ahmung tieriicher Laute (Waumwau-Theorie), eine dritte (die Mar 
Müller aufitellte) von Anklängen dur die Töne der äußern Welt 
in der Seele (Ding-Dang- Theorie) an die Oberflähe. Lazarus Geiger 
(Zur Entwidelungsgeich. der Menjchheit, 1871) juchte die Anregung 
zur Sprahbildung in einem „hochbegabten Individuum“, DO. Caspari 
(Ürgeichichte der Menjchheit, 1873) in der Angabe der Bezeichnung 
von Dingen durch den Häuptling als „Tonangeber*. Ludwig Noire 
(Urjprung der Sprache, 1877, Urjprung der Vernunft 1882 und 
Logos 1885) jtellte die Sympathie» Theorie auf, der fi) aud) Mar 
Müller anjchloß, nach welcher der Menſch bei Erregung jeiner Sinne 
durch Ausſtoßen von Lauten eine Art Erleichterung fühlt, bejonders 
3. B. wenn Leute zujammen arbeiten, marjchiren u. j. w. M. Alsberg 
(Anthropologie mit Berüdjichtigung der Urgeichichte, Stuttg. 1888) 
leugnet das Dajein eines ſprachloſen Urmenjchen, betrachtet die menſch— 
lihe Sprache al3 eine höhere Entwidelung der Tierſprache, vermirft 
die Hypotheje von einer gemeinfamen Urſprache und nimmt für jede 
Horde oder Familie ein eigened urſprüngliches Idiom an.* Man hat 
dann Tierjprachen zu ergründen gejucht, jo 3. B. aus Lauten, durch 
die ſich die Ameijen verjtändigen jollen, und aus dem Gejange der 
Vögel. Endlich wollte der Amerikaner R. 2. Garner die Sprade 
der Affen erforjchen, machte Verſuche in dieſer Richtung mit Kapuziner— 
affen, und zwar mit Hilfe des Phonographen, jammelte Ausdrüde für 
verichiedene Begriffe und rüſtete ji) mit finnreichen Apparaten zu 
einer Reife nad) Afrifa aus, um die Sprade der Gorillas zu 
jtudiren. **) Das Reſultat des Unternehmens ift uns nicht befannt. 

Ferner von joldhen zweifelhaften Marotten, nicht aber von 
allerlei Hypotheſen, hat ſich die vergleichende Sprachforſchung der 





*) Achelis, a. a. D., ©. 107. 
**) EB. Evans, Auch ein Spradjtudium. B. A. 3. 1892, Nr. 24. 
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jüngiten Zeit gehalten. Der jeitdem verjtorbene von der Gabelent 
unterjuchte um 1889 die Aufgaben, Methoden und biäherigen Ergeb- 
nijje der Sprachwiſſenſchaft. Alfred Roſenſtein in Danzig verbreitete 
fich über da3 Leben der Sprade. Otto Jeſperſen in Kopenhagen 
fuchte nachzuweiſen, daß jede jpradhliche Entwidelung einen Fortichritt, 
feinen Rüdjchritt oder Verfall bedeute (wie Schleicher gemeint hatte) 
und hielt dafür, daß die Urjprache überaus reih an Lauten und 
Wörtern, aber ohne abjtrafte Begriffe gemwejen je. Er wie Gießwein 
vermarfen die gangbare Einteilung der Sprachen in ijolirende, aggluti- 
nirende und fleftirende, weil fie ohne ſcharfe Grenzen ſei und überall 
ſich Uebergänge finden. Die Schweizer 3. Winteler und Th. Eurti 
Juchten die Entwidelung der Sprahe aus Naturlauten jowol der 
Tiere al3 der Naturerjcheinungen zu erklären, während Franz Mifteli 
in Bajel nur die eigenen, zum Teil unbewußten Vorjtellungen des 
Menjhen gelten läßt. B. Bourdon verfuhr arithmetiſch und unterjuchte 
die gegenjeitige Stellung der Laute, Silben und Wörter, Raoul de 
la ©rafjiöre die der grammatiichen Formen und der Spracden jelbit. 
R. Löwe behandelte die Frage der Sprach- und Mundartenmijchung. 
3. Ries juchte die Stellung der Syntar in der Örammatif zu be- 
richtigen. *) 

Durch eine lange Reihe von Furzgefaßten, aber gründlichen und 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern aller möglihen Sprachen (darunter aud) 
Chineſiſch, Japaniſch, Malayiih, Siameſiſch, Suaheli u. a.) jtrebt 
AU. Hartleben in Wien die oberflächlichen Spracdhanleitungen, die mit 
Neklametiteln auftreten, zu verdrängen. 

Auf dem Gebiete der von Ernſt Brüde in Wien (Tr 1892), 
Merkel und Helmholg (von dieſem in Verbindung mit der Optik) be: 
gründeten Phonetik (Lautphyfiologie oder Spracdhtonlehre) find in 
England jeit Belld „Visible Speech“ (1867) und in Deutjchland jeit 
Ed. GSieverd’ „Orundzügen der Lautphyfiologie* (1876) bedeutende 
Hortichritte gemacht worden, die einen tiefen Einfluß auf die Sprad)- 
wiffenjchaft und den Spradyunterricht gewannen. **) Brof. Koh. Storm 
in Chriftiania bearbeitete 1879 den Gegenjtand mit bejonderer Rück— 
fiht auf das Engliiche, aber mit allgemeiner Ausdehnung auf die ger- 
manihen und romanischen Sprachen, Dr. F. Techmer (F 1891) 1880 
von naturwifjenschaftlihen Gejichtspunften. Die deutſche Phonetik „hat 
den Mechanismus der Konjonanten auf phyjiologiihem Wege genau 
und endgültig feitgeftellt“. Die engliſch-ſkandinaviſche Schule hielt fid) 
mehr an die Tatjachen, und Lloyd fertigte jogar eine Sprechmajchine 
für jeine Unterſuchungen an. 

*) Sütterlin, Die allgem. Sprachwiſſenſchaft. 1889—1894. B. A. 3. 
1896, Nr. 66. Ä 

**) Wild. Swoboda, Fortichritte der Phonetif. B. A. 3. 1893, Nr. 169. 
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In der deutſchen Sprache ſind ſeit 1891 mehrere Unter— 
nehmungen aufgetaucht, teils (nach perſönlicher Anſicht) mißbräuchliche 
Ausdrücke und Redewendungen zu bekämpfen (ſo von Guſtav Wuſtmann: 
Allerhand Sprachdummheiten, 2. Aufl. 1896), teils das richtige Deutſch 
darzulegen (von Alb. Heintze „Gut Deutſch“ und Ernſt Eckſtein „Ver— 
ſtehen wir Deutſch?“), teils die Schönheiten unſerer Mutterſprache zu 
offenbaren (Herman Schrader „Der Bilderſchmuck der deutſchen Sprache 
in taujenden volf3tümlicher Redensarten“ , 2. Aufl. 1894, und „Aus 
dem Wundergarten der deutjchen Sprache“, 1896). 

Für Reinigung der deutichen Sprache von entbehrlichen Yremd- 
mwörtern nnd undeutjchen Formen wirkt der deutihe Spradpverein, 
der im Deutjchen Reiche und in Deutjch-Dejterreich mächtigen Anhang 
hat. Vielfach wird aud) der Gebraud) der deutichen Schrift jtatt der 
lateiniſchen (obſchon fie urſprünglich feine deutiche, jondern eine jpäte 
lateiniſche Möndsichrift ift) als patriotiiche Forderung betrachtet und 
dafür Fürjt Bismards Beiſpiel angeführt, der fein Buch in Antiqua 
lieſt. In Hinſicht der Orthographie find viele Beftrebungen aufge: 
taucht, von der ertremsphonetiichen des Rektors Fride in Wiesbaden 
bis zu der heute teilweije in der Litteratur eingeführten ſog. Duden'ſchen, 
welche infonjequenter Weile daS dem Hochdeutichen durchaus fremde 
th in einem Teile der Wörter ohne berechtigten Grund ſtehen läßt 
und das jchwerfällige -ieren jtatt »iren einzuführen fi) bemüßigt 
fühlte. 

Der Dialektforihung iſt vor allem das vortrefflihe „Idiotikon 
der jchweizer-deutichen Sprache“ gerecht geworden, das jeit 1881 (von 
Friedr. Staub und Ludw. Tobler begründet) in Zürich erfcheint (doc) 
it der Ausdrud „Sprache“ hier kaum zu rechtfertigen). 

Dem Rätoromanijhen, das im Kanton Graubünden immer 
mehr zurüdweicht (oben ©. 51), iſt in jüngjter Zeit vermehrte Auf- 
merfjamfeit gejchenft worden. Zeitungen in diefer Sprache (in deren 
beide Dialekte, Rumonſch und Ladin, auch die Bundesverfaffung über: 
tragen wurde) und Ueberſetzungen aus anderen Sprachen mehren ſich 
wieder. *) 

DOrthographiihe Reformen wurden auch für die franzöſiſche 
Sprache angejtrebt und der Akademie von Gréard unterbreitet, halten 
fich jedoch in jehr mäßigen Grenzen (B. A. 3. 1893, Nr. 204 u. 205). 

Vom rumäniſchen Unterrichtäminifterium wurde 1893 an 
der Uuiverjität zu Leipzig ein rumäniſches philologiiches Seminar er: 
richtet, daS Studierenden aller Nationen offen ift und unter der 
Leitung von Dr. Guſtav Weigand jteht, dejien Reifen zu den Zinzaren 
oder makedoniſchen Rumänen reiche jprachliche und ethniſche Rejultate 


*) Gottfr. Hartmann, Rätoromaniſches. B. A. 3. 1895, Nr. 172. 
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hatten. Melter ift das jeit 1887 an der Univerjität Berlin bejtehende 
und 1890—91 von 101 Studirenden und Hörern bejuchte Seminar 
für orientaliihe Sprachen (chineſiſch, japanisch, hindoſtaniſch, arabiſch, 
perſiſch, türkiſch und ſuaheli) (B. A. 3. 1891, Nr. 24). 

Eines wachſenden Aufſchwungs hat ſich ſeit 1862 in Deutſchland 
die neugriechiſche Sprache zu erfreuen; beſonders beförderte den— 
ſelben der griechiſche Geſandte Rhangabé in Berlin durch ſeine neu— 
griechiſche Litteraturgeſchichte (1877). Wörterbücher und Sprachlehren 
mehrten ſich (B. A. Z. 1890, Nr. 294 u. 295). Dagegen haben Ver— 
ſuche von Seite der Deutſchen in Athen und des Reiſenden Dr. Engel, 
die neugriechiſche Ausſprache des Altgriechiſchen in der deutſchen Schule 
einzuführen (B. A. 3. 1891, Nr. 28), jo wenig Anklang gefunden, wie 
der jonderbare Vorſchlag von Dr: Aug. Bolt und zwei anderen Ge— 
lehrten, Griechiſch zur internationalen Gelehrtenſprache zu erheben (B. 
A. 3. 1890, Nr. 235). 

Diefer Vorſchlag Klingt bereit3 an die Projekte einer Welt- 
ſprache an, die wir nun erwähnen wollen. 

Der Eatholiihe Pfarrer Martin Schleyer (geb. 1831), früher 
bei, jeßt in Konſtanz, al3 geijtlicher Dichter und Muſiker jehr begabt, 
veröffentlichte 1878 ein 28 Buchſtaben zählendes „Weltalphabet“ zur 
Anwendung auf alle Sprachen und ließ ihm 1880 jeinen Entwurf 
einer Weltjprache folgen, die er Volapük (vol, von world, genet. vola, 
Welt, und pük, von speak, jprechen) nannte und von der er ſanguiniſch 
hoffte, fie werde Studirenden, Reiſenden und Kaufleuten „eine Centner- 
laft von Spradjtudien abnehmen“. Geither ind jechzehn Jahre ver: 
flofjen, ohne daß ſich Volapük eine mehr als zerjtreute Geltung bei 
Vereinen und einzelnen Liebhabern errungen hätte ; vielmehr hat es, 
nachdem es etwa 1886 jeinen Höhepunkt erreicht und eine Anzahl 
BZeitichriften, ſogar ein Witzblatt erzeugt hatte, manchen Abfall und 
gegenwärtig eine vollftändige Sgnorirung in der Preſſe und Litteratur 
zu verzeichnen. Died beweilt, daß es fein Bedürfnis befriedigt hat, 
noch je befriedigen wird. Bekanntlich beiteht es aus feinen bereits 
internationalen Ausdrüden, wie fie die griechijche und lateiniſche Sprache 
unter den gebildeten Nationen verbreitet haben, jondern aus jelbit er- 
fundenen Wörtern, die nur ſchwach oder auch gar nicht an ſolche 
lebender Spraden anflingen, und jein Wörterbuch ift daher ebenjo 
ſchwierig zu bewältigen, al3 feine rein mechaniihe Grammatik (die 
meift mit der Reihenfolge der Vokale operirt) einfach und leicht zu 
lernen ift.*) Die zur Ausbildung diefes Idioms 1887 in München 
aufgejtellte Akademie läßt öffentlich nichts von ſich hören. 


*) —— Verſuch einer Weltſprache. Vom Verf. d. B., Unſere Zeit, 
1887, IL, ©. 721 ff. 


_— 3832 — 


Volapük iſt indeſſen nicht ohne Konkurrenz geblieben, die ihm 
teilweije überlegen iſt, wenn ſie ſich auch nicht jo weit verbreiten 
konnte. Unter diefen Berjuchen ijt „Spelin“, von dem abgefallenenen 
Bolapükiften Prof. Bauer in Agram gejchaffen, eine Spielerei mit den 
Vokalen und ebenjo fremdartig wie dad Vorbild. „Esperanto“, von 
Dr. Samenhof in Warjchau erfunden, it weit verftändlicher für Jeden, 
der die befanntejten Kulturjprachen fennt. „Pasilingua“, von Prof. 
Steiner in Zabern verändert fi) je nach Belieben für jeden Sprach— 
genofjen umd iſt nur in den Endungen eigenartig. — Beſſer jteht es 
mit den dem Lateinischen entnommenen Weltiprache-Entwürfen, deren 
zwei aber, von Bold und Fuchs in Berlin (1882) und Pfarrer Eich- 
horn in Bamberg (1887) unbeachtet blieben. Nicht ganz jo der 
„Kosmos“ von WU. Lauda (1888), der feinen ganzen Wortſchatz der 
Sprade Roms entnahm Sehr witzig polemijirte gegen Schleyer 
dejien Amtsbruder Joſ. Stempfl, Pfarrer und Dekan bei oder in 
Kempten, Schöpfer der „Myrana“ (1889), die ſich jedoch auf eine 
Grammatik ohne Wörterbuh und Sprachprobe beſchränkte. Ebenſo 
witzig jchreibend, ſucht Albert Liptay, ein in Chile als Militärarzt 
dienender Ungar, jeine „Gemeinſprache der Kulturvölker“ allen civili- 
firten Europäern beliebt zu machen (B. U. 3. 1891, Nr. 255); jie 
errichtet auf lateinischer Grundlage ein jehr gefällige und angenehm 
anmutendes Spracdhgebäude und ijt offenbar der beſte Verſuch einer 
Weltiprache, mit welcher derjenige von Julius Lott in Wien („Mondo- 
lingue“) nahe verwandt it, aber jich zu jehr dem Franzöfiichen 
nähert. 

Wir finden jedoch, die dee einer Weltiprache jei überhaupt ab— 
zulebhnen; denn wir halten eine jolche 1. für überflüjfig (wer Ver: 
jtand hat, lernt lieber lebende Sprachen, wer feinen hat, lernt aud) 
feine „Weltſprache“), 2. für fortichrittfeindlich (weil das Studium 
wirklicher Sprachen und ihrer Litteraturen bejchränfend) und 3. für 
unausführbar (weil es geradezu wunderbar wäre, wenn einer diejer 
vielen Verſuche eine allgemeine Anerkennung und Erlernung erringen 
würde). Die Erlernung einer jog. Weltſprache muß daher als eitler 
Zeitverluft bezeichnet werden. *) 


3. Religionswiſſenſchaft. 


Nach langem Zögern folgte der Völkerkunde in der Entwidelung 
die Sprahwifjenichaft, die man bis dahin nur als Grammatik gekannt 
hatte, — nach vielleicht ebenjo langem der Sprach- die Religions: 


*) Die Verſuche einer Weltiprache. Vom Berf. d. B. Argentin. Wochen: 
blatt vom 4. April 1896, 
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wiſſenſchaft, welche früher einer rechten Seite als Profanation, einer 
linken aber als überflüſſige Betrachtung einer Art von Aberglauben 
gegolten haben würde. Der Bahnbrecher, der dieſe neue Wiſſenſchaft 
ſchuf, indem er ihren Inhalt ſowol von der Theologie, als von der 
ſog. Religionsphiloſophie emanzipirte, iſt Max Müller (geb. 1823), 
Profeſſor in Oxford ſeit 1854. Sn ſeinen Vorleſungen über die Ein— 
leitung in die vergleichende Religionswiſſenſchaft, die er 1870 zu London 
hielt, jtempelte er diejes Studium zu einem dritten und höchſten Teile 
der Völkerkunde, als deren zweiter die vergleichende Sprachwiſſenſchaft 
bereit3 anerkannt war. 

Was nad) Goethe von der Sprache, gilt nah Mar Müller von 
der Religion: „wer eine fennt, kennt feine“. Das heißt: nur durd) 
Bergleichung der einen und anderen lernt man das wahre Wejen 
ſowol jener als diejer fennen. Mar Müller hält an der tiefen Ver— 
wandtichaft zwijchen diejen beiden vergleichenden Wiſſenſchaften feſt, und 
nachdem er gezeigt hat, daß die früheren Einteilungen der Religionen: 
in wahre und faljhe, in geoffenbarte und natürlihe, in mono= und 
polytheiftiiche unzulänglich jeien, weift er nad), „daß die einzige, wahrhaft 
wifjenjchaftlihe und genetische Klajfifitation der Religionen auf der— 
jelben Grundlage beruht wie die Mlajjififation der Sprachen, und zwar 
aus dem Grunde, weil in der früheiten Entwidelung des menjchlichen 
Geiſtes Sprade, Religion und Volksbewußtſein auf das engjte ver— 
wachſen jind, ja“, wie er weiter jagt, „mehr al3 durch die phyjiichen 
Eigenfchaften des Blutes, des Schädel3 oder des Haarwuchſes“ (Einleit. 
in d. vergl. Rel“«Wiſſ. Straßb. 1874, ©. 128). Sprache und Religion 
iind „die wahren Elemente, welche zur Bildung von Völkern ges 
hören,“ und die Neligion it „noch mehr als die Sprache die Duelle 
de3 Volksbewußtſeins“, was aus der Gejchichte bewiejen wird. Es 
jind Drei Hauptmittelpunfte ſowol der ſprachlichen als der religiöjen 
Entwidelung, der arifche, jemitische und turaniſche. Was außerhalb 
diejer liegt, ift die „natürliche, wildwachjende Sprache und Religion“, 
die „feine Gejchichte hinterlafien haben“. Seine Religion, jagt 
M. Müller weiter (a. a. O. ©. 240f.), it durchaus falſch, ja in einem 
gewiſſen Sinne iſt jede Religion eine wahre, „indem fie das darftellt, 
was zu einer gewijjen Zeit erreichbar, was mit der jedesmaligen 
Sprache verträglid, was mit dem ganzen Kulturjtande vereinbar, was 
für den Zeitgeift möglih war“. Freilih muß nicht von einzelnen 
Verirrungen ausgegangen werden, die in feiner Religion, auch im 
Ehriftentum nicht, fehlten, jondern vom Geijte des GStifterd, und wo 
ein ſolcher fehlt, vom Einflufje auf das gewöhnliche Leben. Denn 
die wahre Abſicht der Religion ift überall gut und heilig. 

Seiner „Einleitung in die vergleichende Religionsmwifjenichaft“ ließ 
Mar Müller in weiteren Cyklen von Vorlefungen, die er vor der 
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Univerfität Glasgow hielt, nähere Ausführungen jeiner Anfichten über 
die Religionen der Menjchheit folgen, jo 1888 über „natürliche“ 
Neligion, die von der Natur und nicht von einem Buche ausging, 
daher auch nicht unveränderlich it. Er hielt weiter 1890 die Vor— 
lejungen über phyfiihe Religion, die fi über die Entdedung des 
Unendlichen in der Natur, und zwar vorzugsweije über den Glauben 
des alten Indien zur Zeit der Entjtehung des Rig-Veda verbreiteten, 
1891 Diejenigen über anthropologische Religion, die vom Seelen- und 
Totenfultus handelten, und 1892 diejenigen über Theojophie (nicht im 
offultiftifchen Sinne) oder pſychologiſche Religion, welche die höchſten 
Probleme der jämtlichen ausgebildetiten Religionen, namentlich das Ver— 
hältnis der Seele zu Gott, zum Gegenſtande hatten. *) 

Soviel auch von anderer Seite gegen Mar Müllers Anfichten 
eingewendet werden mag, — das Verdienſt bleibt ihm ungejchmälert, 
eine borurteilsloje Beurteilung der Religionen angebahnt zu haben, 
die ſich gleichweit von Befangenheit in Dogmen und von deren ein- 
feitiger Verurteilung entfernt hält. Poſitiver und vom rein wiſſen— 
ſchaftlichen Standpunkte noch verdienjtvoller, weil abjolut unanfechtbar, 
iſt die von ihm 1879 ins Leben gerufene und jowol von ihm, als 
von einer Reihe ausgezeichneter und berufener Forſcher bejorgte Heraus: 
gabe der heiligen Sacher aller Religionen, welche ſolche bejigen, der 
alten Chinejen, der Brahmanen, der Buddhilten, des Slam u. ſ. w., 
nur mit Ausschluß des Juden- und Chriftentums (the sacred books 
of the East). 

Gegenüber der Anfiht Sir John Lubbods, daß es Völker 
ohne Religion gebe, verfocht Prof. Guſtav Roskoff in Wien, Ver: 
fajjer der „Geſchichte des Teufels“ (1870), in der Eleinen aber tüch— 
tigen Schrift „Das Neligionswejen der rohejten Naturvölfer“ (Leipzig 
1880) die gegenteilige, auf alljeitige Forſchungen und Nachrichten ge- 
jtüßte Ueberzeugung, „daß bisher Fein Völferftamm ohne Spur von 
Religion entdedt worden ift“, und jchloß mit dem Grundjage, daß die 
Neligiojität dem Menjchen weder angeboren, noch durc äußere Offen- 
barung mitgeteilt, jondern, wie er nad) Ed. Zeller betont, ſelbſt er- 
worben und jelbjt auch durch Irrtum und Aberglauben entjtellt worden 
ſei und eben deshalb fi) aus rohen Anfängen zu einer edlern, ge- 
läuterten Geſtalt habe emporarbeiten können. 

Gegen Mar Müllers Uebertragung der Ergebnifje der vergleichen: 
den Sprachwiſſenſchaft auf das Gebiet des Götterglaubens und der 
Götterjage, gegen die vergleichende Mythologie überhaupt, die „mit 
völliger Entjagung geendet“ habe, wendet jich Die neuejte Schule der 


*) 8.9. 3.1891, Nr. 57 u. 98. — A. Hillebrandt, Ueber den Rigveda. 
Ebendaf., 1895, Nr. 181. 
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germanischen Mythologen, an ihrer Spite Wolfgang Golther, Pro— 
fefjor in NRojtod. *) 

Die wifjenschaftlihe Behandlung der germanijchen Mythologie be- 
gann mit Ludwig Uhlands Schriften über die Götterfage 1830 bis 
1836, in denen er die phyſikaliſche Mythendeutung durchführte und 
die Entjtehung der Thorsjagen aus der norwegiihen Naturumgebung 
nachwies. Seinen prachtvollen Ausführungen fehlte aber die fonjequente 
Ausbildung im Einzelnen. Dieſe unternahm Jakob Grimm in feiner 
„Deutihen Mythologie” (1835, neue Ausgabe in 2 Bänden 1854 und 
1875, 3. von E. H. Meyer 1878). Al Sammlung ohne Syſtem 
unerreicht, enthält das Werf nur wenig eigene Anfichten und eröffnete 
deito mehr Quellen. Aber aus diefer Sammlung, findet Golther, ſei jehr 
viel zu jtreichen, was weder altgermaniſch noch überhaupt mythiſch iſt. 

Die „Deutjche Mythologie” Jakob Grimms fuchte Wilhelm Müller 
(geb. 1812, 7 1890 al3 Prof. in Göttingen) 1844 in „Geſchichte und 
Syſtem der altdeutichen Religion“ „nach geichichtlichen Erwägungen zu 
jihten“, und jchied manches Material als unbrauchbar aus, namentlic) 
was erſt in chrütlicher Zeit berichtet wird. leichzeitig begannen zahl- 
reihe Sagenjammlungen zu erjcheinen. An ihrer Spiße und an der: 
jenigen der Schule, welche die nordiihe Sage auch auf Deutjchland 
ausdehnte und die deutiche Volksſage für uralt erklärte, jtanden J. W. 
Wolf und Karl Simrod, deren reichhaltige, aber zum Teil verfehlte 
Schriften jeit 1852 zutage traten. Eine andere Richtung, welche das 
Mythiſche und Hiſtoriſche zu jondern verjuchte, begründete feit 1845 
Müllenhoff. Eine dritte riefen U. Kuhn ud W. Shwarß 
mit ihren Sagenjammlungen und Abhandlungen ins Leben, nämlich die 
der Erforichung des Urjprungs der Mythen. Schwartz jah in den 
Volksſagen eine ältere Schicht, aus welcher erſt die höhere Mythologie 
ji entwidelte, und gab Anlaß zu der von Th. Waitz, Baftian (oben 
©. 375) und Tylor verjuchten Darlegung gleihmäßiger Mythenbildung 
bei allen Völfern niederer Kultur. Kuhn verlegte ſich mehr auf die 
Vedas und begründete damit 1859 durch feine „Herabkunft des Feuers 
und de3 Göttertranfs“ die vergleichende Mythologie mit einjeitigem 
Bezug auf das Gewitter, worin fih ihm Mar Müller mit ebenfo 
einjeitiger Nüdjicht auf den Sonnenmythos beigejellte. Nach Golther 
hielten ihre Etymologien nicht Stich, und jelbjt die Zufammenftellung 
der Götternamen: Dyaus-Pitar, Zeus-Pater, Jupiter und Tiuz, auf 
welhe M. Müller joviel Gewicht legt, wird bejtritten. Die Veda— 
mythen jeien, heißt e3, lediglich aus der Natur ihrer Heimat zu er= 
Hären. Die angefochtene Richtung brachte 1860 in Wilhelm Mann— 
hardts „Götterwelt der deutjchen und nordiſchen Völker“, dag einzige 
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) Handbuc der germanischen Mythologie. Leipzig 1895. 
Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 25 
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wifjenschaftlich begründete Werk über diejen Gegenjtand hervor, und 
jein Verfaffer trat bald zu der neuen Lehre über, welche Volks— 
glauben und Volksbrauch obenan jtellt und glaubt, daß „Wald-, 
Feld- und Hausgeiſter in der Einbildung des Volkes zuerjt lebendig wurden 
und lebendig blieben, gleichviel welche Mythen auch die höhere Kultur 
zeitigt“. So entitanden „Roggenwolf und Noggenhund“ 1865 und 
die Korndämonen 1868, der Baumfult der Germanen 1875, die antiken 
Wald- und Feldfulte 1877. Golther findet Mannhardt3 Mythen 
erklärung viel zu künſtlich und abjtraft. Dieſe Nichtung erweiterte 
Elard Hugo Meyer in den „Indogermaniichen Mythen“ 1883 und 
1887 und in der „Germaniſchen Mythologie“ 1891 durch feine An— 
nahme mehrerer Stufen des Volksaberglaubens, nämlih an Seelen= 
geijter, Naturdämonen, Götter und Herven.*) Golther hält dieje Ent- 
wicelung nicht für bewiejen. Julius Yippert behandelte jeit 1881 
ipeziell den Seelenfult, den er einjeitig al „müthenerzeugendes Element 
in allen Religionen“ Hinjtellt. Ebenſo einjeitig verfuhr Ludwig Laiſt— 
ner 1879 in den „Nebeljagen* (die doch nicht jehr alt find), und 
foht 1889 im „Nätjel der Sphinr“ förmlich mit der Stange im 
Nebel herum, indem er alle Mythologie aus dem Alptraum ableiten 
wollte! Dieje Krankheitsform iſt doch allzu jehr vereinzelt, um ganze 
oder alle Völker zur Schöpfung ihrer Mythen zu veranlajjen! Golther 
will in jeinem jchon erwähnten Handbuche die Begriffe: Mythologie 
und Neligion, Sage und Glauben, nordiiche und deutiche Mythe, end- 
(ic) Götter und Volksglauben auseinander halten; er will nur wahr: 
icheinliche Zöjungen wagen. „Eine Götterlehre“, jagt er, „brachte das 
germanifche Heidentum nicht hervor.“ Erſt die isländischen Chriſten 
(Snorri Sturlujon, erjte Hälfte des 13. Jahrh.) ſchufen eine jolche. 
Darin find indejjen nordiiche Forjcher noch weiter gegangen. Nach 
Henry Beterjen (1876) it die Skaldendichtung nicht echter nordiicher 
Götter: und Volksglaube, jondern weſentlich Erdichtung jener Sänger. 
Thor iſt allgemein nordijcher Volksgott, Freyr jpeziell ſchwediſcher Haupt- 
gott, Odin aber der aus Deutjchland übernommene Wodan. Noch jchärfer 
verfuhren die Dänen Bang (1879) und Sofus Bugge (jeit 1889); 
nach leßterm, der ganz verwerfliche Etymologien zu Hilfe nahm, ent= 
itanden die Baldrjage und andere nordiiche Mythenkreiſe „unter Ein— 
wirkung antiker und chrijtlicher VBorftellungen, welche die nordischen 
MWifingr in England und Irland Ffennen lernten“.**) Mürllenhoff 
und der patriotiiche Isländer Finnur Jonsſon protejtirten gegen 


*) Diefe Anordnung ift im Ganzen aucd die vom Verf. d. Buches in der 
„Deutſchen Volksſage“, 1. Aufl. Leipzig 1875, 2. Aufl. Wien 1879, befolgte. 

gr" Otto Jiriczek, Die ültejten Zeugnifie der nord. Mythologie. B. A. 3. 
1894, Kr. 79. 
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dieſe Anficht, und letzterer wies den britiichen Einfluß entſchieden zurück 
und wies einen fejten Kern altnorwegiichen Götterglaubens nad). Bugge 
beharrte 1894 auf jeinem Standpunkt, und Golther findet, mit ihm 
jei die Betrachtung der Edda als Ausfluß nordiichen Geiſtes und echt 
nordiihe Schöpfung wohl vereinbar, und die nordiihe Mythologie 
bleibe dennoch der Abſchluß der Entwickelungsgeſchichte germanijcher 
Mythologie. Schade ijt, daß (Golther S. 489 ff.) die reizenden Sagen 
von den „Göttinnen“ Berta und Holda feine alten Mythen, ſondern 
in jpäter Zeit aus dem Gejpenjterglauben entjtanden fein und nichts 
mit der germaniſchen Mythologie zu tun haben jollen! — Die Kritik 
dient zwar der Wahrheit; aber jie zerjtört überall die Schönheit. — 

Neben diejen Stadien der Auffafjung nordiicher Mythologie gingen 
auch ähnliche in der griehijchen Mythe einher. Der Bruder des 
genannten Wilhelm Müller, H. D. Müller (geb. 1819, auch Pro— 
fejjor in Göttingen, 7 1893) trat ſchon jeit 1848 bis in die jiebenziger 
Jahre gegen die Urjprünglichfeit der polytheijtiichen Götterwelt auf und 
juchte „die damals herrichende Anjicht zu widerlegen, daß das griechijche 
Götterſyſtem ein Abbild der uns umgebenden Natur und ihrer Kräfte 
jei“. Durchaus ablehnend verhält er ſich gegen die vergleichende Mytho- 
logie, erfuhr aber Widerſpruch „auf der ganzen Linie“. Er baute alle 
Mythologie auf die Vorjtellungen vom Tode und von der Unterwelt 
und behauptete, daß jich in der griechiichen Sage und Religion die ältejte 
Geſchichte der hellenischen Stämme jpiegele (B. U. 3. 1894 Nr. 69). 
Einen ähnlihen Standpunkt nahm Erwin Rhode (Piycdhe, Seelenfult 
und Unjterblichfeitäglaube der Griechen, 1890) ein, ebenjo Julius Yip- 
pert (von ihm weiter unten). 

Es iſt jonderbar, mit welcher Heftigfeit, ja Leidenjchaftlichkeit viele 
Mythologen ihre doc) wahrjcheinlich unbeweisbaren Hypotheſen ver— 
fechten und die gegnerischen Anfichten angreifen, — in einer Sache, 
deren Gegenſtand jo weit zurücliegt und mit den brennenden Fragen 
der Gegenwart nicht3 zu tun hat. 


B. Bie Geſchichte der Völker. 


1. Urgeſchichte. 

Wie alles Rätjelhafte, Geheimnisvolle und noch wenig Belannte, 
hat auch die Urgeihichte der Menjchheit einen eigenartigen Reiz für 
Alle, die der Wifjenichaft oder dem, was fie dafür halten, nterejie 
entgegenbringen. Auf diefem Gebiete jtehen ſich indejjen zwei unver— 
einbare Anfichten gegenüber, von denen die eine ſich eine Urzeit vor- 
jtellt, in welcher die Menſchen vollfommen gewejen, dann aber ent- 
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artet, verfommen, verwildert wären. Die alten Griechen nannten Dieje 
Urzeit das „goldene Zeitalter“, die Juden und ihnen nad) die Chriften 
das „Paradies“. Einen Nachweis für die Nichtigkeit diefer dichteriichen 
Ansicht gibt es nicht; denn was zu ihren Gunſten angeführt wird, das 
zweite und dritte Kapitel der Geneſis, jagt dad gerade Gegenteil. 
Adam und Eva haben feine Kultur, fie kennen weder das Feuer noch 
Werkzeuge, weder Wohnung noch Stleidung, Feinerlei, nicht einmal die 
geringjte Kunſtfertigkeit. Sie haben feine moraliihen Begriffe; denn 
ihon das erjte Gebot Gottes übertreten jie ohne viel Bedenken. Sie 
fennen weder die Ehe, noch (vor dem jog. Sündenfalle) die Yamilie. 
Ihre Religion ift die primitivjte, die ſich denken läßt; fie bejteht lediglid) 
in der Furcht vor einem als menschlich gedachten Wejen. Das einzige 
Kulturmittel das fie bejigen, die Sprache, ift nur angelernt, nicht jelbjt 
ausgebildet. 

In allem dem jtehen die rohejten Naturvölter höher als jie. 

Sie haben daher jedenfall3 eine Entwidelung Hinter ſich. Es iſt 
noch niemal3 ein Volk ohne Kultur entdedt worden; wenn auch oft 
eine jehr geringe, haben doch alle Völker irgend eine Kultur. Dies 
beweist, daß die Wiljenichaft nur das Prinzip der Entwidelung an- 
erfennen fann, das als zweites dem jchon erwähnten der Entartung 
gegenüberjteht. Wenn die Partei der lebtern durd) einen ihrer Ver— 
treter *) behauptet, die Gegenpartei „bemale die leeren Blätter der 
Urzeit mit den VBerirrungen und Greueln der verfommenjten Exemplare 
unjerer Gattung und erhebe den allerrohejten Wilden zum Lehrer der 
Civilifation“ (was, beiläufig gejagt, ein Erafjer, unvereinbarer Wider: 
ſpruch ift), jo erfindet fie etwas, was niemals gejagt wurde. Biel: 
mehr beurteilen die Anhänger der Entiwidelung vom Nohen zum Ge— 
fitteten die uncivilifirten Menjchenbrüder ſtets mit Nachſicht und Milde 
und juchen die Lehrer der Givilifation nicht in den Wilden als ſolchen, 
jondern in dem Menjchengeiite, den dieje ja bereit3 im Keime und in 
den Anfängen des Emporjtrebens bejigen, und der von Stufe zu Stufe 
fortjchreitet. 

Unjere Zeit hat in der Erforihung der Urgejchichte des Menjchen- 
geihlechtes jo große Fortichritte gemacht, daß fie die Gejchichte unjerer 
Gattung nicht mehr mit dem hypothetiſchen Paradieje, oder mit der 
Mythologie, oder mit China, Aegypten u. j. w. zu beginnen braucht. 
Sie it, dank den Forſchungen der Prähiftorie und der Ethnologie, im 
Beſitze zweier Eojtbarer Gruppen von Quellen, nämlich: 


) Dr. ®. Schneider, Die Naturvölfer. Mikverjtändnifie, Mifdeutungen 
und Mißhandlungen. Paderborn und Miünfter 1885. — Dr. Moriz Hoernes, 
— des Menſchen nach dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft. Wien 
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1. der in jetzt civilifirten Ländern vorgenommenen Ausgrabungen 
und jonftigen Entdedungen, 
2. der unter jogen. Wilden und Halbmwilden von den Reiſenden 
angetroffenen Zuftände. 

Die erjte diefer Gruppen bat das ältere Gepräge, weil fie biß 
zu den rohejten Anfängen einer Kultur zurücd zu verfolgen iſt. Die 
zweite, die mie gejagt ſchon eine Entwidelung Hinter ſich hat, kann 
nur in ſolchen Punkten zur Erforfchung der Urzeit herbeigezogen werden, 
in welchen die erjte Gruppe verjagt, d. h. in jolchen, deren Zeugniſſe nicht 
ausgegraben werden fünnen, weil jie nicht materieller Art find, wie die 
Entjtehung der Sprache, Religion, Familie, Völferverbindung u. ſ. w. 
Sprade und Religion find bereit3 oben (S. 383) berührt al3 völfer- 
unterjcheidende Merkmale; die übrigen Momente find bei verjchiedenen 
Völkern gleichartiger. 

Eine umfafjende Berichterjtattung über die Erforſchung der Ur— 
zuftände mit Hilfe von Ausgrabungen eröffnete da8 Werk: „Der vor: 
geſchichtliche Menſch“, von Wilhelm Baer, Fräulein J. Mestorf und 
Sr. v. Hellwald, Leipzig 1874, in zweiter Auflage, völlig umgearbeitet 
von Hellwald, ebend. 1880. 

Eine neue, früher nie geahnte Welt erichloß fi) und durch dieſe 
Forſchungen; es traten vor ung Völker auf, welche vor ungezählten 
Sahrtaufenden, noch ehe die Gfletjcher zum zweiten Male die Stromtäler 
bi3 weit in die Ebenen herab erfüllten, die Gegenden bewohnten, in 
denen jet die civilifirteften Völker Mitteleuropas leben — Völker, 
welche jo tief oder noch tiefer in der Kultur fanden als jebt Die 
Australier, Bujchmenjchen oder Feuerländer, — Bölfer von unbekannter 
Raſſe, — Höhlenbewohner von rohejter Lebensart mit Geräten aus 
Knochen, Horn, Holz und Stein, Menjchenfrefjer und Zeitgenojjen aus— 
gejtorbener Tierarten, denen jpäter, nach der zweiten Eiszeit, Renn— 
tierhüter, Genofjen jebt ausgewanderter Tiere, daneben auch Pfahl- 
bauer und Errichter riejiger Steindenfmale folgten.*) Die zweite Auf: 
fage des Werkes war bereit3 in der Lage, es durch neue Forichungen 
zu erweitern und teilweije zu berichtigen. Neu Hinzu kamen die vor— 
geichichtlichen Funde in Aſien, Griechenland, Italien u. j. w. Gleich— 
zeitig erjchien „Der Menſch vor der Zeit der Metalle“ von ©. Joly 
(deutich Leipzig 1880), welches Buch auch geijtvolle Anfichten über 
das Alter des Menſchengeſchlechts und die Uranfänge der Civiliſation 
aufjtellte. Umfangreicher wurde de3 Marquis v. Nadaillac Bud 
„Die erjten Menjchen und die prähiftoriichen Zeiten“ (herausg. bon 
Schlöſſer und Seler, Stuttg. 1884), das geeignet war, eine Menge 
Irrtümer im Gebiete der vorgeſchichtlichen Forſchung aufzuklären und 


) Alles nähere ſ. Allgem. Kulturgeſch., I, ©. 23—45. 
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einen vollitändigen Ueberblid über dieje immer reichhaltiger werdende 
Gebiet zu gewähren, namentlich auch was das von anderen Prähiſto— 
rifern vernachläſſigte Amerika betrifft. 

Alle diefe Werke aber läßt weit Hinter jich das neuejte diejer 
Gruppe, „Die Urgeſchichte des Menfchen nad) dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft“ von Dr. Mori Hoernes (Wien 1892). Es it das 
umfafjendite in jeiner Art. Alle die Bereicherungen der urgejchicht- 
lihen Forjhung, die es bringt, würden uns zu weit führen Wir 
erwähnen nur, daß e3 zum eriten Male (S. 636 ff.) die Kultur: 
Fundſtätte von 2a Tène am Neuenburgerjee in die Urgeihichte auf: 
nimmt, welche der keltiſchen Eijenzeit angehört, aber, wie denn die ur: 
zeitlichen Geräteftoffe nicht jtreng nad) Perioden zu trennen find, auch 
Bronze, Holz, Bein und Horn enthält. Die La Tène-Kultur erinnert 
in manchem an die von Halljtadt (U. K. I, ©. 38 f.), unterjcheidet 
fi aber doch wejentlih von ihr. Zuerſt bejchrieben Hat fie der 
ihmwedische Foriher Hans Hildebrand. Hoernes hält fie für einen 
Ausläufer der vorgriehiichen, phönikijch-ägyptiichen Kultur der Mittel- 
meerländer. Sie ijt in Franfreid, Großbritannien, Deutjchland und 
Böhmen verbreitet, reicht bi8 nad) Ungarn und Kroatien und dauerte 
bis tief in die Zeit der römischen Herrichaft hinein. 

Die urgeſchichtliche Forſchung auf Grund primitiver Zuftände 
gegenwärtig lebender Völker berührt ji) eng mit der Ethnologie und 
Ethnographie. Ihre Mitarbeiter gehören daher auch zu den Ethno- 
logen im weiteren Sinne. Doc ift hier, joweit nicht die Tatjachen 
der Völkerkunde, fondern Anfichten über die Urzeit in Frage kommen, 
der Hhpotheje ein weites, ja nur zu weites Feld geöffnet, auf welchem 
fantafiereiche Schriftiteller oft genug ftraudhelten, jo geiftreich fie waren. 
Dies gilt bejonders von Dtto Casparis „Urgeichichte der Menſch— 
heit“ (2 Bde., Leipzig 1873). In faljcher Analogie an die jog. In— 
jeftenjtaaten (vielmehr Familien) anfnüpfend, leitet der Verfaſſer alle 
Kultur aus primitiven Verbänden her und jchreibt den größten Ein- 
fluß auf ihre erjte Entwidelung der „centralen Perſönlichkeit eines 
Stammbvaterd oder Führers“ zu (mas in Wirklichfeit bei den niedrigjten 
Naturvölfern nicht der Fall it). So wird aud alle Religion irriger 
Weile von der Scheu vor den Häuptlingen abgeleitet. Der materia- 
liſtiſchen Anſicht des Urſprungs der Tierverehrung und der Mijch- 
wejen aus Menjchen verjchlingenden Tieren genügt es, Die pflanzen= 
frefienden Tiere entgegen zu halten, welche (wie Pferde, Rinder u. j. w.) 
zu jenen Vorjtellungen den meijten Anlaß boten. Die Entjtehung des 
Geelenbegriffs aus dem Atem läßt ſich eher hören. Im übrigen ent- 
hält das Werf tiefe und viele richtige Gedanken. 

Weit mehr auf dem Boden der Tatjachen jteht der englijche 
Nulturhiftorifer Edward B. Tylor (geb. 1832) in „Researches into 
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the early history of mankind“ (1865, deutſch 1870) und „Primitive 
eulture“ (1871, deutſch 1873), welchen jpäter (1881, deutſch 1883) 
die „Einleitung in das Studium der Anthropologie“ folgte. Tylor 
ſucht in allen Zuftänden der Völker das PVeraltete, das „Ueberlebjel“ 
auf, Fonjtruirt daraus die Zujtände der Urzeit, jo 3. B. die Stein— 
geräte, die urjprüngliche Feuererzeugung, das ältejte Zählen u. j. w., 
und vertieft jih am eingehenditen in die Urzuftände der Religion, den 
„Animismus“,*) — was eine Reihe der wertvolliten Aufichlüffe über 
die Entwidelung des Seelenbegriffs ergibt. In der „Anthropologie“ 
verfiht Tylor die dee eines jtetigen, nur durch gelegentliche Rück— 
fälle unterbrochenen Fortichrittes der Kultur und unterjucht die Ent: 
jtehung und Entwidelung des Glaubens an die Seelenwanderung und 
an die Unjterblichkeit. 

Uehnliche Beitrebungen wie Tylor verfolgt fein Landsmann Sir 
Sohn Lubbod (geb. 1834) in „Prehistoric times‘ (1865, deutjd) 
1874) und „the origin of civilisation and the primitive condition 
of man“ (1870, deutich 1876). **) Er behandelt im leßtern, dem Haupt- 
werfe, die Abbildungen und Verzierungen, die Ehe und Berwandt- 
Ichaft, die Religion, den Charakter und die GSittlichkeit, die Sprache 
und die Necht3zuftände. Das meiſte Eigenartige bringt er in den Ab- 
Ichnitten über Che und Verwandtſchaft. Darin meint er, nad) dem 
Vorgange von Bachofen in Bajel (geb. 1815, F 1887, „Das Mutter- 
recht“ 1861), Mac Lennan und Morgan, die jeither jehr bejtrittene***) 
Annahme einer gejchlechtlihen Promiskuität oder eine Hetärismus in 
den Urzujtänden der Menjchheit, aus welchem Verhältnis ſich durch) 
den Raub und die Erogamie die Einzelehe (jowol Ein: als Biel- 
weiberei) entwidelt haben joll. Lubbod verjucht weiter nachzumeijen, 
daß mit dem Fortichreiten der ivilifation fich die Benennungen der 
Verwandtichaftsgrade vermehren und jchärfer unterjcheiden (was auf 
mancherlei Täujchungen beruht). In der Religion nimmt er die jehr 
anfechtbare Stufenfolge: Totemismus, Fetiſchismus, Schamanismus, 
Koolatrie, Menjchenverehrung, Ideenverehrung an, welche, wenigitens 
die vier eriten, vielmehr ftet3 nebeneinander bejtanden haben. Ebenjo 
jteht die Meinung, daß dem Baterrechte überall ein Mlutterrecht oder 
gar (was freilich Lubbock nicht betont) eine Weiberherrihaft voran 
gegangen wäre, auf ſchwachen Füßen. 

Die Erforfchung der urzeitlichen Familie ift jeitdem vielfach fort- 
gejeßt worden. In feiner „Primitiven Familie“ will Dr. C. N Starde 
in Kopenhagen (Leipzig 1888) auf Grund vieljeitiger Nachforſchungen 
die Grenzen der Familie genau umschreiben, befämpft die falſchen Be— 

*, Achelis a. a. O. ©. 214 ff. 


.., Ebendaij., ©. 237 ff. 
**) Schmidt, Karl, Jus primae noctis, Freiburg 1881, ©. 36—43. 
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hauptungen von der Promiskuität und dem Mutterrechte als Dich— 
tungen und jtellt als Grundſatz auf, daß die Ehe überhaupt nicht aus 
dem Gejchlecht3-, jondern nur aus einem Rechtsverhältniſſe entjtanden 
jei. Abweichender Anficht ift der als Geo- und Ethnograph vielfach 
tätig gewejene Kulturhiftorifer Hellwald in feinem Werfe „Die menjc)- 
liche Familie nah ihrer Entjtehung und natürlihen Entwidelung“ 
(Leipzig 1889), das übrigens bis auf die neueſte Zeit herabreicht; 
er geht in manchen Punkten (doch in gemäßigtem Grade) auf die An— 
fihten Bachofens und jeiner Schule zurüd, bejtreitet aber, im Gegen— 
age zu ihr, durchaus die Identität don „eichlechtäverfehr“ und 
„Ehe“, welche leßtere erjt jpät, mit Ausbildung des Privateigentums, 
entitanden jei (©. 285). Auf demjelben Standpunkte jteht Julius 
Lippert (geb. 1839) in jeiner „Kulturgeſchichte der Menjchheit“ 
(2 Bde., Leipzig 1886 und 87), welche in Wirklichkeit lediglich eine 
Urgeſchichte der Menjchheit und jehr ſtark in der Aufjtellung von halt: 
lojen Hypothejen ift, namentlih in der Ableitung aller Religion aus 
dem „Seelenfult“. Doc, enthält das Werk auch vieles wichtige und 
manche nüßliche Anregung. Weit bejjer ijt jein kleineres Werl „Die 
Kulturgefchichte in einzelnen Hauptjtüden*, in drei Bändchen (Leipzig 
und Prag 1885 und 86), von denen das 1. die Nahrungsiorge, Klei— 
dung und Wohnung, das 2. die Gejellichaft, Familie, Eigentum, Re— 
gierung und Gericht und das 3. die geijtige Kultur: Sprade, Kult 
und Mythologie behandelt, die aber ebenfalls die Urgejchichte nicht 
wejentlich überjchreiten. 

Die Fritiiche Betrachtung des Urſprungs der Yamilie, die ſich 
gegen den Traum der Bachofenſchen Schule ablehnend verhält, haben 
wir bisher erjt durch Starde vertreten gefunden. Neulich it ihr ein 
zweiter Kämpe beigetreten, dejjen Anficht aber leider nicht beſſer be- 
gründet ift al3 jener Traum. Es iſt Dr. Joh. Rihard Mude, Pro— 
fefjor in Dorpat, mit jeinem Buche „Horde und Familie” (Stuttgart 
1895). Er geht von dem Grundſatze aus, daß das menschliche Ge- 
ichlecht diejelben Stufen der Entwidelung durchlaufen habe, welche der 
einzelne Menjch durchläuft, d. h. daß in jenem diejelben piychologiichen 
Einwirkungen fic geltend machen wie in diefem. Er gründet die Ur— 
zujtände auf eine zufammenmwohnende Horde, welche dem Raume 
entjprechend nach Gejchlecht und Altersitufen getrennt war, woraus ſich 
die urjprünglichen Namen der Berwandtichaftsgrade ergaben. Zwiſchen 
Altersgenoſſen folgten ji” nad) der Reihe die gejchlechtlichen Verbin: 
dungen, und ziwar außerhalb der Wohnungen, in welchen die Jüngeren 
den Aelteren nachrüdten. Durch den Weiberraub aus anderen Horden, 
nicht durch die Ehe, entitand die Familie, d. h. ein Verhältnis von 
Herr und Sklavin, und, wenn jchon eine Gattin vorhanden war, Die 
Vielweiberei. Mißlang der Naub, jo wurde der Räuber Sklave einer 
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Frau (?) der bedrohten Horde, und es entjtand eine von der Frau 
beherrichte Familie. In beiden Fällen blieben die Kinder bei den 
Eltern, und jo trat die Familie nach und nad) an die Stelle der 
Horde, wurde jedoch erſt vollendet, al3 die Frauenjklaven und jpäter 
aud) die Sklavinnenkinder frei wurden. Die verlafjenen Horden- 
wohnungen wurden dann zu — Grabjtätten (2). Die Sade ift hübſch 
ausgedadht, kann aber nur al3 eine urgejchichtliche Utopie gelten, deren 
wirflihe Vorgänge uns ſtets dunfel bleiben werden. 

Nicht beſſer ſteht es mit den Fantafien über den Urſprung und die 
Urheimat der Bölferftämme. Die längft abjolut herrjchende, wenn 
auc) rein aus der Luft gegriffene Anficht, daß die europäiichen Arier in 
geregelten, nad) den Sprachſtämmen getrennten Kolonnen aus Ajien ein- 
marjchirt wären, juchte mit den beftmöglichen Gründen Victor Hehn (geb. 
1813, 71890) in jeinem vielgejchäßten Buche „Kulturpflanzen und Haus— 
tiere in ihrem Uebergange aus Aſien nad) Griechenland und Jtalien, jowie 
in das übrige Europa“ (1870, 6. Aufl., herausg. von Dtto Schrader, 
Berlin 1894) dadurch zu jtügen, daß Europa in allen Beziehungen von 
Aſien aus befruchtet worden ſei, zuerjt durch die Einwanderung vor— 
ariicher Völker, deren letzte Nejte die Basfen und Etrusfer darjtellen, dann 
der ndogermanen oder Arier. Auch Mar Müller neigte, wenn aud) 
jehr vorjichtig, diefer Meinung zu.*) Diejer Theorie wurde aber jeit 
einigen Fahren, zuerjt von Theodor Benfey, 1868, in jeiner Vor: 
rede zu Ficks „Wörterbuch der indogermaniſchen Grundſprache“, die 
vielleicht bejjer, aber doc) auch unjicher begründete Theorie einer Ent— 
jtehurig der ariſchen Familie in Europa entgegen gejeßt, welcher fich 
zuerit Lazarus Geiger 1871 anſchloß, der den Urſitz in Mittel- 
europa juchte („Zur Entwidelungsgeihichte der Menjchheit”). Einen 
bejtimmtern Ausdrud gab diefer Hypotheſe Theodor Poeſche („Die 
Urier. Ein Beitrag zur hHiftoriihen Anthropologie.” Jena 1878), 
der in den blonden Menſchen die wahren Arier zu finden erklärte und 
die Urheimat diefer „Albinos“ in die Rofitno-Sümpfe Littauens ver— 
legte. Karl Penka („Die Herkunft der Arier“, Wien und Tejchen 
1886) wanderte noch weiter wejtlich, glaubte diefe Urheimat in Süd— 
Skandinavien zu finden und jchrieb die helle Farbe der Arier dem 
Klima zu. Zu demjelben Ergebnis kam jchon früher Ludwig Wiljer 
(„Die Herkunft der Deutichen“, Karlsruhe 1885). Sogar Hehns Her- 
ausgeber Schrader, der „verdiente Vorfämpfer der indogermanijchen 
Altertumskunde“, verhielt ic zweifelnd, ob er Aſien oder Europa als 
Urheimat der Arier annehmen follte.**) Dejto entichiedener trat Ernſt 





*, Zur älteſten Gejchichte der Hulturpflanzen und Haustiere, von Prof. 
Dr. Frig Hommel. B. A. 3.1895, Nr. 197. 
Ueber den Gedanken einer Kulturgeichichte der Indogermanen auf jprad)- 
winrenichaftlicher Grundlage. Jena 1887, 5. 20. 
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Krauje (Carus Sterne, „Tuisko-Land, der ariihen Stämme und 
Götter Urheimat“, Glogau 1891) auf; er verwirft überhaupt die An— 
nahme einer indogermanischen Völferfamilie oder Raſſe und betont mit 
Net, daß Sprachverwandtichaft allein noch feine Stammverwandtihaft 
begründe. Er will nur von einer blonden langfüpfigen Raſſe wiſſen, 
welche ihrer Körperbejchaffenheit gemäß im Norden (ohne da das 
Land näher bejtimmt wird, ©. 51 f.) entitand, jich jehr langjam nad) 
Süden und Dften ausbreitete und je weiter fie von Norden fich ent- 
fernte, dejto mehr ihre helle Farbe verlor und unter der dunfeln Ur- 
bevölferung aufging. Andere, zum Teil noch fühnere Hypotheſen 
müfjen wir aus Mangel an Raum bei Seite lafjen. 


2. Kulturgeſchichte. 


Die jo eben betrachtete Urgejchichte iſt eigentlich ein Teil der 
Kulturgeihichte; da jie aber vielfach mit der Anthropologie und Ethno— 
logie zuſammenhängt und für ſich allein eine jehr umfangreiche Litte- 
ratur aufzumweilen hat, haben wir fie bier als vorgeſchichtliche 
Einleitung von der Kulturgeſchichte der geſchichtlichen Völker aus: 
geichieden, obichon fie auch in den dieje behandelnden Werfen berück— 
jihtigt it, ja werden muß. 

Nicht mehr in unjern Zeitraum gehören, müjjen aber al3 grund: 
legend erwähnt werden Guſtav Klemms ethnographiich und Wilhelm 
Wachsmuths hiſtoriſch angelegte Kulturgejchichte (jeme jeit 1843, 
dieje jeit 1850 erjcheinend).*) Die in ganz anderer Weije, durchaus 
Eritiich gehaltenen Werke des Engländer Henry Thomas Budle (jeit 
1859), des Anglo-Amerifanerd3 Hohn William Draper (1862, deutjch 
1871) und des Anglo-Irländer Will. Edw. Hartpole Lecky (1865, 
deutich 1870/71), jowie des Deutjchen Ernſt Petſche (1865) haben wir 
anderswo eingehend behandelt. **) An unjern Zeitraum fällt die „zweite 
Auflage“ von Friedrih Kolbs (dev jchon 1840, aljo vor Klemm 
und Wahsmuth einen als erite Auflage geltenden Abriß herausgegeben) 
„Kulturgeichichte der Menſchheit“ (in 2 Bänden, Leipzig 1872 und 
1873), welde durchaus im Sinn und Geiſte der politiichen Fortichritts- 
partei gejchrieben iſt, ich gegen Monarchie, Ariftofratie und Chrijten- 
tum einjeitig polemifch verhält und an jehr ungleicher Behandlung der 
einzelnen Teile, jowie am Mangel der Berückjichtigung wichtiger Kultur: 
momente leidet. Die dritte Auflage (1884—85) behielt die jubjektive 
Färbung und ungleihmäßige Behandlung bei und blieb frei von irgend 


*) Die kulturgefchichtliche ram der legten 20 Jahre, vom Berf. d. B. 
— Unſere Zeit, 1876, 1. Bb., ©. 721 ff. 

*#) Die Kulturgeichichte im Kite des Fortichritts, vom Verf. d. B. Leipzig 
1869, ©. 8 ff., 11 fi., 19 fi., 39 ff. 
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welchen wejentlichen Berbejjerungen. — Urjprünglich geradezu gegen 
Kolb gerichtet war Friedr. v. Hellwalds „Aulturgefchichte in ihrer 
natürlichen Entwidelung“ (Augsburg 1875). Dem idealijtiihen Stand- 
punkte Kolbs wurde hier ein ertrem materialiftiicher, orthodor-darwi- 
niſtiſcher und radikal-pejfimijtiicher entgegengejeßt. In diejer erſten 
Auflage leugnete Hellwald allen Fortichritt, behandelte alle Freiheit 
verächtlich und jympathilirte mit jeder Unterdrüdung Wir haben über 
ſie anderswo ausführlicher berichtet *) und an drittem Orte gejagt, daß 
fie nicht über Tatſachen belehrt, jondern blos an dieje allgemeine 
Urtetle und Auffaffungsweijen fnüpft, im ganzen aber, troß aller irrigen, 
wenn auch mit großer Entſchiedenheit vorgetragenen Anfichten eine 
bahnbrechende und anregende und in vielen Beziehungen geiftvolle 
Arbeit genannt werden kann. Die zweite Auflage des Werkes ver: 
änderte dieſes wenig, deſto mehr aber die dritte (1883 —84), die ganz 
bedeutende VBerbejjerungen und vieljeitige Bereicherungen erfuhr, den 
ihroffen Standpunkt der erjten Auflage jehr wejentlich milderte und 
gegneriichen Richtungen gerechter wurde, wenn auch manche Irrtümer 
und falſche Auffafjungen jtehen blieben. **) — Eine nah dem allzu- 
frühen Tode Hellwald3 (geb. 1842, F 1892) unternommene, von einer 
größern Anzahl gelehrter Schriftiteller bearbeitete und reich illuftrirte 
4. Auflage feines Werfes (in 4 Bänden) iſt im Erjcheinen begriffen 
und wird von dem urjprünglichen Terte wenig übrig lafjen. 

Einen wohltuendern Eindrud als Hellwald3 mit einem Mißton 
ausflingendes Werk erregt das von Moriz Carriere jchon vor Be— 
ginn unjerer Periode unternommene: „Die Kunjt im Zujammenhange 
der Nulturentwidelung und die Ideale der Menſchheit“ (1. Aufl, 
Leipzig 1863—1873, 2. Aufl. 1871—1874). Es iſt eine voll- 
jtändige Kulturgeihichte ohne den Anſpruch es zu fein, jedoch mit vor— 
wiegender Berüdjihtigung der Kunſt und Litteratur, Wifjenjchaft und 
Religion, iſt vortrefflic) angeordnet und edel gehalten. 

Als Tert zu der Abteilung „Kulturgeſchichte“ im Bilder-Atlas 
von Brodhaus (2. Aufl., Leipzig 1875) lieferte U. von Eye einen 
troß jeiner Kürze jehr gut orientirenden Abriß der Kulturgeſchichte. 

Der Verfafjer des vorliegenden Buches Hatte ſchon 1866 be— 
gonnen, ih mit der Kulturgeichichte zu bejchäftigen, äußerte aber be= 
jtimmte Grundjäße über diejen Gegenjtand erſt in der „Kulturgeſchichte 
im Lichte des Fortichritt3“, welche al3 Einleitung zu einer „Kultur: 
geihichte der neuern Zeit“ 1869 erjchien und bejtimmte Thejen über 
den Einfluß des Klimas und der Lage der Länder auf die Entwide- 
lung der Kultur aufitellte.e. Das mit diefem fleinen Buche eingeleitete 

*) Neuejte kulturgeſchichtliche Literatur, vom Verf. d. B. — Deutjche 


Warte, Jan. 1875, ©. 21 ff. 
*) Blätter für litterarijche Unterhaltung, 1884, Nr. 11. (Vom Berf. d. B.) 
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Werk, die Kultur jeit den Zeiten der Nenaifjance entwidelnd, erjchien 
in drei Bänden 1870 bis 1872 und hatte eine jcharfe Spitze gegen 
alle reaftionären jowol als Eopflogsrevolutionären Tendenzen. Bald 
jedoch eignete fich) der Verfafjer einen unbefangenen und mehr Fritiichen 
Standpunkt an und gelangte 1875 zu folgenden Grundjäßen : 

Kultur, was füglich mit „Bildung“ überjeßt werden fünnte, wenn 
diejer Begriff nicht wieder jeine eigene herfümmliche Bedeutung hätte, 
iſt alles das, was den Menjchen zu dem macht, wa3 er ijt, d. h. was 
ihn vom Tiere unterjcheidet; mithin gehört in die Aulturgeichichte die 
Erzählung alles Wifjenswürdigen, wa3 für die Stellung des Menjchen 
al3 ſolchen charakterijtiich ift und fi im Laufe der Zeiten verändert 
hat, jedoch jtet3 mit Rückjicht darauf, daß das zu Berichtende ein zu— 
jamenhängende® Ganzes, ein Gejamtbild der menjchlihen Tätigkeit 
darſtelle. 

Die Kulturgeſchichte iſt ſomit die Geſchichte ſchlechthin, jedoch nicht 
im herkömmlichen beſchränkten Sinne als Bericht über die Verände— 
rungen im Machtverhältnis der Staaten, ſondern als ſolcher über die 
Veränderungen im Geſamtzuſtande des Menſchengeſchlechts. Und dazu 
gehört denn eben Alles, was für den jeweiligen Zuſtand der Menſch— 
heit in einer gewiſſen Zeit oder bei einem gewiſſen geſchichtlich wich— 
tigen Volke bezeichnend iſt und ſich von dem Zuſtande in einer andern 
Zeit, beziehungsweiſe bei einem andern Volke in einem für die Ent— 
wickelung des Menſchengeſchlechtes weſentlichen Maße unterſcheidet. Wir 
können, was ſonach von der Kulturgeſchichte zu behandeln iſt, in folgende 
kurze Ueberſicht bringen: 

I. Materielle Kultur. 

1. Allgemeine Lebensfragen: Aeußere Erſcheinung. Charakter. 
Kleidung. Schmuck. Wohnung. Geräte. Nahrung. 

2. Familienleben: Ehe. Hochzeit. Kindererziehung. Familien— 
gebräuhe. Gaſtmähler. Krantenbehandlung. Tod. Beltattung. 

3. Berufsleben: Jagd und Filcherei. Viehzucht. Aderbau. Ge— 
werbe. Handel und Verkehr. 

4. Deffentliches Leben: Spiele. VBergnügungen. Oeffentliche Ge— 
bäude. Städte und Dörfer. Münze Maß und Gemicht. Zeit- 
rechnung. 

I. Politiſche Kultur. 

1. Staatöwejen: Verfafjung. Verwaltung. Gejeßgebung. Rechts— 
pflege. Stände. Hof. 

2. Kriegsweſen: Truppen. Waffen. Kriegführung. Feftungen. 
Slotte. 

III. Geijtige Kultur. 

1. Religion: Götterlehre. Mythe. Tempel. Priejter. Kultus. 
Feſte. Miyiterien. Drafel. Aberglaube. 
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2. Kunſt: Arditeftur. Skulptur. Malerei. Mufil. Tanz. 
Schauſpielkunſt. 

3. Nationallitteratur: Dichtkunſt. Redekunſt. 

4. Wiſſenſchaft: Naturwiſſenſchaft. Heilkunde. Mathematik und 
Aſtronomie. Geſchichtſchreibung. Philoſophie. 

Auf dieſe Grundſätze geſtützt, erweiterte der Verfaſſer ſeine Kultur— 
geſchichte der neuern Zeit zu einer „Allgemeinen Kulturgeſchichte“, die 
in ſechs Bänden (1. Urzeit und morgenländiſche Völker; 2. Hellenen, 
Römer und Entſtehung des Chriſtentums; 3. Mittelalter; 4. bis 6. 
Neuere Zeit in zweiter Auflage) 1877 bis 1879 vollſtändig erjchien. *) 
Sm Jahre 1881 erweiterte und erhob er feine in der „Einleitung“ 
aufgejtellten Thejen zu „Geſetzen der Kultur“, die in „Unjere Zeit“ 
erjhienen, aber 1889 in den „Hulturgejchichtlihen Skizzen“ **) eine 
neue Bearbeitung fanden und durch eine Einteilung der Menjchheit, 
ftatt der unzuderläjfigen Raſſen, in 9 Kulturreiche vermehrt wurden. 
Diefer Aufjag bildete die Grundlage zu dem zmweibändigen Werke 
„Die Kultur der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ver: 
gleihender Daritellung“ (Danzig 1890), das zum eriten Male eine 
volljtändige Kulturgeſchichte, nicht nach Völkern und Perioden, jondern 
nah Nulturmomenten geordnet, jchuf (1. Buch: Die Grundlagen ; 
2. Die Stufen der Kultur; 3. Die Kultur der Arbeit; 4. der Ge- 
jelligfeit; 5. Religion und Gittlichfeit; 6. Kunſt und Wiſſenſchaft). 
Eine Vermehrung der Nulturgefeße auf die Zahl von 12 brachte 1890 
die Zeitichrift „Das Ausland“ (Nr. 16). Bon demjelben Verfajjer 
erſchienen mehrere, die gejamte Kulturgejchichte durchziehende Mono: 
graphien, wie: Das Buch der Miyiterien (Geſchichte der geheimen 
Gejellichaften), Die Kulturgefchichte des jüdischen Volkes, Das Jenjeits, 
Die Frau, Das Chrijtentum und der Fortichritt, Der Teufeld- und 
Herenglaube, Die Gebrechen der Sittenpolizei und Eine Reiſe durd) 
das Reich des AUberglaubens. In der „Kulturgeſchichte des deutſchen 
Volkes“ (2 Bde., 1. Aufl. Berlin 1886, 2. Aufl. 1892) konkurrirte er 
mit Johannes Scherr, Profefjor in Zürich, dem gefürchteten Kritiker 
(geb. 1817, F 1886), dejjen „Deutjche Kultur- und Sittengejchichte“ 
und deſſen populärere „Öermania* (1878 ff.) dasjelbe Thema be— 
handeln. 

Scerr war eine echt deutiche, derbe Kraftnatur, die alles Weiche 
haßte und Dabei jo weit ging, mit ihm auch das Milde und Sanfte 
zu verwerfen. Dieje Stimmung machte ihn zum Peſſimiſten, der im 
ganzen Weltgetriebe nur den Krieg Aller gegen Alle, in den edeljten 








*, Der vorliegende Band iſt der fiebente, bildet aber, in höherm Grade 
als einer der iibrigen, aud) eine jelbjtändige Arbeit. 
*) Berlin, Allgemeiner Verein für deutjche Litteratur, Serie 14, Bd. 3. 
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Beitrebungen, wie in den verworfenjten Taten nur Seifenblajen er= 
blidte. Mit Humor und Jronie jah er jich al3 lachender Philojoph 
dad Trauerjpiel der Weltgeihichte an. Alle in die Geſchichte ein- 
greifenden Ideen, Papſttum, heilige8 römijches Neih, Reformation, 
Aufklärung, Revolution jind ihm nichts ald Komödie und Schwindel. 
Jedes Jahrhundert hat jeine Narrheit, daS 19. die parlamentarijche 
(oder „plappermentariiche*). E3 handelt jich überall nur um Macht. 
„Die Gejellichaft von heute ijt bankbrüchig an Glauben und Hoffen.“ 
Dazu pajjen Scherrs draſtiſche, meilt nach Fiſcharts Beijpiel jelbit- 
gejchaffene Ausdrüde, wie Rückwärtſerei, jcheufälig, Allerweltslügen- 
brei u. j. w. Scherrs Geihichtsanihauung endet in troftlojfer Ver— 
zweiflung. Schade nur, daß man jie, wenn auch zu befämpfen, doc 
nicht zu widerlegen vermag!*) Scerr hat zahlreiche Schriften, aber 
feine allgemeine Kulturgeichichte gejchrieben. Seine „Allgemeine Litte- 
raturgeſchichte“ (8. Aufl. 1882, 9., herausg. von DO. Haggenmader, 
illuftr., Stuttgart 1895) war das ruhigſte jeiner Werfe, worin ihr 
übrigens die oben erwähnte „Germania“ nahe jteht. Seine trefflic) 
angelegte „Geſchichte der Neligion“ hat leider feine die neuejten 
Forſchungen berücjichtigende neue Bearbeitung erfahren. Seiner vollen 
derben Eigenart ließ er die Zügel jchießen in der bereit3 genannten 
„Deutſchen Kultur- und Sittengeſchichte“ (10. Aufl. Leipzig 1897), 
ferner in „Blücher, jeine Zeit und jein Leben“ (jchon 1862 u. 63), 
in „1848“, in der „Menjchlihen Tragifomödie“, im „ITrauerjpiel 
in Mexiko“ (1868), in den „Nihiliiten“ (1885) und bejonders 
in jeinem lebten Werfe „Gejtalten und Gejchichten“. 

In einem VBortrage über „Kulturgeſchichte und Naturwifjenjchaft“ 
(1877) teilte Brof. Emil Du Bois-Reymond in Berlin (geb. 1818, 
r Ende 1896) die menjchliche Kulturentwidelung ein: in ein Zeit- 
alter der unbewußten Schlüfje (?), die Vorzeit, ein anthropomorphes, 
das homeriſche, ein jpefulativ-äjthetiiches (Blüte Griechenlands), ein 
ſcholaſtiſch-asketiſches (Mittelalter), ein humanijtiiche und ein technijch- 
induftiveg, das unjrige. Er hält als großer Naturforicher (Elektro— 
phyjiolog) die Gejchichte der Naturwiljenichaften für die eigentliche 
Geſchichte der Menjchheit (?). In einer Schrift „Die Kulturgejchicht- 
ihreibung, ihre Entwidelung und ihr Problem“ (1878) verjuchte 
sriedrih Jodl ein Programm Fünftiger Behandlung diejes Faches 
aufzujtellen, beruhend auf der Farderung jteter Vergleihung der ein- 
zelnen Kulturvölker, Kulturepochen und Kulturgebiete unter ſich, die 
aber kaum ohne weitgehenden Subjektivismus durchführbar ift und 
dadurd), daß jie dem Lejer das Selbjtdenfen erjpart, nicht wol bildend 





*) oh. Scherr. Ein Lebensbid, vom Berf. d. B. Unſere Zeit, 1887, 
5.532 ff. | 
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wirken fann! oh. Jak. Honegger, Prof. in Zürich (geb. 1825, 
7 1896) jchrieb 1879 in jeinem „Lapidarjtil” einen furzen „Kate— 
hismus der Kulturgeſchichte“ und begann 1882 eine „Allgemeine 
Kulturgeſchichte“, die jedod nur bis zum zweiten Bande gedieh, d. h. 
nur die Vorzeit und das Altertum umfaßte. 

Ein Unternehmen, dem er nicht gewachjen war, wagte Karl Faul- 
mann in Wien mit jeiner „Iluftrirten Kulturgeſchichte“ (1881); fie iſt 
wejentlich eine Zujammenftellung der nur den Verfajjer ſelbſt interejjiren- 
den, aber meiſt unmifjenichaftlihen und für ein weiteres Publikum 
unverjtändlichen etymologijchmythologischen Wunderlichkeiten und Ab— 
jonderlichfeiten, die jedes Geſetz der Entwidelung ignorirte und ohne 
Bedenken die Wirkungen den Urſachen voranjeßte.*) Robert Springer 
jogen. „NHulturgejchichte der Menjchheit“ (1884) it lediglich eine — 
Geſchichte des Vegetarismus! Gegenüber diejen Machwerken jteht, un= 
geachtet mancher Fehler, hoch die „Entwidelungsgejchichte des Geijtes 
der Menjchheit“ von Guſtav Dierds (2 Bde, Berlin 1881 u. 82). 
Das Bud) ijt jehr lesbar und verrät gute Studien, läßt jedoch in vielen 
Punkten gründliche Kenntnis der Quellen vermifjen, leidet an ungleich- 
artiger Behandlung der einzelnen Abjchnitte und wirkt mehrfach vers 
wirrend. 

Trotzdem, daß Prof. Wilhelm Maurenbrecher in Leipzig 
(„Geſchichte und Politif“, 1884) die Geſchichte auf die des Staates 
zu bejchränfen juchte und damit die „Mauern“ der Kulturgeichichte zu 
„brechen“ ſchien, und Prof. Dietrich Schäfer in Tübingen („Das 
eigentliche Arbeitsgebiet der Geſchichte“, 1888) ihm beijtimmte, lebte 
doch die Kulturgefchichte Fröhlich fort. Albert Richter ließ 1887 
„Die Kulturgeſchichte in der Volksſchule“ erjcheinen und drückte ſich 
darin ähnlich aus wie unjer Programm von 1875, ebenjo Gebhardt, 
welcher ſchon 1886 jagte: „Kulturgeihichte ift im weitejten Sinne 
Geihichte des Menſchen“, und ihr geradezu einen höhern Wert bei- 
legte, al3 der politischen Gejchichte. Ebenjo jagte (wie Voriger in der 
„Zeitichrift für Allgemeine Gejchichte, Kultur u. j. w.*) Prof. v. Zwie— 
dinef-Südenhorit, die „Staatshijtorie* fünne von der Kultur— 
geichichte gar nicht getrennt werden, wenn ſie ihr Ziel unvderrüdt vor 
Augen behalte; die Entwidelung des Staates jei von der des Indi— 
viduums und der Familie bedingt; ein Zeitbild, in welchem fi nur 
Staatsmänner und Offiziere bewegen, jei unvollftändig und wirke 
geradezu irreführend. Eberhard Gothein behandelte 1889 die Auf- 
gaben der Kulturgeſchichte und verfocht gegenüber Schäfer die Forde— 
rung einer Ein» und Unterordnung der politischen Gejchichte ihr gegen- 


*) Ein gutes Werk ift dagegen Faulmanns „Geichichte der Schrift” (1880), 
wenn man die fantaftiiche Einleitung „Runa“ abrednet. 
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über. Dr. Georg Steinhaujen, Verfaſſer einer trefflichen „Ge— 
Ihichte des deutſchen Briefes“ und Herausgeber der „Zeitichrift für 
Kulturgeſchichte“ jeit 1894, begrenzte in dieſer (II. Bd., ©. 195 f.) 
das Gebiet unjerer Wiſſenſchaft dahin, daß fie umfajje: die Er- 
forjhung der äußeren Lebensverhältnifje, aljo des Einflufjes der natür- 
fihen Umgebung, der Wohnung, der Nahrung, der Tracht, der Wirt- 
ſchaft, des Verkehrs, der Technik u. ſ. w., ferner die Erforfchung der 
gejellichaftlichen Lebensverhältnijje, aljo der Yamilie, der Gejellichafts- 
freife (Adel, Höfe, Gelehrte u. j. w.) und der gejellichaftlichen Lebens— 
formen und Sitten (gejelliger Verkehr, Benehmen, Spiele, Feſte u. j. m.), 
dann die Erforihung der Sitten überhaupt, die Gejchichte des Gemüts, 
des Volkscharakters, der geijtigen Bildung, der Erziehung, des Aber: 
glaubens, der GSittlichkeit u. j. w. Mit der diefe Gegenjtände 
behandelnden „engern Kulturgeſchichte“ bilden Litteratur-, Kunft-, 
Religions-, Rechtsgeſchichte u. ſ. w., ja auch die politiiche Gejchichte, 
die „Allgemeine Kulturgejchichte“. Dies ift weſentlich auch unjere 
Anficht. 

Unjer Bericht über die Litteratur der Kulturgeſchichte ift jo reich: 
lich ausgefallen, daß wir uns hinfichtlich der in unjern Zeitraum ge: 
hörenden Eulturgefchichtlihen Forſchungen und Entdeckungen kurz fafjen 
und darüber auf Werfe verweilen müfjen, welche die Kulturgejchichte 
jelbjt behandeln. Natürlich fallen dieje Entdeckungen vorzugsmweije in 
das Altertum, ſowol das orientaliihe, als das klaſſiſche. So jehen 
wir, wenn wir blos das wichtigjte herausgreifen, vor unjerm geijtigen 
Auge auftauchen: 

Die unter den Ruinen der Sonnenkönigsrejidenz bei Tell el 
Amarna in Djt-Megypten 1887 gelungene Auffindung von Tontafeln 
in Reiljehrift, enthaltend eine bis dahin unbefannte Korrefponden;z 
zwifchen den Kulturcentren vom Eufrat-Tigris und vom Nil mit Ein- 
ihluß der ägyptischen Bajallen in Syrien unter Amenhotep IV., dem 
Verehrer der Sonnenjcheibe.*) (B. A. 3. 1895, Nr. 209.) 

Die (nod) nicht völlig aufgehellte) Entdeckung einerjog. hittitiſchen 
oder Cheta-Kultur in Syrien mit eigenartigen Schriftzeichen und 
Bildwerfen, die Puchſtein 1890 unterjuchte und Jenſen 1894 zu ent- 
ziffern unternahm und den Kilifern zujchreibt (B. U. 3. 1894, Nr. 291 
u. 294). 

Die »hinlänglih bekannten Ausgrabungen des unermüdlichen 
Heinrich Schliemann im alten Troia, Mykenä und Tiryns, Die 
unter de3 ehrwürdigen Ernſt Curtius Leitung im fejtberühmten 
Olympia und die von Humann im einjt glänzenden Bergamon 


9 Ueber ihn ſ. sun Kulturgeih., I, ©. 338 und des Verf. Buch der 
Miyfterien. 3. Aufl., ff. 
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(1877— 1886), alle vorzugsweiſe mit deutjcher Unterftüßung, während 
franzöfiihe und deutſche Tätigkeit (Haufjouiller und Pomtow) auf 
der Stätte des Orakels von Delphi metteiferte (B. U. 3. 1885, 
Nr. 52). 

Weniger befannt ift folgende Entdedung: Im Auftrage der 
archäolog. Gejellichaft von Athen entdedten Kavvadia3 und Stais 
1881—87 und jeit 1891 in Epidauros das beiterhaltene Theater 
Griechenlands, zwei Tempel, Bropylä, Portiken, den Tholos des Bolyffet 
und eine Menge wertvolle Snichriften. Defrafje, Architeft der Villa 
Medici3, unternahm die Nejtauration (d. 5. Zeichnung) diefer Ent- 
deckungen und Lechat beſchrieb ſie. Es handelt ſich um das Heilig⸗ 
tum des Asklepios, in welchem 6.—3. Jahrh. v. Chr. an Kranken im 
Schlafe Heilungswunder vollbracht wurden, und defien Tempel 380 
bis 375 v. Chr. von Theodotos gebaut und durch Thraſymedes von 
Paros mit Marfetterie aus Elfenbein und Holz und mit einer Statue 
des Gottes aus Gold und Elfenbein gejhmüct wurde, an welcher der 
Athener Timotheos Skulpturen mit Kampfizenen anbrachte. 

Ein litterarifcher Fund von großer Bedeutung iſt der in Aegypten 
1891 gemachte von des Arijtoteles Werf über die Staatsverfaffung 
Athens (B. U. 3. 1891, Nr. 107 u. 108). 

Eine Hinterlafjenschaft römischer Weltherrichaft in Süddeutichland, 
der vom Rhein zur Donau Hinziehende Limes (Örenzwall), ijt jeit 
vielen Jahren und noch heute Gegenſtand eifrigſter Forſchung. 

All dies iſt, wie geſagt, nur ein kurzer Auszug aus der kultur— 
geſchichtlichen Forſchung unſerer Zeit. 


3. Staatengeſchichte. 


Auch die politiſche Geſchichte gehört, abgeſehen von den Einzel— 
heiten der Kriege und Friedensſchlüſſe, der Regierungswechſel und 
Revolutionen, alſo namentlich ſoweit ſie die Entwickelung der Staaten 
darſtellt, in die Kulturgeſchichte. Allein ſie trägt, weil ſie früher allein 
die Geſchichte repräſentirte, noch immer einen ſo vornehmen Nimbus 
um ihr Haupt, daß ihr heute noch eine beſondere Betrachtung gebührt, 
wenn auch die Erkenntnis immer mehr wächſt, daß ſie der Kultur— 
geſchichte als Begleiterin bedarf, deren Abſonderung von den nicht— 
politiſchen Ereigniſſen daher immer ſchwieriger, ja ſogar unausführbar 
wird. Danach wird ein „Streit“ zwiſchen politiſcher und Kultur— 
geſchichte, wie er vielfach vorgekommen iſt (oben S. 399),*) als abgetan 
betrachtet werden müſſen. Allgemeine Vorſchriften, wie es in dieſer 

*) Vergl. Dr. Moriz Ritter (Prof. in Bonn). B. A. Z. 1893, Nr. 219. 
HennesamfRhyn, Kulturgeſch. der jüngſten Zeit. 26 
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Beziehung gehalten werden müfje, find unnüß; denn jie werden niemals 
befolgt werden. Die Freiheit muß jedem Hiftorifer gelafjen werden, 
in jein Werf, je nach dejjen Umfang und Bedeutung, jo viel politijche 
und jo viel Kulturgeichichte aufzunehmen, als erforderlih it, um 
dasjelbe jo vollitändig zu gejtalten, daß es jeinem Zwecke entipricht. 
Unjere Zeit ift aber die Verbindung beider Zweige, jolange jie noch 
al3 jolche gelten, jo jehr gewohnt, daß fie eine einjeitige Trennung 
nicht mehr genießbar finden wird. 

An der Schwelle unſeres Zeitraums jteht die gewaltige Gejtalt 
des Vaterd der modernen Gejchichtichreibung. Im Alter von 85 Jahren 
(1880) begann Leopold v. Ranke die Veröffentlichung jeiner Welt - 
geſchichte, melde alljeitige Bewunderung jeiner Arbeitsfraft und 
Unternehmungsfujt in jo hohem Alter hervorrief. Die erjte Ausgabe 
erichien in neun, die jpätere in vier Bänden. Der erſte derjelben ent- 
hält (jehr kurz und wie nachgewiejen worden, durchaus unfritiich) die 
morgenländiichen Wölfer und die (um jo glänzender dargeitellte) 
griechiihe und römiſch-republikaniſche Geſchichte, der zweite Die des 
römischen Kaiſertums und der Völkerwanderung, der dritte die der 
arabiſchen Weltherrichaft, des fränkischen und der Blütezeit des deutjchen 
Neiches, der vierte umd lebte die Kreuzzüge, die Höheperiode des 
Papſttums und die weitere Gejchichte bis zur Eroberung von Kon— 
itantinopel durd; die Türfen. Beigefügt wurden die dem König 
Marimilian II. von Baiern 1854 zu Berchtesgaden gehaltenen Bor: 
träge über die Epochen der neuern Geſchichte. Die unerreichte Kunſt 
de3 großen Forſchers in der bündigen und Haren Daritellung welt: 
geichichtlicher Ereigniſſe lajjen die Unterbrechung jeines letzten Werkes 
durch jeinen Tod am 23. Mai 1886 allgemein tief bedauern. Der 
dumme Angriff des Jeſuiten E. Michael (1890) auf den großen Toten 
hat jeinem Andenken nichts gejchadet. 

Ranke hatte, wie Moriz Ritter (a. a. D.) jagt, alle Kultur in 
die beherrichende Idee der Religion zujammengefaßt. Es ijt wol in 
der Einfeitigfeit dieſer Auffaffung der bei aller Größe des genannten 
Hiftoriographen unverfennbare Fehler begründet, daß er nicht Die 
Völker, jondern nur ihre Führer auftreten ließ. Mit Ausnahme der im 
ganzen geringen Zahl jeiner ihm jtrifte nachfolgenden Schüler haben 
ſich die heutigen Hiltorifer von dieſem Fehler freigemacht. Dies zeigen 
die gejchichtlichen Werke in ihrer Großzahl, jo verjchieden auch unter 
fi) ihre Haltung, jo manigfaltig das Maß ijt, im dem fie die nicht 
zur Politik gehörenden Kulturmomente berüdjichtigen. 

Unſere Zeit liebt es, die bedeutenditen Hiftoriihen Kräfte in 
Sammelwerfen zu vereinigen, wa3 zwar jchon früher der Fall 
war, nicht aber in diefer Ausdehnung. Man kann indejjen nicht jagen, 
daß dieje Unternehmungen zu einer Art von Harmonie vorgedrungen 
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wären; es jind Werfe für ſich, die, jede3 nad) den eigenen Anfichten 
des Verfaſſers gejchrieben, nur zufällig auch einen gemeinfamen Titel 
tragen, eine3 gemeinjamen Charakters aber entbehren. Infolgedeſſen 
zeigen fie einerjeitS in ihrer Gejamtheit Klaffende Lücken, die man, 
nad) dem Gejamttitel zu jchließen, nicht zu finden erwartet, anderjeit3 
aber zahlreiche Wiederholungen desjelben Gegenftandes der Forjchung, 
die zudem oft von verjchiedenen Gejichtspunften ausgehen. 

Das ältejte diefer hiftoriihen Sammelmwerfe, die von Heeren 
und Ufert begründete und bald 70 Jahre zählende „Geichichte der 
europäilchen Staaten” (Hamburg und Gotha, Fr. Andr. Perthes jeit 
1829), in unjerem Zeitraume von Gieſebrecht und jeit jeinem Hin— 
ihiede von Lamprecht geleitet, enthält gewiß höchſt verdienjtvolle Ar- 
beiten, ja mehrere der verdienitvolliten unjerer Zeit, leidet aber an 
Planlofigkeit und an dem allzu jtarf hervortretenden Bejtreben, ältere 
Werfe durch neuere zu verbejjern, jo daß kaum mehr vecht Klar iſt, 
welche Bejtandteile eigentlich als veraltet zu betrachten find. Ein etwas 
befremdender Umjtand it, daß von Deutjchland und Stalien zur Zeit 
ihrer Zerjplitterung einheitliche Gejchichten erjchienen, jeit ihrer Einigung 
aber die Gejchichte der Einzeljtaaten in den Vordergrund tritt, — 
ebenjo, daß die vorübergehende, von Frankreich oftroyirte Schein- 
organijation eines Teile8 von Nordweitdeutichland unter dem Titel 
einer „Geſchichte des Königreichs Weſtfalen“ einer bejondern hiftorijchen 
Darjtellung gewirdigt wurde. Zu begrüßen find dagegen die neu 
aufgenommenen Gejchichten der Schweiz und Finlands. Eine projeftirte 
Bearbeitung der deutichen Gejchichte in Perioden aus der Feder ver- 
ichiedener Hiftorifer iſt leider nicht über einen Heinen Anfang hinaus 
gefommen. Won anderer Seite it ein derartiges Unternehmen da= 
gegen in raſchem Fortichreiten begriffen („Bibliothef deutſcher Ge— 
ihichte”, Herausgeg. v. Zwiedinef-Südenhorit, bearbeitet von Lindner, 
Egelhaaf, Mor. Ritter, K. Th. Heigel u. A., Stuttgart, Cotta Nach— 
folger, jeit 1890). 

Eine 1858 begründete „Staatengejhichte der neueſten Zeit“ 
(Leipzig, ©. Hirzel) lieferte jeit etwa 20 Jahren, objchon noch mehrere 
andere Staaten ganz oder teilmeife im Rückſtande jind, nur noch de3 
jüngjt verjtorbenen Heinrich v. Treitſchke (1848 abgebrochene) deutjche 
Geſchichte (in welcher das jubjektive Urteil allzuſehr die hiſtoriſche 
Objektivität überwuchert und beeinträchtigt). 

An raſchem Fortgange und daher auch an verhältnismäßiger 
Gleichförmigkeit jteht diefen Sammelwerfen voran die von W. Onden 
geleitete „Allgemeine Geſchichte in Einzeldarftellungen“ (Berlin, ©. Grote), 
die 1879 bis 1894 in 4 Hauptabteilungen und 45 Bänden erjchien; 
aber auch dieſes Unternehmen leidet an Ungleichheiten, Lüden und 
Wiederholungen, und gerade der Umſtand, daß es ſich durch eine 
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Fülle kulturgefchichtlicher Abbildungen auszeichnet, läßt Fulturgeichicht- 
liche Darjtellungen vielfach vermifien, jo bejonder8 die des Mittel- 
alters. 

E3 find, wenn wir auf die Nennung einzelner Gejchichtichreiber 
und ihrer Werke eingehen, im Bereiche der politiihen Gejchichte, weil 
fie jhon ein jo ehrwürdiges Alter hat, auch joweit fie Kulturgeſchicht— 
liche3 mit aufnimmt, nicht, wie bei der noch jungen Kulturgejchichte, 
neu aufgetauchte Prinzipien zu erwähnen; da auch die Aufzählung 
langer Reihen von Namen nicht unjere Aufgabe ijt, können wir nur 
eine Auswahl desjenigen bringen, was weitere reife bejonders 
interejlirt. 

Die Gejchichtichreibung unferer Tage, und zwar die deutjche, hat 
eine Geihichte der alten Reiche de Morgenlandes, die es früher nicht 
gab, erit geichaffen, und wir Iejen ihren ununterbrochenen Berlauf 
gerade jo fließend wie die Geſchichte eines europätjchen Lande. Das 
pyramidenreiche Nilland hat jeine Hiftoriographen in Heinrich; Brugſch, 
Adolf Erman und Eduard Meyer, feine Hieroglyphen und Normardien 
haben ihre Erforſcher und Bejchreiber in Georg Eberd und Johannes 
Dümichen gefunden. Die Geſchichte der Reiche am Eufrat und Tigris 
ſchuf zujammenhängend Fri Hommel; ihre Keiljchriften entzifferten 
nad früheren Vorgängen Eberhard Schrader, Friedrich) Delitzſch u. A. 
In Frankreich Haben ſich mit der Geſchichte Aegyptend Majpero und 
mit derjenigen Babylonien® und Aſſyriens Lenormant und Ménant 
beſchäftigt. 

Leider haben die alten Inder, unſere träumeriſchen Sprach- (und 
zum Teile Stammes-) Genoſſen am Ganges, keine Geſchichte geſchrieben; 
ihre Epopden, das Mahabharata und Ramayana, mußten den ältern 
Teil von des Bengalen Romeſch Tichandra Datta (B. U. 3. 1891, 
Nr. 18) engliihem und von Prof. S. Lefmannd deutjchem Geſchicht— 
werk ausfüllen. Die alten Berjer lernen wir nicht mehr nur aus 
Herodot kennen; ihren Boroajter wie ihre Schahe jchildert uns 
Ferdinand Juſti. Wie Bernhard Stade und Oskar Hobmann das 
Noli me tangere der altijraelitiihen und altchriftlichen Ereignifje in 
die Gejchichte hereinzogen, ift bereit3 (oben ©. 287 ff.) gejagt. Neue Auf- 
fajjungen und Darjtellungen der Gejchichte des alten Hellas bahnten 
außer urtius Adolf Holm, des alten Rom Hermann Bender und 
W. Soltau an. Die Epoche des Untergangs der römischen Weltherr- 
ichaft, der jog. Völkerwanderung und der Entjtehung germano-romanijcher 
Reihe ijt in Deutjchland noch jo ziemlich die Domäne Felir Dahns, 
während den Franzoſen diejer Zeitraum durch Fuſtel de Coulanges 
genießbar gemacht wird. 

Wir fommen zu der Zeit, in der die deutſche Geſchichte 
beginnt. In gehobener, wahrhaft epiicher Sprache und farbenprächtiger 
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Schilderung der jtaatlichen, gejellihaftlichen und geiftigen Zuftände bietet 
fie und Karl Lamprecht; namentlich führt er jchaffend und belehrend 
in das Geſchick der einzelnen Stämme ein. Einen Abjchnitt des frühen 
Mittelalters wählte Heinrich Gerdes zu alljeitiger Beleuchtung. Einen 
andern, den Kampf zwiſchen Staat und Kirche zur Zeit Papſt Gregors VII. 
behandelt in dejjen Leben auf äußerft ſympathiſche Weife der katholiſche Geiit- 
liche Wilhelm Martens in Oliva bei Danzig, der fich Fräftig gegen über- 
triebene Anjprüche des Papſttums wendet. Die eingehenden Forſchungen 
von Sybel und Röhricht haben jowol Bernhard Kugler, als dem Verfaſſer 
diejes Buches eine Gejchichte der Kreuzzüge möglid gemadt. Im 
übrigen haben Hans Pruß und v. Pflugk-Harttung das Mittelalter viel- 
fach durchforicht und dargejtellt. In dem neuerdings wieder aufgegrabe- 
nen Prozeſſe der Templer, denen Prutz joviel Schuld wie möglich auf: 
bürdete, it es Schottmüller und dem Pfarrer Julius Gmelin gelungen, 
fie vielfach) zu entlajten. Dem lebten Staufer Konradin, einem der 
Lieblinge unſeres Volfes, hat Karl Hampe eine Blume auf das frühe 
Grab gelegt. 

Mit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts beginnt die Gejchichte 
der Schweiz. Sie ift in unjerm Zeitraum von Karl Dändlifer 
mehr in Zulturhiftoriichem, von Johannes Dierauer mehr in politi= 
ſchem Geiſte erzählt worden. Eine Darjtellung in franz. Sprade er— 
iheint von B. van Muyden in Laufanne. In der zu derjelben Zeit 
anhebenden Gejchichte des habsburgiſchen Dejterreich jteht Alfons? Huber 
heute voran. 

Vielfach wenig befanntes Licht hat Ludwig Keller in Münfter 
über die altevangelijchen Gemeinden vor der Reformation (gewöhnlich 
MWaldenjer genannt) verbreitet. 

Bon einfeitig fonfejftonellem Standpunkte juchte Sohannes Janſſen, 
der ultramontane Gejchichtichreiber zur’ 2&oyrw (geb. 1829, F 1891), 
abgejehen von manchen vortrefflichen Einzeljchilderungen und des Ber: 
fafierd bedeutender Arbeitskraft (j. B. A. 3. 1892, Nr. 298), — die 
Reformation jo darzuftellen, daß an den Protejtanten fein gutes Haar 
blieb. Er ijt dafür von Julius Köftlin (Luther 1883), Gottl. Egelhaaf 
(1888) und Friedr. v. Bezold (1890) ernſt und würdig zurechtgewiejen 
worden. 

Die Gegenreformation mit einem ihrer Haupthelden, Ignaz von 
2oyola, fand in Martin PBhilippfon und Guſtav Droyjen neuere 
und in Eberhard Gothein ihren neueſten kulturgeſchichtlich gejchulten 
und unbefangenen Darjteller. Eine Heldin jener Periode, Maria 
Stuart, war vielfad; Gegenstand verjchiedener Anfichten, ob jchuldig, 
ob jchuldlos. Zuletzt hat der norwegiſche Profefjor Guſtav Storm 
eine Lanze für fie eingelegt. E3 it eine eigene Erjcheinung, daß bejonders 
die Helden Sciller’jcher Dramen noch heute Gegenjtände hiſtoriſcher 
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Ktontroverjen find, jo auch Jeanne d'Are (B. U. 3. 1892, Nr. 249), 
Don Carlo und beionders Wallenjtein, über den Winterd Ge— 
ſchichte des 30 jährigen Krieges das Abjchliegende enthalten dürfte. 
Nicht Verrat, jondern vom unfähigen Kaifer abweichende Politik jtürzte 
und mordete ihn. Bernhard Erdmannsdörffer füllt die Lücke zwiſchen 
dem wejtfäliichen Frieden und Friedrich dem Großen aus, deſſen Zeit— 
alter Onden jchilderte. 

Bon einem großen Teile, vielleiht dem größten ihres Nimbus 
entkfeidete die franzöſiſche Revolution und entlarvte ihre frühere Schön— 
färberei Hippolyte Taine*), der geijtvollite Schriftiteller des heutigen 
Frankreich, der Philojoph und Litteraturhiftorifer (geb. 1828, 7 1893), 
in jeinem legten und größten Werfe „Les origines de la France 
contemporaine* (1876—1890), in weldem er, was dem gerechten 
Hiftorifer nur zum Ruhme gereihen muß, ſowol die Reaftionäre als 
die Revolutionäre vor den Kopf ſtieß. Ebenjo unerbittlich jcharf, aber 
ruhiger jchilderte dasjelbe große Ereignis, mit Ausdehnung der Dar— 
jtellung auf ganz Europa, Albert Sorel in „l’Europe et la r&volution 
frangaise* (1885 —1892).**) Der frühere Gejchichtjchreiber jener 
Revolution, Heinrich dv. Sybel, dem darin Wilhelm Onden nad: 
folgte, hat zulegt vor jeinem kürzlichen Hinjchiede die Entjtehung des 
neuen Deutjchen Reichs zur Aufgabe feiner gejchäßten Feder gemacht ; 
Onden bearbeitete diejes Thema bis zum Tode Kaijer Wilhelms I. 
Ein ganz großartiges Werk, wie es wol feine andere Nation bejikt, 
üt die „Deutjhe Biographie“, die alle verjtorbenen bedeutenden 
Perſonen deutjcher Abjtammung aufnimmt und (1896 bis zum Bud)- 
ſtaben W 40 Bände zählend) ihrem Abſchluſſe entgegen geht. 

Nachdem 1881 der Papſt das vatifanische Archiv eröffnet hatte, 
ermöglichte 1888 das preußiiche Kultminijterium die Gründung einer 
hiſtoriſchen Station (jpäter „Inſtitut“ genannt) in Rom unter Leitung 
einer Kommiſſion der Berliner Akademie, deren Vorſitz Sybel führte, 
mit einem deutichen Sekretär an der Spite und mit der nächjten Auf: 
gabe einer Veröffentlichung der Nuntiaturberichte des 16. Jahrhunderts, 
die bereit? 1892 in 2 Bänden, von Prof. Friedensburg bearbeitet, 
vorlagen, wozu nocd die andere Aufgabe kam, die dortigen Arbeiten 
von Hiftorifern deuticher Sprache zu unterjtüßen, die in Menge vor— 
genommen wurden. ***) 





) Nachruf von Leop. Katicher. B. U. 3. 1893, Nr. 78, von K. Th. Heigel, 
ebenda. 1893, Nr. 289 ff. und von %. B., ebendaf. 1894, Nr. 134. 

) Herm. Hüffer. B. A. 3. 1892, Nr. 172. 

**) Bericht von 8. Duidde. B. U. 3. 1892, Nr. 233. 
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C. Bie Berbindungen der Bölker. 


1. Gejellihaftslehre. 


Wie jehr alle Wifjenjchaften unter fi) zufammenhängen und ein 
Ganzes bilden, geht bejonders aus der Kettenfolge hervor, deren Glieder 
find: Biologie — Anthropologie — Ethnologie — Urgeſchichte — 
Gejellihaftslehre — Pſychologie. Mit der Biologie berührt ſich die 
Anthropologie durd) das Hervorgehen des Menfchen aus dem organijchen 
Leben gleich den Pflanzen und Tieren, mit der Anthropologie die Ethno— 
logie durch die Beobachtung des Menjchen als joldhen in jeiner Einheit 
und in den Verjchiedenheiten, die feine Erjcheinung darbietet, mit der 
Ethnologie die Urgejhichte durch die Forſchung nach der Herkunft der 
Menſchen und ihrer Kultur. Die Urgejhichte führt jodann auf die 
Gejellichaftsfehre, d. 5. die Betrachtung der Menjchen in ihrem Ueber: 
gange aus der Wildheit zur Gefittung, der nicht möglich ift ohne ge— 
jellige Verbindungen, in denen fie lediglich als Menſchen leben, noch 
ohne irgend welchem Zwang, den Verhältnifje und die Gejchichte herbei- 
führen, zu unterliegen. In der Gejellichaftslehre oder (wie fie ein 
uns unjympathiiches lateiniſch-griechiſches Miſchwort, das Franzojen und 
Engländer erfanden, bezeichnet) in der Sociologie, wird eine Menge 
von Menjchen, 3. B. ein Volk, in ihren gemeinjamen Beziehungen zur 
Außenwelt, — zur Natur und zur übrigen Menjchheit — Gegenjtand 
der Betrachtung. Wenn nun dabei auch ihre gemeinjamen jeeliichen 
und geiſtigen Eigenjchaften eine Rolle jpielen, jo fünnen doc) dieje als 
jolche, mehr oder weniger unabhängig vom förperlichen Element gedacht, 
erit Gegenjtand einer höhern Wifjenichaft, der Pſychologie fein, in 
der wir die Grundlage der Philoſophie erbliden. So manigfaltig 
aljo, troß ihrem Zufammenhang, dieje Settenfolge iſt, jo einheitlich er- 
jcheint jie al3 die Lehre vom Menſchen im weitern Sinne, deren 
Glieder durch Seitenverbindungen (wie die Anthropologie durch Patho— 
logie und Hygieine, die Ethnologie durch Spracd und Religionswiſſen— 
ihaft, die Urgejchichte durch die Kultur- und Staatengeſchichte) zur 
Wifjenihaft der Menſchheit erweitert werden. 

Die Gejellichaftslehre ſoll nad einer Anficht auch*) die jog. 
Völkerpſychologie, die Lehre vom Charakter der Völker, in ſich 
begreifen, welcher Lehre ihre Begründer, Yazarus und Steinthal, 
in der nach ihr benannten Zeitichrift, eingehende Forſchungen gewidmet 
haben. Sie bezeichneten diefe Wiſſenſchaft „als die Erforſchung der 
geiltigen Natur des Menjchengejchlechtes, des Volfes, wie jie Die Grund— 


*, Achelis, Moderne Bölferfunde, ©. 122 ff. 
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lage zur Geſchichte oder dem eigentlichen geijtigen Leben des Volkes 
wird“. Wir fehen in ihr aber mehr eine Fortfeßung oder Höherbildung 
der Völkerkunde, al3 eine ſolche der Piychologie, wie ihre genannten 
Begründer fanden. Es ijt überhaupt ein Fach ohne klare Stellung 
im Reiche der Wifjenjchaften; mir finden in ihr nichts als eine An— 
knüpfung zwiſchen Völkerkunde und Gejellichaftslehre, und in der letz— 
tern einfach die Lehre von den menjchlichen Verbindungen, die in 
ihrer Ausdehnung zwilchen der Familie und dem Staate jtehen, d. h. 
weiter find al3 jene und enger als diejer, jedoch auch beide berühren 
und mit ihnen eng zufammenhängen, wie die Korporationen verjchiedener 
Art (Berufsgenofjenihaften, Gemeinden, Vereine u. j. w.). Hier ift e8 
indefjen blos unſere Aufgabe, ihre geſchichtliche Entwidelung zu ver— 
folgen. 

Der Begründer der „Sociologie* war Auguſt Comte (geb. 1798, 
+ 1857), ein Gegner ber jpefulativen Philojophie und Schöpfer der 
jog. pofitiven Philojophie, welche (jeit 1839 ausgearbeitet) nur Tat— 
jachen anerfennt und von Comte al3 die dritte Stufe der Erkenntnis 
nach der „erfundenen“ Theologie und der abjtraften „irrtumsvollen“ 
Metaphyfil bezeichnet wurde. Sie „verzichtet auf die Erforihung der 
letzten Urſachen und Zwecke des Geſchehens“, jie findet alles erklärt, 
„wenn die Umjtände, unter welchen die Vorgänge entjtanden find, 
unterfucht und durch das Verhältnis der Zeitfolge und Wehnlichkeit 
mit einander verfnüpft werden“. Dies joll auch die „Sociologie“ tun. 
Sie fieht in allen Ereignifjen einfad) Gegenftände der Beobachtung, 
jie preift fie nicht und verdammt fie nicht; fie betrachtet fie Lediglich 
in ihrer Eigenschaft al3 Urſachen und Wirkungen. Sie beurteilt die 
joziale Entwidelung nad ihrer Umgebung (Comte nannte dieſe un— 
genauer Weile daS Milieu, was vielmehr den Mittelpunkt der Um— 
gebung bezeichnet). Er betrachtet die joziale Wiſſenſchaft naturgejchicht- 
lic al3 von der Biologie ausgehend, mit welcher die joziale Entwidelung 
im Einflang bleiben muß. Wie jene, ift auch diefe an die unorganijche 
Natur gebunden, geht unter ajtronomijchen, phyfifaliichen und chemijchen 
Bedingungen vor ſich. Die natürlichen Störungen treffen auch das 
joziale Leben und dejjen Vorgänge. „Der politiiche, moralijche und 
geiftige Fortſchritt der Menjchheit”, jagt Comte, „it untrennbar von 
ihrem materiellen Fortſchritte.“ Die Familie ift, jo jehr fie jih auch 
verändert, das Mufter der Gejellihaft und die Vorbereitung auf dieſe, 
und die Gejellihaft ift eine Gruppe von Familien, nicht von Einzel: 
menjhen. Sie muß ausführen, wa3 die Familie vermöge ihrer be: 
ſchränkten Zahl von Individuen nicht kann; die Teilung der Arbeit 
tritt an die Stelle der Sympathie. 

Klarer drücte die jociologiiche Lehre der Belgier Quételet aus, 
indem er fie auf die Gtatijtif gründete und daraus Geſetze ableitete. 
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Er ſchloß die individuellen und zufälligen Momente von der Betrach— 
tung aus und behauptete bei allen Borfommnifjen, 3. B. Verbrechen, 
eine regelmäßige Wiederkehr der Zahlen, die man unmöglich ver- 
fennen könnte. Die Gejellichaft berge daher die Keime der Verbrechen 
in fi) und bereite fie vor; der Verbrecher jei nur ihr Werkzeug. 
Diefe Beobachtung biete aber auch die Mittel zur Bejjerung der Sitten 
und damit auch jenes Uebels. Es liege darin das Gejeß, daß diejelben 
Urſachen diejelben Folgen haben. Hat man den Menjchen bei ver- 
ichiedenen Völkern beobachtet, jo wird man die Gejehe bejtimmen 
fünnen, denen er bei den verjchiedenen Völkern unterworfen war. Die 
Völker aber jtehen in demjelben Verhältnis zur Menjchheit wie die 
Individuen zu den Völkern. Aus dem Fortichritte der Einzelnen folgt 
der der Völker und aus diefem der der Menjchheit. Dustelet gründete 
darauf einen durchaus optimijtiihen Blid in die Zukunft. Er hoffte 
Abnahme der Krankheiten, Verbrechen und Kriege und eine gleichmäßige 
Geſtaltung des menjchlichen Typus. 

Ein „Fortjeger und Fortbildner“ Comtes wird der engliiche 
Philoſoph Herbert Spencer (geb. 1820) genannt, dejjen „jocio= 
logiſche“ Wirkſamkeit 1870 begann und in Deutjchland jeit 1875 
Anerkennung. fand. Er leitet ebenfall3 die Geſellſchaftslehre von der 
Biologie ab und überträgt die Geſetze dieſer auf jene, die Entwidlung 
in der Natur auf die der menschlichen Gejellichaft. Alle gejellichaft- 
fihen Handlungen werden durch ſolche von Individuen bejtimmt, und 
letztere ſind „vitale“ Handlungen, die mit den Geſetzen des Lebens im 
Allgemeinen im Einklange ſtehen. Die Gejellichaft zeigt Erjcheinungen 
des Wachstums, der Bildung und Verrichtung gleich denen des einzelnen 
Körpers. Jede Organijation wird durch gegenfeitige Abhängigkeit der 
Teile einer Mafje hervorgebracht und erhalten; fie ijt nicht möglich, 
wenn alle Teile gleich find und ohne gegenjeitige Hilfe leben. Sie 
verlieren ihre ©leichheit, indem ſie ungleiche Arten der Tätigkeit be- 
ginnen, für die fie ihre Stellung zu einander geſchickt macht. Die 
Individuen der Gejellichaft zerfallen dann in verjchiedene Ordnungen 
von Tätigkeiten, und langſam ergeben ſich dauernde gejellichaftliche Ge— 
bilde. Die Einzelnen pafjen fich jtetsfort der Geſellſchaft an, jedoch 
nur annähernd, und die Anpafjung muß fich immer wieder erneuern, 
weil der Typus eines Volkes durch das eigene Wachstum und durd) 
die Tätigfeit der Nachbarvölker modifizirt wird. 

Spencer jchließt jein hierher gehöriges Werk*) mit dejjen Zus 
jammenfafjung in die Annahme, „daß die von gejellichaftlichen Ord— 
nungen dargebotenen gleichzeitigen oder ſukzeſſiven Tatjachen eine nicht 


*) Herb. Spencer, Einleitung in das Studium der Sociologie, herausg. 
von Dr. Heinricd) Marquardien. 2 Teile, 2. Aufl. Leipzig 1896. 
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minder natürliche Entjtehung als die aller anderen Klaffen von Tat- 
jachen bejigen“. Er verwirft alle Vorurteile, politiſche wie religiöfe, 
als „durch Gefühlerregungen verurjachte Verzerrungen de3 Urteils“, 
welche die durchaus notwendige ruhige Betrahhtung der Dinge unmöglich 
machen. Er verlangt in der Sozialwifjenichaft einen gefunden Kom— 
promiß- Prozeß zwilchen dem Alten und dem Neuen. Demgemäß führt 
nad ihm „ein wiljenjchaftliches Studium der Gejelljchaftslehre zu einer 
gerechten Würdigung der verjchiedenen Parteien, politiicher, religiöjer 
und anderer“. Die durch diejes Studium „enthüllte Fortichrittstheorie 
iſt aljo eine jolche, welche die Hoffnungen und Befürchtungen extremer 
Parteien bedeutend mäßigt“. Es ijt aber befjer, die Wahrheit zu er— 
fennen, al3 fantaftiihe Hoffnungen zu hegen, und „der Menjch von 
höherm Typus muß ſich mit bedeutend gemäßigten Erwartungen be- 
gnügen“. „Er muß erkennen, wie vergleichSweile wenig getan werden 
fann, und muß es doch der Mühe wert halten, dies wenige zu tum, 
und jo philanthropiiche Energie mit philojophiicher Ruhe verbinden.” 

Der, wie Achelis (a. a. O. ©. 152) jagt, außerhalb der fach— 
genöſſiſchen Litteratur wenig bekannte Deutichruffe Baul v. Lilien- 
feld (geb. 1829, Generalgouverneur von Finland 1855— 1861, Gou— 
verneur von Kurland 1868) ließ von 1873 bis 1881 fein fünfbändiges 
Werk „Gedanken über die Sozialwifjenschaft der Zukunft“ in Mitau 
ericheinen.*) Es beruht auf dem Grundjaße, „die menjchliche Gejell- 
jchaft jei, gleich) den Naturorganismen, ein reale Weſen, lediglich eine 
Fortjeßung der Natur und nur ein höherer Ausdrud derjelben Kräfte, 
die allen Naturerjcheinungen zu Grunde liegen. Der Verfaſſer Hat 
fi) darin, wie er ſelbſt jagt, von Parteigeiſt und einfeitigen Tendenzen 
möglichjt fern zu halten geſucht. — Die jozialen Verhältnifje jind, jo 
beginnt er feine Darlegung, vom Anfange der menjchlichen Gejelljchaft 
an diejelben. Die Neuzeit hat blos die jozialen Prinzipien zu 
Fragen gemacht, welche in einem höhern Grade die Leidenjchaften wach— 
rufen. Wie nad) Comte und Spencer, entwideln fi aud nad 
ihm die jozialen Organismen nach denjelben Geſetzen wie die übrigen 
organichen Wejen. Die einzelnen Menjchen jtellen danad) innerhalb 
der fozialen Gruppen, zu denen fie gehören, dasjelbe dar, was die 
pflanzlichen und tieriihen Zellen in den Körpern, deren Bejtandteile 
fie ausmachen. Lilienfeld geht von Darwin aus, nach deſſen Syitem 
ein Wejen dejto höher organifirt it, eine je fomplizirtere Vereinigung 
von Zellen es darſtellt. Die höchſte Vereinigung diejer Art zeigt der 
Menſch; die einzelnen Menjchen aber find die Zellen der Menjchheit, 
die ein organiſches Syitem bildet, das vollfommenjte Nervenſyſtem be— 


*) Paul v. Lilienfeld, vom Verf. d. B. 6. Heft der „Deutichen Denter“. 
Danzig 1889. 
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figt und ein jozialer Kosmos iſt. Die Familie ift der Anfang jeder 
Gejellihaft; aus ihr entwideln fich Gejchlechter, Stämme, Völker und 
Staaten im Kampf um das Dajfein, dem viele diefer Gruppen zum 
Opfer fielen. In der menjchlichen Gejellichaft leben zu gleicher Zeit 
Sndividuen und Stämme, die ältere und neuere Kulturzujtände ver: 
treten. Kinder und Naturvölfer leben auf der geiltigen Stufe der 
Urzeit. Alle Gejtaltungen der menjchlichen Gejellihaft waren jchon 
in ihren Uranfängen gegeben und vorhanden. Der Entwidelung der 
Belle entiprechend jchreitet die Menjchheit in der Kultur im ganzen 
fort, oft aber auch rüdwärts. Im Emporijteigen nimmt die Zuchtwahl 
edlere Motive an. Der Menſch iſt weniger ein Produkt der Natur, 
al3 der Gejellichaft (die aber doch jelbit ein Produkt der Natur jein 
jol!). So gelangt Lilienfeld immer mehr zu falſchen Schlüfjen; er 
weijt nirgends nad), wie der Menjch dazu fomme, einer Zelle zu ent: 
jprechen, und ignorirt in der Entwidelung der Völker die Einwirkung 
der Lage und des Klimas der Länder; ja im legten Bande verjteigt 
er fi in die Gebiete religiöjer Myftif und verſucht eine Vermittelung 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirche, mit der fich Feine von beiden ein— 
veritanden erklären könnte, ohne jich jelbit aufzugeben. — 

Wir fommen zu Albert Schäffle zurüd, den wir bereit (oben 
©. 134 ff.) als Rritifer der Sozialdemokratie fennen lernten. Die Ge— 
jellichaftslehre behandelt er in dem jchwermwiegenden Werfe „Bau umd 
Leben des jozialen Körpers“ (2 Bde. 1. Aufl, Tübingen 1875, 2. 
1881, 3. 1896), deſſen Sprache zu philojophiich ijt, um weiteren 
Kreifen zugänglich zu fein. Trotzdem geht, gleich den bisher be- 
fprochenen Sozialforſchern, auch Schäffle von naturwifjenjchaftlichen Ge: 
fihtspunften aus und verwirft die metaphyfiiche Betrachtung. „Die 
Sozialwifjenihaft hat nur mit wirklichen Urſachen, Borjtellungen, 
Motiven, Mitteln und Wirkungen zu tun, hat nur erfahrungsmäßig 
gegebene Tatſachen, Kräfte und Wirkungen, jowie deren kauſale, hifto- 
riſche und praftiiche Zufammenhänge zu beobachten, objektive Gewiß— 
heit zu finden.“ Die Givilifation jtellt einen belebten Körper dar, 
der „ein Ganzes aufjteigend fomplererer Zujammenfstellungen eigentüm- 
liher ©rundbejtandteile it; jeine Gejamtorganijation iſt ein Auf: 
bau aus zwei Elementen, aus Perjonen und Gütern, au Bevölkerung 
und Vermögen.“ Er „lebt; denn er bewahrt innerlich bewegt den 
Bujammenhang feiner Teile und Bewegungen gegen äußere Störungen.“ 
Sein Leben ijt „geijtige, potenzirt bewußte, ſymboliſch und techniſch 
vollzogene Lebensgemeinſchaft“. „Er wirkt zwar durch und für jeine 
aktiven Beitandteile, die Individuen und die Gruppen der Bevölkerung; 
aber er erhält fi über denjelben al3 ein Ganzes mit ununterbrochenem 
Rollektivbewußtjein, mit einer die Einzelnen beherrichenden Tradition 
der geijtigen und materiellen Güter, mit Anhäufung der Hunfterrungen: 
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ichaften aller vergangenen Gejchlechter zur Ausjtattung aller kommen— 
den ...“ Abweichend von Lilienfeld bejtreitet Schäffle die Betrachtung 
des jozialen Körpers „im Sinne einer den organischen Körpern gleich: 
wertigen Erſcheinung“. Er it „fein Organismus im Sinne der Bio-- 
logie“. Dennoch bewegt jich die Daritellung Schäffles fortwährend 
in Analogien und Vergleihungen zwiſchen dem jozialen Körper und 
dem der Pflanze und des Tieres. Denn alle Sozialwifjenjchaft „muß 
auch die Natur, die Umgebung des jozialen Körpers, in Betracht 
ziehen“. Auch jchließt ſich Schäffle dem Darwinismus in edlerer Auf- 
fafjung an und verwirft durchaus die (von Nietzſche und bejonders 
jeinem Anhänger Tille vertretene) Anficht, daß die Selektionstheorie eine 
(brutale) Ausjcheidung der angeblich Untüchtigen verlange. Die jtärkjten 
Kräfte follen (I, 570) gezwungen werden, wahres Recht zu bilden 
und zu hüten, dem Recht zur Macht zu verhelfen und aus der Macht 
Necht hervorgehen zu laſſen. „WaS nicht brutal ift, kann aber jehr 
wohl eine Macht jein.“ Macht ohne Recht kann nicht bejtehen. 

Gegen die Lehren von Comte und Spencer erklärt ſich Benjamin 
Kidd in feiner „Sozialen Evolution“.*) Gegenüber Jenem findet er die 
Löjung des zwei Kahrtaujende dauernden Kampfes zwilchen Sndividualis- 
mus und Kolleftivismus in der Religion und zwar nicht der vernünftigen, 
jondern der orthodoren (?), die er von oben nad unten im Wachstum 
begriffen glaubt. Er bejtreitet ferner Spencer3 Utilitarigmus und die 
Annahme, daß durch die größtmögliche Wohlfahrt der größtmöglichen 
Anzahl von Individuen das joziale Wohl im ganzen gemwährleijtet jei, 
wogegen er behauptet, das Gejamtwohl erfordere das Vorherrſchen 
jolher Tendenzen, die auch die Intereſſen noch ungeborener Gejchlechter 
mit umfafjen. Die neuejte Gejellichaftslehre, die von Otto Ammon **), 
zieht gegen den Wahn der allgemeinen Gleichheit der Menjchen zu 
Felde. Bon der Darwin'ſchen Ausleſe ausgehend, will er (©. 243 ff.) 
eine Arijtofratie der Gebildeten (die auch für den Berf. d. B. das 
wahre ift), die vaterländijch fühlt und denft. Er will aber eine natür— 
lihe Auslefe, — feine gewaltjame wie Nietzſche (S. 116), auf den wir 
weiter unten näher eingehen werden, — beruhend auf der Geltend- 
mahung der Begabung, auf der Belohnung nad) dem Geleijteten, auf 
eingreifenden jozialen Berbefjerungen, und zwar vor allem auf dem 
Lande (©. 254), und einer Unterrichtöreform. „Alles für (nicht 
durch) das Volk“ ijt feine Lojung. 


) Deutich von E. Pfleiderer. Jenna 1893. Beiprocden von Dr. Emerid) 
Prettenhofer. B. A. 3. 1895, Nr. 257. 
**) Die Gejellichaftsordnung und ihre natürlihen Grundlagen. Entwurf 
einer Sozial-Anthropologie u. j. w. 2. vermehrte Aufl. Jena 1896. Beſprochen 
von Zul. Wolf. B. W. 3. 1895, Nr. 114. 
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Zur Gejellichaftslehre gehört auch die VBolfswirtihaft. Was 
daran für weitere Kreife Intereſſe hat, haben wir (oben ©. 128 f. 
u. 133 ff.) bei Anlaß des Sozialismus gejagt und fügen bier nur 
einige8 Geſchichtliche aus dieſem Fache bei. ° 

Wie der Nationalökonom Lujo Brentano jagt*), „zeigt Deutich- 
land heute eine Fülle emfiger Arbeiter auf volfswirtichaftlihem Ge— 
biete, die nad) ausreichend übereinjtimmender Methode arbeiten, um 
dem einen Forſcher die Benübung der Ergebnifje ded andern zu ge= 
ftatten. Ein weſentliches Mittel, um dieſe Foricherichaar groß zu ziehen, 
bilden die Seminare. ... Welchen Nuben die3 bringt, zeigen die auf 
ſolchem Zujammenarbeiten beruhenden Schriften des Vereins für Sozial- 
politik.“ Brentano hat mit jeinen Schülern in München die Aufgabe 
in Angriff genommen, die Konfurrenzfähigfeit der einzelnen gewerb- 
lihen Betriebsformen zu prüfen (worauf wir bei Anlaß der Gewerbe 
zurüdfommen werden). 

Seit langer Zeit befämpften ſich die Nationalöfonomen verjchie- 
dener Schulen heftig. Heutzutage aber „herricht ein Geift der Dul- 
dung und Nächtenliebe* unter ihnen, **) wenn auch „markante Gegen- 
jäße vorhanden“ find, wie zwiſchen Abjtraftion und Tatjächlichkeit, Die 
aber einander gegenjeitig Zugejtändniffe machen. Volkswirtſchaftliche 
Vereine entitanden in England, Nordamerika und Deutjchland, während 
in Frankreich unter den Fachgenoſſen noch Krieg waltet. Die zwei 
bedeutenditen modernen Syſteme der Volkswirtſchaft find die „Prin- 
ciples“ von Marjhall und das „Lehrbuch“ von Adolf Wagner. 
Die Behandlung der gewerblichen Drganijation, der Güterverteilung, 
der Rententheorie und der Finanzwirtſchaft beiteht bei Beiden zum 
großen Teil aus hiftoriihen Betrachtungen. Das Kapital wird jogar 
von Wagner, dem Vorkämpfer der Abjtraktion, nicht mehr al3 eine 
„ewige Notwendigkeit“, jondern als eine hiſtoriſche Entwidelung be— 
trachtet. Durch die hiſtoriſche Behandlung iſt die Wiſſenſchaft weit 
klarer geworden. 

Der Führer der hiſtoriſchen Schule, Guſtav Schmoller, ſagt 
in ſeiner „Litteraturgeſchichte der Staats- und Sozialwiſſenſchaften“ 
(1888), es ſei nutzlos, Fortſchritt zu hoffen von „der weitern Deſtilla— 
tion der bereits hundertmal deſtillirten Abſtraktionen des alten Dogma— 
tismus“. Mancher wirft dafür der hiſtoriſchen Schule Kleinmalerei 
und Spezialiſſima über allerhand Gilden vor. Dem von Walker 
15 Jahre lang aufrecht erhaltenen abſtrakten Satze, die Löhne ſeien 
ein Reſtanteil, den der Arbeiter von dem geſamten Produkt des Kapita- 





„Münchener volfswirtichaftlihe Studien“. B. A. 3. 1893, Nr. 275. 
M wWe J. Aſhley, Das Studium der Wirtſchaftsgeſchichte. BU 3. 
1894, Wr. 157 u. 158. " 
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(iften, Unternehmers, Grundeigentümerd und Arbeiter erhält, wobei 
die Anteile der drei anderen begrenzt find, wird jchwerlich ein anderer 
febender Nationalöfonom von Bedeutung beijtimmen. Thorold Rogers, 
Berfafjer der „Geichichte der engliichen Arbeit“ (1890), widmete feine 
ganze Tätigkeit der Sammlung von Materialien über mittelalterliche 
Preis: und Lohnverhältnifje, die aber, meint Afhley, nur dann von 
Wert find, wenn wir jie in den richtigen Zuſammenhang zu bringen 
vermögen. Nach ihm enthält Seebohms engliiches Werf: the english 
village community (1883, deutſch von Bunjen 1885) auf 100 Seiten 
mehr bedeutendes al3 alle Bände von Rogers. Er „gibt ein lebens- 
wahres Bild, wie jich die Tage der Landbevölferung abgejpielt haben“, 
was erjt die Daten und Tatjachen von Rogers ind rechte Licht gejeßt 
habe. In Deutichland haben Karl Theodor v. Jnama-Sternegg 
(1872—79), Karl Lamprecht (1878—86) und ©. F. Rnapp 
(Die Landarbeiter in Knechtſchaft und Freiheit, 1891) bedeutende 
Werfe über die Wirtſchafts- und Agrargeihichte des Mittelalter und 
neuerer Zeit veröffentlicht.*) Aſhley ſieht bereits die Zeit kommen, 
in der die Wirtjichaftshiitorifer jih von den Nationalöfonomen los— 
jagen, warnt aber vor dem Glauben an blos behauptete und nicht be- 
wiejene hiſtoriſche Tatjachen. 

Bezüglich) alles nähern und meitern müfjen wir auf die an— 
geführten Quellen vermweijen. 


2. Rechtswiſſenſchaft. 


Mie die Ethnologie in der Sprad und Religionswijjenichaft und 
die Urgeihichte in der Kultur und Staatengejhichte ſich aus einer 
Lehre vom Menjchen zu einer Lehre von der Menjchheit erweitert, jo 
die Gejellichaftslehre in der Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Gleich 
der Ethnologie und Urgeichichte hat es die Gejellichaftslehre noch nicht 
mit Ausdehnung der Wifjenjchaft auf die Gejamtheit der Menjchen, 
jondern mit Bejchränfung auf gewifje Kreife jolcher zu tun. Ber: 
bindet jich dagegen die Ethnologie mit der Gejellichaftslehre, jo fommen 
die Nechtöverhältnifje zur Geltung, und dieſe führen auf die über: 
rajchenditen Analogien zwischen den verjchiedenjten Völkern aller Kultur: 
itufen, jo daß fie ſich als Gemeingüter der Menjchheit enthüllen, auch 
ohne daß noch die dee des Staates, die ausſchließlich mittlerer und 
höherer Kultur angehört, notwendig mit ihnen verbunden wäre. 

Dies Hat fein Foricher befjer erkannt und nachgewieſen, als der 
ihon erwähnte Hermann Poſt (j. oben ©. 377). „Es gibt,“ jagt 


) Näheres und weiteres berichtet Eberhard Gothein. A. A. 3. 1892, 
Nr. 244, 248, 249, 264 u. 276. 
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er (Ethnol. Zurispr. I, ©. 8 ff.), „fein Volk der Erde, welches nicht 
die Anfänge eines Rechtes beſäße. Das gejellige Leben gehört zur 
menjchlichen Natur, und mit jedem gejelligen Leben iſt auch ein Recht 
gegeben.” Dur den Zufammenjchluß von Menjchen treten dieje über 
das blos biologiihe Dajein hinaus, und dieſer Zujammenjchluß hat 
zur Folge, daß die Einzelnen gewiſſe Teile ihrer Eigenart ihren Ge— 
nofjen opfern. Es entwidelt ſich ein Rechts- und Pflichtgefühl und 
äußert ſich auf den rohejten Stufen 3. B. in der Blutrache. Es ent- 
itehen Organe, welche Recht jprechen ; aber auch der Wille des Herr— 
ſchers erjcheint al3 Nechtöquelle, und überdies gibt e3 ein Gewohn— 
heitsrecht, das jih in Rechtsſätzen ausdrüdt, die ſich anfangs im 
Gedächtnis der alten Leute erhalten und von ihnen den Süngeren 
überliefert werden. Erhält das Volk eine Schrift, jo erfahren fie 
Aufzeichnung. Das Recht ijt es erſt, welches feite Verbände jchafft 
und fie bis zum Staate hinauf fortführt. Dieje Verbände ordnen ich 
nach Gejchlechterreht (Ehe und Blutsverwandtichaft), nad) Gebiets— 
gemeinjchaft, nad) Unterordnung unter eine Herrichaft oder nad) freier 
gejellichaftliher Verbindung. Dieje vier Formen jind auch oft ge= 
miſcht mit Vorwiegen der einen oder andern. In ihrem Kulturwert 
ordnen fie ſich in der genannten Keihenfolge von unten nach oben. 
Im erjten und niedrigiten, dem Gejchlechterverbande herricht die Fried- 
lofigfeit de3 eigenen und die Blutrache an dem ganzen Gejchlechte 
eine fremden Totjchläger®, womit die Keime des Krieges gegeben 
jind. Die Autorität eines Häuptling regelt das Leben der Gejchlecht3- 
genofjenichaft; aber jein Anſehen iſt bejchränft durch die gemeinjame 
Sitte. Hat diefe Organijation ſich in einem bejtimmten Gebiete nieder- 
gelafjen und ſich nad) Gejchlechtern darein geteilt, jo entjteht Die 
zweite Form, drängt die erite nad) und nad) zurück und ordnet jich 
nach Hausgenoſſenſchaften. Bilden ji) durch Kriegsgefangenjchaft oder 
Eroberung oder Ergebung in Unfreiheit (au Armut oder Schuß- 
bedürfnis) oder wegen Schulden oder zur Strafe Unterjchiede zwiſchen 
Herrichenden und Dienenden, jo fommt die dritte Form zur Geltung, 
und die Unfreien jtehen unter einer Adelsfajte oder einem inzel- 
herricher. Löſt ſich ein ſolches Verhältnis auf (oder hat es nie be: 
Itanden), jo kann die freie gejellichaftliche Vereinigung al3 vierte Form 
eintreten. Wir jehen in der dritten die Keime der Ariftofratie und 
Monarchie, in der vierten die der Demokratie. 

Ueber deutſche Mechtögejchichte war bis 1886 Fein mit 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft Schritt haltendes neues Buch er- 
ihienen und auch Fein diejelben berücdjichtigendes altes neu aufgelegt 
worden. Endlich erichien 1887 Heinrih Brunners Werk, deſſen 
eriter Band aber (mit 71 Bogen!) nur bis zum Ende der Karolinger: 
zeit reicht und beinahe ausſchließlich Verfaſſungsrecht und Gejchichte 
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der Rechtsquellen behandelt. Den fühlbaren Mangel aber füllte ſchon 
1889 Prof. Richard Schröders in Heidelberg „Lehrbuch der deutjchen 
Rechtsgeſchichte“ aus, das auf 52 Bogen alle Gebiete des Rechtes bi 
auf die Gegenwart (d. h. bis 1870) verfolgt. Im J. 1894 ließ 
Brunner jeine „Forſchungen zur Gejchichte des deutſchen und franzö- 
ſiſchen Rechts“ (gejammelte Aufjäge) folgen, an denen Zelir Dahn die 
ftrenge, von "fantaftiichen Einfällen freie Methode rühmt (B. 4. 2. 
1894, Nr. 85). 

Seit der Erridtung de3 neuen Deutichen Reiches hat ih in 
diefem eine geradezu Staunen erregende Tätigkeit in der Ausgeftaltung 
einer einheitlichen Gejeßgebung entwicdelt. 

Das deutſche Strafgeſetzbuch, das den Reigen eröffnete, fällt noch 
in die frühere Periode (U. K. VI. Bd, ©. 442). Es erhielt aber 
am 26. Febr. 1876 eine jeinen Inhalt verbefjernde und ergänzende 
Novelle. 

Das wichtigſte unter den Spezialjtrafgefegen des Reiches iſt das 
Neichöpreßgejeb vom 7. Mai 1874, welches die richterliche Entziehung 
der Befugnis zur Herausgabe von Drudichriften und zum Vertriebe 
derjelben, die Verpflichtung zur Kautionsbeftellung und die bejondere 
Beiteuerung der Prefje und der einzelnen Preßerzeugnifje abgeichafft, 
die meijten der die Ordnung der Preſſe betreffenden Beitimmungen 
auf die periodiihe Preſſe bejchränft und das Syſtem der Verantwort- 
lichkeit jogar milder gefaßt hat, als der Sournaliftentag wollte. Eine 
Ausnahme für oder wider die Preſſe von der Anwendung der all 
gemeinen Strafgejeße ijt überhaupt im Reichspreßgeſetze nicht enthalten. 
Auch die Vorſchriften über die Beichlagnahme find zu Gunſten der 
Preſſe erheblich modifiziert worden. Unter den zahlreichen übrigen 
Spezialftrafgejeben nennen wir hier nur das Gejeß über den Wucher 
vom 24. Mai 1880. Dasjelbe hat den Begriff und Tatbeitand des 
Wuchers nicht von einem bejtimmten Prozentjaße abhängig gemacht, 
indem es auch feinen jolchen gibt, der für die Beurteilung eines Ge— 
Ihäfts in Hinfiht auf die Frage, ob es ein wucheriſches jei, maß— 
gebend wäre. Es läßt vielmehr dem Richter einen weiten Spielraum 
in Beurteilung der Frage, ob dur die Zinsnahme der übliche Zins- 
fuß dergeſtalt überjchritten werde, daß nad) den Umftänden des Falles 
die Vorteile de3 Gläubiger in auffälligem Mißverhältnis zu deſſen 
Leiftung jtehen und hierdurch eine Beitrafung wegen Wuchers gerecht- 
fertigt jei. 

Wie mit einem Schlage find am 1. Dftober 1879 im ganzen 
Neichsgebiete in Kraft getreten: das GerichtSverfafjungsgeje dom 
27. Januar 1877, die Civilprozeßordnung vom 30. Sanuar 1877, die 
Strafprozekordnung vom 1. Februar 1877, die Konkurdordnung vom 
10. Februar 1877 und das Gejeß über die Konfulargerichtöbarfeit vom 
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10. Juli 1879. Die Urteile aller Gerichte im Reiche fünnen im ge— 
famten Reichögebiete innerhalb der Borjchriften der Reichsgeſetzgebung 
vollzogen werden, jo daß das gejamte Reich ein einziges Rechts— 
gebiet bildet. Die von Heineren zu größeren bürgerlichen Streitig- 
feiten und von Heineren zu mittleren und größeren Strafjachen (Ueber: 
tretungen, Vergehen und Verbrechen) aufjteigenden Rechtöfälle werden 
je nad) der Schwere derjelben von den ftaatlichen Behörden der Amts— 
gerichte, der Zandgerichte und der 28 DOberlandesgerichte beurteilt, von 
denen jede höhere Behörde ein meiteres Amtögebiet hat als die niedri- 
gere, und zwar jo, daß die niederen Gerichte Eleinerer Staaten den 
höheren benachbarter größerer unterjtellt find, was jehr zur näheren 
Verbindung zwilchen Nachbarn verjchiedener Staaten beiträgt. Aus 
dem Perjonal der Gerichtsbehörden gehen, jowol für Eivil- als für 
Straffälle, die Richter hervor, die über Civil- und geringere Straffälle 
allein, über Verbrechen aber in Verbindung mit Gejchworenen urteilen. 
Ueber den Staat3gerichten fteht das Reichsgericht, defjen Sitz Leipzig 
it, dejjen Stelle in Baiern das oberjte Landesgeriht in München 
vertritt. 

Die Krönung des Gebäudes der deutjchen Necht3einheit bildet 
aber da3 Bürgerlihe Geſetzbuch für das Deutjche Neid), das 
ſchon jeit 1873 infolge eines Reichstag! und Bundesratsbejchlufjes 
vorbereitet wurde, und dejjen erjter Entwurf bereit$ 1888 veröffent- 
liht wurde und im Laufe der Zeit von namhaften Juriſten und 
Vollswirtihaftern mancherlei Angriffe erfuhr, die dahin lauteten, daß 
er zivar jehr gelehrt, aber weder deutjch, noch volfstümlich, noch jchöpfe- 
riſch ſei. Der Entwurf hatte namentlich den Fehler, daß er fich zu 
jehr an das römische, freilich im größten Teile des nichtpreußijchen 
Deutichland noch als „gemeine“ geltende Recht anlehnte, was vor— 
zugsweiſe dem Einflufje des von 1874 bis 1883 in der Kommiſſion 
tätigen Profeſſors Bernhard Windſcheid, des größten und vielleicht 
legten deutjchen Romanijten unjerer Zeit (F 1892), zuzujchreiben war; 
ja jein Lehrbuch Hatte geradezu den Grundriß der Kodififation ab- 
gegeben (B. U. 3. 1892, Nr. 278, ©. 4). Die Litteratur über den 
Entwurf wuchs mafjenhaft an und wurde im Reich3-Juftizamt Nov. 
1890 in 6 Drudbänden zujammengeitellt. Man ließ ihm jedoch als 
einer verdienjtvollen Grundlage für den Neubau Gerechtigkeit wider— 
fahren. Es wurde eine neue Kommiljion aus 24 rechtswiſſenſchaft— 
lichen, richterlichen nnd anwaltlichen Autoritäten der verjchiedenen bis— 
herigen Rechtsgebiete (des gemeinen, preußilchen, franzöfiichen und fäch- 
ſiſchen Rechts) gebildet, deren Verhandlungen 1895 einen neuen Entwurf 
zeitigten, den der Bundesrat am 16., jowie das Einführungsgejeß am 
25. Jan. 1896 genehmigte und der Reichstag, nach verjchiedenen Ab— 

HennesamRhyn, Kulturgeſch. der jüngften Zeit. 97 
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änderungen, am 1. Juli mit 222 gegen 48 Stimmen annahm. In 
diejer Faſſung genehmigten das Wert am 14. Juli der Bundesrat 
und am 18. Aug. der Kaiſer. Am 1. Ran. 1900 wird das Bürger: 
liche Gejeßbuch, ein Triumph deutjchen Geiſtes und deuticher (troß der 
Barteien bewirkter) Einigkeit, ein Werf, das den gejamten Umfang des 
bürgerlichen Rechts in fünf Büchern und 35 Abjchnitten ordnet, in 
Kraft treten. 

Eine allgemeine Gewerbeordnung erließ jchon 1869 der 
Norddeutiche Bund; nad) Gründung des Neiches wurde jie Reichsgeſetz 
(ſ. oben S. 154f.). Ihr Grundjaß ift: Freiheit der wirtichaftlichen Tätig- 
feit des Einzelnen, joweit nicht das öffentliche Interefje eine Beſchränkung 
diejer Freiheit notwendig erjcheinen läßt. Zahlreiche Spezialgejeße er- 
gänzten jie, und nad) dem umfafjendjten, vom 1. Juli 1883, erhielt fie eine 
neue Redaktion. Die Gewerbeordnung jchafft den Unterjchied zwiſchen 
Stadt und Land in Bezug auf den Gewerbebetrieb ab, verbietet den Aus- 
ihluß von demjelben durch Zünfte und dergleichen, ftellt in Bezug 
auf denjelben die beiden Gejchlechter einander gleich, ebenjo Ortsbürger 
und Nichtortsbürger. Eines Fähigkeitsnachweijes bedürfen Apotheker 
und Aerzte, jowie Seeleute aller Art, einer Konzeſſion Unternehmer 
von Heilanjtalten verjchiedener Gattung, einer Erlaubnis Echaujpiel- 
unternehmer, Mufifaufführungen, Schaujtellungen, Gajtwirte und Brannt- 
weinhändler, jowie Pfandleiher. Einer Unterjagung im Falle der 
Unzuverläffigfeit unterliegen Tanz, Turm und Schwimmunterricht, 
Badeanftalten, Trödelhandel, Vermittelung von Privatgejchäften. Zu 
beeidigen und öffentlich anzuftellen find Feldmefjer, Verfteigerer, Waren 
prüfer ; durch die Ort3polizei zu regeln find die Unternehmungen von 
Transportmitteln u. j. w. Die Gewerbeordnung regelt ferner den 
Marktverkehr, das Innungsweſen, dad Handwerks- und Yabrikwejen, 
die gewerblichen Hilfsfaffen. Ein Net von 128 Handeld- und 30 Ge— 
werbefammern durchzieht Deutjchland. 

Wie viele die volf3wirtichaftlihe Reichsgeſetzgebung auf dem 
Felde der Verficherungen geleiftet hat, haben wir jchon (oben ©. 155 ff.) 
aufgezählt. 

„Das Recht zur ausjchlieglichen gewerblichen Verwertung einer 
Erfindung und der Schuß dieje8 Gewerbemonopols gegen Verlegung ift 
durch das Reichspatentgeſetz vom 25. Mai 1877 in jedem einzelnen 
Falle von der Erteilung eined Patentes abhängig gemacht,“ worüber 
eine bejondere Behörde, das Neichspatentamt, wacht. Das erworbene 
Batent bewirkt, „daß niemand befugt iſt, ohne Erlaubnis des Patent- 
inhaber8 den Gegenjtand der Erfindung gewerbsmäßig herzujtellen, in 
Berfehr zu bringen oder feilzuhalten“. „Landespatente fünnen ſeitdem 
von den Einzeljtaaten nicht mehr erteilt werden. Dagegen find die 
vorher verliehenen Patente in Kraft geblieben.“ 
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Aber nicht nur die materiellen Intereſſen find vom Deutjchen 
Reiche in jeder Beziehung geſchützt, ſondern auch diejenigen des 
geiſtigen Lebens. Das Recht auf die Urheberſchaft der Schöpfungen 
menſchlicher Ideen iſt durch eine Reihe von Geſetzen als unverletzlich 
gewährleiſtet. Das Geſetz vom 11. Juni 1870 ſchützt das Urheber— 
recht an Schriftwerken, Abbildungen, muſikaliſchen Kompoſitionen und 
dramatiſchen Werken, das Geſetz vom 9. Januar 1876 dasjenige an 
Werfen der bildenden Künſte, das vom 10. desjelben Monats das— 
jenige an Photographien, das vom 11. desjelben Monat dasjenige 
an Muftern und Modellen. Das Deutjche Reich) hat aber nicht nur 
außerdem mit den umliegenden Staaten Verträge zum Schuße des 
UrheberrechtS gejchlojjen, jondern auch an einem allgemeinen inter- 
nationalen Schuße des geiltigen Eigentums teilgenommen, in Bern am 
9. September 1886 die MWebereinkunft, betreffend die Bildung eines 
internationalen Verbandes zum Schuge von Werfen der Litteratur und 
Kunſt, gründen geholfen und durch faiferliche Verordnung vom 
11. Juli 1888 ihre Ausführung näher bejtimmt. Seitdem bejteht in 
der Bundesſtadt der neutralen Schweiz außer den Gentralbureaur des 
Weltpoſt- und des Welttelegraphenvereind auch das dritte internationale 
Bureau zum Schuße von Werfen der Litteratur und Kunſt. 

Auch die Schweiz hat Anfänge zur Vereimheitlichung des Rechtes 
gemacht, zuerſt 1883 mit dem trefflichen Obligationenrecht; ein all 
gemeines bürgerliches und Strafgejeßbuch find in Vorbereitung begriffen. 

Das Internationale Privat, Straf: und Prozeßrecht, welches 
ihon jeit Jahren in allen wejteuropäiichen Staaten, wie in Nord: 
amerifa, an den Univerfitäten gelehrt und in Werfen bearbeitet wurde, 
hatte lange Zeit in Deutjchland wenig Beachtung gefunden. Zwar 
hatte Dr. 2. von Bar, Profeſſor in Göttingen, jchon 1862 darüber 
geichrieben, gelangte aber erſt 1892 zu einer neuen Bearbeitung („Lehr- 
buch des internationalen Privat: und Strafrechts“),*) und ihm folgte 
1894 „da3 in Deutichland geltende, Internationale Privatrecht“ von 
Dr. Theodor Niemeyer, Brofefjor in Kiel, der endlich jagen kann, 
daß „auch unſer Juriſtenſtand ſich lebhafter für das internationale 
Privatrecht zu intereffiven und an der bislang verichmähten Arbeit 
tätigen Anteil zu nehmen beginnt.“ 


3. Staat3wijjenjhaft. 


Durch) das Recht wird die jtaatloje Gejellichaft der Urzeit zum 
Staate, nicht plößlich, fondern allmählih. Eine jcharfe Grenze haben 
überhaupt Gejellihaft uud Staat nicht zwiſchen ſich; auch die jozial- 


) Adolf Fleiſchmann. B. A. 3. 1892, Nr. 261. 
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demofratiiche Behaupung, daß die Partei feinen Staat, jondern nur 
eine Gejellichaft wolle, ijt weiter nichts al3 ein unwillkürliches Ein— 
geitändnis der Tendenz, in der Kulturentwidelung rückwärts jchreiten 
zu wollen. 

Wie der Staat entjtanden ift? Dieje Frage hat zu allen Zeiten 
die Geilter bewegt. Ludwig Gumplowicz*) verwirft die Drei 
Hypothejen, die darüber aufgejtellt worden jind, die theologiſche (das 
Gottesgnadentum), die rationalijtiiche (den durch jeine vielfachen Greuel 
jeinen Namen einbüßenden Vernunftjtaat) und die naturwiſſenſchaftliche 
(welche die Frage durch die Einflüffe von Klima, Lage u. ſ. w. nicht 
zu erklären vermag) und anerkennt nur den Weg „jociologijcher“ 
Unterfuhung der Frage. Danach entitand der Staat und entitand 
auch das Recht durch den Kampf zwiſchen Kräften menſchlicher Gruppen 
oder Horden. Aus filchejlenden Horden bildeten fich jeefahrende und 
handeltreibende, aus fruchtejjenden aderbauende, aus Jägern vieh- 
züchtende und aus Räubern friegeriihe Stämme oder Völker. Diele 
Gruppen find als iolirte noch jtaatlos. Die rohejte Staatform wird 
durch Eroberung von Seite der Krieger und Unterjochung der übrigen 
Gruppen gejchaffen. 

Aus der Führung im Kriege entiteht das Königtum, aus der 
Mitarbeit daran die Ariftofratie der Großen, aus den Unterworfenen 
das Voll. Mle Fragen im Staate, alle Geſetze und Einrichtungen 
verdanfen ihr Dajein dem Kampfe zwijchen dieſen Elementen. Jede 
Forderung der Aufhebung ihrer Ungleichheit ift joviel wie eine Forde- 
rung der Auflöfung des Staates. 

Anders faßt die Aufgabe der Staatälehre der vielverdiente 
Nationalölonom Wilhelm Roſcher (j. U. K., Bd. VI, ©. 416) in 
jeinem leßten Werfe.**) Wie der Titel zeigt, folgt Roſcher vorzugs— 
weile dem Ariftoteles, will jedoch die von diefem anerkannten drei 
Staatöformen nicht durch die Zahl der Negierenden unterjchieden und 
bejtimmt jehen, jondern durch ihren Geiſt und ihr Wejen. So gelangt 
er (©. 12.) zu einer neuen Entwidelung der Staatöformen. Sie 
geht von einem urjprünglichen Gejchlechterjtaate aus, mit dem (©. 9f.) 
die Gejhichte der Kulturvölfer zu beginnen pflege und worin „die 
Keime aller drei Staatöformen noch ungejondert neben und in einander 


— „Der ſociologiſche Staat“. Graz 1893. Beſprechung in B. A. 3. 1893, 
r. 2 

er Politik: geſchichtl. Naturlehre der Monarchie, Arijtofratie und Demo: 
fratie. Stuttgart. 1. Aufl. 1892, 2. Aufl. 1893. Beiprehung in B. A. 3. 1893, 
Nr. 130. — In unfern Zeitraum fällt auch die 18. vermehrte Auflage des 
Syitems der Volkswirtſchaft von demjelben Verfaſſer in 5 Bänden (1. Grund— 
lagen, 2, Nationalöfonomie des Aderbaues, 3. des Handels und Gewerbefleihes, 
4. Finanzwiſſenſchaft, 5. Armenpflege). Stuttgart 1886— 1894. 
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liegen”; e3 ijt ein Webergang von der Familie zum Staate. Aus 
diejem geht zunächſt (?) die Monarchie hervor, bejonderd durch Krieg, 
und befejtigt fi) durch Erbrecht, verharrt aber no in der Form 
eine patriarchalijch = volfstümlichen Urkönigtums. Diejed verfällt all- 
mählich und weicht entweder einer ritterlichen oder priejterlichen Ariſto— 
fratie, die auch verbunden vorkommen; eine jpätere Form ift die 
Städte-Nrijtofratie; da3 Prinzip aller ift Ausſchließung; Eigentümlid- 
feiten find Milde (?), Selbitjucht, Heimlichkeit, Miftrauen, Mangel 
an friegeriichem Geiſt, Schwäche gegen außen u. j. w. Ihrem Berfalle 
folgt, gejtüßt auf einen Mitteljtand zwiſchen Negierenden und Regierten, 
die abjolute Monardie. Durd Wachstum und Erhebung des Mittel- 
ſtandes entiteht neben oder, infolge einer Revolution, nad) ihr die 
Demokratie (die doch meiſt auf die Ariftofratie folgt: Hellas, Rom, 
Schweiz, deutiche und ital. Städte). Ihr Weſen iſt (angebliche) Gleich: 
heit, Deffentlichfeit u. j. w. Dem Verfalle des Mitteljtandes folgen 
die Extreme der Plutofratie und des Proletariates, und ihren Kampf 
benübt der Cäſarismus, um eine neue, auf Militärtyranni3 beruhende 
Monarchie zu errichten. — AU dies fommt ja vor; aber als all- 
gemeiye Regel ijt dieſer Hergang, dejjen Beijpiele ja in zerjtreuter 
Weije aus der ganzen Geſchichte, ohne Rückſicht auf die Zeitfolge 
herbeigezogen find, irrtümlich), wenn aud auf eine im Einzelnen vor— 
treffliche Weije gejchildert. Auch fehlt dabei auffallender Weije die kon— 
ftitutionelle Monarchie. Jedes Ereignis hat jeine Urjachen ; aber wie 
die Ereignijje, jo ſind auch die Urjachen jehr verjchieden, und in 
Wirklichkeit ift jede Staatsform jeder möglichen andern nachgefolgt. Eine 
allgemein gültige Einteilung der Staatformen läßt ſich ſchwerlich auf: 
jtellen, jie alle jind im Grunde gemiſcht. Auch welches die beite it, 
wurde niemal® anders al3 dur Erdichtung einer neuen, noc) nicht 
dagewejenen beantwortet. Unjere Zeit hat verjchiedene gute Zujammen= 
jtellungen diefer Dichtungen von Platon bis auf die Gegenwart her- 
vorgebradht.*) Roſchers „Politik“ wurde übrigens vervolljtändigt durch 
die „Unterjuchungen über die Praris und das Recht der modernen 
Binde”, welche Bor. I. B. Weſterkamp in Marburg unter dem 
Obertitel: Staatenbund und Bundesjtaat (Leipzig 1892) jchrieb, worin 
die jüderativen Verfafjungen Deutichlands, der Schweiz, der Nieder- 
ande, Amerikas u. j. w. lichtvoll verglichen find. 

Die Tatjachen des jtaatlichen Lebens faßt als Wiſſenſchaft die 
nad) dem Staate (status) benannte und auch nur im Staate mögliche 
Statijtil in trodenen, aber ungemein beredten, wenn auch nicht ' 


*) Schlaraffia politica (der Titel liege eine Satire erwarten, wird aber 
forrigirt durch den zweiten): Geichichte der Dichtungen vom bejten Staate. 
Leipzig 1892. — Fr. Kleinwädter, Die Staatiromane. Wien 1891. 





immer zuverläjfigen Zahlen zujammen.*) Die heute voriwiegende 
tabellarüche und graphiiche Darſtellung der jtatitiichen Erhebungen 
nahm gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Deutichland und England 
ihren Anfang. Landesitatiitiihe Behörden ſchuf zuerſt die franzöſiſche 
Revolution; fie fanden zu Anfang des 19. Jahr). Nahahmung in 
Italien, Spanien und Deutjichland, am gründlichjten in Preußen unter 
dem Freiherrn vom Stein jeit 1805. Einen Eräftigen Anjtoß erhielt 
die Statijtif durch den deutſchen Zollverein jeit 1819. Die ver- 
jchiedenen Abweichungen in der Auffafjung der Statiftif und „die Nat- 
lojigfeit in Betreff ihrer wifjenichaftlichen Entwidelung“ führten 1852 
zu dem auf der Londoner Weltausjtellung von Quetelet (j. oben 
©. 408 f.) und A. gefaßten Gedanken eines internationalen jtatijtiichen 
Stongrejjes, der 1853 in Brüfjel jtattfand und dem weitere in Paris 
1855, Wien 1857, London 1860, Berlin 1863, Florenz 1866, Haag 
1869, Betersburg 1872 und Peſt 1876 folgten. Cine 1869 und 
1872 aufgeitellte permanente Kommiſſion ordnete die Beſchlüſſe und 
bereitete die Verhandlungen vor. Es gelang jedoch nicht, „aus dieſer 
Kommiſſion ein ſtändiges Organ der amtlichen Statiftif der ver- 
ichiedenen Staaten zu machen“, und infolge dejjen fam e3 nicht zur 
Fortſetzung der Kongrejie. Doch Haben dieje das Intereſſe für Die 
Statiſtik jehr gefördert, zahlreiche und wertvolle Schriften veröffentlicht 
und den Regierungen die Mittel zur Pflege der Statiſtik erleichtert. 
Die jtatijtiihen Behörden in den ciwilifirten Staaten vermehrten ſich, 
und ihnen traten auch ſolche der größeren Städte zur Seite. Es 
wuchs immer mehr eine Öleichartigfeit in. ihrer Einrichtung und ihren 
Arbeiten heran, und ihre Veröffentlihungen mehrten ſich ungemein. 
Die Statijtif fand auch, wie wir in diefem Buche wiederholt gejehen 
haben, vielfache Verwendung in geihichtlichen und jtaat3wifjenjchaftlichen 
Werfen. Ihre oft erjtaunliche Uebereinjtimmung ließ, wie bei Quetelet, 
Buckle, Adolf Wagner u. U. Aufhebung des freien Willens befürchten, 
was Drobiſch, A. dv. Dettingen und Heuermann äußerten, die daher 
gegen jene Auffafjung opponirten. Es zeigten jedoch Riimelin, Schmoller, 
Knapp, Sigwart u. A., daß die gleichmäßigen Zahlenreihen mit irgend 
einem Zwange gegen die freie moraliſche Entjcheidung nicht zuſammen— 
hängen und aucd Fein Gejeß begründen, jondern daß gleichitarfe 
Wirkungen nur das Fortbeitehen gleichitarfer Urjachen bemeijen und 
fih in der Zeit gleich verteilen. Wappäus und Rob. v. Mohl ver: 
langten im Sinne Achenwalls (j. Bd. V, ©. 288, 467), daß die 
Statiftif nicht nur mit Zahlen ausdrüdbare Tatjachen berüdjichtigen, 


*) Aug. Meitzen (Prof. in Berlin), Geichichte, Theorie und Technik der 
Statiftif. Berlin 1886. — Ernſt Mijchler (Prof. in Prag), Allgem. Grund- 
lagen der VBerwaltungs-Statiftif. Stuttgart 1892. 
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fondern „alle faktiihen und jozialen Verhältnifje der Bevölkerung ab- 
jpiegeln jolle*. Infolge deſſen fand die GStatijtif Aufnahme in die 
Geographie, und Ed. Engel, gewejener Direktor des preuß. ſtatiſt. 
Bureaus (geb. 1821, T 1896) erflärte fie als Wifjenjchaft von den 
menschlichen Gemeinjchaften und vom gejamten Leben der Wölfer, die 
er Demologie oder Demographie nannte. Rümelin und Ad. Wagner 
wollten jie als wiſſenſchaftliche Maſſenbeobachtung und Mafjenforihung 
betrachtet wijjen. Die jtatiftiiche Methode fand neulich auch auf Die 
Naturwifjenichaften, auf Ajtronomie, Meteorologie, Botanik und Zoologie, 
ferner auf die Spracdhwifjenichaft (im Vorkommen von Worten und 
Lauten) Anwendung, und Chriſtoph Sigwart führte fie in Die 
Logik ein, um durd Zählung aller einzelnen Objekte und ihrer Ver: 
änderungen ein dauernde Maß, eine Negel aufzujtellen und die Ge— 
ſetze des Gejchehens zu ergründen (?). 

An die Stelle der jtatijtiihen Kongrejje waren jeit 1878 in 
Baris hygieiniſche und demographijche getreten. Auf dem 
achten in Budapeſt 1894 erflärte Dr. Georg v. Mayr die Statijtif 
al3 die gegenüber der Sociologie bedeutungsvollere Erſcheinungsform 
der allgemeinen Gejellichaftswijenichaften ; fie jei jo recht eigentlich die 
Gejellichaftslehre auf exakter Grundlage. „ES ergebe ſich aus dem 
Wejen der Erkenntnis der jozialen Mafjen mittels Zählung ihrer 
Elemente von jelbjt das Grundgeſetz der erihöpfenden Maſſenbeobachtung 
der jtatijtiih zu erfaljenden Zuftände und Ericheinungen.“ Elemente 
der jozialen Maſſen jeien 1. die Menjchenmafjen jelbit, 2. ihre Hand- 
lungen und 3. die Wirkungen derjelben. *) 

Derjelbe Gelehrte erörterte 1895 an der Verfammlung des inter: 
nationalen jtatijtiihen Inſtituts in Bern die Frage nad) dem 
Wejen der jtatijtiihen Geſetze und erflärte als ſolche (nicht ganz Far) 
„alle durch Mafjenbeobadjtung und Erkenntnis der Typen und Kaujali- 
täten genügend geflärten und dargelegten Negelmäßigfeiten jozialer Zu— 
ſtände und Erjcheinungen“.**) Er unterjcheidet 4 Gruppen: Zuſtands-, 
Ereignis-, Entwidelungs- und Kauſalitätsgeſetze. Zur eriten gehört 
der Aufbau der Bevölkerung nad Alter, Geſchlecht, Nationalität, 
Beruf u. j. w., zur zweiten die Bewegung der Bevölkerung (Geburten, 
Ehen, Todesfälle, Wanderungen, Berufsänderungen, Krankheiten, Ver: 
brechen u. j. w.), zur dritten die Zujammenfafjung diefer Bewegungen 
nah Zeitabjchnitten, zur vierten endlich) die urjächlichen Beziehungen 
zwijchen den einzelnen Beſtands- und Bemwegungsericheinungen, 3. B. 
zwiſchen Alter, Geſchlecht u. j. w. einerjeit3, Geburten, Verbrechen, 
Selbjtmorden u. j. w. anderjeits. 


*, Statijtif und Gejellichaftslehre. B. A. 3. 1894, Nr. 212 u. 213. 
”*), Die jtatiftiichen Gejepe. B. A. 3. 1895, Nr. 202 u. 203. 
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Das genannte Inititut, auf Anregung des Nationalölonomen 
5. & vd. Neumann Spallart in Wien gegründet, war zum erjten 
Male 1887 in Rom zujammengetreten, wa 1889 in Paris, 1891 
in Wien und 1893 in Chicago wiederholt wurde. Es „bildet gegen- 
wärtig die Verkörperung des internationalen Gedankens in der Statiſtik 
und bezwedt die Arbeit des internat. jtatijt. Kongreſſes fortzujegen, 
internationale Werfe herauszugeben, die Pflege der Statiftif überhaupt 
zu fördern, einen Vereinigungspunft der Statiftifer und gleichzeitig 
eine geſchloſſene Akademie zu bilden und Einfluß auf die Regierungen 
in allen Angelegenheiten der Statijtif zu gewinnen.“ *) 


Dritter Abfchnitt. 
Die philofophifchen Wiſſenſchaften. 
A. Vie reine Philoſophie. 


1. Geſchichte der Philoſophie. 


Philoſophiſch oder weisheitfreundlich iſt eigentlich oder ſoll 
wenigſtens ſein das geſamte Gebiet der Wiſſenſchaften. Altem Her— 
kommen gemäß verſtehen wir jedoch unter Philoſophie nur diejenigen 
Lehren, welche ſich nicht mit den Dingen ſelbſt, ſondern nur mit deren 
denkender Betrachtung beſchäftigen. Die Philoſophie greift, indem ſie 
dieſes tut, in alle übrigen Wiſſenſchaften ein, die daher gleichſam die 
Planeten vorſtellen, welche um die Sonne der Weisheitsliebe kreiſen. 

Mit den zuletzt betrachteten hiſtoriſchen Wiſſenſchaften hängt die 
Philoſophie zunächſt durch ihre Geſchichte zuſammen. Dieſe war 
man bis auf die letzten Jahre gewohnt mit den Griechen und unter 
dieſen mit Thales zu beginnen. In dieſe Gewohnheit eine Breſche 
zu brechen hat zuerſt der jüngſte Bearbeiter dieſer Wiſſenſchaft, Paul 
Deuſſen (Allgem. Geſchichte der Philoſophie, mit beſond. Berück— 
ſichtigung der Religionen, J. Band, 1. Abteil., Leipz. 1894) gewagt, 
indem er ihr gleich einige Jahrhunderte und den ſechſten Teil des 
Erdumfangs beifügte.*) Sein Werk läßt die Inder den Reigen 
eröffnen und begründet dies damit, daß „Indien ſchon als Land ebenſo 
*) 9.». St., Art. Statiſtik, v. Lexis, Miſchler u. A. Bd. VI, ©. 41 ff. 

**) Griechenland liegt unter dem 20., Indien unter dem 80. Grad d. L. von 
Greenwich. 
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aroß ift wie das ganze philofophirende Europa zujammengenommen, 
daß ferner die Inder früher als die Europäer über die NRätjel des 
Daſeins nachzudenken begannen und damit durch alle Zahrhunderte 
hindurch bis zur Gegenwart hin fortgefahren haben, daß aber, was 
Intenſität des philojophiihen Intereſſes betrifft, das durch jo viele 
andere Dinge in Anipruch genommene Europa mit Indien jchwerlic) 
einen Vergleich; aushalten dürfte.“ Wir fügen dem bei, daß eine ges 
naue, quellenmäßige Kenntnis der indischen Weisheit das beſte Mittel 
abgeben muß, die Träumereien der jog. Theojophen als Irrtümer zu 
entlarven. 

Gewiſſermaßen eine Philofophie der Geihichte der Philojophie 
verjudhte Franz Brentano („Die vier Phajen der Philojophie und 
ihr augenblidliher Stand“, Stuttg. 1895).*) Er vergleicht dieſe 
Geſchichte mit jener der Kunſt und findet, mie in diejer, jo auch in 
jener, und zwar jowohl im Altertum, als im Mittelalter und in der 
Neuzeit je einen aufjteigenden und drei (?) abiteigende Abjchnitte, 
nämlich ein Nachlaſſen des reinen Wiljenstriebes, eine Zeit der Skepſis 
und ald Reaktion gegen dieje ein myſtiſches Treiben. Solche Phajen 
fommen ja vor, aber laſſen ſich ohne gemwaltjame Willfür nicht in 
regelrechte Abjchnitte abzirkeln. Die Scholaftif des Mittelalters dem 
hellenijchen und modernen Denken gleichzujtellen ift doch jehr gewagt, 
Kant zum Verfalle der Philoſophie in der Neuzeit zu rechnen einfach) 
fomifch und eine Wiedergeburt der Philojophie von Mathematik und 
Naturmifjenichaften zu erwarten, wie Brentano tut, mindejtens einfeitig. 

Dankbarer als ſolche Fantafien ift nad) unjerer Anficht die 
denfende Betrachtung von Philojophen der der unſrigen zunädjt vor= 
hergehenden Periode. So lieferte 1891 Wilhelm Bolin eine tüchtige 
und liebevolle Darftellung der Yehre Ludwig Feuerbachs *), jedoch 
in allzu parteiiicher Bewunderung diejes Denkers und Verurteilung 
jeiner Gegner, ohne dieſe Stellungnahme auf befriedigende Weije zu 
begründen. Die wejentliche Beichränfung der litterariichen Wirkſamkeit 
Feuerbachs auf religiöje Fragen verleitet indejjen begreiflicher Weiſe zu 
einer abjolut negativen Haltung gegenüber aller Theologie. Es it 
jedoch höchſt interejjant, die geijtigen Kämpfe der vierziger Jahre und 
ihre feden Streiter (wie Stirner, Ruge, Strauß, Moleſchott u. A.) 
wieder vorübergehen zu jehen an einer ein halbes Jahrhundert jüngern, 
zahmer und kleinmütiger gewordenen Generation! Es geht auch aus 
diefem Buche hervor, daß der Standpunkt Feuerbachs nicht nur die 
Theologie, jondern auch die Philojophie jelbit zu gunjten der Natur— 
wiljenjchaften bei Seite warf und dem Materialismus die Wege bahnte; 


*) Beiprochen von Dr. Rudolf Eisler in B. A. 3. 1895, Nr. 206. 
**) Beiprochen von Hugo Faltenheim in B. A. 3. 1892, Nr. 66. 


ee en 


denn er wurde eben — da3 iſt jein großer Fehler — dem Geiite 
nicht gerecht, ein jo gemwaltiger Geilt und humaner Charakter er. auch 
war, jo ernſt er nad Licht und Wahrheit jtrebte. 

Derjenige Denker, der, ungeachtet jeiner Irrungen, die nad) der 
Spaltung der Hegelihen Schule in einjeitigen Spiritualismus und 
Materialismus zerfahrene Bhilofophie wieder heritellte, Arthur Schopen- 
bauer, defjen Hauptwerf zwar 1818 abgeſchloſſen war, aber erit 
jeit 1850 Aufjehen erregte, und dejien Leben 1860 endete, hat ſich 
einer längern Dauer jeined Anhangs zu rühmen, al3 die heute fait 
vergejienen Scelling und Hegel. Er gehört zwar der Gejchichte, aber 
jein Name nocd immer dem Leben an. Nah Kuno Fiſchers 
Anficht *) rührt das erwähnte Schidjal des Nirwana-Bhilojophen daher, 
daß in der eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts der Geijt der Freiheit 
lebendig, wenn auch meijt von oben bedrüdt, in der zweiten Hälfte 
aber erlahmt, wenn nicht gar gebrochen war (mir citiren dem Sinne, 
nicht den Worten nach) und daher eine Philojophie der Entjagung in 
jener Periode ungenießbar, in diejer aber willfommen war. Erbliche 
Belaftung mit Wahnideen, Menjchenfeindichaft, Vereinfamung, Ab— 
lehnung aller Begeifterung für Freiheit umd Vaterland, find nad) 
Kuno Fiiher die Wurzeln der pejjimijtiichen Lehre Schopenhauers. 
Indeſſen bahnte nicht fein Hauptwerf „Die Welt als Wille und Vor: 
jtellung“ , jondern jein letztes, die „Parerga und Baralipomena“ 
(1851) jeinem Ruhme den Weg. Fiicher jucht, anders als des Philo— 
ſophen unbedingter Lobpreiſer Frauenjtädt, „den Widerjtreit zwischen 
Scopenhauer® Moralphilofophie und Charakter fortzuichaffen“. Er, 
der ich für einen neuzeitlichen und europätichen Buddha hielt, Fannte 
im Leben feine bubddhijtiiche Weltflucht, feinen Sinn für die Leiden 
Anderer, wie jein Vorbild, jondern nur für jein eigenes, noch dazu 
eingebildetes; denn er wußte niemald, was Sorge it. Diejer Wider: 
jtreit it nach Fischer nicht moraliih, jondern nur künſtleriſch zu er: 
flären. Schopenhauer war beobachtender und ausführender Künſtler; 
nach feinem Kunſtwerke zu leben fiel ihm nicht ein. Daß er Die 
dunkle Schreibart der Philojophen vor ihm hafte und verachtete, das 
war der Blid des Künſtlers, der jelbjt Ear und lichtvoll jchrieb und 
nach dem Ruhme des Künſtlers heiß jtrebte. Der Peſſimismus war 
lediglich die Farbe, mit der er jeine Worte malte, die Rolle, die er 
auf dem Theater der Welt jpielte. 

Ueber einen weiteren modernen Philoſophen, der in die frühere 
Periode fällt, über Rud. Hermann Lotze (geb. 1817, 7 1881 in Berlin, 
ſ. Bd. VI, ©. 518) berichtet Dr. Moriß Kronenberg (B. U. 3. 1892, 





) Arthur Schopenhauer: Ein Charafterproblem. B. W. 3. 1892, Nr. 161 
und 163, 
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Nr. 79—83). Lobes Lehre wußte man niemals recht unter den philo- 
ſophiſchen Syitemen einzujhachteln; nad) dem genannten Berichteritatter 
fann fie nur im Zuſammenhange mit der Geichichte der Philoſophie jeit 
den dreißiger Jahren verjtanden werden. Damal3 war eine realiftijche 
Richtung an die Stelle der frühern idealijtiichen getreten, und eine 
Schule, die man die der Erfenntnistheoretifer nannte, juchte 
infolge dejjen ſich mit den Erfahrungs: beſonders aber den Natur: 
wiſſenſchaften auseinanderzujegen. In jeinem Hauptiverfe, dem „Mikro- 
kosmos“ (1856—1866) jtellte ſich Lobe die Aufgabe, den Idealismus 
und Realismus zu verfühnen und verlangte „eine jichere Zundirung 
der Philoſophie als Wiſſenſchaft durch erfenntnistheoretiihe Unter: 
juchungen, welche jeden Dogmatismus ablehnten und verlangten, daß 
das Fritiiche Verfahren Kants wieder zur Geltung komme.“ Er wollte 
den Zwieſpalt der Syiteme „durch den Aufbau einer umfafjenden 
Weltanſchauung bejeitigen“. Vom Menjhen aus, und „in jtändiger 
Beziehung auf ihn follte die Wirklichfeit geprüft werden“; Lobes 
Philoſophie jollte Anthropologie fein. Er jah in der Geſchichte des 
Menjchen einen Plan zu defjen Erziehung und wurde hierdurch zur 
Annahme der Unjterblichfeit und einer unendlihen Subſtanz (Öott) 
geführt. „ES ift ja unmöglich, daß das Größte von allem Denkbaren 
nicht wäre.” Das Syitem Lotzes ijt ein humaniſtiſcher Pantheismus, 
e3 ift im Grunde der Standpunkt aller großen Philojophen und 
Dichter. Durch dieſe jeine vermittelnde Stellung it Lotze auch, ob— 
ſchon wenig gefannt, einer der die Vergangenheit mit der Zukunft 
verbindenden Geijter geworden und hat auch für unjere Zeit feine 
Bedeutung. 

An der Schwelle unjeres Zeitraums jteht und ragt zwar mehr 
in diefen herein, gehört aber doch bereits der Gejchichte der Philojophie 
an: der Philoſoph des Unbewußten, Eduard von Hartmann (geb. 
1842, j. Bd. VI, ©. 521). Als jein Prophet und Apojtel trat 
Dr. U. Drews auf*) und erflärte die ganze deutjche Spekulation jeit 
Kant für eine Vorbereitung auf die Löjung des Welträtjel3 durch 
„das Unbewußte“. ES ijt jchon wiederholt, auch von Nichtmaterialiften 
gejagt worden, was Büchner neuerdings betont, daß man ji eine 
größere Torheit nicht denken kann, als ein negatives Eigenihaftswort 
in der Form eines Hauptwortes zum Urgrund aller Dinge zu jtempeln. 
Unbewußt ift nur gerade die niedere Natur, d. h. die Schöpfung mit 
Ausnahme der höhern Tierwelt und des Menjchen. Was joll damit 
in aller Welt gewonnen jein, daß man das, was über dem Menjchen 
jteht, mit dem Mangel feiner hervorragendften Eigenſchaft augitattet ? 





*) Die deutiche Spekulation jeit Kant. Berlin 1893. Beiprochen von 
Ludw. Büchner. B. A. 3. 1893, Nr. 64. 
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Drews interpretirt Hartmann dahin, daß der „Stoff“ ein bloſes Vor— 
urteil und die „Kraft“ das wahrhaft Erſte, alſo nicht ein materielles, 
jondern ein geiſtiges Prinzip jei, was Büchner Tediglicd) al3 verjteckte 
Ausflüfe des von ihm für nichtig gehaltenen Gottesbegriff3 erklärt. 
Jedenfalls ift einerjeitS jicher, daß das „Unbewußte“ außer bereinzel- 
tem Anhang feine Schule gemacht hat und jo ziemlich vergefjen wäre, 
wenn Hartmann nicht auf anderen Gebieten recht verdienitlihe Schrif- 
ten hätte erjcheinen laſſen, — und daß andrerjeit3 alle Verjuche, das 
Abjolute näher zu bezeichnen, wenn man fich nicht einfach dem religiöjen 
Glauben ergeben will oder kann, vergeblich find und bleiben. 

Eine weit verbreitete Anficht geht überhaupt dahin, daß in unjeren 
Tagen die Philoſophie im Verfalle begriffen jei. Verſteht man darunter 
die Aufjtellung von Grundjäßen, welche nicht auf exakter Forſchung 
beruhen, jondern mehr oder weniger lediglich) aus dem Denken der 
die philojophiichen Gebiete bearbeitenden Gelehrten hervorgehen, ohne 
fih auf Tatſachen zu jtüßen, jo ift die genannte Anficht richtig und 
muß um jo mehr an Wahrheit gewinnen, je weiter die auf Tatjachen 
beruhende Forihung in den Gebieten der Natur und des Geiltes 
vorjchreitet und an Nejultaten zunimmt. Schon 1855 nannte D. 9. 
Gruppe („Gegenwart und Zukunft der Philofophie in Deutjchland“) 
die Gejchichte der Philoſophie „eine Geſchichte de3 menschlichen Irr— 
tums mit vereinzelten Lichtbliden“, leugnete das Daſein von ſelbſt 
einleuchtender Wahrheiten oder angeborener Ideen und bezeichnete 
alle auf der Grundlage allgemeiner Begriffe aufgeführten philojophiichen 
Syiteme al3 gänzlich unhaltbar. In Allihn und Zillers „Zeitſchrift 
für erafte Philoſophie“ (1860) wurde gejagt, man jei „der dreijten 
Behauptungen, wie man fie lange Zeit in der idealiſtiſch-ſpinoziſtiſchen 
Rüftung des Philojophirend von Kant bis Hegel und darüber hinaus 
gehört hat, herzlich überdrüſſig. Man lache über die renommiſtiſchen 
Verheißungen, empfinde Widerwillen vor dem wüjten Wortſchwall und 
vor dem leichtfertigen Spielen des Witzes und der Fantafie und jehe 
die tumultuarifchen Verdrehungen der alten Ordnungen des richtigen 
Denkens nicht mehr al3 irgend welchen philoſophiſchen Fortſchritt an. 
Schopenhauer bejichuldigte Kant, er habe den eigentlihen Anſtoß 
zu der in unjeren Tagen jo berühmt gewordenen philojophiichen Char— 
latanerie, welche die Begriffe über die Dinge jtellt, gegeben. Der 
englische Kulturhiftorifer H. Th. Buckle leugnete das Beſtehen einer 
Metaphyſik als Wiſſenſchaft und fagte, der Metaphyfifer jtudire nur 
jeinen eigenen Geijt, der ihm jowol Stoff wie Inſtrument jei. Nirgends 
gewahre man foviel Bewegung und jo wenig Fortjchritt wie in der 
Bhilojophie. Prof. AR. Zimmermann in Wien (, Philoſophie und 
Erfahrung,“ 1861) verficherte, einen fejten Halt für philofophiiches 
Denken nur in der Erfahrung zu finden. Erneſt Renan urteilte, 
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eine Metaphyſik könne es nur inſofern geben, als ſie aus den Tat— 
ſachen die Geſetze der Vernunft, Harmonie, Poeſie, Schönheit u. ſ. w. 
zu erkennen ſuche, nicht aber im Sinne einer beſonderen Wiſſenſchaft. 
Was wir wiſſen, führte er aus, wiſſen wir nur durch Erfahrung, 
d. h. aus Natur und Geſchichte. Nach der Anſicht von B. Suhle 
(AU. Schopenhauer und die Philoſophie der Gegenwart, 1862) find 
Kants Kategorien „Fabelweſen“ oder ein willfürliche8 Gewebe von 
Spibfindigfeiten und alle Schlüffe auf Transcendentes oder die Er- 
fahrung Ueberjteigendes unlogijch oder Trugichlüfje und ijt transcendente 
Erfenntni überhaupt unmöglid. Der Phyſiker Tait in Edinburg 
verglich 1870 die Metaphyfifer mit Wilden, indem fie vor der pojitiven 
Forſchung ebenjo zurückweichen wie jene vor der Civilifation, und fand, 
die heutige Philojophie jtehe in Bezug auf die Naturwifjenfchaften faſt 
noch auf demjelben Standpunkte, den die leßteren im Mittelalter ein- 
nahmen. 

Bon Hegel und Schopenhauer jagt der geijtvolle Franzoje Graf 
Alerander Foucher de Careil (1888, 7 1891), fie hüllen ich, 
um die Leere ded Gedankens zu verbergen, in endlofe Perioden, er- 
finden neue Worte, geben jich den Anjchein einer jeichten Tiefe, Eleiden 
die trivialften Ideen in ein prächtiges Gewand und jagen die gewöhn- 
lichjten Dinge in einem gejuchten und ſchwülſtigen Stil. Ein Meijter- 
jtüd nennt er dagegen Schopenhauers vernichtende Kritik der Kantiſchen 
Philoſophie. Ueber E.von Hartmanns „Unbewußtes“ jagt Stiebe- 
ling in Neu-York: „Wer jolches zu denken vermag (daß das „Un: 
bewußte“ allwifjend jei und doch von jich jelbjt nichts wiſſe), in dejjen 
Gehirn müfjen die Moleküle der grauen Subjtanz jehr abnorm ſchwingen.“ 
Gegen dasjelbe problematische Prinzip richtet 3. E. Fiſcher (Leipzig 
1872) einen „Schmerzensjchrei des gejunden Menjchenverjtandes“ und 
nennt es den kläglichſten aller metaphyjiichen Löſungsverſuche, während 
vollends N. Kurt („Wahrheit und Dichtung in den Hauptlehren E. 
von Hartmanns“ 1894) die Lehre diejes Philoſophen grenzenlojer Un- 
Jinnigfeiten und Widerjprüche bejchuldigt. Einen „Anti-Kant“ jchrieb, 
troß der modernen, doch nad) und nach verichwindenden Phraſe von 
einer Rückkehr zu Kant, Bolliger (Bajel 1882). — Prof. Gideon 
Spider ließ ſich („Die Urjachen des PVerfalles der Philofophie in 
der Gegenwart“, Leipzig 1892) vernehmen: „Die Philojophie iſt wirk- 
lih in einer verzweifelten Lage. Ihrer Beitimmung nad) ijt fie auf 
die Löſung der höchſten Probleme angewieſen, und am Ende eines 
dritthalbtaufendjährigen Prozeſſes fommt fie jchließlich zu der Einficht, 
daß dies ihre Aufgabe gar nicht jei und daß es eine Philoſophie als 
Wiſſenſchaft Dis jeßt noch gar nicht gegeben habe. Daß die Philojophie 
jeit langer Zeit ihre Aufgabe nicht erfüllt, geht jchon aus der allgemeinen 
Verachtung hervor, mit der jie von der wiljenjchaftlichen und gebildeten 
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Welt behandelt wird. . . . Die größten Geiſter haben Zeit und Kraft 
an ein Fantom verichwendet. Ihre Syiteme jind ein leerer Wahn, und 
das Studium ihrer Gejchichte hat faum mehr Wert al3 die Kenntnis 
der Herenprozefje(!?).“ Von Kant jagt Spider: „Entweder ijt die 
Kritif der reinen Vernunft lauter Schein, oder der Sab, daß nur im 
der Erfahrung Wahrheit jei, it eine leere, der ganzen Kritik wider: 
Iprechende Phraſe.“ Entjchieden ging auh ins Zeug 9. Öartel- 
mann („Der Sturz der Metaphyſik als Wiſſenſchaft“, Berlin 1893). 
„Der befannte Sag Kants, daß alle Erfenntnis mit der Erfahrung 
anfange, aber doch nicht aus ihr entipringe, enthält einen unlösbaren 
Widerjprud. Denn warum jollen die von der Erfahrung unabhängigen 
Erfenntnifje jpäter zu uns kommen, al3 die erjten Erfenntnijje durch 
Erfahrung? MUeberhaupt ijt die Verwirrung der Begriffe in den auf 
die Erfenntnifje oder Urteile a priori, welche bald rein, bald nicht 
rein jein follen, bezüglichen Auseinanderjeßungen erjchredlich.“ *) 
Diejer pejlimiftiihen Anficht gegenüber find „Aerzte“ aufgetreten, 
welche die kranke Philojophie mit der Mirtur der Religion heilen 
wollen. Leider jagen fie nicht, welcher Religion. Johannes Volkelt 
verlangt von einew ideal gerichteten Philojophie: Kampf gegen den 
Naturalismus der Lebensauffafjung, der feine Moral anerkennt, gegen 
die moderne Gleichmacherei umd gegen die Ueberſchätzung von Wiſſen 
und Wiſſenſchaft(). In den Widerſprüchen unſeres Dajeins joll die 
Religion (aber welche?) Helferin und Tröjterin der Menjchheit jein. **) 
Daß es feine orthodore Religion ijt, die er meint, unterliegt feinem 
Zweifel; dann iſt es aber entweder die Fritiiche (und dieſe will er 
auch nicht) oder eine noch zu erfindende. — Weſentlich dasjelbe gilt 
von dem jchon genannten Gideon Spider, Profeſſor in Münjter 
(Weſtfalen). Er jagt: „Die Philojophie muß von neuem die Religion 
zur Baſis nehmen; fie joll mit dem dhrijtlihen Glauben in Zukunft 
nit nur auf das engjte verbündet jein, jondern auch aus ihm ihre 
wejentlichjten Inipirationen holen. ***) Und doch wendet ji Spider 
oft mit den jchärfiten Worten gegen die Orthodorie, die doc das 
Chriſtentum allein zu befiten behauptet. Mit Recht fürchtet Montanus 
von einer Verquidung zwiſchen Philojophie und Religion, daß ſie „in 
die tiefiten Dicichte der Myſtik und des Offultismus Hinein führe, 
denen wir uns ohnehin jchon vielfad in bedenklicher Weile genähert 
haben.“ — Auf diefen „Neuen Myſtizismus“ weiſt der franzöfiiche 
Philoſoph Paulhan hin. Die chrütliche Neligion, jagt er, habe nicht 


*) Ludwig Büchner im „Magazin fiir Litteratur“, 1896, Nr. 1. 
) Vorträge gut Einführung in di PRISON. der Gegenwart. Beiprochen 
von R. Euden. B. A. 3. 1892, Wr. 
+) A. a. O. Beiprehung von — „„Aufſchwung und Berfall der 
Philoſophie“). B. A. 3. 1893, Nr. 166, — und von Garriere, ebendaj., Nr. 32. 
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vermocht, Verſtand und Gemüt zugleich zu befriedigen; man habe ſich 
daher der Wiſſenſchaft zugewandt; was aber von ihr in das Volk 
dringe, ſeien nur Schlagworte und Folgerungen, die man aus dieſen 
ziehe, und ſie biete dem Gemüte nichts, das daher ſein Heil in Spiritis— 
mus und in der Theoſophie ſuche oder gradezu zur Kirche zurückkehre. 
Er ſchließt daraus, gegen die religiöſen Bedürfniſſe laſſe ſich nichts 
ausrichten; aber ihre Ausartung in Aberglauben ſei am einfachſten 
durch praktiſche, greifbare Fortſchritte der Wiſſenſchaft und der ſozialen 
Reformen zu verhüten oder eigentlich: die Religion — ſei hierdurch 
überflüſſig zu machen (?!). *) 


2. Logik und Metaphyſitk. 


Begeben wir uns zunädjt in jene Gebiete der Philoſophie, die 
jih mit der Feititellung der Begriffe, ohne Rückſicht auf die Fonfrete 
Welt, bejchäftigen, nämlich in die der Logik, die mit realen, und der 
Metaphyſik, die mit idealen Werten rechnet, jo finden wir, ungeachtet 
des behaupteten Verfalls der Philojophie in unjerer Zeit, doch eine 
bedeutende Fruchtbarkeit an Syitemen, die jich teil an ſolche früherer 
Zeit anlehnen, teil neugejhaffen wurden. 

An Kant knüpft, dem Rufe Kuno Fiſchers und Eduard Zellers 
folgend, Dtto Liebmann, Profeſſor in Jena (geb. 1841), an. Er 
prüfte deſſen Syſtem und fritifirte jene jeiner Nachfolger, und fand 
als fundamentalen Fehler des Erjteren die Lehre vom Ding an fi, 
das, mit anderen Worten, ein Unſinn jei, und dieſen Fehler haben die 
Nachfolger von Fichte bis Schopenhauer noch verichlimmert. Liebmanns 
Begründung ift für die jpätere Kant-Kritik gültig geblieben. Er ver: 
urteilte jeden Dogmatismus und befannte jih als Skeptiker an der 
menschlichen Unfehlbarfeit. Der Menſch kann nad) ihm da8 Problem 
der Welt nicht löſen, jondern nur juchen, er joll fid) in den Grenzen 
des Begreiflihen halten und nichts behaupten, was er nicht gewiß 
weiß. Die Beichäftigung mit dem Weltproblem endet jtet3 mit einem 
Fragezeichen. Ebenjo ſcharf wendet er ſich auch gegen den kraſſen 
Empirismus, den er des Mangel an Ehrfurcht vor der Größe des 
Weltproblems anklagt. **) 

Doc juht er auch aufzubauen und jieht in der jtrengen Gejeß- 
mäßigfeit des Weltlaufs dejjen Begreiflichfeit, woraus folgt, daß „int 
natürlichen Gejchehen eine der forreften Logik menjchlichen Denkens 
forrejpondirende objektive Logik herriht“. Aus der „Weltvernunft“ 


— — —— 


) Der Umwandlungsprozeß unſerer Weltanſchauung, von Dr. Edm. König. 
B. A. 3. 1892, Nr. 193. 
*) Näheres ſ. Dr. Hugo Falkenheim. B. A. 3. 1891, Wr. 50 u. 51. 
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ſprießen alle Einzeltatſachen, Epochen und Entwickelungsſtufen in der 
Natur und der Weltgeſchichte mit Denknotwendigkeit hervor. „Kritiſche 
Metaphyſik“ iſt ſein Loſungswort; ſie ſchiebt das große Fragezeichen 
durch Entdeckung immer allgemeinerer Geſetze weiter hinaus. 

Einen Nachfolger der Naturphiloſophen Schelling-Hegelſcher 
Zeit finden wir in J. H. Vogt, deſſen erſtes Werk „Die Kraft“ 
1878 erſchien und dem weitere folgten, die ſehr günſtig aufgenommen 
wurden, aber auch Angriffe hervorriefen.*) Darin wird als Grund— 
jab aufgejtellt, der Naturforicher könne „jeine kauſalen Fäden“ nur jo 
weit verfolgen, al3 dies das Mikroſkop gejtatte. Verjagen feine Sinne 
und Hilfsmittel, jo habe der Naturphilojoph dieſe Fäden aufzunehmen 
und weiterzujpinnen, bis das Borjtellungsvermögen verjage. Dabei 
gelangt er aber nur zu einem neuen dogmatischen Syitem und beweiſt 
damit, daß die Naturphilojophie lediglicy eine Abzweigung der Meta— 
phyſik it, d. h. ein Gewebe von unbeweisbaren Behauptungen, und 
daß eine philojophiiche Betrachtung der Natur, joweit jie möglich, nur 
in der Naturwijjenichaft jelbit ihren richtigen Plab hat. **) 

Allerdings hat dieje Betrachtung bisher vorzugsweije den Mate- 
rialiSmus hervorgebradt (U. K. VI, ©. 517 ff.), doch auch eine 
wachſende Oppojition gegen ihn wachgerufen. Bon feinem Grund— 
prinzip, der Materie, das Helmholtz jchon 1854 als eine bloße Ab- 
jtraftion bezeichnete, jagt der bedeutende Phyſiker E. Mac in jeinen 
„Beiträgen zur Analyje der Empfindungen“ (1886), fie jei nur „ein 
fi unbewußt ergebendes, jehr natürliche8 Gedankenſymbol für einen 
Gompler finnlicher Elemente“, wie Farben, Töne und andere Merk: 
male. ***) Sie ijt, fügen wir bei, eine Hypotheje wie jede andere, der 
Materialismus ein Dogma wie jedes andere. Sein Prophet ift nod) 
immer der alte Ludwig Büchner, der 1894 jeinen 70. Geburtstag 
feierte und deſſen Verdienite um die Anthropologie unbejtritten find, 
wie auch jeine dem Alter troßende Geijtesfrijche hohe Achtung fordert. F) 
Bei Anderen hat ji) der Materialismus jehr weſentlich abgeſchwächt. 
Man jpricht gern von naturmwifjenjchaftlicher Weltanichauung und meint 
den Materialismus. Ernſt Hädel in Jena, der fi) von jeher durch 
künſtleriſche Auffajjung von jener poefielojen Schule abhob, hat 1892 


) Bergl. A. Rau, „Eine Bhilojophie der Naturforihung“. B. A. 3. 
1890, Nr. 176. — Derſ., Zur Kritik und Charafteriftit dogmatiicher Syſteme. 
Ebendaj. 1891, Nr. 104. 

**) Vergl. E. Koenig, Ueber Strömungen in der heutigen Naturphilo- 
jophie. B. A. 3. 1890, Nr. 217. — Dr. E. Jaeſche, Zur Erfenntnistheorie. 
Ebendaf., Nr. 251. 

***) H. Buchner, Naturwifjenichaft und lebte Probleme. II. B. A. 3. 1896, 
Nr. 22, ©. 6. 
T) Biographie von Hans Schmidtkunz. B. A. 3. 1894, Nr, 72 u. 73. 
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vor der naturforjchenden Gejellihaft in Altenburg das Glaubens— 
bekenntnis eines Naturforicherd abgelegt, worin er als Band zwiſchen 
Religion und Wifjenichaft den Monismus feierte.*) E3 it eine 
offenbare Abjage an den einjeitigen Materialismus. ine jcharfe 
Grenze findet Häcdel nirgends, nicht zwiſchen anorganijcher und orga= 
niſcher Natur, nicht zwilchen Pflanzen: und Tierreich, nicht zwiſchen 
diejem und dem Menjchen, nicht zwiſchen Natur und Geifteswifjen- 
haft, nicht zwilchen Welt und Gott. Beide Teile find in allen diefen 
Fällen Eines! Alles entwickelt ſich langſam und allmählid) vom Nie- 
dern zum Höhern, Volllommenern. Jeder große Fortichritt der tiefern 
Erkenntnis (S. 13) bedeutet eine Ablöfung vom überlieferten Dualis- 
mus und eine Annäherung an den Monismus. Der Vernunft drängt 
jih immer deutlicher die Notwendigkeit auf, Gott nicht al3 ein äußer— 
liches Wejen der materiellen Welt gegenüberzujtellen, fondern ihn als 
„göttlihe Kraft“ oder „bewegenden Geiſt“ ind Innere des Kosmos 
jelbjt Hineinzulegen. Auch die menjchliche Seele iſt ein winziger Teil 
diejer allumfajjenden „Weltjeele“. Häckel bekennt ſich bezüglich der 
Grundfrage nach dem Urjtoffe der Welt (S. 22) wol zum „Ignora- 
mus“, nicht aber zum „Ignorabimus“, der bekannten Rede des be= 
rühmten Phyfiologen und Erforſchers der Musfel- und Nerven-Eleftri- 
zität (jeit 1843) Emil Du Bois-Reymond in Berlin (1872). 
Er verwirft die Bezeichnung „Materialismus“ ; man fünnte den Mo— 
nismus ebenjo gut „Spiritualismus“ nennen (©. 26). Die Verjöhnung 
zwilchen Wiſſenſchaft und Religion findet er in der Menjchenliebe, die 
fein Monopol des Chrijtentums iſt, vielmehr von deſſen Anhängern 
vielfach verleugnet wurde, wenn fie auch in der Lehre Jeju ihren 
reinjten Ausdrud findet, die aber duch Mythen und Dogmen entjtellt 
wurde. Die monijtiihe Gottesidee (©. 32 f.) endlich ijt eine pan— 
theiſtiſche und verwirft die Idee von der Perſönlichkeit Gottes, d. h. 
ſeiner Beſchränkung durch Zeit, Raum und menſchlichen Charakter. 
Den Vorwurf des Atheismus weiſt Häckel vom Monismus zurück und 
betont deſſen Begeiſterung für Ethik und Aeſthetik (S. 35f.) Das 
Wahre, Gute und Schöne bilden ſeine Dreieinigkeit. 

In ähnlicher Weije äußert fich Friedrih Bauljen, Profeſſor in 
Berlin, in feiner „Einleitung in die Philoſophie“ (1892). Er mill 
einen idealiftiichen Monismus zur Geltung bringen. Denken und Aus- 
dehnung jind nach ihm zwei Seiten oder Erjcheinungsweilen eines und 
desjelben einheitlichen Wejens. So fommt er zum Gedanken der Welt- 
jeele, der gegenüber die menjchliche Seele nur „eine Vielheit jeeliicher 





) Der Monigmus als — zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. 6. Aufl. 
Bonn 1893. — Ernſt Häckel. B. N. 3. 1894, Nr. 39. 
HennesamRhhyn, Kulturgeſch. der jüngften Zeit. 28 
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Erlebnifje it“. Das All-Eine offenbart jih in Natur und Geſchichte, 
für die Erde bejonders in Jeſus Ehrijtus. *) 

„Segen den Materialismu3“ nennt fich eine jeit 1892 erjcheinende 
Flugſchriftenſammlung, herausgegeben von Hans Schmidkunz, mit Bei- 
trägen von Moriz Garriere, Karl Freiherr Du Prel, Otto dvd. Leirner 
u. A. Das Unternehmen will alle religiöjen Richtungen, freiere und 
andere, ſowie die myftiihen zum Kampfe gegen den gemeinjamen 
Gegner vereinigen. Da ed populär gehalten iſt, richtet es ſich natür- 
li vorzugsweije gegen die jozialdemofratische Partei. Es iſt uns nicht 
möglih zu glauben, daß ſolche Extreme wie religiöjer Liberalismus 
und Okkultismus jih auf die Dauer unter einen Hut bringen lajjen, 
und es ijt zu fürchten, daß der Objfurantismus dabei das Feld be- 
haupten wird. **) 

Mehr Ausjicht zum Siege über den Materialismus al3 jene un— 
natürlihe Allianz, hat der freie und offene, jeder Dunkelheit fern 
bleibende Jdealrealismus, wie ihn Wilhelm Wundt und Moriz Car- 
riere vertreten. Wundt jagt in jeinem „Syitem der Philojophie* : 
„Von ihrer geiftigen Seite betrachtet, ijt die Welt Entwidelung, ewiges 
Werden und Gejchehen; nicht im Werden, das ziello8 nur das Vor: 
handene zerjtört, damit Neue an jeine Stelle trete, jondern jtetiger 
Bujammenhang zwedvoller Geſtaltungen. Als ein jolcher reichen die 
Entwidelungen der Natur jchon in das Gebiet des Geijtes hinüber 
und betätigen ſich alle geiftigen Schöpfungen in bejtimmten, empirisch 
nie vollendbaren, aber doch in ihrem allgemeinen Verlaufe erkennbaren 
Nichtungen“. So jtellt auch Carriere in jeiner „Sittlihen Welt- 
ordnung“ den Geift nicht al3 etwas Fremdes der Natur gegenüber ; 
er ijt „„Jelbitinnige, wijjende und wollende Naturkraft“.***) Garriere be- 
fennt ſich zur Zweckmäßigkeit der Welt und anerkennt nichts zweck— 
loſes. Die Entwidelung der organiüchen Schöpfung jchließt letzteres 
aus. Die Welt ijt ihm fein blojer Schein, jondern erjcheinendes Wejen. 
Die Freiheit des Willens ift nur da, wo das Wollen mit dem Sollen 
zujammentrifft; nur das Sollen der Pflicht genügt den Anjprüchen 
der Seele. Was wir wollend jchaffen, das find wir ſelbſt. Das 
Böſe ijt nad) ihm nur die anfängliche Selbſtſucht unjerer Sinnlidjkeit, 
da3 Gute der Sieg über alles Unvolllommene Diejer Sieg voll: 
bringt die Nulturarbeit der Geſchichte. „Die ganze Sinnenwelt it 
al3 die ununterbrochen ſich fortjeßende Schöpfung de3 allgegenmwärtigen 
Gottes zu verjtehen.“ Man erkennt Gott an jeinen Werfen. Nad) 
Garriere it der Geift nicht Materie, jondern alles, was wir als 


*) Beiprochen von M. Carrier. B. A. 3. 1893, Nr. 32. 
*) C. Montanud. B. A. 3. 1892, Nr. 184. 
**) Walter Bormann, Die Tatfachen der äußern und innern Erfahrung. 
B. A. 3.1891, Nr. 29 u. 30. 
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Materie wahrnehmen, iſt Geiſt. Er glaubt an unmittelbare Einflüffe 
des göttlichen Geijtes auf den Menjchengeijt, aber nicht an die Durch— 
brehung der Naturgejeße, aljo nicht an das Wunder. *) 

Carriere3 Kollege, Jakob Frohſchammer (geb. 1821, kathol. 
Prieſter 1847, Profeſſor der Philofophie in Münden 1855, vom 
Papſte gebannt 1863, F 1893) hat jo mannhaft wie fein Anderer 
gegen den Materialismus in dejjen Vertretern Karl Vogt und Friedrich 
Strauß gefämpft. Sein Syſtem iſt ein eigentümliches ; gleich den 
meilten der bisher genannten befennt es ſich zur Verſöhnung von 
Idealismus und Realismus. Es verfällt aber in den Fehler, als 
„Örundprinzip des Weltprozejjes“ gleich Schopenhauer eine Cigen- 
ichaft anzunehmen, nämlid die Fantaſie. Er gibt aljo dem Ab— 
joluten ſtatt eines ethiichen einen äjthetiichen Charakter, während der 
einzig mögliche ein logijcher wäre. Nach ihm (1877) iſt die Fantafie 
(aber Wefjen ?) „das Bildende und Geſtaltende in der unorganifchen 
und organischen Natur, ferner im jeeliichen Leben, aber auch in der 
jittlihen Welt und im Verlaufe der Menjchheitsgeichichte*.**) Er be- 
gründet dieſe Annahme dadurd), daß die jubjektive Fantaſie die Bildungs- 
fraft überhaupt bedeute, die Wahrheit entfejjele, Kunſt und Wifjen- 
ichaft (?) beherrihe. Sie lafje fi) weder aus der unorganijchen 
Natur, noch aus den übrigen Seelenfähigfeiten ableiten. Nur das 
Drganijationsprinzip im Weltall jei ihr vergleichbar. Danach ſei die 
ganze Welt eine Schöpfung der „Welt: oder objektiven Fantafie”. 
Sie fafje immer eine Dreiheit von Momenten in ſich, das Stoffliche, 
woraus gebildet wird, die Kraft, welche bildet, und die Norm, nad) 
welcher jie bildet. Auch die Menjchenjeele jei eine Schöpfung der 
Weltfantafie. Frohſchammers Philojophie will zwar nicht moniſtiſch 
jein, it e8 aber dod im Grunde. Seine Fantaſie jcheidet Stoff und 
Form, vereinigt fie aber wieder. Diejes Syitem wurde fortgejebt in 
der „Geneſis der Menjchheit und deren geiftige Entwidelung in Reli: 
gion, Sittlichleit und Sprache“ (1883), in der „Organijation und 
Kultur der menſchlichen Gejellichaft ; philojophiiche Unterjuchungen über 
Recht und Staat, joziales Leben und Erziehung“ (1885) und im 
„Mysterium magnum des Daſeins“ (1891).***) arriere jagt darüber, 
das eigentliche „große Geheimnis“ im höchſten Sinne jei das in ſich 
eine Umendliche, d. i. Gott. Frohſchammer aber erflärt (Myst. magn. 


*) Bergl. Ein Philojoph am Altar des unbelannten Gottes (M. Carriere). 
B. A. 3. 1893, Nr. 68. 
**, Dr. Bernh. Münz. B. A. 3. 1891, Nr. 4. — Nadıruf, ebendaj. 1893, 
Nr. 142. — Deutiche Denker, Heft 2 u. 3. Berlin 1888. 
*ſ) Ueber das Mysterium magnum des Dajeind. Leipzig 1891. (Bon 
Berfafjer dem Verf. d. B. jelbit überjandt.) — M. Carriere, Mysterium magnum. 
B. A. 3. 1891, Nr. 74. 
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©. 140 ff., bei. ©. 163), wiſſenſchaftlich laſſe ſich angeſichts der tat- 
ſächlichen Verhältnifje des Dajeins (der großen Leiden dieſer Welt, 
denen der Menjch hilflos preisgegeben ijt) die Annahme eines perjün= 
lichen Gottes nicht (oder noch nicht) erweijen. Denn wenn Gott die 
Schöpfung deshalb nicht unterlaffen hätte, weil nicht um des Uebels 
willen auch das Glück unterbleiben durfte, jo wäre nicht der freie 
göttliche Wille, jondern wären die Ideen de3 Guten und Wahren das 
Beitimmende bei der Schöpfung und müßte Gott nur als Organ der 
Nealilirung von Ideen erjcheinen. 


Das Gefühl will al3 Fundament der Weltordnung ein Schüler 
Schopenhauerg, Fr. dv. Feldegg (Wien 1890), entgegen dem „Willen“ 
jeined Lehrers, aufitellen und nachweijen (B. U. 3. 1891, Nr. 60 u. 
61). Den Realismus und Sdealismus hält Rudolf Euden, Pro— 
jeffor in Sena („Die Grundbegriffe der Gegenwart“, Leipzig, 1. Aufl. 
1878, 2. Aufl. 1893), für unverjöhnlic), wendet ji dem letztern 
zu, ohne jeine Schwächen zu verfennen, und verlangt, daß er fich zu 
einer £onfreten Gejtalt in Kunſt, Moral und Religion fortbilde (Theo- 
bald Ziegler in B. U. 3. 1893, Nr. 65). 


Am 20. Juli 1894 jtarb im Schottenklojter zu Wien der Bene- 
diktiner und Profeſſor der Philoſophie Pater Vincenz Rnauer, 
66 Jahre alt, ein freifinniger Geijtlicher, der von ultramontaner Seite 
vielfach angegriffen wurde, weil er die päpjtliche Unfehlbarfeit offen 
befämpft hatte. Ebenjo entjchieden war er aber auch gegen die „Kraft: 
jtoffelei” des Materialismus aufgetreten. Einem bejtimmten Syjteme 
wandte er jich in jeinen philojophiichen Werfen nicht zu und bemwahrte 
jih eine vorurteilöfreie Unabhängigkeit. Er würdigte Darwin und die 
Pſychophyſik ebenjo, wie er Shafejpeare und jeinen Jugendfreund 
Robert Hamerling, der auch über Philojophie jchrieb („Die Atomijtik 
des Willens“), verehrte, wie er auch jelbjt Dichter war (B. U. 3. 1894, 
Nr. 199). 

Intereſſant it, daß auch der Afrifaforjcher Dr. Karl Peters 
al3 Philoſoph aufgetreten ift in „Willenswelt und Weltwille; Studien 
und Ideen zu einer Weltanjchauung“ (Leipzig 1883). Er ging von 
Schopenhauer aus, den er bemwunderte, jagte ſich aber von dejjen 
blindem „Willen“ und Peſſimismus los und faßt das Weltall als 
„den unendlichen Abglanz de3 dem All-Einen innewohnenden Ideen— 
reichtums, al3 den durch die Himmelsfernen ausgejtrahlten Inhalt des 
göttlichen Wejend, als die der Gottheit gegemübergeftellte Fülle ihres 
eigenjten Ichs“. Weltwille und Willenswelt find nach ihm unzerreiß- 
bar und ihrem Wejen nach miteinander verknüpft, und doch wieder 
zweierlei. Es joll ein dualiftiiher Pantheismus jein, der aber doc 
im Grunde moniftiich it (B. U. 3. 1891, Nr. 135). 
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Wie lange werden ſich die Philofophen noch um diefe Fantome 
von Begriffen herumftreiten? Liebmann, mit dem wir begannen, 
iheint uns eben doc mit feinem Sfeptizismus der Wahrheit am 
nädjiten zu fommen. Eine Wiederbelebung der auögelebten Meta- 
phyſik, dieſer „Begriffsmythologie“, wie fie aud genannt wird, dürfte 
ungeachtet mancher Verjuche, ihre großen Schwierigkeiten haben. *) 


3. Piychologie. 


Die mit Begriffen erperimentirende Logik und Metaphyfif möchten 
wir al3 die Einleitung in die Philoſophie, die auf den Tatjachen des 
Geelenlebend beruhende Piychologie ald ihren Hauptteil und Mittel- 
punlt und die aus dem Geelenleben hervorgehenden dentenden Be— 
trachtungen außerhalb der Philojophie Liegender Gebiete (Kunſt, Moral 
und Religion) al3 ihren Abſchluß anjehen. 

Wir haben die Piychologie bereit3 (oben ©. 407) al3 das höchſte 
und erhabenjte Glied in der Kette der den Menjchen behandelnden 
Wiſſenſchaften bezeichnet. In jenen Gliedern befreit ſich der Geiſt 
jtufenweife von den Feſſeln der Sinnlichkeit, in welchen er anfangs 
Ihlummert und noch nicht handelnd auftritt. In der Biologie ift der 
Menic noch Embryo, in der Anthropologie träumendes, in der Ethnologie 
die erſten Schritte verjuchendes Kind, in der Urgejchichte wilder Knabe, 
in der Gejellichaftsfehre Genofjen ſuchender Jüngling; in der Pſycho— 
logie wird er zum reifen, denfenden Manne. Den erfünjtelten Unter- 
ichied zwiſchen Seele und Geiſt lafjen wir ebenjo bei Geite wie die 
fieben Prinzipien der Theojophen (oben ©. 329 ff.). Als Seele fühlt 
das Höhere im Menjchen, als Geiſt denkt es; aber beide find das— 
jelbe. **) 

Wie jchon vor etwas mehr als einem halben Jahrhundert die 
Pſychologie als ihre notwendige Vorausſetzung die Phyliologie an— 
erfannte (Rojenfranz a. a. O. ©. 9) und fie auch jtet3 zu Ver— 
gleichungen zwijchen dem körperlichen und geijtigen Leben herbeizog 
(wie ebend. der ganze erfte Teil zeigt), jo erhob ſich vor etwas über 
dreißig Sahren die Pſychophyſik, d. h. eine eigentliche Verbindung 
der Seelenlehre mit der Naturwifjenichaft. Sie wurde durch die Pro— 
fefjoren Ernſt Heinrich Weber (geb. 1795, T 1878) und Guſtav 
Theodor Fehner in Leipzig (geb. 1801, T 1887) um 1860 be— 
gründet. Beinahe gleichzeitig begann auch Wilhelm Wundt (geb. 
1832) ſich dieſem Wiſſenszweige zu widmen und wandte ſich von der 


*) Zul. Goldftein über die Unterjuhungen von Prof. Claß in Er: 
langen. B. A. 3. 1896, Nr. 203. 

”e) ia, Pſychologie oder die Wifjenichaft vom jubjektiven Geijt. 
Königsberg 1843, ©. 7 
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Naturwiſſenſchaft zur Philoſophie, deren Lehrer in Leipzig er ſeit 
1875 ilt. Sein erſtes hierher gehöriges Werk, die „Vorlefungen über 
die Menjchen- und Tierjeele“, erichien 1863, die 2. Auflage erit 1892, 
nachdem jeine auf die Vhilojophie übergetragene phyſiologiſche Methode 
fi weiter ausgebildet und manigfache Veränderungen in jeinen An— 
Ichauungen hervorgebracht hatte. Ihm ijt es zu verdanken, daß „in 
der Philoſophie die reine Spekulation mehr und mehr verdrängt wird, 
die Auffafjung und die Methoden der exakten Forſchung in demjelben 
Maße zur Anwendung gelangen“.*) „Wundt fußt auf dem Boden 
der Entwidelungslehre.* Er anerkennt, daß der Menſch einjt in 
phyſiſcher Beziehung über die Schranke hinmweggejchritten ift, welche 
heute Menſch und Tier trennt. Elementare Formen der geijtigen 
Tätigkeit (Vorftellungen, Gefühle, Triebe und Afjociationen der erjteren) 
finden ji bei Menſch und Tier; dagegen fehlen dieſem vollitändig 
eigentliche ntelligenzhandlungen. Solche find nur anzunehmen, „wo 
eine wirklihe Bildung von Begriffen, Urteilen und Schlüffen oder eine 
freie willfürlihe Fantaſietätigkeit nachgewieſen werden kann“. „Die 
Sntelligenzäußerungen der Tiere führt Wundt fediglid auf Aſſociations— 
Erjcheinungen von verhältnismäßig einfacher Art zurück“ und verhält 
ſich damit ablehnend gegen gewiſſe Tierpjgchologen, „die geneigt find, 
alle pſychiſchen Leiſtungen der Tiere in ntelligenzhandlungen um— 
zudeuten“ Dies gilt wol hauptſächlich von den beiden reichhaltigen 
und höchſt interefjanten Büchern Ludwig Büchners „Aus dem Geiſtes— 
feben der Tiere“ (Berlin 1876) und „Liebe und Liebesleben in der 
Tierwelt“ (ebenda). 1879), worin der Verfaſſer den Tieren alle mög— 
fihen Tugenden nahrühmt (doch hat Peter Scheitlin, Profefjor in 
St. Gallen, F 1848, in jeinem „Verjuc einer volljtändigen Tierjeelen- 
funde*“, Stuttgart 1840, bei aller Liebe zu den Tieren ſich bemüht 
zu zeigen, daß ihnen Sinn für Wahrheit, Sittlichfeit, Aeſthetik, Religion 
und Metaphyſik abgehe). 

Wundt verwirft die bei den älteren Pſychologen beliebte Teilung 
der pſychiſchen Vorgänge in drei „Vermögen“ als für ſich bejtehende 
Einheiten, und erklärt, „daß nur der piychiiche Organismus in jeiner 
Gejamtheit als eine jolhe Einheit betrachtet werden dürfe“. Kurz, 
er hat die Grundlagen der ältern Pſychologie verlaffen und neue er— 
richtet. 

Im 3. 1874 erihienen Wundts „Örundzüge der phyſiologiſchen 
Pſychologie“ (4. Aufl. 1895), worin er die von Ernſt Heinr. Weber 
eingeführten und von Fechner jyitematijch ausgebildete experimentelle 
Methode „zum Zwede der Ergründung der Wechjelbeziehungen zwiſchen 
den phyſiſchen und pſychiſchen Vorgängen des Lebens“ vervollfommnete. 


*) Zur Piychologie der Gegenwart. B. A. 3. 1893, Nr. 200, 
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Das Werf wird von der Fritif als ein klaſſiſches und ficher be- 
gründete anerfannt; doch wird „der innere Ausbau nocd manche 
Veränderungen nötig machen“. Wundt ijt durch dieſes Werf der ge- 
feiertite Piycholog in der civilifirten Welt geworden; er hat es ftetig 
erweitert und umgearbeitet und darin die wichtigſten technijchen Hilfs: 
mittel bejchrieben, deren er jich in jeinem Laboratorium in Leipzig 
bedient. Bon jeinem Schüler Oswald Külpe, jebt Profeſſor in 
Würzburg, erihien 1895 „Grundriß der Piychologie auf experimen- 
teller Grundlage“. Er abjtrahirt ganz von der Frage, was die Seele, 
und ob jie immateriell ift und betrachtet fie lediglich al3 die Summe 
der „von erlebenden Individuen abhängigen Eigenjchaften der Erleb- 
nifje“. Sein Gegenjtand find die Empfindungen, von denen jich etwa 
13000 Qualitäten unterjcheiden und durch Kombinationen derjelben 
noch weſentlich erhöhen lafjen jollen, dann die Gefühle der Luft und 
Unluft, die Verbindungen diefer Elemente des Bemwußtjeins, der Zus 
ſtand des Bewußtſeins, die Frage des Willens und des Selbſtbewußt— 
jeins, das Wejen des Schlafes, de3 Traumes, der Hypnoje u. ſ. w. 

Für die traurige rücläufige Bewegung der Geijter, die in unjerer 
Zeit eingerifjen ijt, haben wir weiter oben überwältigende Beijpiele 
im Wiederaufleben eines vergangen geglaubten Okkultismus, in der 
verjtärften Ausdehnung des Spiritismus und in der neu aufgetretenen 
Theojophie geliefert. Ganz wie in diejen teil3 als bloje „Fromme 
Wünſche“, teild als Betrug erkannten, teil3 noch unerklärten Gebieten 
jieht e8 auch auf dem der Piychologie aus. Auch hier überwiegt im 
allgemeinen Intereſſe die jog. Nachtjeite des Seelenlebens die Tagjeite, 
d. h. die Teilnahme für das Dunkle, Geheimnisvolle, Nätjelhafte über: 
wiegt diejenige für das wiljenjchaftlic) Bewiejene und Beweisbare um 
mehr al3 daS Hundertfache. Vor einem halben Sahrhundert Fannte 
man auf diefem dunfeln Gebiete außer dem Qiraume lediglich die 
Ahnung, die Viſion, das zweite Geſicht, das Nachtivandeln, den Som— 
nambulismus und das Hellſehen (Rojenfranz a. a. O., ©. 132ff.). 
Heute, am Ende des „naturwifjenichaftlichen“ Jahrhunderts, find dazu 
getreten das Gedanfenlejen, die Telepathie, der Hypnotismus und das 
Doppel-Ich. Dieje Erjcheinungen beruhen allerdings auf Tatjachen, 
jo daß wir jie nicht in die „offulte Religion“ (oben ©. 302 ff.) auf: 
nehmen fonnten; aber ſie find auf jo arge Weile mit Aberglauben, 
Charlatanerie und krankhaften Spekulationen durchjeßt, daß fie für die 
Wiſſenſchaft noch vielfache Rätſel darbieten. 

Das jog. Gedanfenlejen, daS von reijenden Tajchenjpielern 
und Antipiritiften, wie Charles Garner, genannt Stuart Cumber— 
land (oben ©. 320) u. A. in ganz Europa und Amerika vorgeführt 
worden ijt, wurde 1877 von dem amerikanischen Nervenarzt W. ©. 
Beard und 1886 von Prof. Will. Preyer in Jena auf einfache 
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Weile als auf unmillfürlihen Musfelbewegungen der Perjonen be- 
ruhend erklärt, welche den „Gedankenleſern“ als „Medien“ dienten. 
Sept it e8 außer Mode gefommen, gleich) dem Somnambulismus u. a. 
Ueber diefen hatte noh um 1875 Prof. Charles Richet in Paris 
geichrieben und damit „den Anftoß zur exakten Erforihung der hypno- 
tiſchen Erjcheinungen gegeben“. Um 1890 jchritt er jedoch weiter und 
glaubte die Tatſache des Helljehens und der piychiichen Fernwirkung 
erperimentell fejtitellen zu fünnen. Seine Studien hierüber gab 1891 
Dr. X. Freiherr v. Schrenck-Notzing deutjch heraus und juchte durch 
jeine Einführung des Buches in Deutjchland den Unterſuchungen des 
Verfafjerd den Weg zu bahnen. Die mitgeteilten Tatſachen waren 
jedoh zu jehr ungenügend, als daß fie überzeugend wirken fonnten 
(Beil. 3. X. 3. 1891, Nr. 122, ©. 7). 

Nachdem der genannte Prof. Preyer in der „Deutichen Rund— 
ſchau“ (Jan. 1886) über „Telepathie und Geijterjeherei in Eng— 
land“ berichtet und vor dem Betreten eines jo gefährlichen Bodens 
gewarnt hatte, erwiderte darauf Edmund Gurney*), Verfaſſer der 
„Phantasms of the Living“ und Mitglied des Rates der „Society for 
psychical research“, indem er den Namen „Zelepathie" auf „Ein- 
drüde, welche anders als mittel der befannten Sinneswerkzeuge von 
einer Perſon in einer andern hervorgerufen werden“, bezog, jedoch be= 
fannte, daß die Geſetze diejer Erjcheinung noch nicht ergründet jeien. 
Er hoffte jedoch, fie zu einer „Wiflenjchaft“ erheben zu Fünnen. Gurney 
nennt die Perſonen, die in telepathiiche Beziehung zu einander treten, 
„Agent“ (die aktive) und „Percipient“ (die pajlive). Dieje Beziehungen 
bejtehen darin, daß das Bild der einen Berjon der andern, an welche 
fie jehr eindringlich denkt, ericheint; es ijt eigentlich dasjelbe was die 
ſchon längft befannte Doppelgängerei oder eine Art Geijtererjcheinung 
von Lebenden. Sie joll aber auch oft bei Sterbenden vorkommen 
und aljo den Uebergang zur wirklichen Geijterericheinung bilden. 
Gurney betrachtet diefe Fälle jedoch als Hallucinationen, was wol ver- 
nünftiger ijt als der jog. Aitralleib, den die Theojophen (oben ©. 330) 
für eine Loslöſung vom wirklichen Leibe halten. Einen geringern 
Grad von Telepathie bildet das Lejen oder Erraten verborgen ge: 
haltener oder entfernter Schriften, Bilder u. dergl. oder auch blos 
gedachter Worte, durch eine Perſon, die jene Dinge nicht jehen kann, die 
Schmerzübertragung von einer Perjon auf die andere u. |. w. Gurney 
erzählt mehrere Fälle aller diejer Arten und behauptet, ein Zufall 
Dabei käme höchſtens einmal unter einer Million oder Billion oder 
noch mehr Fällen vor (!?). Wie joll ſich denn das beweiſen lafjen ? 


*) Telepathie: Eine Erwiderung auf die Kritik des Herrn Prof. W. Preyer 
(Leipzig 1887). 
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Die Gedanfenübertragung ift nicht ganz zu veriwerfen und faum wunder— 
barer al3 die Elektrizität, die wahrjcheinlich noch viele Rätſel birgt 
(j. oben ©. 322). 

Mehrfad berührt ſich die Telepathie mit dem Hypnotismus, 
wahrjcheinlich) dem geheimnisvolliten Gegenjtande der Kultur unferer 
Zeit, — dem einzigen geheimnisvollen, der jeit zwanzig Jahren nad) 
und nad in der Wiljenjchaft Anerkennung, wenn auc) eine jehr geteilte, 
gefunden hat. Er iſt indefjen nicht® neues, nur war er bis auf unjere 
Zeit in Europa wenig befannt; er jpielte bei Drafeln und anderen 
Zweigen der Götterdienite im alten Aegypten, Chaldäa, Hellad und 
Nom eine Rolle, und in Indien iſt dies noch heute der Fall. Das 
Ehrijtentum unterbrach dieje Erjcheinung und jchrieb fie den Mächten 
der Hölle zu. Ohne Zweifel war jie mit den Herenprozejjen ver- 
bunden und bewirkte bei deren Opfern ihre Einbildungen und teilweije 
Schmerzlojigkeit oder Unempfindlichkeit gegen Folterqualen. Auch bei 
Martyrern jcheint fie vorgefommen zu jein, im Urchriſtentum wie bei 
Kepern und Juden des Mittelalterd. Sie war wol, mit Geijte3- 
franfheit verbunden, Urſache der jog. Bejefjenheit und gab Anlaß zu 
den jcheußlichen Fabeln von Bampyren und Wermwölfen. Sie erzeugte 
wol aud die Efjtafen und Vilionen, die bei manchen Sekten des 
Chriſtentums, des Slam, Buddhismus u. ſ. w. Sahrhunderte Hindurd) 
beobadhtert wurden, dann die angeblichen DOffenbarungen mancher 
Schwärmer, wie Smwedenborg, Lavater, Mesmer, Frau von Krüdener, 
Sung-Stilling, Juſtinus Kerner u. A., und war mit dem Somnam— 
bulismus und den Fällen von Stigmatijation, jowie den Marien- 
ericheinungen unjeres jcheidenden Sahrhundert3 eng verbunden. Der 
animaliiche Magnetismus Mesmers und der Somnambulismus Du Potets 
u. A. waren die nächſten Vorgänger des heutigen Hypnotismus. Diejen 
Namen ſchuf 1842 der engliiche Chirurg James Braid aus Mancheiter, 
der jeit dem vorhergehenden Jahre Verjuche auf dieſem Gebiete anjtellte 
und zu der lleberzeugung gelangte, „daß die magnetischen Phänomene 
einer Störung de3 Nervenſyſtems zuzujchreiben jeien, entitanden durch 
Konzentration des Blid3, der abjoluten Ruhe des Körperd und auf- 
merfjames Firiren; daß alles auf dem phyfilchen und pſychiſchen Zu— 
jtande des Objektes beruhe, nicht auf dem Willen des Operirenden 
oder auf einem magnetischen Fluidum, noch auf einem allgemeinen 
myjtiihen Agens.“ *) 

Die neue Theorie gewann nur langjam Anhang und Verbreitung, 
nah England zuerjt in Frankreich, wo fie 1866 Lisbault und Bern: 
heim in Nancy, 1875 Niet und 1878 Charcot in Paris weiter 


*) Nah Fred. Björnjtröm, Der Hypnotismus, feine Entwidelung und 
fein jegiger Standpunkt. Deutſch von Larochelle. Wiesbaden (1894). 
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befannt machten. In Dejterreich wirkten Geßmann (oben ©. 304 ff.) 
und vd. Strafft:Ebing dafür. Neifende Magnetifirer, darunter der Däne 
Hanjen (um1880, * 1897), erregten durch jchaujpielerhaftes Gebahren 
großes Aufjehen und fanden jowol Verehrer al8 Gegner in Menge. 

Der Hypnotiihe Zuſtand ift derjelbe wie der früher jo genannte 
magnetische; nur wird er jebt anders behandelt. Nicht alle Leute 
find dafür empfänglich, wahricheinlid nur eine Heine Anzahl. Die 
Jugend iſt es mehr als reiferes Alter, die Frauen, bejonders hyſteriſche, 
mehr al3 die Männer, die romanischen Völker mehr als die germanijchen. 
Tod, wir geben hier feine Lehre, jondern berichten Tatjachen oder 
was dafür gehalten wird. Nach Ausjage der Hypnotiften oder an= 
wejender Zeugen wurden die Sinnesempfindungen hbypnotifirter Per— 
jonen verichärft, abgeſchwächt oder ganz aufgehoben; fie hielten ein 
Kartenblatt für einen Spiegel und jahen darin, was hinter ihnen vor— 
ging, fanden verborgene Gegenjtände u. j. w. Das Gedächtnis wurde 
gejtärkt, geichwächt oder aufgehoben. Was man jolchen Perſonen im 
hypnotiſchen Schlafe zu tun befahl, führten fie nad) dem Erwachen 
aus, ohne ſich an ihren Zujtand oder diejen Befehl zu erinnern. Es 
wurde aber auch dieje Erinnerung hervorgerufen, wenn fie während 
des Schlafes angeordnet worden war. Dieje Suggejtionen, wie 
jie die hypnotiſche Spradye nennt, bejtehend im „zwangweiſen Auf- 
drängen einer Idee”, jollen ihre Wirkung auch dann bewahrt haben, 
wenn man den Erwachten jagte, ihre Eindrüde jeien blos juggerirt, 
und jollen hinwieder geſchwunden jein, wenn der juggerirte Eindrud 
geleugnet wurde. Auch jchwand die Erinnerung an den juggerirten 
Befehl, jobald er ausgeführt war. Ja, man rief auch im vollen Wachen 
Suggeitionen hervor und tilgte jie wieder, jowie die Erinnerung daran. 
Auf Befehl verwechjelten die Hypnotilirten Farben, Wörter, Buchjtaben, 
Namen, Gegenjtände aller Art, jogar das Mein und Dein. Suggejtionen 
wurden nad) einer im Schlafe vorgejchriebenen Zeit, angeblich jogar 
nad Sahren (?) genau ausgeführt. Die armen Opfer des Hypnotismus 
bildeten jich auf Befehl ein, an irgend einem Uebel zu leiden, nahmen 
eine ihnen befohlene Stellung an, aßen Kartoffeln für Orangen, krochen, 
iprangen, tanzten, arbeiteten, beteten, jtahlen oder fingirten jogar einen 
Mord auf die bezüglihe Suggejtion hin. ES wurde aber aud eine 
jelbitgejchaffene, eine jog. Autojuggeition beobadıtet, darin bejtehend, 
daß die Kranken (jo darf man fie doch wol nennen) eine juggerirte 
Handlung weiter führten und jich Folgen einer jolchen jelbit ausdachten 
und wahrzunehmen einbildeten. Es jollen durch Suggejtion Unempfindlich- 
feit gegen Schmerzen und im Gegenteil Schmerzen oder Uebel hervor- 
gerufen, ferner Gedanken, Stimmungen, Begierden, Triebe, Handlungen 
im Schlafe und über diefen hinaus (poſthypnotiſche Suggejtionen) be— 
johlen und geleitet, Sachen, die nicht vorhanden waren, vorgezaubert 
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und mit allen Sinnen wahrgenommen, aljo Sinnestäufchungen herbor- 
gerufen, nicht vorhandene Perſonen, Scenerien u. ſ. w. vor die Sinne 
gebradt, in den Kranken die Einbildung gejchaffen worden jein, als 
befänden jie fi) noc im Kindesalter, in deſſen Art fie jpielten, ſprachen 
und jchrieben, oder in einem beliebigen andern Alter, und wieder die- 
jenige, al3 wären jie eine andere Perſon, jogar verjchiedenen Geſchlechts, 
deren Sprache und Benehmen jie dann fopirten und die anweſende 
fopirte Perſon nicht bemerkten. Es foll bewirft worden jein, daß jie 
mit dem einen Auge oder Ohr ganz andere Wahrnehmungen machten 
al3 mit dem andern, auf einem leeren Blatte Zahlen, Worte oder 
Bilder und auf einem Bilde etwas ganz verjchiedenes jahen, als was 
e3 Darjtellte, angeblich jogar Jahre lang u. j. w. ES jollen durch 
Suggeition oder Autojuggeition Krankheit3erjcheinungen hervorgerufen 
worden jein, und dazu jollen auch die befannten Stigmatijationen ge= 
hören. Es jollen Handlungen fuggerirt und ausgeführt worden jein, 
die gar nicht genannt, jondern vom Hypnotiſten nur gedacht wurden, 
wobei aljo die Gedanfenübertragung (j. oben ©. 441) ins Spiel fam. 
Damit verwandt ift die Uebertragung aller Arten von Empfindungen 
vom Hypnotijten auf jein Opfer; es joll zu trinken glauben, wenn er 
trinkt, Schmerz fühlen, wenn er ſich fneift oder brennt, mit verbundenen 
Yugen jehen, was er jieht u. ſ. w. (mentale Suggeſtion). Es jollen 
Hypnojen ohne Wiffen und wider Willen der Betreffenden gelungen 
jein, ja jogar aus der Ferne (aljo Verbindung mit Telepathie)! Der 
Hypnotismus ſoll auch das jog. Hellfehen erklären, d. h. wenn es 
Wirklichkeit hat und nicht blos Sage ift. Ein Somnambule joll den 
Inhalt von Schachteln, Briefen u. j. w. und die früheren Schidjale 
von Perſonen, die er jonjt nicht kannte, erraten haben. *) 

Solche auf das Helljehen bezügliche Experimente machte 1892 in 
Meiningen der jeither verjtorbene Okkultiſt Kieſewetter (j. oben 
&.306 ff.). Ausgehend von dem Problem der angeblichen Geijterjchriften 
(Bd. VI, ©. 186 ff.), hypnotiſirte er öfter einen dafür jehr empfänglichen 
jungen Mann, mit dem er dur) Hanfen (oben ©. 442) befannt ge= 
worden war. Das „Medium“ las mit verbundenen Augen Schriften, 
über die K. ihm den Finger führte. Es jchrieb im hypnotiſchen 
Schlafe Eingebungen eines angeblichen ungenannten Geiſtes nieder, und 
als ihm K. fuggerirte, er jei Fauſt (mit dem ich K. eben bejchäftigte), 

*) Vergl. außer Björnftröom, Dr. v. Schrenck-Notzing, Ueber Sug— 
geition. B. U. 3. 1893, Nr. 77, 79 u. 80 (wo die hypnotiiche Literatur aus— 
tührlich mitgeteilt ift), und 1895, Nr. 237, ©. 6. — Mitteilungen aus Wien. 
Ebendaf. 1893, Nr. 137, 138 u. 140 (je ©. 7), 164, ©. 6. — Frhr. Du Prel. 
Ebendaj., Nr. 143. — Dr. 3. Sadger, Euggeition und Hypnoſe. Ebendai. 
1894, Nr. 296 u. 297. — Dr. Rud. Eisler, Zur Piychologie der Hypnofe. 
Ebendaf. 1895, Nr. 292. 
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und ihm den Pakt Faufts mit dem Böſen diktirte, jchrieb er dieſen 
in der Sprade und Schriftart des 16. Jahrhunderts nad), dann eine 
Erklärung Fauſts ohne Diktat, und eine jolhe Mephiſto's (letztere 
„wahrhaft dämoniſch“), jowie Handſchriften Maria Stuartd, Wallen- 
ſteins, Marie Antoinettens, Friedrich! des Großen, der Königin Louiſe 
und vieler anderer hiſtoriſcher Perſonen — angeblid in ihrer richtigen 
Handihrift, und wie K. verfichert, ohne von ihrem Leben näheres zu 
fennen, und ohne ji) beim Erwachen daran zu erinnern!!!) Wo 
fich hier Wahrheit und Dichtung (oder Täuſchung) begegnen oder jcheiden, 
it allerdings unficher. 

Der Hypnotiiche Zuftand wurde auch bei Tieren, vom Krebs 
hinauf bi8 zum Gäugetier, hervorgerufen umd beobachtet, ferner bei 
ganz kleinen Kindern, bei den Naturvölfern und bei den verjchiedenften 
Nationen. Er ift analog dem Traume, dem Fieber, dem Rauſch, dem 
Wahnſinn, der Efftaje, der Hyiterie, der Illuſion, der Hallucination, 
welche Erjcheinungen alle man unter dem gemeinjamen Namen „Hypno- 
logie“, als anormalen Teil der Piychologie zujammenfafjen könnte. 
Sa, er geht noch weiter. Wir möchten alle Berbohrtheit in gemilje 
Ideen, allen Fanatismus der verjchiedenen politiſchen, religiöjen und 
joziafen Parteien, allen Offultismus, Spiritismus, Theojophismus, alle 
aus der Gejchichte befannten geijtigen Epidemien, wie Wunder- und 
Aberglauben, Kreuzzugsfieber, Tanzwut, Geißlerzüge, Chriften-, Ketzer— 
und Sudenverfolgungen, alle Askeſe, Myſtik, jogar dichteriſche und 
fünjtleriiche Begeijterung einem mehr oder weniger jtarfen Hypnotismus 
zujchreiben, ja jogar jede Beeinfluffung durch fremde Anfichten (be- 
jonders in Schule, Büchern und Zeitungen) und fremden Willen 
(3. B. Berführung) ! 

Was nun die Anwendung des Hypnotismus im praftijchen Leben 
betrifft, jo kommt vorzugsweiſe eine ſolche in der Heilkunde, im 
Rechte und in der Erziehung in Betracht (Björnſtröm, ©. 148 ff.). 
Es ſoll ſowol der Hypnotismus an ſich in der Eigenſchaft eines be— 
ruhigenden, ſchmerzſtillenden Mittels, als die Suggeſtion in der Eigen— 
ſchaft einer Beſeitigung von Leiden durch den Willen des Hypnotiſten 
heilend wirken. Auch hier iſt der Hypnotismus nichts neues. Die 
Wunderheilungen und Wunderkuren aller Zeiten gehören hierher, ge— 
ſchehen ſie nun durch Orakel, Beſchwörungen, Amulette, Reliquien, 
Geheimmittel aller Art, oder (in den Fällen edlerer Art) durch menſchen— 
freundlichen Willen und Einfluß. Es ſollen durch Suggeſtion ſogar 
Krüppel nnd Geiſteskranke geſund geworden ſein. Auf dem Gebiete 
der Erziehung wird behauptet, es ſeien bei Kindern und Er— 
wachſenen auf dieſem Wege üble Gewohnheiten beſeitigt worden. Auf 


*) Kieſewetter, Fauſt, ©. 548 ff. 
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dem Gebiete des Rechtes liegt die Gefahr natürlich jehr nahe, voraus 
geſetzt, daß die Sache überhaupt möglich ift, daß Hhypmotifirte das 
Opfer von Verbrechen oder jelbjt zu Verbrechen verleitet werden fünnen, 
wenn ihnen die Berübung jolcher juggerirt wird. Prof. Liégeois in 
Nancy machte ſich einen Sport daraus, Damen zu juggeriren, jie 
jeien ihm Geld jchuldig oder hätten einen Mord begangen, oder jollten 
einen jolhen begehen, was wir für höchſt gewiſſenlos und jträflic) 
halten, auch) dann, wenn der Charakter des Hypnotiſten die Gefahr 
des Vollzuges der Suggejtion ausjchließt; es fann ja der Vorfall auf 
den Charakter des Kranken nachteilig wirken. UWeberhaupt kann diejer 
Punkt zu den jhändlichiten Mißbräuchen führen.*) Und überhaupt 
fann der Hypnotismus den ärgjten Schwindel erzeugen (und tut Dies 
auch wirklich) und Generationen vergiften. Er jollte daher unter ftrenge 
Aufficht geitellt werden. 

Die Pflege der jog. geheimen Wifjenjchaften, unter denen alle 
aus dem gewöhnlichen Verlaufe des Geelenlebend heraustretenden 
Phänomene, und zwar in vorderjter Reihe der Hypnotismus zu ver— 
jtehen find, durch den erjt eine wahre „Erperimental-Biychologie” ge= 
ichaffen worden, wird als die Aufgabe einer Anzahl von Gejellichaften 
bezeichnet, die ſich „piyhologiiche Geſellſchaften“ nennen und 
in den öffentlichen Blättern durch Aufrufe zur Beteiligung einladen. 
Sole Gejellichaften bejtehen in England (die ältejte, „Society for 
psychical research“), Amerifa, Bari, Berlin, Münden, Dresden, 
Stuttgart, Breslau, Düfjeldorf und anderen Städten. Mit dem Hyp— 
notismus verbinden jie die Telepathie, daS Helljehen, den Spiritismus 
u. ſ. w. und zerfallen in Fraktionen, die den einen dieſer Zweige 
mehr Aufmerfjamfeit widmen al3 den anderen. Dieje „geheimen Wifjen- 
ichaften“ finden in die philofophijchen Zeitichriften immer mehr Ein- 
gang, was Wilhelm Wundt**) beklagt, indem er findet, ſolche Experi— 
mente, wie jie jene Gejellichaften empfehlen, machen nur Leute, die 
von born herein an offulte Dinge glauben und einen Zweifel 
daran durchaus nicht zugeben, und ihre bisherigen Ergebnifje (j. be= 
züglich Nichet3 oben ©. 440) jeien wertlos. Wundt bezweifelt 
nun zwar die Tatjahen des Hypnotismus nicht, jchließt ihn aber 
von jeinen Verſuchen aus, meil er ihn nur auf ärztliche Anord— 
nung gerechtfertigt findet und ihm als abnormer Erjcheinung feinen 
Einfluß auf die pſychologiſche Forſchung zuzugeſtehen vermag. Dieſe 
Stellungnahme begründet Wundt in objektiv-wiſſenſchaftlicher Weiſe jo 
— N daß wir auf eine furze Darjtellung feines Standpunftes 


*) Der Hypnotismus im Recht. B. A. 3. 1893, Nr. 276 u. 277. — Der 
Prozeß Czynski und die Fascination. Ebendaſ. 1895, Nr. 42 u. 43. 
*) Hypnotismus und Suggeſtion. Leipzig 1892. 
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verzichten müjjen und nur erwähnen wollen, daß er zu dem Schluſſe 
gelangt, das Hypnotifiven jei zu verwerfen, mit der einzigen Aus— 
nahme ärztlicher Vorjchrift zu Heilzweden; in jeder andern Hinficht 
berge es nur Gefahren. Das Intereſſe am Hypnotismus, jagt er, ſei 
fein rein wifjenjchaftliches, jondern nur durch die Hinneigung zum 
Okkultismus und Aberglauben gezeitigtes. *) 

Mit dem Hypnotismus und der Telepathie iſt nahe verwandt 
die infolge der ofkultiftiihen Strömung am Ende diejes Jahrhunderts 
neulich aufgefommene und bejonders von den franzöfiichen Piychologen 
fultivirte Vorjtellung von einem geteilten Bewußtſein oder Doppel: 
Ich. Dieje neue krankhafte Erjcheinung, gewijfermaßen eine moderni: 
firte Auflage der alten Bejefienheit, vertrat zuerjt jeit etwa 1882 
Theodule Ribot, deſſen Unterjuchungen Pierre Janet und Alfred 
Binet fortjegten. Es wird behauptet, daß bei einem Menjchen zwei 
verichiedene Perjönlichkeiten nacheinander auftreten oder nebeneinander 
beitehen können. Im erjten Falle joll nad) einem Schlafe jede Er- 
innerung an das frühere Leben jchwinden und ein neue mit den 
geiftigen Erjcheinungen der Kindheit beginnen. Im zweiten alle 
jollen zwei verjchiedene Charaktere miteinander abwechſeln und in dem 
einen, doch nicht immer, die Erinnerung an den andern jchwinden. 
Natürlich genügt dies der geheimmisfüchtigen „Forſchung“ nicht, und 
jo hat man bei einem Marinejoldaten jogar ſechs verichiedene Perſön— 
lichfeiten entdedt.**) Armer Goethe, in deſſen Brujt nur zwei 
Seelen wohnten! Mar Dejjoir lehrt geradezu, daß „die menschliche 
Perjönlichkeit fi) aus mindejtens zwei deutlich trennbaren Sphären 
zufammenjeße, die jede für ſich durch eine Erinnerungsfette zuſammen— 
gehalten werden“. Er jchöpft diefe Anfiht 1. aus den Erfahrungen 
de3 täglichen Lebens, 2. aus kliniſchen Beobachtungen an Nerven- und 
Geiſteskranken, 3. aus Verſuchen an Hypnotifirten, — will jedod 
nicht überzeugen, fjondern blos anregen. Wir fönnen in der Sache 
nicht3 anderes finden, als die alltäglichen Erjcheinungen von Stimmungs: 
wecjeln und Gedächtnismängeln; was darüber hinaus geht, Halten 
wir für fire Ideen, die bis zur Verrüctheit jteigen können. Von 
einer Negel doppelten oder mehrfachen Bewußtſeins kann feine Rede 
jein. Auch entzieht es jich natürlich der Erkenntnis, in wie weit hypno- 
tifirte und angebli „doppelt“ oder mehrfach bewußte Perjonen mit 
den Herren Erperimentatoren — Komödie jpielen. 

Auch ohne alle dieje Frankhaften Ericheinungen wird es möglich 
jein, die menjchliche Seele, jowol in Berbindung mit dem Leibe, als 


*, Dr. Edm. König, Gegenfäblihe Strömungen innerhalb der erperi- 
mentellen HTW der Gegenwart. B. A. 3. 1894, Nr. 175 u. 176. 

**) 61. Sofal, Ein Kapitel aus der franz. Erperimental- Pſychologie. B. A. 3. 
1892, ER 146 u. 147. — Mar Deſſoir, Das Doppel-Ich. 2. Aufl. Leipzig 1896. 
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von ihm unabhängig gedacht, zum Gegenjtande wifjenichaftlicher For— 
ihung zu wählen, die um jo unbefangener arbeiten muß, je weniger 
jie von vorgefaßten Meinungen, durch welche man eine Löjung von 
Geheimnifjen erzwingen will, die meiſt Feine tatjächlidde Grundlage 
haben, beeinflußt wird. 


B. Bie angewandte Yhilofophie. 
1. Aeſthetik. 


Die Philoſophie bejchränkt ſich nicht nur auf ihr eigenes Gebiet, 
das der Seele und der von ihr gebildeten Begriffe, jondern wirft ihre 
Beleuchtung aud) auf andere Gebiete und beweist damit ihre univerjale 
Bedeutung. Als die Ideen, welche zuſammen den Inbegriff der Voll— 
fommenheit bilden und auf die daher die denfende Betrachtung der 
Dinge ji vorzüglich beziehen muß, gelten diejenigen des Wahren, 
Schönen und Guten. Die dee des Wahren ift aber Gemeingut der 
Wifjenichaften, alſo auch der reinen Philoſophie; hingegen kann an ihre 
Stelle ergänzend die dee des Heiligen, natürlich ohne Eonfejjionellen 
Beigeſchmack, gejeßt werden, und jo bezieht ſich die auf andere Ge— 
biete angewandte Philoſophie auf drei Ideen: auf das Schöne und 
dejfen Verwirklichung, die Kunſt, als Aeſthetik, auf dad Gute und 
die Moralität als Ethik und auf das Heilige und die Religion als 
NReligionsphilojophie oder von den bejonderen Glaubensformen 
unabhängige Theologie. 

Der Inhalt der Aejthetit kann nicht auf die Kunſt allein be- 
ſchränkt fein, jondern muß auch deren notwendige Vorausjeßung und 
Quelle umfafjen, und dieſe it die Natur. Eine Kunſt, die Die 
Natur ignorirt oder über ſie hinaus in mwejenloje Regionen jchweift, 
ift Erankhaft. Auf der andern Seite wieder hat die Kunſt ihr eigenes 
Recht und joll fi nicht jElaviih an die Natur binden. Zwar ver: 
juchen dies die Anhänger des Darwinismus, die indefjen darin ihre 
Vorgänger ſchon im vorigen Jahrhundert hatten (wie Hemſterhuys 
und Platner, die das Schöne mit dem Seruellen in Beziehung jegten). 
Sie ſprechen von einer „evolutioniftiichen Wejthetif“ *), die indejjen 
ihre verjchiedenen Richtungen Hat. Eine derjelben jucht die Empfin- 
dungen des Schönen von den tieriichen Vorfahren des Menjchen her: 
zuleiten, d. 5. von deren Eindrüden, die zur Lebensförderung und 
zum gejchlechtlichen Verkehre gehörten. Eine andere Richtung jteht 
mehr auf geichichtlihem Boden und will als jhön in jeder Zeit gelten 


) Hans Schmidfunz. B. X. 3. 1894, Nr. 10 u. 11. 
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laſſen, was dieje dafür hielt. Eine dritte wendet die Entwidelungs- 
theorie bejonderd auf die Tonkunſt an und findet eine „natürliche 
Auswahl“ in der Gejchichte der Harmonie und Melodie (jo Tappert 
1868 und Kulke 1884). 

Hier berüdjichtigen wir bejonders die „zoologijchen Evolutionijten“. 
Ein Teil derjelben will nicht nur die Tierwelt, jondern die Natur 
überhaupt als Vorbild der menjchlichen Kunft, die deren Nahahmung 
jein joll, angejehen wijjen, jo namentlich die Muſik als Nahahmung 
der Natur und bejonders Tierlaute, jo Przybyſzewski in jeiner Studie 
über Chopin und Nietzſche. Dies genügt aber den Darwinijten nicht, 
deren Meijter doch alles rein Menjchlihde vom Tiere geichieden wiſſen 
wollte. Mißtrauiſch gegen ein Gefühl der Tiere z. B. für die Farbe, 
hält Darwin den äjthetiichen Geihmad der Menjchen für einen im 
Laufe der Zeit vererbten, gejteht aber, feinen Beweis dafür zu haben ; 
er äußert jich überhaupt jehr zurücdhaltend in diefem Punkte Büchner 
iſt Schon zuverjichtlicher und findet den Urjprung der Kunjt einfach in 
der tieriihen „Liebe“. Der Tonpſychologe Stumpf (1885) will 
dagegen von einem Zujammenhange tieriicher Laute und menjchlicher 
Töne nicht? wiſſen. H. Spencer (j. oben ©. 409 f.) fieht in den 
Spielen der Tiere dramatijche Darjtellungen und in denen der Kinder 
„lauter Dramatifirungen der Tätigkeit Erwachſener“, befämpft aber 
(1890) die Lehre vom Urjprung der Muſik aus der Liebeswerbung 
der Tiere. In feinen „Baradoren“ will Mar Nordau alle äfthetijchen 
Empfindungen aus der Luft ableiten. Alle Luft, jagt er, hänge vom 
Nutzen, alle Unlujt vom Schaden ab. Die Empfindungen de3 Schönen 
teilt er in joldhe, die ji) auf das Dajein des Einzelnen, und jolche, 
die ji) auf das der Gattung beziehen ; zu jenen gehört das Erhabene, 
Reizende und Zwedmäßige, zu dieſen das Schöne im engern Sinne 
und das Niedlihe (melde Willfür und Unlogikl). Das Schöne im 
engern Sinne joll auf Anregung des „höchſten Gejchlechtscentrums im 
Gehirn“ begründet jein!!! Der offultiftiiche Darwiniit Du Prel 
findet, daß in der Zeit der Pubertät „die organifirende Seele ihre 
höchſte Tätigkeit entfalte*. Man ſieht, die Reſultate der „evolutio- 
niftiichen Aeſthetik“ find gleich Null. 

Beſſer hört ih an, was der Phyjiologe Ernjt Brüde (oben 
©. 368) über die Hervorbringung des Schönen jagt*), die das eigent- 
liche Gebiet und höchſte Ziel der Kunſt jei. Die Schönheit der Antife 
und der italienischen Nenaifjance „liegt in der gleichmäßig vollkomme— 
nen Ausbildung aller Gliedmaßen und einzelner Teile der Geſtalt und 


*) „Schönheit und Fehler der menjchlichen Geftalt“. Wien 1891. Be- 
— von H. Ludwig, „Ein Beitrag zur wahren Aeſthetik“. B. A. 3. 
1891, Nr. 124. 
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in der Mebereinftimmung des Verhältnischarakters diefer Einzelteile 
mit dem des Ganzen“. Er „beichreibt die menjchliche Geſtalt in einer 
Ausbildung ihrer Teile, die ihm, dem Naturforjcher, als die gefündejte, 
normaljte, den Abjichten der jchaffenden Natur in vollendetiter Weije 
entjprechende erjchienen it“. Er behandelt aber feinen Gegenftand 
nicht nur als Naturforjcher, jondern auch mit feinjinniger, künſtleriſcher 
Liebe. Es ijt ein gewichtiges Wort zu gunften idealer Auffafjung der 
bildenden unit. 

In jeinen „Wejthetiichen Zeitfragen“ (München 1895) klagt Prof. 
Sohannes Volfelt in Leipzig*), die Aeſthetik jei zu verfahren und 
habe zu jehr den Zujammenhang mit den Bedürfniffen der Zeit ver- 
loren, als daß ſich über mehr als Zeitfragen auf ihrem Gebiete 
ſchreiben ließe. Keine ihrer Formeln pafje auf die modernen Erzeug- 
nifje der Kunſt und Litteratur, weil jene Formeln zu eng und von 
einem zu bejchränften Standpunkte erfaßt find. Volkelt will diefem 
Mangel dadurch abhelfen, daß er den „harten Gejegen und drohenden 
Formeln“ der alten Aeſthetik gegenüber jeine Freiheit bewahren und 
den Erzeugnifjen der neuejten Zeit gerecht zu werden ſucht. Ein 
abjolut Schönes anerfennt er nicht, jondern findet, daß im Gegenteil 
die Manigfaltigfeit der berechtigten Gejtaltungen unbegrenzt ijt. Aeſthetik 
und Moral bedürfen einer freiern Bewegung, eines Aufſchwungs zu 
wagemutigem Handeln, zurüdgehalten allerding® durch einen ftreng 
idealijtiichen Standpunft. Die Kunft it ein reines Erzeugnis des 
Menjchengeijtes, nichts urjprüngliches; die Bedingungen ihrer Ge— 
jtaltungen müfjen in der Natur des menjchlichen Geiftes gejucht werden, 
der allein der Ausgangspunkt für die Erfafjung des Weſens der 
Kunſt it. 

Noch tiefer beklagt E. V. Zenfer in Wien den Verfall der 
Hefthetik. **) Mehnlich wie Volkelt nennt er als Mittel ihrer Wieder: 
erhebung „ein richtiges Verſtändnis deſſen, was der Zeit gemäß ilt“. 
Die Aeſthetik darf fein ftarrer Gejebesfanon, jondern muß eine Natur: 
geichichte der Kunjt im Sinne der Entwidelungstheorie fein. Sie 
zerfällt in die pſychophyſiſche Lehre von den Elementen der äjthetijchen 
Wirkung und die Kunjtgejchichte im Zujammenhange mit den Ideen 
der Zeit. 

Ein „Aeſthetiſches Erziehungsſyſtem“ jtellt Dr. Albert Wittjtod 
(Leipzig 1896) auf. Nach ihm iſt die äjthetiihe Erziehung diejenige, 
die fi) auf das Gefühlsvermögen (eioInaıs) gründet; fie muß weiter 
gehen als die bloſe Geihmadsbildung; fie umfaßt die gejamte Ent- 
widelung de3 Gefühlsvermögens; denn die Welt wird von Gefühlen 


*) Beſprochen von W. v. Seidlitz. B. A. 3. 1895, Nr. 84. 
**), Die Aufgaben einer künftigen Aeſthetik. B. A. 3. 1892, Nr. 11. 
Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 29 


— 450 ° — 


regiert. Als Inbegriff der Gefühle ift daS Gemüt die Wurzel und 
Grundfraft des geijtigen Zebens und muß daher die Hauptaufgabe der 
einander ergänzenden förperlichen, intellektuellen, äſthetiſchen und mora= 
lichen Erziehung jein, was der Berfafjer im einzelnen trefflich aus— 
führt. Auf dem äjthetiichen Gebiete zeigt er die Entwidelung des 
Kunftihönen aus dem Naturjchönen; jenes iſt die Nachbildung von 
diefem; in der Schule der Natur allein wird die wahre Kunſt ge= 
lernt. Darftellung des Schönen it ihr Weien und Verwirklichung 
desjelben das deal. Dieſe Lehre iſt zwar nicht neu, aber jo vielfach 
in Vergefjenheit und Mifachtung geraten, daß ihre Auffriichung der 
heutigen Kunſt gegenüber wie neu erjcheint. Nicht3 kann, jagt W. 
ferner, jchön fein, was dem Wahren und Guten entgegen ift und 
nicht zur fittlihen Tätigkeit Hinzieht. Der Sinn für das Schöne ift 
mit dem moraliihen Sinn eng verbunden, und das Gefühl für das 
Schöne geht in die ganze Empfindungs-, Denk- und Handlungs 
weile über. 

Mit der Aeſthetik jchmilzt die Kunſtgeſchichte immer mehr 
zujammen. In derjenigen der antiken Welt verbindet Heinrich von 
Brunn, Brofeffor in Bonn (geb. 1822), die frühere und unjere 
Periode. Unter dem Eindrude der Ausgrabungen Scliemanns 
vollendete er jeine „Öriechiiche Kunftgeichichte* ; er jchrieb 1877 und 
1878 über die Skulpturen von Olympia, 1884 über die Gigantomadie 
von Pergamon und krönte jeine Arbeiten 1893 durch die „Öriechifchen 
Götterideale* (B. U. 3. 1893, Nr. 68). Eugen Müntz, Konjervator 
der Schule für die ſchönen Künfte in Paris, ftellte 1889—1891 die 
Kunjt im Zeitalter der Wiedergeburt (Renaissance) für weitere Kreiſe 
der Nunjtfreunde dar und verband umfafjendite Kenntnis der Quellen 
mit glüdlicher Gejtaltung des Stoffes (B. A. 3. 1892, Nr. 75). Die 
„Geſchichte der Deutſchen Kunft“ von der ältejten bis auf die neuere, 
teilweije neuefte Zeit jchilderten R. Dohme (Baufunjt), W. Bode 
(Plaſtik), ©. Janitſchek (Malerei), E. v. Lützow (Kupferjtich und 
Holzihnitt) und J. v. Falke (Kunftgewerbe) in lichtvoller, aud) 
glänzend illuftrirter Weije.*) Nihard Muthers Gejchichte der 
Malerei im 19. Jahrhundert (München 1893) wird als Tendenzichrift 
bezeichnet; ſie „predigt“, jagt Alfred Freihofer (B. U. 3. 1893, 
Nr. 295), „mit einem gewiſſen Yanatismus die Freude an der Welt 
de3 Wirklihen, am farbigen Schein, an den atmojphäriichen Wundern“. 
Sie ift „dem Publikum geradezu eine neue Offenbarung der Kunſt“. 


*) Wir verdanken diefem trefflichen Werfe (beiprodhen von G. Debio, 
B. U. 3. 1892, Nr. 84) den kunftgeichichtlichen Teil unjerer „Rulturgeichichte des 
deutjchen Volkes“ (2. Aufl.), jo wenig e3 uns aud) möglich war, ihm bei not= 
wendiger Kürze der Faſſung völlig gerecht zu werden. 
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2. Ethik. 


Das Gute, dejjen Wifjenjchaft die Ethik oder Moralphilojophie 
it, fann nur al3 eine der Aeußerungen des Bolllommenen aufgefaßt 
werden. Das Vollkommene aber ijt offenbar nicht der Menſch, deſſen 
Mängel und Unvollfommenheiten Har am Tage liegen. Jene Eigen- 
Ihaft fann nur dem Wejen zufommen, dejjen Gedanken als Welt 
verwirklicht find, dem Weltgeifte, den die Religion Gott nennt. 
Das Gute fann mithin, in feiner Reinheit genommen, nur im Boll: 
fommenen, Zehlerlojen bejtehen, feineswegs aber in einem von Menjchen 
geichaffenen oder erreichten Zujtande, und wäre er auch noch jo glüd- 
(ih, waS er aber unter unvollfommenen Wejen niemals in dem Grade 
jein kann, den ſich die hochitrebenden Menjchen wünjchen. Dagegen 
fann ſich der Zuftand der Menjchheit verbejjern, und dies gejchieht, 
indem er fi) mehr und mehr der Vollfommenheit nähert, wenn er 
fie auch nicht völlig erreichen fann. Diefe Annäherung bejteht in der 
zwedbewußten Kulturentwidelung, welche immer mehr bejtehende Fehler 
und Mängel abjtreift. Se höher die Kultur jteigt, deſto mehr müfjen 
dieje Fehler und Mängel jchwinden, die wir als das Böſe oder Schlechte 
bezeichnen, und jo weit jie jchädlic) wirken und nidt von jelbit 
ſchwinden, muß die Gejellichaft jie ohne Rückſicht auf die jtrengite 
Weiſe unterdrüden. 

Alle Ethik der Vergangenheit beruhte auf dem Grundfehler, daß 
fie, in MHebertragung des Dualismus, der in Gott und Welt, in Seele 
und Körper angenommen wurde, auf das ethijche Gebiet, zwei Prinzipien 
aufitellte, die des Guten und des Böjen. Das Böſe wird aber niemals 
aus Prinzip, jfondern nur aus Selbſtſucht ausgeübt. Ein Prinzip 
fann nur die Vollkommenheit jein, deren vier Seiten das Heilige, 
Gute, Schöne und Wahre bilden. Was diefen Ideen entgegen jteht, 
das (für die Menjchheit jelbitverjtändliche) Unheilige, dann das Schlechte, 
Häßliche und Unmwahre, find feine Prinzipien, jondern nur Fehler und 
Mängel, nur Ueberbleibjel roherer Kultur, nur Kennzeichen der Uns 
vollfommenheit, nur Widerjprüche gegen den Weg zur Annäherung an 
die Vollfommenheit, den die Menjchheit ſowol, al3 die allfällige denfende 
Bevölkerung anderer Weltkörper gehen joll und muß, um die Ziele 
der Gedanken des Weltgeiite zu erreichen.*) Mit dem Wejen des 
feßtern ift ein anderes Prinzip als das der VBolllommenheit unver— 
träglich, und wenn die theologijche Ethik und die Theologie jelbit in 
der Annahme eine dem Guten entgegengejehten Prinzips des Böſen 


) Siehe des Verf. „Kultur der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“. 
85. II, ©. 455 f. Aehnlich Pfleiderer, Religionsphilofophie. Berlin 1878, 
S. 547 ff. (nur mehr theologiich). 
29* 
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foweit gingen, dieſes Prinzip in dem Satan zu perjonifiziven, jo 
handelten fie allerdings Eonjequent, aber leider nur in der Unwahr= 
heit Eonjequent. 

In unferer Zeit Hat die Ethik feine Fortjchritte gemadt. Gie 
ichleift noch immer die beiden Schleppfugeln des Guten und Böfen an 
den Füßen nad. Leider aber hat fie Nücdjchritte zu verzeichnen. Ein 
angeblicher Reformator, der eine neue Richtung einzujchlagen verſuchte, 
hat lediglich das unvollfommene Gute, was bisher erreicht war, wieder 
rüdgängig machen wollen, indem er den Dualismus der beiden jo= 
genannten Prinzipien beibehielt, ihm aber eine andere Wendung gab, 
die weit Hinter die bis dahin erreichten Ergebnifje der Ethik zurüd- 
ging. Es ijt dies der unglüdlihe Nietzſche. 

Friedrich Wilhelm Nietzſche, 1844 zu Röcken bei Lüben als 
Paſtorsſohn geboren, wurde 1868 Profeſſor der klaſſiſchen Philoſophie 
in Baſel, welche Stelle er wegen eines hartnädigen Stopfleidens jchon 
1879 niederlegen mußte, führte dann ein unftetes Wanderleben, meijt 
in Italien und der Schweiz und wurde 1889 in einer Srrenanjtalt 
untergebracht, die er dann, ungefährlich, aber auch unheilbar, mit dem 
Aufenthalte bei jeiner Mutter in Naumburg vertaufhte. In feinen 
Werfen, die fih ausjchlieglih auf den Menjchen und deſſen Kultur- 
leben beziehen, ging er urjprüngli von Schopenhauer aus.*) Go 
viele Wandlungen er auch durchgemacht hat, in einem Bunte 
blieb er jtetS Fonjequent, in dem von Schopenhauer iibernommenen 
Atheismus. 

E3 find in Nietzſches jchriftitelleriicher Laufbahn drei Perioden 
zu unterjcheiden. In der erjten jtand er unter dem doppelten Ein- 
fluffe Schopenhauers und Richard Wagnerd. In dieſe fallen von 
jeinen Schriften: „Die Geburt der Tragödie aud dem Geijte der 
Muſik“ (1872) und „Unzeitgemäße Betrachtungen“ (1873—1876), 
worin jich noch keinerlei eigentümliche Richtung, nur eine gewiljermaßen 
dithyrambijche Excentrizität kundgibt. Dann wandte er fich von feinen 
beiden Mentoren ab, von Schopenhauer, weil er an jeiner Metaphyſik 
irre wurde, von Wagner, weil defjen Hinneigung zum Chriftentum 
im Barfifal ihn abſtieß. In feiner zweiten Periode erjchienen die 
aphoriftiichen Schriften: „Menjchliches, Allzumenſchliches“ (1878), „Der 
Wanderer und jein Schatten“ (1880), die „Morgenröte“ (1881) und 
die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ (1882). In diejer „intelleftualijtiichen“ 
Periode (Ritſchl S. 31) tritt fein Antichriftentum ſchärfer hervor; es 
beginnt die Skepſis an der Wahrheit, aber noch nicht die Verleugnung 


) Dtto Ritſchl, Nietzſches Welt: und Lebensanjhauung in ihrer Ent: 
jtehung und Entwidelung dargeftellt und beurteilt. Freiburg i. B. u. Leipzig 
1897, ©. 4 ff. u. 46 f. 
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der Moral. Für die Beurteilung feiner Eigenart und die Erklärung 
de3 Anhangs, den er fand, ift nur die dritte „inftinktiviftiiche* Periode 
(Ritihl ©. 34f.) maßgebend, in welcher er jchrieb: „Aljo ſprach 
Zarathuſtra“ (1883—1885), eine konfuſe, dunkle PBrojadichtung in 
nachgeahmtem Bibelftil, von der die ſchwachſinnigen Verehrer Nietzſches 
ganz bejonders Hypnotifirt find, — „Jenſeits von Gut und Böje“ 
(1886), das eigentliche „Lehrbuch“ jeiner lebten und gefährlichiten 
Phaje, dann dejjen Ergänzung: „Zur Genealogie der Moral“ (1887), 
„Der Fall Wagner” (1888), die „Götzendämmerung“ (in demj. Fahre) 
und den „Antichrift“, der nur drei Monate vor feiner Erkrankung 
entjtand und erjt in jeinen gejammelten Werfen 1895 erjchien, — 
das Teidenjchaftlichite, unverjöhnlichjte Buch, das jemal3 gegen das 
Ehrijtentum erjchienen ijt, dem Niebjche vorwirft, die klaſſiſche, die 
mauriihe und die Renaiſſance-Kultur zeritört zu haben.*) Schade nur, 
daß es nicht wahr it; alle diefe Kulturen haben fich ſelbſt ausgelebt 
und überlebt. 

Ueber den Charakter der Lehre Niebiches in diejer letzten Periode 
jagt deren gründlichjter und zugleich; geredhtejter Kritiker, Profeſſor 
Ludwig Stein in Bern,**) jie berühre jih am nächſten mit der 
kyniſchen Bhilojophie des griechiichen Altertums und ihrer Nachfolgerin, 
der ſtoiſchen, weil ſie gleich diejer die Herrjchende Moral dur) das 
Streben nad) einem Naturzuftande zu bejeitigen juche, und ferner: fie 
jtehe, gemäß der Abkunft Nietzſches, defjen Vorfahren urfprünglic Polen 
waren, mehr auf jlawijchem, al3 auf deutjchem Boden, worauf die jeine 
Schriften durchziehende Melancholie, der darin vorherrichende träume— 
riſche Geiſt jprechen. Niebiche jei, fährt Stein fort, als Philoſoph 
weſentlich nur Dilettant; denn er widerjpricht fich fortwährend, be= 
hauptet ohne zu bemweijen und legt jich die Tatjachen jo zurecht, wie 
fie ihm gerade pafjen. Bezeichnend für jein jlamijches Wejen ift aud) 
jeine feindliche Stellung gegen das Deutjche Reich und feine Bewunde— 
rung für Rußland. 

Das Berechtigtſte an Nießjche als Schriftjteller ift fein glänzender, 
blendender Stil, dem Stein jelbjt „verführeriichen Zauber“ zujchreibt. 
Daß eine Berechtigung dagegen jeinen Anjichten nicht zufommen 
fan, mögen Stellen aus jeinen Werfen ſelbſt beweijen, die wir nicht 
etwa, au8 dem YZujammenhange gerifjen, bei feinen Gegnern, jondern 
im Gegenteil bei jeinen Anhängern zu dem Zwecke angeführt finden, 
ihn zu verteidigen und als größtes Genie darzujtellen, nämlich bei 
Alerander Tille,***) Rudolf Steinerr) und Mar Zerbit, welcher 


*) Der Antichriſt. B. A. 3. 1895, Nr. 37. 

**) Fr. Nietzſches zu. und ihre Gefahren. Berlin 1893. 
***) Von Darwin bis Nietzſche. Leipzig 1895. 

+) Fr. Nietzſche, ein Kämpfer gegen * Zeit. Weimar 1895. 
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Lebtere jo weit geht, in jeiner Streitichrift gegen Hermann Türd*), 
der in Nietzſches Schriften ſchon lange vor feiner Erkrankung eine 
erbliche Belajtung mit Irrſinn nachzuweiſen juchte, — geradezu jagt: 
„E3 kam eine große Sehnſucht über mid... .. nad einem neuen 
Gotte!... Ich fand ihn in Friedrich Nietzſche.“ **) 

Bon ſich jelbjt jagt Lebterer: „Der Aphorismus, die Sentenz, 
in denen ich als der Erſte unter deutjchen Meijtern bin, jind die 
Formen der Ewigkeit, .. . . Sch habe der Menjchheit das tiefite Bud 
gegeben, das fie beſitzt, Zarathuftra: ich gebe ihr über furzem das 
unabhängigite.“ (Türd, ©. 71f.) 

Und num feine Lehre jelbjt ! 

Die Grundlage derjelben liegt in dem Satze: „ES gibt Herren= 
moral und Sklavenmoral.“ **) Allerdings auch eine gemiſchte. 
Aber dieje beiden trennen die Menjchheit in zwei Lager, Herren und 
Sklaven, von denen Jene dazu bejtimmt find, dieſe zu beberrichen. 
Die Moral der „Sklaven“, d. h. die chriftliche, auch jüdische und 
buddhiftiiche, unterjcheidet zwilchen „gut“ und „böje“, die der Herren 
aber zwiſchen „gut“ und „ſchlecht“, was joviel bedeutet wie „vornehm“ 
und „verächtlich“. Diefe Moral (Nietzſche nennt fie die „Ummertung 
aller Werte“), welche den Gewaltigen, den an Körper und Geijt Bevor- 
zugten Alles gejtattet, was ihnen beliebt, habe, jagt Niebiche, geherricht 
im alten Hella und Rom, in der italienischen Nenaijjance des 15. 
und 16. Jahrhunderts und im arijtofratiich-abjolutiltiichen Frankreich 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Der „Mut zur Sinnlichkeit“ und 
der „Kultus der mächtigen Perſönlichkeit“ find die Merkmale jener 
„Drei goldenen Zeitalter“. Merkwürdiger Weiſe jind fie aber alle 
drei verſchwunden. Auf fie folgte der mit den Juden beginnende 
„moraliihe Sklavenaufftand“ 7), d. h. nach unferer Sprache, nad) der— 
jenigen der heutigen civilifirten Menjchheit, die Menjchlichkeit, das 
Mitleid mit den Unglüdlichen, die Emporhebung der Unterdrüdten, 
was alles nad) Niebiche nichts anderes ijt als, wie er jelbjt an einer 
andern Stelle verächtlih jagt, Schwäche des Charakters, Berfall der 
Menjchheit, Auffommen der Durchichnitt3menjchen und Abnahme der 
Helden! Dachte er wohl nicht an Kaifer Wilhelm und Friedrid, Bis— 
mard und Moltle? Der Menſch als Typus gehe zurüd, behauptet 
fein Anbeter Zerbit (©. 63F.), ohne den geringiten Beweis dafür zu 
verjuchen. Er weiß nicht, joll er an der Entwidelung einer bejjern, 


*, Dr. Herm. Türd, Fr. in jeine philoſophiſchen Irrwege. 
Jena und Seipsig (1891). Neue Ausg. 18 
) Nein und Ja! — auf Tuͤrcks Biohüre u. . w. Leipzig 1892, ©. 2. 
„| Zerbſt a. a. O. © 1 4 ff. Tille a. a. O., ©. 210 ff. 
9 „Jenſeits von Gut pe Böſe“, ©. 118. 
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edlern individualität verzweifeln oder darauf „Tiegeögewiß“ hoffen. 
Vielleicht jchare jih um das Banner Friedrich Nietzſches ein Häuflein 
berufener Ritter! Nietzſche jelbjt erwartet „die Züchtung einer neuen, 
über Europa regierenden Kaſte“, bleibt uns aber die Auskunft jchuldig, 
wer dieje Kaſte „züchten“ fol. Das Wejentlihe an einer jolchen 
„guten und gejunden Arijtofratie“ ijt, jagt er, „daß fie, deren Glieder 
er jelbit „Raubtiere“ nennt, mit gutem Gemwijjen das Opfer einer 
Unzahl Menſchen hinnimmt, welhe um ihretwillen zu unvoll- 
jtändigen Menjchen, zu Sklaven, zu Werkzeugen, zu „Herdentieren“, 
wie er ſich ausdrüdt, herabgedrücdt und vermindert werden müfjen“. 
Sedes Volk jei ein Umfjchweif, um zu 6 oder 7 „großen Männern“ zu 
gelangen. Noch deutlicher wird er, wenn er fagt, das Prinzip, ſich 
gegenjeitig der Verlegung, der Gewalt, der Ausbeutung zu enthalten, 
müßte, als Örundpinzip der Gejellichaft, zum Prinzip der Auflöjung 
und des Verfalls werden. Man müſſe jich aller empfindjamen Schwäd)- 
lichfeit erwehren; denn Leben (d. h. wie er es verjteht) jei wejent- 
lich Aneignung, Berlebung, Ueberwältigung des Fremden und Schwäche: 
ren, Unterdrüdung, Härte, Aufzwängung eigener Formen, Einverleibung 
und mindeſtens, mildeitend Ausbeutung! Die diejes thun, die fi) 
jfrupello8 über die Menjchheit und alle Pflichten der Humanität er: 
heben, das find die von Nietzſche gefeierten Uebermenſchen der 
Bufunft*) oder wie er ſich poetiſch ausdrüdt, die lahenden 
Löwen, auf die fich die weitere Stelle bezieht: „die Graujamteit (!) 
macht die große Feitfreude der Menjchheit aus; denn Leiden jehen 
thut wohl, Leiden machen noch wohler“!! (Zerbit, ©. 23 ff.). 
Nietzſches Ideal iſt daher eine egoiftische Kajte wohllebender und 
ſich um da3 Unglüd und Elend nicht nur nicht befümmernder, jondern 
es geradezu verhöhnender Gewaltmenjchen, „Uebermenjchen“! „Bin ich“, 
jagt gewifjermaßen in jeinem Namen jein Jünger Zerbit (S. 39.) „eine 
ſtarke blühende, in mir ſelbſt jichere Natur, dann wird mir dad Mit- 
leid, das faljhe Mitleid, in dem fich die Schwäche zur Tugend auf- 
pußt, fern, meilenfern fein. Wohl aber werde ich ein gutes Verjtänd- 
nis, ein ehrliches warmes Mitgefühl haben für Alles, was mit mir 
jtark ijt, was mit mir blüht, was mit mir aufwärts ſich entwidelt. 
SH und alle Starfen und Frohgemuten, wir fühlen uns ebenjo als 
große Lebensgemeinichaft, wie ihr, die ihr ſchwächlich und Frank, Die 
ihr für jebt und alle Emwigfeit verpfujcht jeid.“ Er befümpft dann, 
ja verjpottet den Glauben an die Unjterblichfeit und die Religion 
überhaupt, mit den Worten: „Werdet euch doch einmal darüber Har, 
daß all euer Bedürfnis nad) metaphyfiichem Troſte, all euer religiöjes 





*) Tille a. a. D., ©. 213 ff., 224 ff. — Steiner a. a. D., ©. 29 ff. — Zerbit, 
©. 53f. — „Senjeits3 von Gut und Böſe“, ©. 259. 
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Gefühl, all euer Gottesglaube in eurer eigenen Schwäche, in eurer 
eigenen Ohnmacht jeinen Urjprung hat! — — 

Nietzſche verherrliht die Ajjajjinen, deren angeblichen Wahl- 
ſpruch: „Nichts it wahr, Alles ift erlaubt“ er zu dem jeinigen ge= 
macht hat. Seine hiftorijchen Ideale find die gewifjenlojen Blutmenjchen 
Cäſar Borgia und Napoleon I. Beide find, nachdem fie ihren 
wilden Ehrgeiz Taujende von Menjchenleben geopfert hatten, ruhmlos 
zu Orunde gegangen. Wir bemitleiden fie nicht, wohl aber ihren 
Berwunderer, der Niemanden etwas phyfiich zu Leide gethan hat, aber 
moraliſch, namentlich) durch jeine gedanfenlojen Anhänger, namenlojes 
Unheil, wenn nicht jchon angerichtet hat, doch noch anrichten Fann. 
Nietzſche jelbjt it zu entichuldigen. Er war Frank jchon ehe er zu 
ichreiben begann, und jein deal der blühenden Gejundheit lag daher 
von Anfang an außer ihm. Seine Gegner Achelis,“) Stein und Duboc, 
anderd al3 der allzu jcharfe und rückſichtloſe Türd, beurteilen ihn 
daher mild und jchonend, mit dem Mitleid, das er verwirft, und 
erklären jein Unglüd aus jeinem Franken Organismus. „Wenn aber,“ 
jagt Duboc**), „Niebiches große, ja man fann vielleicht jagen geniale, 
wenn auch unglüdliche Begabung einen gewiſſen Reſpekt einflößt, jo 
gilt das Gleiche nicht ohme weitered don denen, die auf ihn ſchwören. 
Man braucht die Niegjcheaner nicht jo ernithaft zu nehmen wie Nießjche 
jelbjt. Die ‚Herrenmoral‘ ift, bei Lichte bejehen, ein reiner Widerfinn. 
Wenn ‚Herren‘ Lotterbuben werden, jo handelt es ſich eben um feine 
Herrenmoral, jondern um eine Lotterbubenmoral. Als die ehemals 
in hohen Anjehen jtehenden, ihrer Würde und ihrer Pflichten bewuß— 
ten Ritter Stegreifritter wurden, waren ed die Bürger, die ihnen ihre 
verichrobenen Anſprüche zurecht rüdten und fie mores lehrten. Die- 
jelbe Aufgabe dürfte dem gejund verbliebenen Bürgertum auch heute 
noch gegenüber der Frankhaften Entartung einer hochariſtokratiſchen 
Herrenmoral von Nietzſche'ſchem Gepräge zufallen.“ ***) 

Merkwürdiger Weije betrachten fi) jowohl die Sozialdemo- 
fratie, als das Uebermenſchentum, jene durch Bebel, diejes 
durh Alexander Tille, als Konjequenzen des Darwinismus. Beide 
einander Diametral entgegengejette und einander jtreng ausjchließende 


) Fr. Niegiche, Sammlung gemeinverjtändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge. 
N. F. X. 217 (1895). 

**) Jenſeits vom Wirklichen. Dresden 1896, ©. 143 f. 

*+*) Vergl. ferner: Rob. Schellwien, Mar Stirner und Fr. Nietzſche. 
Leipzig 1892. — Dr. Hugo Kaatz, Die Weltanjhauung Fr. Nießfches. 1. Teil, 
Dresden und Leipzig 1892, 2. Teil, ebenda. 1893. — Wilh. Weigand, 
Fr. Nietzſche, Ein pſychologiſcher Verſuch. Münden 1893. — Lou Andreas 
Salome, Fr. Niegiche in feinen Werfen. Wien 1894. — M. Tarriere, 
Jenſeits von Gut und Böſe. B. A. 3. 1891, Nr. 35. — Mar Nordau, Ent- 
artung, Bd. II, ©. 303 ff. 
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extreme Richtungen, halten ihre Anfichten für das Ziel der natürlichen 
Entwidelung des Menjchengeichlechtes. Der Kampf um das Dafein und 
die Zuchtwahl jollen nach der radifalsjozialiftiichen Lehre zur Gleichheit 
Aller, nad) der Niegjche’schen zur Unterjohung der Mehrheit durch 
eine Minderheit führen. Beide Lehren aber jind falſch; denn beide 
miderjprechen der perjönlichen Freiheit, dem Fortichritte der Bildung 
und Wifjenihaft und einer gefunden Moral. Dieje Güter Fünnen 
weder bei allgemeiner Nivellirung, noch bei irgend einem Kaſtenweſen, 
das die Mafje niederdrüdt, bejtehen. Pflicht der Allgemeinheit ift es, 
höherer Geiltesfraft ihren Flug zu gejtatten, Pflicht der Höher Begabten, 
die minder Begünftigten durd Güte, Menfchlichfeit und Beijpiel reinen 
Lebens und edeln Strebens zu ſich emporzuziehen. 

Niebiche hat darin Aehnlichkeit mit jeinem urjprünglichen Vorbilde 
Schopenhauer, daß zwiſchen jeinem Leben und Verhalten und jeinen 
Schriften der jchärfite Widerjpruch befteht, der fich denfen läßt. Wahr- 
fi), er war fein Uebermenſch und hatte feine Anlage es zu werden. 
Er mar eine „faft naive Gelehrtennatur“, bejcheiden und jchüchtern 
im Auftreten. „Werdet Hart,“ jchrieb er, und weich war er. Als 
Atheift und Antichrift fchrieb und dachte er; im Leben war er ängjt- 
(ich bedacht, den Glauben von Niemanden zu verlegen. Gegen das 
Mitleid donnerte und metterte er und bedurfte ſelbſt des größten 
Mitleids, daS er auch im Leben übte!*) Aber er war fein Schau 
jpieler wie Schopenhauer, jondern ein Titanengeift, der über fich hinaus 
wollte und fich innerlich verzehrte, bis jein Geiſt diefem Feuer erlag 
und lebend erloſch. E3 war fein Unglüd, daß er als Dichter und 
Künstler Werke jchrieb, die den Eindrudf der Sprache des Philojophen 
machten, obſchon er durchaus nicht® zu beweiſen verjuchte, jondern nur 
Anfichten diktirte, und daß er durchaus fein Verftändnis für die Ge— 
ichichte, feinen hiſtoriſchen Sinn beſaß, ja Tatjachen behauptete, Die 
niemals jtattgefunden haben. — 

Das Aufjehen, das Nietzſche erregte, war in der gebildeten Welt, 
eben jo ungeheuer, al3 e8 an der ungebildeten ſpurlos vorüberging. 
Bopulär ift er nicht geworden, fonnte es auch nicht werden. Schon 
1895 fonnte man jagen, daß die Litteratur über ihn und feine Werfe 
immer höher anjhmwoll.**) Und noch in diefem Jahre (1896) wurde 
berichtet, daß die Ideen Nietzſches Tag für Tag mehr Anhänger ges 
winnen. ***) Die hervorragenden Werfe waren in mehreren, und zwar 
die ſchroffſten (Zarathuftra und Senfeit3 v. ©. u. B.) in den meijten 
(bis 5) Auflagen erjchienen. Es ift dies fein günftiges Zeichen für 
on N Erinnerungen an Fr. Niegihe, von Paul Lanzky. B. WU. 3. 1893, 

v. 2 


8 Zur Nietzſche-Litteratur. B. AU. 3. 1895, Nr. 94. 
**) Dur Kritit der Nietzſche-Litteratur, von Aldr. Rau. B. A. Z. 1896, Nr. 53. 
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die Urteilsfähigfeit 'unjerer Zeitgenofjen, die wie es jcheint, für Die 
zahllojen Widerjprühe, Schwächen, Ungereimtheiten und Phraſen— 
machereien in Nietzſches Werfen feine Augen haben. Daß Nietzſche 
die Lehre Darwins auf das Gebiet der Ethik übertrage, entdedte Dr. 
Alerander Tille, der daraus in jeinem höchit geiftreichen Werfe be- 
dauerlicher Weije die brutaliten, aller Humanität Hohn jprechenden 
Solgerungen zog.) Darwin und Spencer werden darin getadelt, 
weil ſie noch der Humanität anhingen. Tille verwirft die Sorge für 
die Kranken und Elenden und anerkennt nur eine Ausleje der „Tüch— 
tigjten“ (Wer joll fie auslejen und nad welchem Maßſtabe?). Mit 
Net bezeichnet Albr. Rau als Konjequenz diejer Athletenmoral eine 
Herrichaft „der brutalen Gemwaltmenjchen und der Halunfen“, und jagt, 
Tille habe „die ruchlojejte und zugleich widerjinnigite Theorie erfunden, 
die je einem menjchlichen Gehirn entjtammt it“, und über die, fügen 
wir bei, das ſtille, weinumblühte Pfarrhaus jeiner Eltern (©. X) 
wenig Freude empfinden dürfte. Niebiche war franf und ift darum zu 
entjchuldigen; Tille ijt gejund und daher zu verurteilen. — 

An Nietzſche Fnüpft, jagt M. Garriere, ein Büchlein ar, das 
unter der Aufichrift „Hie gläubig, hie modern“ eine Scheidung der 
Geifter anjtrebt durch die „Modernijirung der zehn Gebote‘. Der 
Verfafjer Kurd Grottewiß jeßt an die Stelle Gotted die Menjch- 
heit (die doch am Dafein der Welt unjchuldig ift) und wählt fich ihre 
Höherentwidelung zum ©rundideal. Die zehn Gebote aber jchafft er 
tatjächlich ab und predigt wie Nießjche und Tille, daß man die Schwachen 
verkommen laſſen jolle.*) Noch weiter, aber fonjequent, geht Adolf 
Gerede („Die Ausfichtlojigkeit des Moralismus“, Zürich 1892), der 
überhaupt von Moral nicht3 willen und den Begierden freien Lauf 
lajjen will (B. U. 3. 1893, Nr. 74). 

Wohin Niegiches Moral „Senfeit3 von Gut und Böſe“ führt, 
zeigt die Verwandtſchaft zwijchen ihr und der „anarchiftiichen Moral“ 
des „Fürſten“ Peter Alerandriewitih Krapotfin,***) eine Ab— 
kömmlings Ruriks und SHeimatgenofjen Bakunins (j. oben ©. 89). 
Diejelbe Moral, welche Nietzſche als Sklavenmoral verachtet, verwirft 
auch Krapotkin, nur daß er ie, in umgekehrter Weije, bei den Reichen 
und Mächtigen jucht und ihr Gegenteil, die Kraft und Tüchtigkeit, 
bei den Unterdrüdten. In allem, wa3 die Menjchen tun, gutes oder 
böſes, jagt er, jtreben fie nach einer Luſt oder fliehen einen Schmerz. 
Es gebe daher nichts gutes und böfes, ausgenommen in der Bedeutung 
von nützlich und ſchädlich. Darauf gründet er die Gelbjtherrlichkeit 


*) Von Darwin bis Nietzſche, S. 120 u. 180 ff. 
**), Beiprehung. B. X. 3. 1892, Nr. 137. 
**) Dr. Laurentius, Krapotkins Morallehre und deren Beziehungen zu 
Niegihe. Dresden und Leipzig 1896. 
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des Einzelwillens, der durch fein Gebot bejchränkft wird. Jeder fol 
tun dürfen, wozu er Luft hat, und darf dafür nicht zur Nechenfchaft 
gezogen werden. Er ijt am Ende dasjelbe, ob wir der Wut eines 
brutalen Uebermenjchen oder einer entfejjelten Proletarierbande ſchutz— 
los preisgegeben find. — 

Wie verfehlt, um nicht zu jagen bösartig, menjchenfeindlich und 
empörend jene Theorie ijt, welche, auf den Darwinismus gejtüßt, der 
Menjchheit zumutet, die in der Natur unbewußt vor fich gehende Aus- 
leje der Tüchtigen abjichtlich vorzunehmen oder an ſich vornehmen zu 
lafjen, wie Nietzſche, Tille, Zerbit u. A. wollen, ohne zu bedenfen, daß 
der Menjchengeijt nicht an einen Heraklesleib gebunden ijt, — zeigt 
ein Ethifer, der jelbjt Anhänger der Entwidelungslehre it, aber zu 
ganz anderen Ergebnifjjen gelangt, — es ijt der auf diefem Felde jeit 
1871 wirkende Barth. v. Carneri*) (geb. 1821). Er jchreibt dem 
Menjhen nicht vor, was er joll, jondern verlangt nur von ihm, 
was er fann. Die GSittlichfeit ift ihm das Mittel zur Erfüllung 
des dem Menjchen angeborenen Strebend nad) Glüchſeligkeit. Geiſt 
und Gemüt müjjen harmonisch ausgebildet werden, damit die Sittlich- 
feit dem Menjchen zur zweiten Natur werde, damit er das Gute tun 
müjje. Garneris Ethik ijt eine Ethik der Erziehung; er will die 
Ausleje don innen heraus bewirken und nicht wie Nießjche und fein 
Anhang die rohe Körperlichkeit zum Siege und zur Ausbeutung der 
Schwaden führen. 

In England pflegten die „evolutioniſche“ Ethik jeit Darwin defjen 
Vetter Francis Galton, der dad Ausicheiden der wenig Begabten 
und günjtigere Dajeinsbedingungen für die Urheber guter Leiltungen, 
Alfred Ruſſell Wallace, der größere Wahlfreiheit der Frauen ver- 
langte, Leslie Stephen, der das Gejamtwohl, die Gejundheit der 
Gejellihaft auf biologijhem Wege erreichen will, Huxley (f. oben 
©. 366 ff.), der fich über dieſe ekliche Züchterei erhebt und Löblicher 
Weije nicht die leiblich Tüchtigen, ſondern die ethiſch Beſten al3 die 
bezeichnet, deren Ueberleben die ethijchen Gejeße fordern. **) Huxley 
bat ji) durch jeine naturwifjenschaftliche Anſchauung nicht irre machen, 
nit von der Humanität abzumeichen verleiten laſſen. Er hat fi 
nicht weißmachen lafjen, daß in der Natur ftet3 das „Tüchtige“ über- 
lebe.**) Es ijt dies nicht immer wahr, und im Menjchenleben ebenjo 





) „Sittlichkeit und Darwinismus“, Wien 1871. „Grundlegung der Ethik“, 
Ebendaj. 1881. „Entwidelung und Glüdjeligfeit“, Stuttgart 1886. „Der moderne 
Menſch, Verſuche iiber Lebensführung“, Bonn 1891, beiprochen von Dr. Bernh. 
Münz. B. A. 3. 1891, Nr. 55. 

*) ler. Tille, Huxley als Ethifer. B. A. 3: 1893, Nr. 163. 
- **) Tille, von Darwin bis Nietzſche, S. 123 ff. (eine geradezu empörende 
telle). 
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wenig; denn der Sfrupelloje, der meiſt obenauf fommt, auch wenn 
er ein Krüppel, ift fein Tüchtiger im wahren Sinne de Wortes. 
Hurley trennt vderjtändiger Weife die blinde Ausleje der Natur von 
einer willfürlichen im Menjchenleben, die nur das Bedauerliche des 
Siege der Gewiſſenloſen zur Regel machen würde. 

Zwiſchen der evolutioniftiichen Ethik, die eigentlich gar feine Moral= 
Iehre ift, da fie fich nicht mit dem bejchäftigt, was der Menſch tun 
und nicht tun joll, jondern mit der Frage, welche Menjchen das Recht 
zu leben haben, und fi) um die Frage herumdrüdt, was mit dent 
anderen gejchehen joll, zwiſchen diejer Pjeudo-Ethif und derjenigen, 
welche die Moral ausſchließlich aus dem Jenſeits ableitet, ohne fie 
zu begründen, jteht diejenige, welche fie auf Rückſichten der Nützlich— 
feit gründet, der Utilitarismus, der fich jchon von Bacon her— 
leitet und aus dem fich die nichttheologiſchen Ethifer alle ihr Rüſtzeug 
hergeholt haben. Wundt (f. oben ©. 437 ff.) gab ihm einen neuen 
Zweig, den ethijch-intelleftuellen.*) Seine 1886 erjchienene Ethik fußt 
auf Leslie Stephen, der an die Stelle des altruiftiichen oder Glücks- den 
Sozial-Utilitarismus ſetzte. Wundts Ideal und Ziel find „nicht mehr 
die jozialen Beziehungen der Menjchen zu einander in ferner Zukunft, 
jondern ihr fittliher Wandel und ihre geiftigen Schöpfungen“. Nicht 
da3 individuelle Glück joll mehr in der Ethik maßgebend fein, jondern, 
und mit Recht, das joziale Geſamtbewußtſein, der Geſamtwille der Gejell- 
haft, welcher dem Einzelmwillen voran gegangen ift. Es iſt im Grunde 
dasjelbe, was wir am Eingange dieſes Paragraphen fagten, wenn Wundt 
als fittlihe Zwecke die Selbjtbeglüdung und Selbſtvervollkommnung, 
die allgemeine Wohlfahrt, den öffentlichen Fortſchritt und die jittlichen 
Lebensideale bezeichnet und dagegen Ausrottung oder wenigjtend Ver: 
minderung der unfittlihen Ziele, der fittlihen Schwäche und fittlidhen 
Bosheit verlangt. Tille bemäfelt dies (S. 65) mit dem Hinweije auf 
den Untergang der Menjchheit und begreift nicht, was daran liegen 
joll, wenn fie dann fittlicher iſt als jeßt. Armer, verblendeter Dann ! 
Was joll dann aber bei jener Kataſtrophe daran liegen, daß die 
Menjchen zu Athleten gezüchtet jein würden ? 

Herbert Spencer (ſ. oben ©. 409 f.) große, 1874 begonnene, 
aber erſt 1891 fortgejeßte Ethik jucht einen „phyſiologiſchen“ Utilita- 
rismus zu begründen, der aber tatjächli dem humanen Liberalismus 
entipricht **) und „an die Stelle des größtmöglichen Glüdes der größt- 
möglichen Zahl das Leben, die Steigerung des Lebens in jeder mög— 
lichen Hinſicht“ ſetzt. Spencer jagt: „Jeder ijt joweit frei, als er 
nicht die gleiche Freiheit Anderer beeinträchtigt“. Es ift dagegen eher 


) Tille, von Darwin bis Niegiche, S. 41 ff. 
*) Tille a. a. D., ©. 72 ff. 
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geltend zu machen, daß es eine banale, jpießbürgerlihde Moral ift, als 
daß ſie, wie auch die von Wundt, die Furzfichtige (in Wahrheit ewig 
gültige) chrijtliche Nächitenmoral ftatt der Gattungsmoral der Ent- 
widelungslehre vertritt, was natürlich Tille bitter tadelt. Sie ſoll 
nad ihm das Elend und die Armut vermehren. Wie jein Stand- 
punft der Züchtung von Herkuleſſen fie aber vermindern joll, iſt und 
bleibt troß jeinen Bhrafen (S. 111 ff.) ein Nätjel. Denn wenn er 
dies dadurch erreichen will, daß den Schwädlichen die Ehe verboten 
werde, jo vergißt er, daß e3 auch eine außereheliche Fortpflanzung gibt. 
Offener wäre ed, die Prarid der tapferen, aber geijtesbeichränften 
Spartiaten zu empfehlen, welche ihre jchwächlichen Kinder in die 
Schluchten des Taygetos warfen, ohne zu bedenken, daß aus ſolchen 
ein Sophofles, Phidias oder Platon hervorgehen könnte, der mehr 
wert wäre als zehntaufend gejunde Rüpel. Darum jpielt auch Sparta 
in der Gejchichte des Geijtes Feine Nolle, fondern nur in der des 
Blutvergießend. — Auch die von Tille und Rülf („Das Erbrecht als 
Erbübel,“ Leipzig 1894) vorgejchlagene Aufhebung des Erbrechts würde 
weiter nichts bewirken als deren Umgehung durch Schenkungen und 
Scheinkäufe. 

Nur kurz erwähnen können wir, daß neue Auffaſſungen der 
Ethik erjchienen find: von Julius Duboc, deſſen „Örundriß einer 
einheitlichen Trieblehre vom Standpunkte des Determinismus“ (Leipzig 
1892) auf der Vermeidung des Schmerze8 beruht,*) — und von 
U. Dorner, Profefior in Königsberg, deſſen Bud „Das menſchliche 
Handeln“ (Berlin 1895), wie aud) dejjen Beiprehung von Arthur 
Drews,“*) jede Begründung der Ethif auf Naturwifjenichaft, Ge- 
ihichte, Piychologie u. j. w. verwirft und nur eine ſolche auf Die 
Metaphyfif gelten läßt, ohne welche das Heil allein in der Religion 
zu finden jei (?); das metaphyfiiche Intereſſe müſſe daher wiederbelebt 
werden! Doc jind Beide in ihrem HYypothejengewirre nicht einig. 

Auch die Ethif der Tiere it (außer von Büchner, oben ©. 438) 
weiter bearbeitet worden, jo zuleßt, auf Veranlafjung der deutjchen 
Tierjchußgvereine, von Ignaz Bregenzer (Bamberg 1894). ***) Der 
Verfafjer verjteht unter Tier-Ethif „die Lehre vom fittlichen und recht— 
lichen Verhältnis des Menjchen zu den Tieren“, nur in zweiter Linie 
das bei den Tieren vorhandene Pflicht: und Nechtsgefühl gegen ein- 
ander. In diefem Sinne iſt fie ja aud) ein Zweig der menjchlichen 
Ethik. Nach hiſtoriſcher und pſychologiſcher Darlegung verlangt B. 
Einſchränkung der Viviſektion (j. oben ©. 225) und fragt, ob nicht 


*) Beiprohen von Albr. Rau. B. A. 3. 1892, Nr. 244. 
**, Die moderne Ethik und die Metaphyſik. B. N. 3. 1896, Nr. 70 u. 71. 
++) Beſprochen von E. P. Evand. B. A. 3.1894, Nr. 213. 
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ihuldige oder freiwillig fic) opfernde Menjchen an die Stelle der un— 
Ihuldigen Tiere treten jollen ? 

Zur Ethik. im weitern Sinne gehört auch die Rechtsphilo— 
jophie (früher auch „Naturreht“ genannt), die als im Ausjterben 
begriffen betrachtet werden kann. Doc hat fie in unjerm Zeitraum 
noch einen bedeutenden Vertreter in Audolf v. Shering (geb. 1818, 
7 1892) gefunden, dejjen Werke: „Geiſt des rümijchen Rechts“ (1858 
bis 1866, 4. Aufl. 1883), „Der Kampf ums Necht“ (1872, 8. Aufl. 
1886) und „Der Zwed im Recht“ (2. Aufl. 1884—86) „große neue 
Ueberblide und weite Horizonte gewannen“, aber (mit Ausnahme des 
zweiten, Eleineren) unvollendet blieben. *) 

Was von der Rechtsphiloſophie, gilt auch von der Philoſophie 
der Geſchichte, deren Beltimmung ift, in der Kulturgeſchichte auf: 
zugehen. Eine Arbeit dieſer Richtung erjchien noch) 1894 aus dem 
Nachlafje von Karl Steffenjen; fie enthält „mehr ein Suchen, ein 
Ringen, ein Hin- und Herwägen, al3 einen fertigen Abſchluß“.*) Aber 
„flammende Worte ded Zornes hat St. für Verſuche, die freie Be- 
wegung der Gedanken zu hemmen und die jelbitändige Geftaltung der 
Ueberzeugung zu unterdrüden"”. „Die ethischen Probleme wachſen (bei 
ihm) ins Kosmiſche und Uebergeichichtliche; unter den Gegenſatz des 
Guten und Böjen wird alle Wirklichkeit gejtellt, und die Scidjale 
diejes Kampfes werden zum Hauptinhalt des Weltprozeſſes. So ent— 
jteht eine kosmische Philoſophie der Gejchichte, von der unſere menjch- 
liche Geſchichte nur einen Ausschnitt bildet.“ 


3. Religionsphiloſophie. 


Unjere Periode beginnt, was die philojophiihe Betrachtung der 
Religion betrifft, mit dem Ende der litterarijchen Wirkſamkeit Feuer: 
bachs (Bd. VI, ©. 516). Diejer Zeitpunft (1866) it jehr nahe dem= 
jenigen, in weldhem Mar Müller (j. oben ©. 382 ff.) die Religions 
wifjenjchaft begründete (1870). Dieje unterjcheidet jih von der 
Religionsphilojophie dadurch, daß ſie nicht fragt, was von der Religion 
zu halten jei, jondern welche Religionen die Völker befennen. Die 
Religionswifjenichaft verfährt pragmatiich-hijtoriich, die Religionsphilo— 
jophie jpefulirt; jene gibt Tatſachen, diefe Meinungen über jolche. 
Unſere Darftellung der religiöjen Verhältniſſe und Zujtände (IV. Buch 
1. u. 2. Abſchn. ©. 259 ff.) enthielt die Tatſachen de hier behan- 
delten Zeitraums auf dem Gebiete der Neligion und diejenige der 
Religionswifjenichaft die in diefen Zeitraum fallenden Forſchungen über 

*) Nachrufe von Ernit BRENNT B. A. 3. 1892, Nr. 234, und Ernft 


Landsberg. Ebendaf., Nr. 278 
**) Ein einfamer Dentfer. BU 3. 1895, Nr. 69. 
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die Religionen vom Standpunfte der Völkerkunde; Hier folgt, was in 
diejem Zeitraume über die Religion gedacht, geurteilt und gefolgert 
wurde. 

Feuerbach Lehre (oben S. 425 f.) am nächſten fteht Friedrich Albert 
Zange, Berfaffer der „Gejchichte des Materialismus“ (1. Bd. Iſer— 
(on 1873, 2. Bd. ebd. 1877), von welcher der 4. und lebte Ab— 
ichnitt des 2. Buches: „Der ethiiche Materialismus und die Religion‘ 
hierher gehört. Dtto Pfleiderer nennt Langes Standpunkt einen 
neufantijchen.*) Lange geht jfeptiich zumege. Nach ihm jteht wifjen- 
ihaftlih über die fittlihen Wirkungen de3 Glauben? und des Un— 
glaubens an ich eigentlich gar nichts feit (a. a. O. Bd. II, ©. 488 f.). 
Wenn er auc) zugibt, daß die im Buchjtabenglauben befangenen Gegen 
den fittlich roher find, will er doch daraus nicht? beweiſen, jagt aber 
gleich darauf: die chriftlichen Sdeen, deren Wirkung wir dem intellef- 
tuellen Fortſchritt großenteil3 zujchreiben dürfen, fünnen ihre volle 
Wirkſamkeit erjt entfalten, indem jie die kirchliche und Ddogmatijche 
Form zerbrechen, und: die Zehre von der allgemeinen Verdammnis der 
gejamten Menjchheit und den ewigen Höllenjtrafen habe durch Nieder- 
drüdung der Gemüter und Erhebung des Priejterhohmut3 namenlojes 
Unheil über die neueren Nationen gebradt. Eine Religion übt nad) 
Lange ihren moraliichen Einfluß nicht ſowol durch ihre Sittenlehren aus, 
als vielmehr durch die Form, in welcher fie diejelben zur Geltung zu 
bringen jucht, und dieje hängt von dem Kulturzuſtande und den Kultur- 
itufen der Völker und Zeiten ab. Es gibt aber nicht nur feine Natur: 
oder Offenbarungs=, jondern auch feine Vernunftreligion ohne Dogmen, 
die feined Beweiſes fähig find, und wäre es auch nur die Verehrung 
des Wahren, Schönen und Guten. Fallen aber aud) alle ſolche Lehren 
weg, jo folgt daraus nicht ein Verfallen in Unſittlichkeit. Es find 
„freie Gemeinden“ entitanden, welche jeden Glaubensja und auch jede 
religiöfe Handlung verwarfen und deren Gliedern doch nichts jchlimmes 
vorgeworfen werden fonnte. Es gab aber noch andere Erjcheinungen, 
welche eigenartige Verbindungen religiöfer und philojophiicher Anfichten 
verrieten. So verjuchte der „Naturaliſt“ Dr. Eduard Löwenthal 
(ihon 1865) die Gründung einer religiöfen Gemeinjchaft der Kogi— 
tanten auf rein veritandemäßiger Grundlage, welche alle Dogmen ver- 
wirft und „einerjeit3 das Denken und Wiſſen jelbjt zum Gegenjtande 
des Kultus macht, anderjeit3 aber fich auf Pflege der Menjchenwürde 
und Menjchenliebe begründet“. **) 

Während Löwenthal den ethiichen Materialismus verwirft, will 
der Materialijt Dr. Eduard Reich eine hierarchijch eingerichtete „Kirche 


) Neligionspbilojophie auf geichichtlicher Grundlage. Berlin 1878, S 5.1707]. 
**) Der lebte er der Dinge, von E. Löwenthal. Berlin 1896, ©. 19}. 
— Lange a.a.D,., ©. 506, 
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der Menjchheit“ oder „des ewigen Lichtes“ mit zahllojen Fejten und 
Geremonien. Der Bolitiviit Comte (oben ©. 408) wollte jogar einen 
Kult der Humanität mit täglich zweiftündigen Gebeten, 84 jährlichen 
Selten und 9 Saframenten. Der Bhilojoph Friedrih Uebermweg, 
der nach längerer geijtiger Entwidelung zum Materialismud und Dar- 
winismus gelangte oder fich wenigſtens dazu befannte, jchloß doc die 
Annahme einer Weltjeele nicht aus, ja auch nicht einen Kult, der diejes 
Weſen anthropomorphiich umgejtaltete (Zange a. a. D., ©. 523 ff.). 
Er war in der Politik monarchiſch-konſervativ, aber ein jo bitterer 
Feind des pofitiven Chrijtentums, daß er in einem erregten Augen— 
blide (1862) die Drthodoren und Nationaliften „niederkartätſchen“ zu 
laſſen wünjchte, um dann wieder die Milde und Humanität walten zu 
laſſen. Nicht jo ſchroff, aber entichteden materialiftiih und darwini— 
ftiih war der Schwanengejang Friedrih Straußens*, „Der alte 
und neue Glaube“ (j. Bd. VI, ©. 522 ff.), der einen Kult der Runit, 
bejonders der Mufif und Poeſie empfahl, Religionsgejellihaften aber 
verwarf. Lange ſchließt aus Diefen in Die Zeit vor ihm fallenden 
Standpunften auf einen hohen Wert und bleibende Bedeutung der 
Religion, d. h. der Religion ohne ihre Fejlelung und Verunftaltung 
durch Dogmatik und Hierardhie (a. a. O. ©. 559 ff.). 

Dagegen halten theologiiche Anhänger der neufantischen Richtung 
„die religiöjen Ideale nicht für bloje Gebilde der dichtenden Fantafie 
ohne Realität, jondern nehmen an, daß fie eine folche zum Hinter: 
grund haben, doc) ohne daß wir über das Was? diefer Realität etwas 
wiſſen können“ (Pfleiderer ©. 181 ff.). Der englische Denker Bohn 
Stuart Mill hält Gott „nicht für den allmächtigen Weltjchöpfer, 
jondern nur für den Bildner des gegebenen Weltjtoffs, deſſen Macht 
dur) die Bedingung, die in der Natur diejes Stoffes lag, mejentlich 
beſchränkt war“ (Pfleiderer ©. 190 f.), wodurd er ſich die manigfache 
Unvollfommenheit der Welt erklärt. 

Die Ritſchl'ſche Theologie juhte den Neufantianismus mit 
evangelijcher Kirchlichfeit zu verbinden ; ja aus ihrer Mitte wurde die 
Berechtigung einer Religionsphilojophie überhaupt in Frage gejtellt. 

Diefe nahm dagegen die Schule Schopenhauer3 mit Eduard 
vd. Hartmann in Pflege Weiter als in der kleinern Schrift: „Die 
Gelbitzerjeßung des Chriſtentums und die Religion der Zukunft“ faßte 
er unjern Gegenjtand in dem Werke „Das religiöje Bemwußtjein der 
Menjchheit‘‘ (Berlin 1882).**) Diejed, das auch als eine Religions 
geihichte gelten könnte, bringt jämtliche Religionen der Geſchichte in 


*) So war fein Rufname und es ijt faljch, ihn „David“ zu nennen, was 
nur ein Nebenname war. 

**) Analyfirt in des Verf. „Hulturgeihichtlichen Skizzen“, ©. 201 ff. (die 
Entwidelung der Religion). 
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ein umfaſſendes Syitem. Hartmann hält das Himmelögewölbe irriger . 
Weile für den ältejten Gegenftand der Verehrung. Ohne Zweifel 
gingen ihm die perjonifizirten Geſtirne und Wettererjcheinungen voran, 
und wurden im Senotheismus jo untereinander gemengt, daß jede 
ſolche Vergöttlichung als die Gottheit jchlechtweg galt. Dieſe Religions: 
form verzweigte fich wieder in den PBolytheismus durch Unterjcheidung, 
und in den Monismus durch Verjchmelzung der Gottheiten und der 
Dinge, aus denen fie abjtrahirt wurden, in eine Einheit. Der Poly— 
theismus, als in ein Syitem gebradjgter Henotheismus, nimmt ver: 
jchiedene Formen, von rohejten bis zu verfeinerten an, vom Fetiſchis— 
mus, der die leblojen Dinge bejeelt und in Tieren Geiſter verehrt, 
durch den Dämonismus oder Animismus, der die ganze Natur mit 
Geijtern erfüllt, bis zum Spiritismus, dem blos Menjchenjeelen heilig 
find. Dem Dämonismus, verbunden mit Ahnenkult, Huldigen die alten 
Neligionen Chinas und Japans; der Gottesdienjt aller diefer Formen 
beiteht in Zauberei und Wahrjagefunjt. Ein weiterer Fortichritt it 
e3, wenn den Naturgöttern (Anthropomorphismus) menjchliche Nei- 
gungen zugejchrieben werden (Anthropopathismus) und diefe Annahme 
zu Dichtungen und Kunftwerfen führt, wie bei den alten Griechen und 
teilweije bei den Römern und Germanen. Während dieje Religionen 
fi) auslebten, jchritten andere, geführt von einer leitenden Prieſter— 
ichaft, zu einer Stufe, die jtatt der Dichtung eime Offenbarung zum 
Prinzip nahm, was im alten Aegypten und Chaldäa-Afiyrien geichah. 
Die hier noch Haltloje Offenbarung erhielt feitere Gejtalt durch einen 
Neligiongitifter, für geoffenbart gehaltene Schriften und Annahme über- 
menschlicher Götter bei den Perjern oder Zoroaftriern. Wieder andere 
Völker vertaufchten den fie nicht befriedigenden Polytheismus mit einer 
einheitlichen Religion. Entweder wurde dann das Hauptgewicht auf 
die Einheit gelegt, in dem Monismus, der ſich in Indien, oder auf 
die Gottheit, in dem Monotheismus, der fich bei den Siraeliten aus 
heno⸗ oder polytheiftiihen Glaubensformen entwidelte. Aus dem 
indischen Brahmanismus zweigte fi) der Buddhismus ab, deſſen Ge— 
halt in dem von Hartmann noch nicht benußten Werfe von Hermann 
Didenberg (Berlin 1881) in ausgezeichneter Weile dargelegt iüt, 
dem der DVerfaffer jpäter (1894) die Darftellung de3 Glaubens der 
Veda-Zeit folgen lieg. Hartmann beurteilte den Buddhismus einfeitig 
nach deſſen feineswegs alleiniger pejfimiftiicher Seite und nad) der 
atheiftifchnihiliftiichen Richtung eines Heinen Teiles - feiner jpefulativen 
Anhänger. In Wirklichkeit find jeine legten Ziele optimiftiich, und jein 
Grundgedanke ift pantheiftiih. Mar Müller, Oldenberg u. U. wiejen 
nad, daß das Nirwana feine Vernichtung ift, fondern ein jeliger Zu: 
jtand abjoluter Ruhe. Dadurch, daß der Buddhismus jeinen Stifter 
und deſſen Neinfarnationen und große Schüler über die Götter ftellte, 
Henne-amRKhyn, Kulturgeich. der jüngjten Zeit. 30 
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ſchnitt er ſich weitere Entwickelung ab. Dagegen erhielt der erſt heno-, 
dann (ſeit den Propheten) monotheiſtiſche Hebraismus im Chriſtentum 
eine auf die ganze Menſchheit erweiterte Höherbildung. Nach Hart— 
mann bedeutet die chriſtliche Dreieinigkeit, die er einen Henotheismus 
mit drei abgeſchloſſenen Göttern nennt, im Vater die Vergangenheit 
(das Judentum), im Sohne das Chriſtentum ſelbſt, im Geiſte deſſen 
Zukunft in einer rein geiſtigen Weltreligion, die er ſich als eine Ver— 
bindung der „bleibend wertvollen religidjen Ideen des Buddhismus 
und des Chriſtentums“ denkt und den Eonfreten Monismus nennt. 
Eine Erneuerung der Richtung Schellings in der Religions 
philojophie verjuchte Chr. H. Weiße, der fih in jeiner „philojo- 
phijchen Dogmatik“ (Pfleiderer, ©. 218 ff.) „auf den Boden der 
religiöfen Erfahrung jtellen und von hier aus die Religion, jpeziell 
das Ehrijtentum jpekulativ begreifen“ wollte. Er ignorirte die hiſto— 
riſche Entwicdelung der Dogmen und legte dieje nad) jeinem Gutfinden 
aus. Er fahte in der Dreieinigfeit Gott Vater als die Urmöglichkeit 
oder Urwirflichleit, das jelbjtbewußte Urjubjeft, den Sohn als das 
göttliche Gemüt oder die Natur in Gott und den Geiſt als den Willen 
der Gottheit. So verlor er ſich in mythologisches Fantafiren. Aehn— 
lich verfuhr G. Fechner in feinem „Zendaveita oder über die Dinge 
des Himmels und des Jenſeits“. Für ihn (wie jchon früher für 
Berty, oben ©. 313) find die Weltförper (auch die Erde) bejeelte 
Wejen von höherer geijtiger Stufe als die Menjchen, Halbgötter und 
Mittelwejen zwijchen Gott und Menjchen. Die Geiſter diejer und 
alles übrige Erdenleben jind in einem bewußten Erdgeijte ebenjo 
einbegriffen, wie die ſideriſchen Geijter in einem bewußten Weltgeijt 
oder in Gott. Die Natur ijt „die äußere Seite oder Erjcheinung, 
Aeußerung Gottes"; Gott iſt über, nicht außer ihr; er hat eine obere 
Luft oder einen obern Willen und eine untere Unluft in fi, aus 
welcher leßtern das Uebel in der Welt jtammt, das er durch den obern 
Willen zu heilen und zum Guten zu wenden ſtrebt. Mit Weihes 
Spekulation ijt diejenige Nihard Rothes in dejjen „Theologiſcher 
Ethik“ nahe verwandt. Gott als das Abjolute ift nah ihm zu— 
nächjt bejtimmungslojes, indifferentes Wejen, aus dem ſich die Wirlich- 
feit Gottes in doppelter Form, als Perjönlichfeit und Natur erhebt, 
do ohne daß die mit der chriftlichen Dreieinigfeit wejentlich zu— 
jammenhänge. Das Ich Gottes Hat ſich fein Nihtih, die Materie 
entgegene und in jie jein ch, den Geiſt hineingefeßt, worin die 
Schöpfung, al3 eine fortgehende Weltordnung bejteht, deren eigentliches 
Biel die Menſchwerdung Gottes iſt. 3. H. Fichte, der Sohn des 
alten Fichte, ging in jeiner „Spefulativen Theologie” von der Welt: 
wirklichfeit auß und jchloß von ihr auf ihren transcendenten Grund. 
Sein „ewiges Univerjum“ bejteht aus Monaden, welche die Gedanken 
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eines jelbjtbewußten Subjeft8 und den Stoff der Weltihöpfung bilden, 
die ein Akt perjünlicher Freiheit Gottes ift. 

Die religionsphilojophiiche Spekulation der Hegel'ſchen Schule 
fällt in die frühere Periode (Bd. VI, ©. 505 ff). Ihr letzter Ver: 
treter war Prof. Biedermann in Zürich, Schritt aber, und zwar in 
entgegengejeßter Weije zu der von Strauß, über fie fort. *) 

Alle diefe Standpunkte faßt die jchon genannte Religionsphilojophie 
Pfleiderers zujammen und entwirft danach, im Geiſte der freien 
Forſchung und ohne jpefulative Dunfelheiten, — von allen Momenten 
des religiöjen Glaubens aller Zeiten und Völker (Gottes-, Engel- und 
Teufel-, Schöpfungs-, Vergeltungd-, Offenbarungs= und Wunder-, Er— 
löſungs- und Mittler- und Ewigfeitöglaube) ein jo umfafjendes und 
großartiged Bild, daß wir es nicht anders al3 mangelhaft jkizziren 
fünnten und daher auf da3 vielfach verbreitete Werk jelbjt verweilen. 

Zwiſchen den verjchiedenen Richtungen juchte eine vermittelnde 
und verjühnende Stellung einzunehmen der jüngjt verjtorbene, auf frei- 
religiöjem Gebiete jehr tätige Prof. Rudolf Seydel in Leipzig, aus 
dejlen Nachlaß: die „Religionsphilojophie im Umriß“ von Prof. Dr. 
Schmiedel 1894 herausgegeben wurde. Er bejtreitet die Gottesbemweije 
und anerkennt nur das unmittelbare Bewußtfein vom Abjoluten, da3 
die Grundlage der Idee eined Lebendigen Gottes Bildet.**) Eine 
. andere Neligionsphilojophie jchrieb Hermann Siebed (Freiburg 1893); 
jie verfährt wejentlich hijtoriich, wie diejenigen von Pfleiderer und 
Hartmann, und ihr Grundgedanke ijt, daß durch die religiöje dee 
das gejamte Dajein der Welt und des Menjchen erjt einen endgültigen 
und in fi) harmonischen Sinn erhält.***) Brof. Monrad in 
Ehriftiania}) unternahm es, die religiöjfen Geheimnijje der Drei- 
einigfeit, der Menjchwerdung Gottes, der Erbſünde und Verſöhnung, 
jowie die evangeliihen Saframente: Taufe und Abendmahl mit der 
Vernunft in Einklang zu bringen und anerfannte (S. 165), „daß ein 
gewiſſes (in höherm Sinne) pantheiftiiche® Moment von jeder tiefern 
chriſtlichen Betrachtung unzertrennlich jei, ebenjo wie e8 den Schlüfjel 
fiefere zu dem, was wir unter einer vernünftigen Myſtik verjtehen.“ 
Hugo Schüflerrf) juhte zu zeigen, daß der auf der Höhe der 
Naturwiſſenſchaft Stehende nit an Gott glaube, fondern wijje, 
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a Wi Pfleiderer (der mit ihm im Wejentlichen einig geht) a. a. O., ©. 244 
is 2 
8 Beſprochen in B. A. Z. 1894, Nr. 204. 
***) Beſprochen in B. A. 3. 1893, Nr. 225. 
+) Die Myjfterien des Ehriftentums vom Geſichtspunkte der Vernunft be— 
trachtet Weberf. von D. v. Harling. ‚veipaig g 1896. 
+) Das Wefen der Welt und die Löfung der fozialen Frage. 3. Aufl. 
Berlin 1896. 


30* 


— 468 — 


daß Gott iſt, und daß „durch die fortſchreitende Naturwiſſenſchaft der 
Atheismus nicht gefördert, ſondern vernichtet“ werde. Dr. Sul. 
Spiegler*) jtellte nicht weniger ald 12 Beweije für und 12 gegen 
die Unjterblichkeit der Seele und Widerlegungen aller 24 zujammen 
und gelangte jchließlich zu einem bejahenden Ergebnijje. 

Da eine vollftändige Religionsphilojophie geihichtlid) angeordnet 
und aufgefaßt jein muß, iſt auch wol ihr einftiges Zujammenfallen mit 
der Religionsgejhichte nur eine Frage der Zeit. Es Handelt 
ſich heute nur darum, ob ein bezügliches Werf mehr Gewicht auf den 
Inhalt oder auf die Gejchichte der Religion legt; bloje Spekulation 
dürfte als veraltet und nutzlos gelten. Die Neligionsgejchichte von 
de la Sauſſaye gelangte 1889 über das Altertum hinaus bi zum 
Slam (Beil. 3. U. 3. 1888, Nr. 8 und 1891, Nr. 6). Erneft Renan 
führte jeine Geſchichte des Volke Iſrael 1891 im 3. Bande bis zur 
Rückwanderung aus Babylonien (Beil. 3. U. 3. 1891, Nr. 7); 1893 
erichien nad) jeinem Tode (2. Oft. 1892) der 4., bis zu den Makka— 
bäern reichende (ebd. 1893, Nr. 101) und 1894 der letzte Band. **) 

Der Holländer Dr. C. BP. Tiele, Prof. in Leiden, läßt eine 
„Geſchichte der Religion im Altertum bis auf Alexander d. Gr.“ er: 
jcheinen, deren 1. Band (1896) die Religionen Aegyptens, Babyloniens 
und Vorderajiens mit Einſchluß Iſraels enthält und in NEUEN 
Geijte darjtellt. ***) 


C. Bie Erziehungslehre. 
1. Sugendbildung. 


Den Gipfelpunkt und die höchſte Aufgabe der Wiſſenſchaft er- 
bfiden wir in der Erziehung, ohne weldhe e3 überhaupt Feine 
Wiffenjchaft gibt. Daß die Erziehungslehre oder Pädagogik zur 
Philoſophie im weitern Sinne gehört, jagt ſchon der Name der leßtern 
(Liebe zur Weisheit), Die Erziehung ift praftiihe Philojophie und 
bejonders praftiihe Piychologie und hat ſich eben dadurch von der 
Theorie diefer Lehrfächer getrennt, weil fie in das praftiiche Leben 
hinausgetreten ijt, das fie mit dem übrigen Wiljenjchaften verbindet. 
E3 wäre falſch, Erziehung und Unterricht von einander zu trennen. 
Keines von beiden kann ohne das andere bejtehen. Die moralijch- 


*) Die Unfterblichfeit der Seele nad) den neuejten naturhiftorifchen und 
philoſophiſchen Forſchungen. Leipzig 1895. 
) Nenan und der Renanismus in Frankreich, von Fel. Vogt. B. A. 2. 
1894, hr 63 u. 64. 
* Vergl. K. Bohnenberger, Fortſchritte auf dem Gebiete der Religions— 
Geſchichte. B. A. Z. 1896, Nr. 107. 
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äfthetifch-religiöfe Erziehung, die aljo die gejamte angewandte Philo- 
jophie zum &egenjtande hat, lehrt zugleich deren Bejtandteile kennen. 
Der intellektuelle, Logische Unterricht ijt zugleich; eine Erziehung zum 
Denken und Selbitichaffen. Ebenjo falih wäre ed, den Begriff der 
Erziehung auf die Tugend zu bejichränfen. Sie hat notwendig drei 
Stufen: 1. die Heranziehung der zarten Jugend zu dem Wiffen, das allen 
Gebildeten gemeinjam jein muß, 2. die Ausbildung der herangewachjenen 
Sugend zu dem Berufe, den fie jich auserfieht, und 3. die Aufrecht- 
haltung, Fortſetzung und wo möglich Abjchliegung allgemeiner Bildung 
bei den Ermwacjenen. 

Bevor wir auf die Fortichritte diejer drei Stufen der Erziehung 
eingehen, müjjen wir einen Blid auf die pädagogiihe Litteratur 
unjerer Zeit werfen. Eine allgemeine Gejhichte der Erziehung von 
mehreren Berfafjern, welche die einzelnen Perioden unter fich teilen, 
wurde bon dem veritorbenen Prälaten 8. U. Schmid in Stuttgart 
begründet und von dejien Sohn Dr. G. Schmid in Peteröburg fort: 
gejeht. In den Kahren 1884 bis 1893 erichienen die das Altertum, 
das Mittelalter, den Humanismus, die Reformation, die Jeſuiten— 
jchulen und die Pädagogik des 17. Jahrhunderts behandelnden Teile 
(Beil.3.4.3.1892, Nr.260 u. 1893, Nr.151). Im J. 1892 erjchienen 
zahlreihe Schriften über den 1592 geborenen großen Pädagogen Amos 
Comenius, dem zu Ehren auf Anregung von Arhivrat 2. Keller 
in Münfter im Jahre vorher eine aus Männern aller gebildeten 
Stände und Nationen und verichiedener Belenntnifje beitehende Comenius— 
Gejellichaft gegründet worden war (Beil. 3. A. 3. 1891, Nr. 259 und 
1892, Nr. 260). 

In Deutjhland haben jeit Bismards Nüdtritt 1890 lebhafte 
Erörterungen über das Schulwejen jtattgefunden. Die herrichende 
reaktionäre Partei, von der Orthodorie beider Konfejfionen eifrigit 
unterftüßt, jebte alle Hebel in Bewegung, um den Einfluß auf die 
Schule dem Staate abzunehmen und den Kirchen zu übertragen. Das 
v. Zedlitz'ſche preußische Schulgejeß, das dieje Tendenz nicht verleugnete, 
erfuhr daher von freifinniger Seite die entſchiedenſte Zurückweiſung 
(j. oben ©. 17). Leider ift jein Sturz weniger der Macht der fort- 
ichrittlichen Ideen, al3 der Schwäche der Negierung zuzujchreiben, und 
e3 fann bei dem heutigen Fanatismus, in welchen der orthodore Eifer 
verfallen iſt, wieder jeine Auferjtehung feiern. Treffliche Worte über 
diefe Tendenzen jchrieb der Ethifer Prof. Friedrih Jodl (Moral, 
Religion und Schule, Beil. 3. A. 3. 1892, Nr. 50). 

Um einen ganz andern Kampf handelte es fich bei der jeit 1890 
verhandelten Gymnaſialreform, nämlich nicht um einen Kampf 
zwilchen Mittelalter und Neuzeit, jondern um einen jolchen zwilchen 
dem Eaffichen Altertum und der modernen Bildung oder zwiſchen 
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einem nicht immer richtig verjtandenen Idealismus und einem vielfach 
zu weit getriebenen Realismus im Unterrichte der Gymnaſien und der 
mit ihnen parallel laufenden Lehranftalten. Im Wejentlichen handelte 
es jich um veralteten einjeitigen Humanismus auf der einen und ebenjo 
einjeitigen, begeijterungslojen Utilitarismus auf der andern Seite. *) 
Man Fam in diefem Streite wenigjtend zu der Einjiht, daß das 
Gymnaſium für einen großen Teil feiner Schüler nußlos jei und von 
diejen befreit werden müfje, daß der fremdiprachliche Unterricht zu 
pedantisch und formaliftiich und zu wenig erleuchtet und geijtbildend 
jei, daß die Schulen allzu bureaukratiſch verwaltet werden, daß die 
Lehrer bejjer gejtellt werden jollten, daß der leider zunehmenden Kurz— 
jihtigfeit der Schüler zu jteuern und ihr Auge (durch Zeichenunterricht) 
mehr zu üben jei u. j. w. 

Eine Art Schulparlament (Schulfonferenz) trat Ende 1890 in 
Berlin zujammen und wurde vom Saijer perjönlich mit einer Anjprache 
eröffnet. Sie jhlug vor: die Bejeitigung der Nealgymnafien, Ein: 
Ihränfung der Unterricht3zeit in den alten Sprachen zu gunjten des— 
jenigen im Deutjchen und Turnen u. j. w. Die Verfügungen der 
Regierungen in den größeren Bundesjtaaten (1892 in Preußen) be— 
wegten jich ungefähr in diejer Richtung. Die Berechtigungen der Real— 
jchulen wurden erweitert, und jo näherten fi) jene und die Gymnaſien 
gegenfeitig, jo daß die Realgymnaſien entbehrlich wurden und in 
Preußen tatjählih ihr Ende fanden. Ein Hauptaugenmerk bildete in 
dem modernen Militärjtaate die Prüfung behufs des Nechtes zum ein- 
jährigen Freiwilligendienſt, die leider als für den gefamten Lehrplan 
verhängnisvoll betrachtet werden muß. Mit dem neuen Lehrplan 
waren aber weder die Mathematiker noch die PBhilologen zufrieden, 
und die Umgeftaltung der preußiichen Gymnafien „erregte nach allen 
Geiten ernjte Bedenfen“.**) Die Gegner des Klaſſizismus arbeiteten 
eifrig auf die ſog. Einheitsjchule Hin, welche, mit einem Mindejt- 
betrage von Unterricht in den alten Sprachen, Mathematif und Natur: 
wijjenjchaften zur Hauptaufgabe erhalten jollte (wie in den jfandina= 
bischen Ländern und teilweije in der Schweiz), Namentlicd) zog der 
Anatom Wiedersheim in Freiburg ſcharf gegen die Klaſſiker ind Ge- 
fecht und verlangte Ausdehnung der Leibesübungen. ***) Nur Shüchterne 
Verjuche find bisher von Seite der Kulturhiſtoriker gewagt worden, 
ihrem Fache neben der jtet3 noch bevorzugten politiihen Gejchichte 
Geltung zu erfämpfen (j. oben ©. 399 f.). 


*) Artikel zur Gymnajialreform: B. A. 3. 1890, Nr. 247, 250 (v. Euden), 
284 (vd. Dehio); 1891, Nr. 3, 17, 22. 
*) G. Wendt, B.N. 3. 1892, Nr. 17 u. 155. 
**) Ein neuer Sturmlauf gegen die humaniftiichen Gymnafien. B. A. 2. 
1894, Nr. 233. 
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Aus den entfernteren Teilen Dejterreich$ erhalten wir folgende 
unerfreuliche Mitteilung über das Volksſchulweſen in Galizien, das 
unter dem Regiment der polnischen Adelspartei, die bekanntlich in 
Dejterreich überhaupt gegenwärtig die höchiten Trümpfe ausſpielt — 
immer noch jehr „Halbaſien“ iſt. In Defterreich beträgt die Geſamt- 
zahl der jchulpflichtigen Kinder etwas über vier Millionen, und die 
Koſten des Volksſchulweſens, die zum größten Teile von den Gemeinden 
und Ländern getragen werden, belaufen ji auf rund 45 Millionen 
Gulden. Durchſchnittlich fommt auf ein Schulfind ein Betrag von 
10 Gulden im Jahr. Während aber in Niederöfterreich auf ein Schul— 
find 23, in Böhmen noch 15 Gulden entfallen, betragen die Kojten 
für ein Schulfind in Galizien faum 3 Gulden. Die Lage der Lehrer- 
Ihaft in Galizien iſt eine elende, daher herricht beitändiger Lehrer— 
mangel. Jahraus, jahrein find in Galizien hunderte von Volksſchulen 
geichlofjen, weil es an Lehrern fehlt, und die Kinder bleiben ohne jeden 
Unterriht. Aehnlich jind die Schulzuftände in der Bufowina. Won 
den 320 Volksſchulen der Bufowina haben nur 2/; einen halbwegs 
geordneten Unterriht. Hundert Schulen find aus Mangel an Lehrern 
zum Teil oder ganz gejchlojjen, während an den übrigen Schulen 
diefem Mangel nur mit ungeprüften Lehrkräften abgeholfen werden 
fonnte. 

Sn der Schweiz wurde in meuejter Zeit der Hhygieine in der 
Schule große Pflege zu teil; man jorgte, am hervorragenditen in 
Zürih und Bajel, für helle und Iuftige Schullofale, für Spielpläße 
und Spieljtunden, für Schulbäder, für ärztliche Beſuche in der Schule 
und zu Haufe, für Unentgeltlichfeit der Primarjchule und der Lehr- 
mittel in diejer, für Kinderhorte, Ferienfolonien, Kleidung und Speifung 
armer Schulkinder. Spezialklaſſen und bejondere Bildungsanftalten 
für Schwadhlinnige wurden errichtet. Der Neligionsunterricht wurde 
im Geiſte der Freiwilligkeit geordnet, wenigſtens in den nicht über- 
wiegend Ffatholiichen Kantonen. Das Fortbildungsſchulweſen machte 
bedeutende Fortjchritte.e Während die Öymnafien noch große Ver— 
ichiedenheiten darbieten und Reformen in Einjchränfung der Mlaffizität 
nur vereinzelt eintraten, erfuhren die Lehrerjeminarien wejentliche Aus— 
Dehnung. *) 

Es iſt voll anzuerkennen, welche bedeutende Fortichritte im Schul- 
weien Frankreich jeit 1871 gemacht hat, namentlich infolge der 
durch das Schulgejeg von 1880 erfolgten Einjeßung eines oberiten 
Unterrichtsrates. Das Meifte war auf dem Gebiete des Primarſchul— 
wejens zu tun. Es entitanden „höhere Volksſchulen“, Schulbibliothefen, 


*) Jahrbuch des jchweiz. Unterrichtäwejens, herausg. von C. Grob und 
Dr. U. Huber. Beſprochen in B. A. 3. 1892, Nr. 286. 
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Schulſparkaſſen; e8 wurde ein Unterricht in der Moral und Staats— 
kunde eingeführt, der anderswo als Mufter dienen fünnte. *) 

Verhältnismäßig tüchtig vorgejchritten iſt in unjerer Zeit der 
Sculunterriht in Italien, das 1892—93 beinahe 60 000 Volks— 
ihulen mit 2,24 Millionen Kinder beſaß. Nachdem das Land 1881 
noch immer 62 Proz. Analphabeten (41 im Norden und 81 im Süden) 
gehabt hatte, fielen Ddieje im Heere von 48 auf 40, in der Flotte von 
60 auf 44 und unter den Getrauten von 59 auf 49 herab. **) 

England, das in geijtiger Bildung der höheren Schichten dem 
europäiſchen Fejtlande jo lange vorangejchritten war, erhielt ein Volks— 
ihulmwejen erjt durch) das 1870 angenommene, von William Yorjter 
herrührende Schulgejeß. Dieſes jchrieb vor, daß jede Gemeinde eine 
Schule für eine Schülerzahl, die einem Sechſtel der Bevölferung gleich— 
fomme, zu errichten habe. Der Religionsunterricht wurde als frei— 
willig und der weltliche als von den Konfejfionen unabhängig erklärt. 
Doch werden tatjächlich zwei Drittel diejer Schulen von religiöjen 
Körperjchaften erhalten (voluntary schools) und blos vom Staate 
unterjtüßt. Im J. 1890 bejaß England mit Wale8 19398 Volks— 
ſchulen mit ungefähr 4 Millionen Schüler. — Das unmittelbar unter 
dem Staate jtehende Drittel der Schulen (Board schools) erhielt 1891 
zu zwei Dritteln völlig und zu einem Drittel größtenteild unentgeltlichen 
Unterricht. ***) In diejen Schulen war nad) dem Gejehe öffentlicher 
fonfejjioneller Religionsunterricht ausgejchloffen. Hiergegen wurde jeit 
1892 von Katholifen und orthodoren Proteftanten Sturm gelaufen, 
und im School-Board von London wurde ein Beſchluß erziwungen, 
daß die Gottheit Jeju und die Dreieinigkeit gelehrt werden jollten. 
Die Minderheit fügte jich jedoch nicht, und es gab Jahre lang Streit 
zwijchen den Parteien. Die Klerikalen beharrten auf dem Bejchlufie ; 
aber die Lehrer verlangten Befreiung vom Neligionsunterridt. Der 
School-Board wollte jedoch nur auf perjönliche Begehren eintreten ; 
Minderheit und Lehrer wurden als unchriftlich verjchrien, wogegen jie 
id) verwahrten. Bei den Schulratwahlen vom 24. Nov. 1895 er— 
langten zwar die Freifinnigen die meisten Stimmen; aber in der 
Behörde blieben die Klerikalen in Mehrheit. }) Die Finfternis Hat 
gejiegt, und der Minifter Balfour ift mit einem neuen Volksſchul— 
geſetze bejchäftigt, das nach dem Zedlig’schen Vorbilde die Schule ganz 
der Kirche unterwerfen joll.+F) So weit find wir am Ende des 
19. Sahrhunderts ! 


) L. Fleifchner, B. U. 3. 1892, Nr. 180, 
**), Krufekopf, B. U. 3. 1895, Nr. 255. 
**) 8, Fleiſchner, B. U. 3. 1892, Nr. 62, 
7) Derſ., ebendaj. 1896, Nr. 62. 
7r) Schulen und Schulleben in London. B. A. 3. 1896, Nr. 192. 
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2. Berufsbildung. 


Die Univerfitäten und Techniſchen Hochſchulen find die Heimftätten 
der wifjenjchaftlichen Berufsbildung. In Deutihland haben fi 
die Anftalten erfterer Art in unjerem Zeitraume, d. h. jeit Gründung 
der Univerjität Straßburg (1872) nicht vermehrt; wohl aber zeigt 
ihre Zunahme an Lehrkräften, daß fie in ftetigem Aufblühen begriffen 
find. In den 25 lebten Jahren jtiegen die Lehrkräfte in Berlin von 
54 auf 87, in Breslau von 46 auf 65, in Halle von 40 auf 58, 
in Freiburg von 30 uuf 48, in Leipzig von 48 auf 65, in Jena 
von 26 auf 38, in Gießen von 32 auf 43; an den übrigen Hoch— 
ihulen betrug der Zuwachs 1 (Würzburg) bi8 10 (Marburg und 
Greifswald). Dieſer Zuwachs Hat aber aucd darin jeinen Grund, 
daß die jpezialifirende Einzelforihung in den Wifjenichaften im Zus 
nehmen begriffen war und noch heute vorwiegt. Dies trägt Freilich 
dazu bei, daß die Univerfitäten nicht volfstümlich find und es wol 
auch nicht werden können, jo lange nicht eine andere Richtung fich 
geltend macht. *) 

Großes Aufjehen erregte am Ende von 1895 das Gutachten de3 
Profeſſors Hinſchius, welches bezüglich der preußiichen Privat— 
dozenten dahin lautete, daß diefe Hochjchullehrer der Dijciplinargewalt 
de3 Unterricht3minifter8 unterworfen jeien, der fie bedingungslos maß— 
regeln und ihnen, im Falle einer Säumnis der Fakultät, bedingungslos 
die Venia legendi entziehen fünne. Gegen dieſe Anficht traten 53 
Profefjoren der Univerfität Berlin in die Schranfen und erklärten jie 
al3 gegen die gejchichtliche Entwidelung der deutjchen Univerfitäten 
verjtoßend, welche nicht blos Staatsanftalten, jondern auch jelbjtändige 
Korporationen find. Hinſchius erflärte dagegen, jein Gutachten ent— 
Ipreche nur den tatjächlichen Verhältnifjen, und ein zweiter Teil werde 
Vorſchläge zur Aenderung dieſes Zuftandes bringen. Uebrigens hatte 
die philojophiiche Fakultät in Berlin jüngst ſelbſt drei Dozenten wegen 
mißbeliebiger Aeußerungen gemaßregelt. **) 

An die deutjhen Studirenden richtete Profefjor Theobald 
Ziegler in Straßburg im Winter 1894 auf 1895 beherzigenswerte 
Worte, in denen er jich alljeitig über die afademijche Freiheit, Die 
akademische Ehre, die ſtudentiſchen Verbinduugen und die Gtellung- 
nahme der Studirenden zur Rolitif, zur fozialen Frage, zur Außen— 
welt, zur Wifjenjchaft, Litteratur, Kunſt und Religion verbreitete. ***) 
Eine furze Erwiderung von einem angeblichen Dr. Sincerus vermißte 


*) Zur würtemb. Kammerdebatte über die Landesuniverfität. B. A. 3. 
1895, Nr. 152. 
**) Die Stellung der Privat Dozenten in Preußen. B. U. 3.1895, Nr. 301. 
***) Der deutiche Student am Ende des 19. Jahrh. Stuttgart 1895. 
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in Bieglerd Schrift die gewifjermaßen anormalen Verhältniſſe unter 
den deutichen Studenten. *) 

In der Schweiz wurden die Akademien von Genf 1873 und 
Laujanne 1891 zu Univerjitäten erhoben und in Freiburg 1889 eine 
neue Univerjität errichtet, der jedoch noch die medizinische Fakultät 
fehlt. Sie ijt faktiſch eine katholiſche, obſchon ſie fich nicht jo nennt; 
die Borträge find in der Theologie meiſt lateinisch und von Domini» 
fanern gehalten, jonjt franzöjiich und deutſch. 

In Defterreich entitanden neu die Univerjität Gzernowiß 
1875 und die tihechiiche (neben der deutichen) in Prag 1882. Die 
zu Krakau ijt Schon feit 1870 vollitändig polonijirt. Es wird geklagt, 
daß „die medizinischen und philojophiichen Fakultäten der öfterreichiichen 
Provinzuniverfitäten Berufungen von Autoritäten aus dem Auslande 
— mit wenigen Ausnahmen — nit mehr vornehmen können und 
daß jelbit Wien in vielen Fällen nicht mehr genügende Anziehungs— 
fraft für ausländijche Forſcher befitt“. Dieſe Hochſchulen, heist es, 
jeien in jenen Fakultäten Hinter denen des Deutjchen Reiches und 
hinter den Bedürfnifjen der Zeit zurückgeblieben. Es wird ferner 
„Bielprüferei” und „Bieljchreiberei” getadelt, und Reformbedürftigkeit 
joll überall hervorjchauen. **) 

In Ungarn ift die Univerfität Budapeft jchon feit dem Aus— 
gleihe von 1867 vollitändig magyarijirt. ine zweite Hochſchule 
diejer Nationalität entjtand 1872 in Klauſenburg. Im J. 1894 wurde 
vielfach die Errichtung einer jchon längſt gewünjchten dritten (in Preß— 
burg) bejprochen, was namentlich damit begründet wurde, daß Ungarn 
im Verhältnis der Zahl feiner Univerfitäten zu jener der Bevölkerung 
„unter allen Kulturftaaten am meiſten zurücgeblieben“ ſei. Einen 
hartnädigen Widerjtand jeßten der neuen Schöpfung die „praftiichen 
Leute” entgegen, welche nur einen materiellen Fortſchritt, nur Rück— 
fihten der Nützlichkeit kennen und ihre Stüße in der alles centrali- 
firenden ungarischen Bureaufratie finden.***) Sollte die dritte Hoch- 
ſchule abermal3 eine rein magyarifche fein, jo vermöchten wir darin 
feinen Gewinn zu erbliden. 

Im Heimatlande der Edda, auf dem Falten, aber treu germanijchen 
Island, beſchloß 1893 der Althing die Errichtung einer Hochſchule 
Heinen Maßſtabes in Reykjavik; der ſchöne Gedanke jtieß aber in 
Kopenhagen, jogar bei den dort jtudirenden JSländern, auf Widerjtand 
(B. U. 3. 1894, Nr. 255, ©. 7). 


*) Der deutiche Student fin de siecle. Leipzig 1895. 
**) Defterreichiihe Hochſchulfragen. B. U. 3. 1895, Nr. 58 u. 59. — 
Univerfitätsreformen in Dejfterreih. Ebendaf., Nr. 226. 
u Prof. Dr. Shwicder, Eine dritte ungariſche Univerſität. B. A. 2. 
1895, Ver. 16. z 
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Eine eigene Erjcheinung ijt die ſtädtiſche Univerfität in Amfter- 
dam, zu welchem Range 1877 da3 dortige „Athenäum“ erhoben 
wurde. 

Noch eigentümlicher ift, daß in Belgien diejelbe klerikale Re— 
gierung, welche jich jo eifrig beeilt, daS niedere Schulweſen den geijt- 
lichen Orden auszuliefern, für die Ausftattung der dortigen ftaatlichen 
Hochſchulen in Gent und Lüttich) mit wifjenjchaftlihen Hilfsmitteln in 
hohem Maße bejorgt ift. *) 

Sn Frankreich hat mit den anerfennendwerten Reformen im 
untern Schulwejen (oben ©. 471 f.) daS höhere bisher nicht Schritt ge— 
halten. Zwei gelehrte Sranzojen, der Hiltorifer Ferdinand Lot und 
der Romaniſt ©. Paris, welcher Lebtere Deutjchland aus eigener Er: 
fahrung fennt, traten 1892 und 1894 heftig gegen die Uebelſtände 
auf jenem Gebiete auf. Sie tadeln, mit bejonderer Rückſicht auf die 
hiſtoriſchen und philologijchen Fächer, die geringe Zahl ſowol der 
Lehrer und der wöchentlichen Stunden ihrer Vorlefungen, al3 der 
Studenten, jowie die wenig wiſſenſchaftlichen Vorleſungsſtoffe und 
deren wenig lehrreiche Behandlungsweile. Nah der Ausjage diejer 
Herren iſt in Frankreich die Anficht ſtark verbreitet, dieſes Land ſei 
fein Boden für eine allgemeinere Pflege der Wiſſenſchaft. Das Publi— 
fum, heißt e3, habe feinen Sinn dafür, fondern nur für praftiiche Er— 
findungen, für Zeitungen und Theater, für politiche und religiöje 
Parteikämpfe. Der zunehmende demokratijche Geijt ijt ein arges Hemm— 
nis gegen die Yortichritte des höhern Unterrichtöwejend und unter- 
gräbt jchon die Pflege der alten Sprachen an den Gymnafien, zu 
gunjten der Mathematik und der Naturwifjenjchaften. **) Eine Konfurrenz 
macht den jtaatlihen Hochſchulen die Elerifale Partei (der ohne Zweifel 
die große Mehrheit der Bevölferung angehört) mit ihren jog. freien, 
d. h. Eatholifchen oder ultramontanen Univerjitäten, deren jeit 1875 
ſechs, in Paris, Angers, Lille, Lyon, Poitierd und Toulouje entjtanden 
find, aber ungeachtet der langen Zeit erjt einzelne Fakultäten mit wenig 
Profeſſoren befißen. 

In Stalien wird die Aufhebung mehrerer Fleiner, um ihr 
Leben Fämpfender Univerjitäten beabfichtigt, was aber an dem noch 
beitehenden Bartifularismug der Provinzen vorläufig zu  jcheitern 
Icheint. 

Bon den ruſſiſchen Univerfitäten, mit Ausnahme von Peterd- 
burg und Moskau, wird gejagt: „ob fie leben oder blos vegetiren 
iſt Schwer zu jagen,“ und von derjenigen der heutigen Barenjtadt : fie 
eritarre je länger dejto mehr zu einer Art von gelehrter Behörde 

* dur Geſchichte der belgiichen Univerfitäten. B. A. 3. 1894, Nr. 183. 


**) E. Stengel, Die neuejten Reformvorjchläge ana des Hod)- 
ſchulunierrichts in —ã B. A. Z. 1894, Nr. 53 u. 54 
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und Niemand befümmere ji) um fie, während dagegen die zu Mosfau 
von der Bevölkerung geliebt wird, die ihr Opfer bringt.*) Eine erite 
Univerfität erhielt Sibirien in Tomsk 1888, fie enthält aber erjt eine 
medizinische Fakultät. Ueber das langjam zu Tode gefolterte Dorpat 
j. oben ©. 63. 

Ganz von den übrigen europäiichen Univerfitäten weichen Die 
no durchaus mittelalterlich eingerichteten englijchen und von jenen 
iwie don diefen die im jcharfen Gegenjate gegen fie durchaus modern 
geftalteten nordamerifanijhen ab. In England hat unſere 
Zeit eine neue Hochſchule entjtehen gejehen, nämlich 1880 die Victoria= 
Univerfität, die aus drei Kollegien in Mancheſter, Liverpool und Leeds 
bejteht, in Schottland (ebenfall3 1880) das Univerfitätsfolleg zu Dundee, 
in Srland eine wenig hervortretende katholiſche Hochſchule neben der 
alten anglikaniſchen in Dublin. Die 1880 dajelbjt errichtete „Unis 
verfität von Irland“ iſt nur eine Prüfungsbehörde. 

In den Vereinigten Staaten find eine Anzahl höherer Schulen 
entjtanden, die in ihrem Wejen zwiſchen Univerfitäten und Gymnaſien 
ſchwanken und meiſt beide Eigenjchaften verbinden. Als „große“ Uni- 
verfitäten find anerfannt: die Harvards-U. zu Cambridge bei Bojton 
(gegründet 1636, reorganifirt 1872), die Yale-U. zu Newhaven in 
Gonnecticut (gegr. 1701, erweitert in Naturwiljenichaften 1886), Die 
U. von Pennſylvanien in Philadelphia (gegr. 1751), die Columbia-U. 
in Neu-York (gegr. 1754, reorganifirt nach deutſchem Muſter 1890), 
die U. von Michigan zu Ann Arbor (gegr. 1837, durch Seminare 
erweitert jeit 1871), die Sohn Hopfins-U. in Baltimore (eröffnet 
1876), die Eornell-U. zu Ithaka (Staat Neu-York, eröffnet 1868) 
und die U. von Chicago (gegr. 1857, eingegangen 1886, wieder er- 
öffnet 1892). Eine Ffatholiihe, die Columbia-U., ift 1893 in der 
Bundeshauptitadt Waſhington entjtanden ; — eine Frauenuniverfität ift 
Bryn Mamwr College bei Philadelphia (gegr. 1880). **) 


3. Volksbildung. 


Die geiftige Erziehung des Volkes, das die Schule Hinter fich 
hat, erfolgt auf drei Wegen: dem der Veranjtaltung öffentliher Vor— 
träge, dem der Bearbeitung und Herausgabe volfstümlicher Werfe, mit 
Einihluß der Encyflopädien und Lerifa, und dem der Errichtung und 
öffentlichen Benußung von Archiven, Bibliothefen und Mufeen. 


) Die St. Petersburger Univerfität. B. A. 3. 1894, Nr. 55. 

*) Athan. Zimmermann, 8. J., die Univerfitäten in den Verein, Staaten 
Amerifas. Freiburg i. B. 1896. — Amerikan. Bildungsmweien. B. U. 3. 1895, 
Nr. 191. — Die Univerfität von Chicago. Ebendai., Nr. 225. — Ueber Uni- 
verfitäten überhaupt: Minerva, Zahrb. der gelehrten Welt. Straßburg feit 1893. 
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Was den erjten Punkt betrifft, jo fommt bier, da gewöhnliche 
Vorträge weder neu noch jelten jind, vor allem die noch junge Be- 
wegung in Betradht, die unter dem Namen der Hodhichulbildungs- 
Ausbreitung (University extension) befannt it. Der Gedanke dazu 
wurde jchon vor einem halben Zahrhundert in England angeregt, hat 
aber erſt vor nicht der Hälfte diefer Zeit Wurzel gefaßt. Hand in 
Hand mit der Bewegung für höhere Frauenbildung, wurde er von 
Mrs. Joſefine Butler und Prof. James Stuart in Cambridge, 
welche Beide auch die Bewegung gegen die Proftitution begannen 
(oben ©. 198), in Angriff genommen. E3 wurden zujammenhängende, 
jtreng wifjenichaftliche Lehrkurje für ein gemijchtes Publitum einge: 
richtet, deren fich jeit 1873 auch die engliichen Univerfitäten annahmen, 
womit fie ihre frühere ariftofratiiche Engherzigfeit durchbracdhen. Sie 
gingen joweit, dieje Kurſe zu Worbereitungsftufen auf die Univerfität 
auszubilden. Sie dehnten fich auf alle Wiſſenſchaften und technifchen 
Fächer aus, und ihr Beſuch nahm jtetig zu, und zwar aus allen 
Ständen. Jeder Kurs jchliegt mit einer Prüfung und Zeugnifjen ab. 
Das Unternehmen wurde Durch eine zahlreiche Litteratur, gleichen 
Inhalts wie die Kurje, unterjtüßt. Die Bewegung der University 
extension verbreitete ji) von England nad) Nordamerika, wo jie 
weiter ausgebildet und noch jtärfer al3 dort vom weiblichen Gejchlechte 
benußt wurde. Ja e3 entitanden dort jogar eigentliche Univerfitäten 
daraus, jo die Johns Hopfins-U. in Baltimore, ferner die Verſamm— 
lungen am See Chantanquan (Staat Neu-York), die mit der Wiſſen— 
Ihaft in Vorträgen und Sammlungen auch die Gejelligfeit verbinden, 
und die Mädchenuniverjität zu Wellesley bei Bojton, die jebt über 
900 Schülerinnen zählt, und an der nur Frauen lehren. Volkshoch— 
ſchulen, bejonders für Handwerker und Landleute, wurden, angeregt 
vom Theologen Grundtvig (F 1862 in Kopenhagen), in Dänemarf, 
Norwegen, Schweden und Finland für Leute von 18—30 Jahren 
mit Kurſen von 6 Monaten eingerichtet. Eine Volksuniverſität ift in 
Züri) im Entjtehen begriffen.*) In Deutjchland, dem Wien voran: 
ging, haben nacheinander Jena, München, Leipzig und Berlin fich der 
Bewegung angejchlofjen. 

Hier hat auch, und zwar in erjtaunlichem Maße, die Popu— 
larijirung der Wiſſenſchaſt und Litteratur Ausdehnung erlangt. 
Wir nennen nur die Sluftrivten Katechismen von 3. 3. Weber in 
Leipzig, die bisher 155 Nummern zählen, die Reclam'ſche Univerjal- 
bibliofhef mit über 3500 Nunmern, das Wiljen der Gegenwart von 
Freytag in Leipzig und Tempsky in Prag (1886 jchon 48 Bände), 


) Hochſchulweſen und Volksbildung. Schwäb. Kronif (Beilage z. Merkur) 
von 29. Febr. 1896. — Vorläufiger Plan einer Volksuniverfität für Zürich. 1896. 
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die Kollektion Spemann in Stuttgart, Sammlung Göjchen in Leipzig (bis 
jebt 60 Bände) u. a. Großartig wie nirgends jonjt hat ſich in Deutjch- 
land die encyklopädiſche Litteratur entwidelt. Die Jubiläums: (14.) 
Auflage des 1796 entitandenen Brockhaus'ſchen und die 5. Auf— 
lage des Meyer'ichen Konverjations-Lerifong, jede in 16 Bänden, 
find im tertlicher und illujtrativer Hinficht gediegene Prachtwerfe, die 
ihre3 Gleichen juchen. Ihnen nahe zu fommen jtrebte das in 7. Auf— 
lage von J. Kürjchner bearbeitete und mit einem Wörterbud) in 12 
Sprachen verbundene Bierer’jche Lerilon in 12 Bänden. 

Unter den wiljenjchaftlihen Sammlungen find die Archive wol 
mehr für Gelehrte (bei. Hijtorifer) umd Ratjuchende, als für das Publi- 
fum bejtimmt. Ihre Einrichtungen Haben fi, wie Franz dv. Löhers 
Archivlehre (Paderborn 1890) und Burckhardts Handbuch der deutjchen 
Archive (Leipzig 1887) zeigen, in allen civilijirten Ländern bedeutend 
gehoben. In manchen Staaten hat es harte Kämpfe gefojtet, bis die 
geheim gehaltenen Archive der Wiljenjchaft geöffnet wurden. In Oeſter— 
reich bewirkte dies der Hiltorifer Arneth feit 1859. Das vatifanijche 
Archiv öffnete Papſt Leo XII. (oben ©. 261). Für weitere Kreiſe 
iind die Bibliotheken bejtimmt. Als die größte der Erde gilt 
die Nationalbibliothef in Paris mit über 2 Millionen Bänden; da3 
britiihe Mujeum in London hat nahe an zwei, München über eine, 
Berlin wol eine, Straßburg über 700 000, Göttingen über 600 000, 
Dresden und Leipzig je eine halbe Million, Stuttgart nahezu foviel 
Bände. Nordamerika zählte ſchon vor 10 Sahren 5338 öffentliche 
Bibliothefen mit über 20 Millionen Bänden (Wajhington über eine 
halbe Million). Auftralien und Japan juchen Europa und Amerifa 
nahe zu fommen.*) Volksbibliotheken find jeit jüngjter Zeit in Deutjch- 
land noch nicht jo jtark vertreten wie die gelehrten Bibliotheken, deren 
1609 mit 27 Mill. Bänden gezählt find. Im Jahre 1893 bejaß 
Sadjen 1065, Würtemberg 1301 Volfsbibliothefen, und im Reiche 
wurden von folhen 4 Millionen Bände ausgeliehen. England und 
Amerifa find darin weiter; freilich begann dort die Bewegung für 
diejen Gegenſtand etwa 10 Jahre früher. **) 

Noch unmittelbarer für weitere Kreiſe belehrend als die Biblio- 
thefen, deren Schäße doc viel Zeit zum Leſen erfordern, find Die 
wifenjchaftlihen Muſeen, befonders die in jeder größeren Stadt 


*) Dr. Chr. Ruepprecht, Bedeutung und Aufgabe der Bibliothefen. 
B. A. 3. 1891, Nr. 263. — K. Th. Heigel, Ueber Benugung von Biblio- 
thefen und Archiven zu wifjenichaftlichen Zweden. Ebendaj. 1893, Nr. 86 u. 87. 
— €. Schwedeler-Meyer, Das neue Bibliothef-Gebäude in Straßburg. 
Ebendaj, 1896, Nr. 79. 
“ **) Dr. Chr. Ruepprecht, Volksbibliotheken in Deutichland. B. U. 3. 1896, 
r. 106, 


* 


— 4719 — 


befindlichen naturgeihichtlichen und die jchon jelteneren hiſtoriſchen und 
ethnographiichen. Großartige Mujteranitalten in diefer Richtung find 
das ein ganzes ehemaliges Klofter ausfüllende Germanifhe Muſeum 
in Nürnberg und da3 Mujeum für Bölferfunde in Berlin, dad unter 
der Leitung Adolf Baſtians (j. oben ©. 375) einen wunderbaren 
Prachtbau bildet, geworden. In jolhen Schöpfungen weitlichtigen 
Geiſtes offenbart fi die Wifjenschaft dem lernbegierigen Wolfe in 
einer Höhe und Breite, die auf fommende Geſchlechter hinaus be— 
jruchtend wirken müfjen, und es ijt damit ein Fortichritt zu einer 
noch ungeahnten Entwidelung des allgemeinen Wifjens angebahnt, das 
jih in noch ftaunenswerteren Anjammlungen von Lernjtoff immer ge= 
nießbarer gejtalten wird. 
1X 


Sechsles Bud). 
Dihtung und Kunf. 


Erjter Abjchnitt. 
Die Didtfunf. 
A. Bie germanifden Bölker. 
1. Die Deutſchen. 


Kein anderer Zweig der Kultur greift in dem Maße in alle ihre 
übrigen Zweige ein wie die jog. ſchöne Litteratur, die freilich nicht 
immer jchön iſt und bejjer fur; als Dichtung bezeichnet wird. Alle 
übrigen Kulturzweige find mehr auf fich jelbjt bejchränft, wie Politik, 
foziale Fragen, Moralität, Religion, Wiljenjchaft, die Tonkunſt und 
die bildenden Künjte und das weite Gebiet der technijchen und öfono- 
miſchen Beichäftigungen. Gegenſeitiges Eingreifen fommt auch auf 
diefen Gebieten vor, wie wir oben wiederholt gejehen haben; aber 
die Dihtung umfaßt geradezu Beziehungen auf ſämtliche Zweige des 
mächtigen Baumes der Kultur. Wir hatten bereit3 bei der Behand: 
lung zweier Gegenjtände Anlaß, auf fie Rückſicht zu nehmen, bei der 
Behandlung der Frauenfrage (oben ©. 177 ff.) und bei der des Irrſinns 
(oben ©. 235 ff.), und Deuteten damit auf zwei Erjcheinungen hin, die 
in der Gejhichte der Dichtkunft eine bedeutende Rolle jpielen, auf das 
geichlechtliche Leben und auf die Störungen im geiftigen Wirken. 

Eine Verwendung beider Gegenjtände in der Dichtkunft ift aud) 
gerechtfertigt, joweit dabei das Biel aller Kunſt, die Verwirklichung 
der Idee des Schönen, im Auge behalten wird. Der Meijter des 
piyhologiihen Dramas, Shafejpeare, hat ſowol die Liebe al3 die 
Geiſtesumnachtung in Hinreißender Weije auf die Bühne gebracht, ohne 
der Schönheit (wie freilich in mand anderer Hinficht) zu wehe zu 
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tun. Uber alles hat jeine zwei Seiten. Es hat in gewifjen Zeiten, nicht 
erſt in der neuern, eine Richtung in der Dichtung gegeben, welche von allen 
Erjcheinungen mit Vorliebe die häfliche Seite hervorhob und behandelte. 
Dieje Richtung, die auch als Naturalismus bezeichnet wird, ift eine 
Ausartung jenes gefunden Realismus, der neben der Schönheit die Wahr- 
heit zur Geltung bringen will; die Schönheit wurde mehr und mehr, 
namentlich aber in unjerer Gegenwart weggeworfen, ohne daß die Wahr: 
heit dabei gewonnen hätte; vielmehr wurde dieje häufig entjtellt und ge: 
fäliht. So wurde in der Frauenfrage von diefer Richtung nicht die ſchöne 
und edle, jondern die unjchöne, ja die gemeine, die auf die tiefite Er- 
niedrigung des weiblichen Gejchlechtes bezügliche Seite gepflegt; ferner 
wurde nicht die das Mitleid erregende Seite der Krankheiten des Geijtes, 
jondern deren abſtoßende Neußerungen, zur Anjchauung gebradt. Es 
fann aber über den Wert der Dichtung eines Zeitraums und Landes fein 
vernichtendere8 Urteil gefällt werden, als das: daß dieſe beiden Er- 
iheinungen, Unzucht und Irrſinn, darin eine berrichende Stellung 
einnehmen. Man kann dies leider von der Dichtung der hier von 
uns geſchilderten Kulturperiode, und zwar von der Dichtung aller 
hervorragenden Rulturvölfer mit Recht jagen, und nicht nur das, jondern 
e3 tritt zu jenen beiden Uebeln noch al3 drittes das Verbrechen, mit 
jeinen beiden Abarten, Selbjtmord und Duell, Hinzu (j. oben ©. 218 ff.), 
und um die Unzucht jammeln ſich weiter die fie gewöhnlich begleiten- 
den Laſter: Fraß, Trunf und Betäubung durch Tabak, Morphium, 
Kokain u. j. w. (ſ. oben ©. 217 f.). An diefe Ausfchweifungen reihen 
fi die übrigen Schattenjeiten des Lebens und unjerer Zeit insbeſondere 
und jpielen ihre Rolle in der Dichtung und zwar vorzugsweije im 
Noman und auf der Bühne: in der Politik die Erfolganbetung, der 
in Chaubinismus dort und Hurrahgeichrei hier ausgeartete Patriotismus, 
begleitet vom brutalen Antijemitismus, in den jozialen Fragen die Zerr— 
bilder der Sozialrevolution und des Anarhismuus und auf der andern 
Seite des Geldprogentums und efeln Mammonskultus, in der Religion 
die Extreme de3 frivolen Atheismus und Materialismus und der augen- 
verdrehenden frömmelnden Orthodorie, zwiſchen welchen wieder ein 
hirnverbrannter Myjtizismus und vernunftlojer Symbolismus ihr Un- 
wejen treiben. 

Wir dürfen indejjen nit die Meinung aufkommen lafjen, als 
ob Ddieje traurigen Erjcheinungen in der dichtenden Litteratur allein 
herrichten. Es gibt vielmehr noch eine anjehnliche Menge gejunder 
Elemente, die ihnen das Feld jtreitig machen, und die am meijten 
Gottlob in der deutſchen Litteratur. 

Indem wir die in unjere Zeit herüberreichenden oder in Diejer 
erit auftretenden deutjchen Dichter (ohne Wiederholung der bereits 
im VI. Bande erwähnten Werke) und zwar zuerjt die im Roman und 

Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngiten Zeit. 31 
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in der Novelle tätigen und ungefähr dem Alter nach, einer Rundſchau 
unterworfen, beginnen wir gebührender Maßen mit ihrem Senior Guftav 
Freytag (geb. 1816, 7 1895). Der echt deutiche Dichter und zu— 
gleich Kulturhiftoriker ift mit Necht als der Schilderer des deutſchen 
Bürgertums, als der Träger deuticher Dichtung, Forihung und Ge- 
finnung gefeiert worden.*) Hohe Ehren haben ihn weder jemal3 zur 
Selbftüberhebung, noch zur höfiihen Selbjterniedrigung verleitet. Die 
„Ahnen“, diejes dichteriiche Parallelwerk zu jeinen hiftoriichen „Bildern 
aus der deutjchen Vergangenheit“, in jechs Teilen, 1872 begonnen, 
wurden 1881 vollendet ; ihrer Volkstümlichkeit jtand der oft zu kunſt— 
voll gedrechjelte altertümliche Stil im Wege. Offen und freimütig 
und im Geiſte jeiner fulturhiftoriihen Werfe gehalten, ging „Der 
Kronprinz und die deutiche Kaijerfrone“ (1889) aus dem vom Glück 
begünjtigten und von Frau Sorge gemiedenen Heim des Dichters in 
die Welt hinaus. 

Ihm fteht al3 Veteran zur Seite Wilhelm Jordan (geb. 1819), 
eine ebenjo kerndeutſche, jedoch Fnorrigere Natur, der Erneuerer der 
Nibelungen und zugleich unermüdlicher Heberjeßer Homers, des Sopho= 
fle8, der Edda, Dantes und Shafefpeares, der 1885 in jeinem Roman 
„Die Sebalds“ eine jcharfe Klinge gegen Frömmelei und Heuchelei 
führte und einen neuen Tempel reinen otteöglaubens ahnte. Seine 
„Epifteln und Vorträge“ (1890) fafjen fein Lebenswerk zujammen 
und ziehen gegen alle Torheiten der Zeit zu Felde. **) Die „Lebten 
Lieder“ (1893) find, obſchon Dichtung und Natur in Einklang dringend, 
der kräftigſte optimiftijch-idealiftiiche Proteft des „lebten deutjchen Barden“ 
gegen pejlimiftiiche und materialiftische Tendenzen, ***) namentlich gegen 
den Geiſt der ſog. jüngſten Schule, die und weiter unten bejchäftigen 
wird. Die wahre, d. h. vernünftige Religion mit der Wiſſenſchaft zu 
verjöhnen, ijt jein hohes Ziel, und fein Glaube an eine befjere Zufunft 
it unerjchüttert. In der Tenzone „Ein Truggeift“ jchmetterte er 
jeinen Zorn auf Niegjches „traurige Verblendnis, die es wage, die 
SHavenzüchterlehre lobvergeudend umzunärren, und deren Mannes- 
Ideal iſt, wer fich jede Gier zu jtillen, ftarf genug und beſtial ift“ 
(B. U. 3. 1893, Nr. 207). Ebenjo geißelte er in „geharnifchten Sonet— 
ten” Die Verweigerung von Bismard3 Ehrung dur) den Reichstag 
(ebd. 1895, Nr. 74). 

Ein ehrwürdiger Veteran ijt auch Theodor Storm (geb. 1817, 
7 1888) gemwejen, der herrliche Schilderer des Nordjeeftrandes, feiner 
blühenden Heiden, tückiſchen Watten und furchtbaren Sturmfluten, die 


*, Von Erich Schmidt, B. A. 3. 1895, Nr. 118. 
**) Roh. Proelß, B. U. 3. 1890, Nr. 296. 
***) Deri., ebendaf. 1893, Nr. 94 u. 95. 
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er in ſeinem Schwanengeſang, dem „Schimmelreiter“, ſo erſchütternd 
gemalt hat.*) 

Der ebenfalls greiſe Schilderer der Mark und Kenner ihrer 
Reſidenz, Theodor Fontane (geb. 1819), ſchuf noch im hohen Alter 
Bücher voll „jeltener Freiheit und Worurteilslofigfeit“, die das Leben 
in jener Großjtadt wahrer jchildern als alle, die nur darin „Ipielen“, 
und wird, über 70 Sahre alt, „zu den vornehmiten und erlejenften 
unter den heutigen deutjchen Erzählern“ gerechnet, wie er denn auch 
das Niejengebirge („Duitt“) und den Weiten Amerikas zu malen ver= 
jteht, in „Unmiederbringlih“ Dänemark, in „Effi Brieſt“ ein er- 
greifendes Frauenjchicjal. **) 

Beinahe joviel wie in jeinen jungen Sahren hat noch in unjerer 
Spätzeit der 1823 geborene Rudolf von Gottjhall in Roman, 
Lyrik, Drama und Litteraturgejchichte geleiitet und durd) die von ihm 
geleiteten Zeitjchriften „Unfere Zeit“ und „Blätter für litt. Unter— 
haltung“ namhaften Einfluß auf die deutjche Litteratur ausgeübt. 

Als Gegner Freytagd hat Friedrih Spielhagen (geb. 1829) 
in unjerm Zeitraum Bedeutung behalten, indem er dem fonjervativen 
Bürgertum das fortichrittliche, dem Humor die Jronie, der Bergangen- 
heit die Zukunft entgegenjeßte (Sturmflut 1876, Platt Land 1879, 
Neuer Pharao 1889 u. j. w.).***) 

Entſchiedene Eulturgefchichtliche Bedeutung hat Paul Heyje (geb. 
1830), „da3 größte Formtalent, das wir jebt haben, der modernite 
unter der lebenden Meiftern“, durch jeine tiefe Piychologie und jeine 
Behandlung jchwieriger Probleme des Herzend. Seine gewagte Er: 
findung, das dämonijche Stüd „Die jchlimmen Brüder“, das die alten 
ethifchen Gegenſätze mit Milton» Goetheiher Kunft walten läßt, ift, 
ungeachtet prachtvoller Sprache und ergreifender Fabel, aus Mangel 
an Verſtändnis 1891 bei der Goethefeier in Weimar durchgefallen. 
Die nämliche Fabel Liegt jeinem gegen die „Feinde der Schönheit“ und 
angeblichen Verfechter der „Wahrheit“ gerichteten, tragiſch endenden, 
„äſthetiſchen Kampf- und Zeitroman“ „Merlin“ zugrunde. Seine an= 
dauernde Friiche bewies der alternde Dichter noch in den Novellen 
„Aus den Vorbergen“, „Melufine“ u. a. f) 

Als Kontraft wird Heyje, dem Scilderer der luftigen italienischen 
Billa, der des düſtern deutjchen Bürgerhaujes, Wilhelm Raabe (geb. 

*) Alfr. Bieje, B. A. 3. 1891, Nr. 281. 

*) B. A. 3. 1890, Nr. 297; 1891, Nr. 298; 1895, Nr. 289. Anton €. 
Shönbad, Ueber Leſen und Bildung. Graz 1897, ©. 177 ff. 

***) Shönbad a.a.D., ©. 171 ff. 

+) Shönbad a. a. O. ©. 175 ff. — Rid. Weltrich, P. H.'s ſchlimme 
Brüder. B. A. 3. 1891, Nr. 234 ff. — Joh. Proelf, Zwei idealiftiiche Kampf- 
romane. Ebendaf. 1892, Nr. 171 u. 172. — Fr. Munder, ebendaj., Nr. 292. 
— Ebendaſ. 1895, Nr. 129. 
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1831) gegemübergejtellt, ein Erzähler von Gejchichten voll Bewegung 
und Tüchtigkeit. In die moderne Politik wagte er fi) 1892 mit 
dem den Nationalverein von 1860 zum Gegenjtande nehmenden Buche 
„Gutmanns Reifen“ und betrat damit eine neue Bahn, die des jchein- 
bar humoriſtiſch, in Wahrheit ernjt behandelten Patriotismus. *) 

Nudolf Lindau, Paul ungleicher älterer Bruder (geb. 1830), 
ihilderte mit Vorliebe die große Welt der Diplomatie und des Sports 
und brachte in einer trefflihen Schilderung aus Japan das geflügelte 
Wort der „Heinen Welt“ auf; neuejtens belebte er das Goldene Horn 
mit echt orientalischen Farben. 

Friſchen Erdgeruch jtrömen aus die eine ſanfte Melancholie und 
zugleih im Stillen glühende Leidenjchaft atmenden littauiſchen Er- 
zählungen, von Ernſt Wichert (geb. 1831), die Seufzer eines aus: 
fterbenden Volksſtammes. 

Vieljeitiger ift wol Fein deutjcher Schriftjteller ald Felir Dahn 
(geb. 1834), der die trodene Nechtögeichichte mit gleicher Virtuoſität 
beherricht wie die abenteuerreihe Epik in Berfen und Proja, namtent- 
lid) in beiden Gebieten die natiomale Sturmflut der Völkerwanderung 
mit ihren Ertremen, dem hinfiechenden Rom und den Lebensvollen 
Germanen, im weitejten Umfange des Begriffd, von der deutjchen 
Mythe der Urzeit („Odhins Nahe“) bis zur Wiederheritellung des 
„römischen“ Neiches durch Karl den Großen. Es iſt gewünſcht worden, 
der Dichter hätte jeinen Stoff zum Teil, ftatt in Proſa, in Balladen 
gebracht, in denen er ein Meilter iſt („NRolandin").**) In „Moltke 
al3 Erzieher“ trat er Fräftig gegen das abjtoßende Parteitwejen der 
Gegenwart auf. 

Eine ähnliche PVieljeitigfeit in unjerer jpezialifivenden Zeit verrät 
der von der Entzifferung ägyptiicher Bapyrosrollen bis in die nieder: 
deutjche Bürgerjtube wandernde liebenswürdige Gelehrte und Erzähler 
Georg Ebers (geb. 1837). Er gehört zu den die Fahne des Idealis— 
mus hochhaltenden Kämpen gegen den „jungdeutjchen“ (vielmehr jung: 
wälſchen) Schwindel. ***) Seine reizenden Märchen (1891) bilden eine 
Mittelgruppe zwijchen jeinen eine Periode der Entwidelung des Nil: 
landes nad) der andern verlebendigenden ägyptijchen und jeinen deutjchen 
Erzählungen (Frau Bürgemeijterin 1881, Die Gred 1880, Schmiede- 
feuer 1894, Im blauen Hecht 1895, Barb. Blomberg 1897 u. a.). 

Auch Adolf Hausrath (George Taylor, geb. 1837), Profeſſor 
und Kirchenrat in Heidelberg, jchilderte das Altertum („Antinous“ 


) Schönbad) a. a. O. ©. 176 f. — Edm. Sträter, B. 4. 3. 1892, 
Nr. 126, 133, 
**), Beiprehungen in B. WU. 3. 1890, Nr. 263; 1891, Nr. 304 u. 305; 
1893, Nr. 217 u. 218. 
+) Baul Nerrlih, B. A. 3. 1890, Nr. 289. 
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und „Klytia“) wie das Mittelalter („Abälard* und „Arnold v. 
Brescia”) und die Neformationzzeit („Luthers Romfahrt“). 

Ein dritter Vertreter des fruchtbaren Jahres 1837 erfreut uns 
in Wilhelm Jenſen mit padenden Schilderungen aus Holſteins 
Strandleben und jeiner marfigen Bevölferung. Oft Huldigt er dem 
Halbdunfel, dem Traumbhaften, der Verjchmelzung von Nahem und 
Fernem in Ort und Zeit, wie in dem jeltiamen „Tagebuch aus Grön- 
land“ (1885) n. a.*) 

Noch ein Siebenunddreißiger! Adolf Wilbrandt iſt gleich frucht— 
bar im Drama (Arria und Mefjalina, Kriemhild, Meifter von Balmyra 
u. a.), wie im Noman (Meifter Amor, Adams Söhne, die Rothen- 
burger u. a.). Einen mit Heyſes Merlin zujammengejtellten anti» 
naturalijtiichen Zeit: und Kampfroman ſchuf er 1892 in „Hermann 
Ifinger“, der ebenjo norddeutjch gefärbt iſt wie jener jüddeutjch. **) 
In der „Djterinjel“ behandelt er ein ſeltſam phantajtiiches ſozial— 
darwiniftiiches Problem (B. A. 3. 1895, Nr. 94, ©. 3). 

Die Kultur des alten Nom, vorzüglid) der Klaijerzeit, findet viel 
fahe Schilderung in Ernſt Edjteins (geb. 1845) Romanen. 

Als eigenartig ift zu erwähnen der von dem Myſtiker Frhr. 
Karl Du Prel eingeführte hHypnotiich-ipiritiftiiche Roman („Das Kreuz 
am Ferner”, 1891, B. A. 3. d. J. Nr. 111). 

Eine eigentümliche Erjcheinung war das Auftreten eines gewiljen 
Franz Hedric im J. 1889, welcher behauptete, der wahre Ber- 
fafjer von Alfred Meißners Romanen zu jein. Meiner hatte, um 
den fortwährenden Drohungen diejes Menjchen (mit dem er allerdings 
zujammen gearbeitet) zu entgehen, im J. 1885 einen Verſuch der 
Selbitentleibung gemacht, der aber mißlang, und war darauf geitorben. 
Sein Schwager, der Romanſchriftſteller Karl Bayer (Nobert Byr), 
verfocht jeine Nechte mannhaft, und der Verſuch Hedrichs war bald 
vergejien. ***) 

Die epiſche Dichtung in Verſen Hat in Robert Hamerling 
(geb. 1830, FT 1889) ihren erjten leider kranken Meifter allzu früh 
verloren, und zwar einen, der fich zugleich als Philoſoph („Atomiſtik 
des Willens“) Anerkennung erworben hat. In unjere Zeit fallen die 
gewaltige Fragen beantwortenden Epen: Die fieben Todjünden (1875) 
und Homunculus (1888) und der Roman „Aſpaſia“ (1876).7) Als 


*) Rud. dv. Gottichall, B. A. 3. 1892, Nr. 282. 
*) Koh. Proelß, Zwei idealiftiihe Kampfromane.. B. U. 3. 1892, 
Nr. 171 u. 172. 
**) Erklärung vom Verf. d. B., Appenz.=Zeit. 10. Dec. 1889, St. Ball. 
Tagebl. 13. des. Mon. — E. Kilian, B. W. 3. 1892, Nr. 78. 
+) Briefe, B. A. 3. 1893, Nr. 71. — NR. H. ald Dramatifer, ebendaj. 
1894, Nr. 15 u. 16. 
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Vermächtnis hinterließ uns der (1882) jterbende Gottfried Kinkel jein 
wunderjhönes antikes Bild „Tanagra“ (die Entitehung der lieblichen 
Tonfiguren jhildernd). Friedrid Wilhelm Weber (geb. 1813, * 1894) 
hat ſich in „Dreizehnlinden“ als zwar katholiſcher, doch auch dem 
Gegner (in den chriftlich-heidniichen Kämpfen) gerechter Dichter er— 
wiejen. Julius Wolffs (geb. 1834) „Wilder Jäger“ (1876) über- 
ragt an Kunſt weit den die Hauptjache der Sage kurz abfertigenden 
„Rattenfänger“, die jüßliche „Lurlei“ und den lüjternen „Tannhäuſer“. 
Der PVerfajjer diefer Mären wurde wegen manierirter Altertümlichfeit 
„Bußenjcheibendichter” genannt, wie auch der Fräftigere und humor— 
volle Rudolf Baumbad (geb. 1841) mit jeinen Abenteuern und 
Schwänken aus der NRitterzeit.*) In wmohlgefügten, aber proſaiſch 
klingenden Hexametern jchuf der greije Heinrich Kruſe (geb. 1815) 
Nordjee-Ddyifeen ımd anderes. 

Auf dem Iyrijchen Felde begegnen ſich in unjerer Zeit Er- 
treme in dem jchon betagten, friefiihe Kraft beweijenden Hermann 
Allmers, dem lebensluftigen und wigigen Sclefier Mar Kalbed, 
dem melancholiich = weltichmerzlichen Prinzen Emil v. Shönaid- 
Garolath, dem troſtlos verzweifelnden überſeeiſchen Schweizer Ferd. 
v. Schmid, genannt Dranmor (F 1888), und feinem in Geiſtes— 
ummnachtung (1879) geichiedenen genialen Landsmann HeinrihLeuthold. 

Unter den für die Nulturgeichichte bedeutungsvollen Drama— 
tifern unjerer Zeit finden wir als Senior den bereit3 hingejchiedenen 
Franz Niſſel (geb. 1831, F 1893). Als jein Hervorragendites 
Stüd wird die preisgekrönte „Agnes von Meran“ (1877) bezeichnet, 
welches die vier Intendanten und Direktoren, die es frönten, — jelbjt 
nicht aufführten!! Much jonft Hatte er viel Unglüf und jtarb halb 
vergefjen. In jeinem Nachlajje fand jich ein fauftisch-mephiftophelijches 
Fantaſie-Gemälde „Ein zweites Leben“. Der Tod hat fein Andenken 
wieder lebendig gemacht und jeinem edlen Streben gerechte Anerkennung 
verichafft. **) 

Martin Greif, uriprünglic” Hermann Frey (geb. 1839), hat 
durch jeine Stüde: Nero (1874), Falieri (1878), Francesca da Rimini 
(1878), Prinz Eugen (1880), Heinricd; der Löwe (1886), Konradin 
(1888) u. a. großes dramatiſches Talent an den Tag gelegt und 
dennoc) ſich feine theatraliiche Geltung erringen können in einer Zeit, die 
den erniten bijtorischen Stoffen jo jehr abgeneigt ift wie die unjrige. ***) 


) Baumbachs Abenteuer und Schwänke und ihre Quellen, von Aug. 
Wünſche. B. A. 3. 1894, Nr. 108 u. 109. 
**) Rud. dv. Gottihall, B. U. 3. 1893, Nr. 1. — J. 2. Widmann, ebendai. 
1894, Nr. 138. — Ant. Bettelheim, ebendaj., Nr. 155. — Ebendaj. 1895, Nr. 21. 
**) E. Silian, B. U. 3. 1891, Nr. 282, S. 6. — Mor. Neder, ebendai. 
1893, Nr. 2. — Dagegen ©. yon, ebendaf., Nr. 13, ©. 7. 
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Arthur Fitger (geb. 1840) legte den „eilt des Sturmes und 
Dranges“ und echte Leidenjchaft an den Tag zuerjt in feiner padenden 
„Hexe“ (1875), dann in „Von Gotte8 Gnaden“ (1883). *) 

Der glüclichjte Dramatiker unferer Zeit ift ohne Zweifel der aud) 
als Epifer (Vionville und Sedan) und Novellift hervorragende und in 
feiner „Schweiterjeele" (1894) die Bühnenverhältnifje freimütig be— 
urteilende Ernjt von Wildenbrucd (geb. 1845). Er hat dem ge— 
ſchichtlichen Drama nad) langer Vernachläſſigung feit 1881 wieder 
Bahn gebrochen (die Karolinger, Harold, der Mennonit, daS neue 
Gebot, die Quitzows, der neue Herr, das heilige Lachen, Heinrich und 
Heinrichs Geſchlecht). Er befümpft den Peſſimismus und einjeitigen 
Realismus, it ein Meifter der Sprache und hat, nach einiger Zeit 
des Zurücdgehens und damit auch der Zurüdjeßung, durch das lebt: 
genannte Stück die Höhe jeiner Kunft erjtiegen und „eine machtvolle 
Leijtung“ geichaffen (Schönbah a. a. O. ©. 183 ff.). 


Den eigenartigen Gedanken, eine Kritif Nießfches zu dramatijiren, 
faßte J. V. Widmann in Bern und führte ihn aus in dem Drama 
„Jenſeits von Gut und Böſe“, worin als Zwiſchenſpiel ein im die 
Renaiſſance-Zeit verjeßender Traum figurirt. 

Bon diefen Dichtern, der Auswahl aus Legionen, heben fi) die- 
jenigen ab, die eine gewiſſe abgejchlofjene Gegend vertreten, deren Charaf- 
tere jic) in manchen Eigentümlichkeiten wiedergeben und jo bejondere 
Gruppen bilden, ohne deshalb der deutjchen Litteratur entfremdet zu 
werden, zu deren Zierden vielmehr manche von ihnen zählen. Es ge: 
hören dazu bejonderd die durch die politiiche Gejchichte vom Deutjchen 
Neiche getrennten Schweizer und Dejterreicher, von denen allerdings 
ihon einige genannt find, deren Landsmannschaft aber aus ihren 
Merken an ſich nicht hervortritt. 


Unter den der deutjchen Litteratur angehörenden Schweizern 
ragt Keiner mehr hervor als Gottfried Keller aus Zürich (geb. 1819, 
7 1890), eine ungeachtet der rauhen Außenſeite des Dichter tief 
poetijch angelegte und empfindende Natur. Er war ein Meijter der 
Novelle, der die meilten Fachgenoſſen diejes Jahrhunderts Hoch über: 
tagte. In unjern Zeitraum fallen von ihm die drei Novellenfränze 
der „Sieben Legenden“ (1872), der Züricher Novellen (1878) und des 
SinngedichtS (1881), Die jedoch jein früheres Werk, die unjterblichen 
Charafterföpfe der „Leute von Seldiwyla“ (1856 ff.) kaum erreichen ; 
jein letztes Werk war der die demokratischen Auswüchle in der Schweiz 
bitter geißelnde (unvollendete) Roman „Martin Salander (1887). 


*) Dr. Ernſt Gnad, B. A. 3. 1894, Nr. 151 u. 153. — Schönbad) a. a. O., 
1f. 
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Die Neubearbeitung ſeines Erftlingswerfes „Der grüne Heinrich“ (eine 
Gelbitihilderung von 1854) war ſchwerlich ein glüdlicher Griff. *) 

Einen größern Kontrajt kann es nicht geben al3 zwijchen Keller 
und jeinem nicht nur Landsmann, jondern engen Mitbürger und 
Freunde Konrad Ferdinand Meyer (geb. 1825). Jener Inorrigen 
tritt hier eine elegante Erjcheinung, dem Schilderer des Volfes ein 
Herold der Helden und großen Männer, dem nur in der Heimat fich 
bewegenden, wenn auch weit über fie hinaus gefeierten Dichter ein 
auch in anderen Ländern heimijcher entgegen. In unjerer Zeit er— 
ichienen von Meyer das Fühne und geftaltenreihe Gediht „Huttens 
legte Tage‘ (1871), ein Programm jeiner freien Richtung, das Idyll 
„Engelberg“ (1872), das „Amulett“, die erſte Projadichtung (1873). 
Es folgte der Fräftige Roman aus Graubündens inneren Wirren 
„Jürg Jenatſch“ (1876), die jchweizerijchen Novellen: „Der Schuß von 
der Kanzel“ (1878), „Plautus im Nonnenklojter“ (1881) und „Pie 
Richterin“ (1885). Im Auslande jpielen: „Der Heilige“ (Tod des 
Thomas Beet, 1880), „Guſtav Adolfs Page“ (1882), „Das Leiden 
eined Knaben“ (des jungen Bouffler8 unter Ludwig XIV., 1883), 
„Die Hochzeit des Mönchs“ (Dante in den Mund gelegt, 1884), „Die 
Berfuhung des Pescara“ (1887) und „Ungela Borgia” (1890). **) 
Die Mehrzahl bietet mehr al3 Fantafiegebilde, fie bietet au der Ge— 
ihichte gegriffene und farbenjatt ausgemalte Kunjtwerfe erjten Ranges, 
für die Kulturgefchichte von ebenjo großer Bedeutung, wie Kellers 
Werfe für die Volkskunde der Schweiz. 

Auch Deutſch-Oeſterreich hat zwei prächtige Förderer von 
Schätzen aus dem Schadhte jeines Volkslebens aufzumeijen. Der ältere, 
Ludwig Anzengruber (geb. 1839, 7 1889), zugleich einer der 
größten deutjchen Dramatifer unjerer Zeit, hatte allerdings nicht jenes 
Biel vor ſich; er jchöpfte aus jenem Born was er brauchte, um feinen 
wahren Zwed, Bildung, Fortſchritt und fittliche Beſſerung des Volkes 
zu erreichen, dagegen Unnatur, Unwahrheit und Unfitten zu bekämpfen, 
nicht im Stile eines GSittenlehrerd, jondern als Künſtler, teild in 
dramatischer Form (Pfarrer von Kirchfeld, Meineidbauer, Kreuzeljchreiber, 


*, Gottfr. Keller Leben. Seine Briefe und Tagebücher, von Jakob 
Bächtold. 3 Bde. Berlin 1893—1897. — Schönbad) a. a. O., ©. 159 fi. — 
Ad. Stern, B. A. 3. 1890, Nr. 205. — J. Mähly, ebenda. 1893, Nr. 48. — 
Sigm. Schott, ebendaf., Nr. 301 u. 1894, Nr. 169. — Gottfr. Keller nad) feiner 
Stellung zur Religion von Pf. C. W. Kambli. St. Gallen 1891. 

**) Emil Milan, B. U. 3. 1891, Nr. 131 u. 195. — Edm. Sträter, ebendai. 
1895, Nr. 243. — Schönbach a. a. D., ©. 1825. — K. %. Meyer, Litt. Skizze 
von Ant. Neitler. Leipzig 1885. — K. F. Meyerd Gedichte und Novellen, von 
Lina Frey. Leipzig 1892. — K. F. Meyer, Sechs Vorträge von Hans Trog. 
Bajel 1897. — Die Kunjtmittel in K. F. Meyer's Novellen, von Hein. Stidel- 
berger. ° Burgdorf 1897. 
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Gewifjenswurm, der ledige Hof, das vierte Gebot u. a.), teild in 
novelliftiiher (Schandfled, Sternjteinhof, Sündkind u. a.).*) „Sein 
ſchriftſtelleriſches Glück fing erjt nad) jeinem Tode an,“ jagt fein Freund 
Beter Roſegger (geb. 1843), zu dem wir nun fommen. Er ſchil— 
derte naturmwahrer als der vorgenannte, weil ohne eigentliche Tendenz. 
Fabelhaftes Glück hob ihn aus der Bauernhütte zum Parnaß empor, 
und jein Talent entlodte ihm bereit3 über 40 Bände. Steiermark ift 
in jeinen Bildern und Liedern lebendig geworden; im „Wirt an der 
Mahr“ griff er auch nad) Tirol hinüber. Löblicher Weife iſt er ein 
Freund der Bauern und ein Mitfühlender ihrer Lage geblieben, und 
in jeiner Bejcheidenheit gejteht er, viele der erjten Größen der Welt— 
fitteratur nicht gelejen zu haben. **) 

Deiterreich zählt noch manche Schriftiteller, deren Werfe für die 
Kultur des Reiches Bedeutung haben, aber ung zu weit führen würden, 
jo den Schilderer der Judenverhältniſſe, bejonders in Oalizien, Karl 
Emil Franzos (geb. 1848) und den Begründer der öjterreichijchen 
Novelle, Ferdinand von Saar (geb. 1833), den Kenner des Adels, 
der Finanzwelt und des Bürgertums ***), jowie die Tiroler Dichter 
Adolf Pichler und Vintler. Defterreich ift aber auch ein Land 
excentriſcher Schriftiteller-Driginale, deren zwei jüngſt verjtorben find: 
Leopod dv. Saher-Majoch (geb. 1835, FT 1895), der Vorläufer 
unjerer Naturalijten und unfreiwillige Schöpfer der geflügelten Worte 
vom Majochismus und von der Venus im Pelz (Beil. z. U. 3. 1895, 
Nr. 60 ©. 6) — und der vielgejtaltige Novelliit Emil Mario Bacano 
(geb. 1840, F 1892), dejjen abenteuerliches Leben ein erlebter Roman 
mit Märcheneinlagen (Kunftreiterei!) war (Beil. 3. U. 3. 1892, Nr. 142 
©. 5f.). 

Vertreter bejonderer Landjchaften und ihrer Eigenart jind auch 
die Baiern Hermann dv. Schmid (1815—1880), Karl Stieler 
(1842— 1885) und Ludwig Ganghofer (geb. 1855), der ſowol die 
Gegenwart, al3 weit zurüdliegende Zeiten zu jchildern weiß, und ſodann 
eine Menge Dialektdichter (Schweizer, Schwaben, Eljafjer, Luxemburger, 
Plattdeutſche u. j. w.), die und zu weit führen würden. 

Unabhängig jowol von den Dichtungsarten al3 von den Land- 
ihaften, nicht aber von dem Rechte, das ihmen die Natur und Die 
Sitte verleihen, betrachten wir die hervorragenden Frauen, die in 
der deutjchen Litteratur unjerer Zeit eine Stellung einnehmen. An 


9 ir in „Zührende Geifter“, von Ant. Bettelheim. — Schön— 
bach a.a. D., ©. 185 ff. — N. Bettelheim, B. U. 3. 1890, Nr. 237 u. 1894, 
Nr. 111. — Nofegger, ebendaf. 1890, Nr. 269. — 4.8 Lebenswert, ebendaj., 
Nr. 294. — Wilh. Bolin, ebendaſ. 1891, Nr. 163. 
**) Schönbad) a. a. D,, ©. 203 ff. — B. A. 3. 1894, Nr. 171, ©. 5 ff. 
**) Schünbad) a. a. DO, ©. 197 ff. 
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ihrer Spibe jteht eine Königin, Elijabeth von Rumänien (geb. 1843 
als Prinzeſſin von Wied, vermählt mit Fürft, jebt König Karl 1869). 
Carmen Sylva, wie ihr jchöner Schriftitellername heißt („Carmen 
heißt Lied und Sylva heißt Wald, von jelbjt gejungen das Waldlied 
jhallt; und wenn ich im Wald nicht geboren wär’, dann ſäng' ich Die 
Lieder ſchon längit nicht mehr“) it ohne Frage, auch wenn jie nicht 
eine jo hohe Stellung einnähme, die eigenartigite und tiefite deutjche 
Dichterin in Verjen wie in Broja. Dieje ihre Eigenart bejteht in dem 
tiefen Gefühl und Verjtändnis für die Leiden der Menjchheit, das 
ihren Schriften den jeltenen Stempel eines wohltuenden, weil nicht aus 
Widerwillen an der Welt, jondern aus Mitgefühl für das Unglück 
entipringenden Peſſimismus aufdrüdt. Nicht Verzweiflung, jondern er— 
greifende Melancholie führt ihr die Feder, deren Kunſt jtets, jelbjt in 
tragischem Ausgange, eine in Tränen lächelnde verjühnende Löjung 
findet. Vielfach jchon ijt die Sage von Ahasverus gejungen, aber von 
feinem Dichter jo alljeitig erfaßt worden wie in ihrem „Sehovah“ 
(1883). Woran gingen die erjchütternden Epen „Sappho“ und 
„Hammerjtein“ und die herrliche Dichtung „Leidens Erdengang“. Es 
folgte die Liederfammlung „Meine Ruh“, worin bejonder® „Mutter 
und Kind“ anjprechen, die Aphorismenleje „Vom Ambos“, dad Drama 
Meijter Manole*, der Roman „Aus zwei Welten“, und eine Reihe 
anderer Kinder des Herzens und Geijtes. *) 

Unter den zahlreichen Dichterinnen führen wir weiter an: Baronin 
Marie v. Ebner-Eſchenbach (geb. 1830 als Gräfin Dubsky) it 
unter dem armen mährijchen Landvolfe aufgewachſen (da3 fie im 
„Semeindefind“ fjchilderte) und jchonte ihre vornehmen Standesgenojjen 
nicht, deren Fehler fie in „Unfühnbar“ u. a. unerbittlich rügte. Groß 
zeigte ich ihre geniale Lebensweisheit in den „Aphorismen“ **), ihre 
religiöfe Aufklärung in „Glaubenslos?“, ihre fittlihe Strenge in der 
Erzählung „Das Schädlihe* (Beil. 3. U. 3. 1895, Nr. 64). 

Frau Wilhelmine v. Hillern (geb. 1836 als Tochter der Drama= 
tiferin Charlotte Birh- Pfeiffer) wußte religiöfe Motive in mit Schauer 
erfüllender Weije zu behandeln; „Und fie fommt doch“ jchildert herz— 
zerreißend ein Klofterleben im Mittelalter, „Am Kreuz“ die gewaltigen 
Eindrüde der Oberammergauer Paſſion. „Geier-Wally“, als Roman 
und Drama bearbeitet, it überall befannt. 

Baronin Bertha v. Suttner (geb. ald Gräfin Kinsky 1843, 
Gattin des Kaukaſuskundigen Freiheren Gundakfar) wirkte vorzüglich) 
durch Schilderung der Schreden des Krieges in „Waffen nieder“ (1889) 


*) E, Menfch, Neuland, ©. 113 ff. 
a iu Ant. Betteljeim, B. A. 3. 1890, Nr. 214. — Fr. Pecht, ebendaf. 1895, 
r. 
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und fährt in diefem Lebensberufe al3 Friedensapojtelin durch die gleich- 
namige Zeitſchrift jeit den letzten Jahren fort. 

Eine leidenjchaftlihe Glut atmen die Lieder und Skizzen der 
„Ada Chriſten“ ſich nennenden Chriftiane Breden in Wien (geb. 
1847), die jich jedoch mit der Zeit durch Studium der Litteratur zu 
milderen und gereifteren Auffafjungen durchfänpfte und Ddiejelben in 
jprechenden Schilderungen des Wiener Vollslebens verwertete. *) 

Im Schönen Süden (in der Arnojtadt) lebt, jet abwechjelnd mit 
der Schwäbischen Heimat, und dichtet deutich Iſolde Kurz, die Tochter 
des Ergänzerd von „Triſtan und Iſolde“ (geb. 1853), eine echte 
Poetin ohne Schablone, mit originellen Gedanken begabt, in ihren Ge— 
dichten nicht ohme träumerisches Sinnen und märchenhafte® Schaffen, 
aber „mit Weite und Freiheit des Horizonts“. Ihre „Slorentiner 
Novellen“ jchildern die Zeit der Mediceer, und ihre „Stalienischen Er- 
zählungen“ find Meifterjtüde der Darjtellung des toskaniſchen Volks— 
lebens. **) 

Oſſip Schubin nennt jih Frl. Lola Kirſchner auf Schloß 
Bonrepos in Böhmen (geb. 1854), deren zahlreihe Romane jchäßbare 
Beiträge zur Kenntnis des Kulturlebens der internationalen „höheren 
Stände“ liefern (bejonderd „Boris Lensky“, 1889). 

Eine höchſt originelle Schriftjtellerin ift Helene Böhlau (geb. 
1859, jest Frau A Raſchid Bei), eine Schöpferin zarter ſowol als 
kräftiger Frauengejtalten (jener im „Rangierbahnhof“ und im „Recht 
der Mutter”, dieſer in den föftlichen Weimarer Ratsmädelgeſchichten) 
und eine Kämpferin für vernünftige Erziehung. 

Die übrigen deutjchen Dichterinnen werden es und nicht verdenken, 
wenn wir in den oben mehrfach gezeichneten Schranken der Kultur: 
gejchichte verharren. ***) Doch ift für diejes Fach von Intereſſe Johanna 
Ambrojius, verehel. Voigt, eine 1894 entdedte Dichterin, Bäurin 
in Oftpreußen, 40 bis 50 Jahre alt, arm und hart arbeitend. Von 
ihr erichienen 1895 Gedichte, in 25. Aufl. 1896. Auf Beſuch in 
Berlin hielt fie Vorlefungen zu Gunsten einer Unterjtüßung für Schrift- 
jteller. Gegen jie erſchien 1896 eine Flugſchrift von Schuldireftor 
Görth, welche ihre Armut als Fabel erklärte und fie gewifjermaßen 
des Schwindel bejchuldigte. Gegen diejen Verjuch ließ jich in jchlichter 
und dabei ergreifender Sprache die Schweiter (Martha) der An: 


*) M. Neder, B. A. 3. 1893, Nr. 30. 

**) B. A. Z. 1890, Nr. 266; 1895, Nr. 269 u. 1896, Nr. 72. 

**) Als Kurioſum iſt zu erwähnen, daß Die waceren und im Scoie 
der Familien höchſt beliebten Novellijtinnen der „artenlaube* (Marlitt, 
Werner und sn von einer bornirten Orthodorie als „unfittlich“ 
verjchrien werden (Lie. 2. Weber, Gejchichte der fittlichereligidfen und ſozialen 
Entwickelung Deuiſchlands, Gliersloh 1895, ©. 70)!!! Risum teneatis! 
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gegriffenen vernehmen und widerlegte ihn vollitändig. Die Nahahmung 
Görths durch den Schriftjteller Karl Bufje fam zu jpät.*) 

Als ein nicht recht einzuordnendes Bud müfjen wir da3 unter 
dem Titel „Auch Einer“ von dem Mejthetifer und kritiſch-ſatiriſchen 
Dichter Friedrich) Theodor Viſcher (geb. 1807, T 1887) 1879 (in 
5. Aufl. 1891) erjchienene bezeichnen, von welchem der Fortjeßer 
Scherrs jagt: „um dieſen Ausbund von jeanpaulifirender Unform zu 
genießen und zu verdauen, dazu gehört ein unerjchrodener Gaumen 
und ein robujter Magen.“ Es folgten aus jeinem Nachlaſſe 1892 
„Alotria“, darunter der alte Schartenmeyer und ein wibiger Schluß 
von Goethes Fauſt. **) 

Ein Bolyhiitor unter den deutschen Dichtern kann Adolf Friedrich 
Graf Schad (geb. 1815, F 1894) genannt werden. Hiſtoriker, 
Litteraturhiftorifer, Ueberjeger und Kunſtmäcen, hat er al3 Dichter‘ 
nicht in weiteren Kreijen Anklang finden fünnen.***) Er hat in allen 
Dihtungsformen gewirkt, und zwar in gewählt jchöner Sprade und 
tiefem Gedankeninhalt. Seine Gedichte (1867) und feine „Epijoden“ 
(1869) atmen die Liebe zur Geihichte und zu erotischen Landſchafts— 
und Nulturbildern, jo aud) der Roman in Verjen „Durch alle Wetter“ 
(1870). Es folgten epiſche und Ddramatiiche, jowol tragiihe ala 
komiſche Dichtungen, welche das heute Beliebte tief in Schatten jtellen. 
Tiefjinnig find die „Nächte des Orients“ (1874), religiös erhaben die 
„Weihgeſänge“ (1878), Kulturprobleme behandeln „Heliodor“, in der 
Völkerwanderung und „Atlantis“, in der franz. Nevolution jpielend. 
Ueberall ijt er ein freidenfender Geift, der hoch über dem Pygmäen— 
geichlechte jteht. Der deutjchen Litteratur hat er die impojante Epif 
des Perſers Firduſi vermittelt. 

In den genannten Dichtern und Dichterinnen gibt ſich vorwiegend, 
wenn auch nicht bei Allen alleinherrichend, ein ideale Streben und 
deuticher Charakter zu erfennen. In ihren Werfen tritt die Freude 
über den Aufjhwung Deutjchlands jeit deſſen Siegen deutlich hervor. 
Leider jedoch machte diejer vaterländischen Strömung eine andere das 
Held ftreitig, nämlich eine von dem bejiegten Wolfe her auf das fieg- 
reiche rückwirkende. Dieje Strömung, ein Ausflug des leichtfertigen 
litterariichen Lebens und Treiben unter dem zmeiten Kaijerreich, fand 
ihren jprechendjten Ausdrud in dem zur Zeit des Krieges eben zu er: 
icheinen beginnenden Cyklus der Zola'ſchen Zamilienromane mit ihrem 
Ueberfluß an Unzucht, Verbrechen und Wahnfinn. in einjeitig vor: 


n Re Paul Schettler, Zur Ambrofiushete. Magazin für Litteratur 1896, 
r. 

Pr Rich. Weltrih, B. A. 3. 1891, Nr. 274. — oh. Volkelt, ebendaj. 1892, 
Nr. 106 u. 107. 

**) Rud. dv. Gottihall, A. Fr. Gr. v. Sch, B. U. 3. 1894, Nr. 129 u. 130. 
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berrichendes Intereſſe an den Naturwifjenichaften drängte den Sinn 
für die Geſchichte in den Hintergrund, leistete dem überhand nehmenden 
theoretiichen und praftiihen Materialismus Vorſchub und verband ſich 
mit dem bezeichneten franzöfiihen Einfluffe zu der Nichtung des 
Naturalismus, der in Deutjichland deshalb eine jo widerliche 
Geſtalt annahm, weil er nicht durch einen gejund gearteten Realismus 
vorbereitet worden ijt. Wie der franzöfiiche Einfluß dem deutjchen 
Weſen, jo trat die naturaliftiiche Richtung dem idealen Streben ent- 
gegen, und jene beiden fuchten dieje beiden auf die Seite zu jchieben. 

Den Siegen von 1870 und 71 folgte in Deutjchland ein bedenf- 
licher Niedergang in der litterarischen Broduftivität. Auf den Schladht- 
feldern hatten die Deutjchen geftegt; im Theater und in der Preſſe 
unterwarfen fie jich den Franzoſen und den in ihre Schule gegangenen 
Zandsleuten don undeutjcher Färbung. „Das innere Franzoſentum“, 
jagt Otto v. Yeirner*), „bemächtigte ſich, unterjtüßt von dem ma- 
terialiftiichen Geiſte der letzten Jahrzehnte, immer weiterer Kreiſe, e3 
beherrichte einen großen Teil unferer Bühne fait volljtändig. Das 
gemeinjte Luſtſpiel und die frivoljte Operette, die den Pariſer Stempel 
an fich trugen, wurde von den Siegern von Sedan bejubelt, und jelten 
nur regte fich ein Bemwußtjein nationalen Stolze3 gegenüber diejen 
Schöpfungen. Das Publitum wollte vor allem unterhalten fein, es 
wollte lachen oder jinnlich angeregt werden." Das Epos, die Tragödie 
und Die - ernjte Lyrik verjumpften. Die Komödie beherrichte das 
Theater, der jeichte und frivole Roman die dichteriſche Preſſe. Man 
fann und darf jagen, jo jcharf es it, daß das EittlichfeitSvergehen, 
oft jogar =verbrechen den Mittelpunkt der erzählenden Dichtung ein= 
nimmt und zum beliebtejten Motiv der Charakterentwidelung geworden 
it, und zwar nicht nur etwa bei jungen Anfängern, jondern jogar 
bei ernten Männern gejeßten Alters, ja, — die Feder jträubt ich, 
e3 zu jagen, — bei ehrenwerten Damen, die, wir wollen hoffen, dies 
oft nicht recht vorher bedacht haben, wofür jpridht, daß für jolche Vor: 
fälle oft die unmöglichiten Verumjtändungen gewählt werden. 

An der Spitze der franzöfelnden und leider ganz undeutjchen 
Richtung jtehen eine Anzahl jehr geitreicher, aber von der Würde 
der Mujen nicht durchdrungener Schriftiteller. Als ihr Haupt ijt 
zu betrachten Paul Lindau (geb. 1839 in Magdeburg, lebte in 
Leipzig, Berlin und Dresden, jet in Meiningen). Sein eigentliches 
Sach ift das Feuilleton und die Kritif, deren äßenden Geiſt er aud) 
in die Poefie übertrug. Sein eigentliche Vorbild war urjprünglic) 
Heine. Perſönlich liebenswürdig, wurde er jchriftlich zum häufig ver- 
leßenden Satirifer. Seine Lujtipiele (feit 1872) und jeine Berliner 


*) Geichichte der deutichen Litteratur. 3. Aufl. Leipzig 1894, ©. 1057. 
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Romane (jeit 1886) find feflelnd und talentvoll, aber von dem eben 
bezeichneten Geijte erfüllt, der jede Gemütdtiefe unterdrüct, vor allem 
aber alles deutiche Wejen und ideale Streben verbannt. 

Seine Mitteilungen über die Reiſen, die machen zu fünnen er 
das Glück hatte (Orient, Amerika, Norwegen u. ſ. w.) find weit wert— 
voller, ebenjo jeine Darftellungen jenjationeller Kriminalprozeffe. 

Sein Nahahmer und jpäterer Nebenbuhler war Oskar Blumen- 
thal (geb. 1852 in Berlin). Lindau „Litterariichen Rüdjichtslofig- 
feiten“ ließ er 1878 „Allerhand Ungezogenheiten“ folgen (ein dritter 
verſtieg fich, oder ſank vielmehr zu „Litterarifchen Flegeleien“ herab). 
Er übertrumpfte feinen Lehrer weit und warf vollends alles ernite 
Streben weg; jeine Lujtjpiele hatten darum aud vielen Erfolg. Von 
der Einwirkung Beider auf unfere Zeit jagt Leirner:*) „Unter dem 
Strich machte ſich ein Ton geltend, der jedem Anftandsgefühl ins 
Seficht ſchlug; alles Ernjte wurde mit Spott und billigen Wißeleien 
verfolgt, und der Gejchmad der großen Menge verflachte jo, Daß er 
alles abwies, was nicht der Unterhaltung diente.“ Die Bühne wie die 
Preſſe wurde immer franzöfiicher, ſchmutziger, unmürdiger, verwilderter. 

Ungefähr jeit dem Jahre 1880 begannen fich einerſeits wieder 
deutichere und idealere Standpunkte, anderjeitS aber leider auch jolche 
Nichtungen geltend zu machen, welche die eben erwähnten Berirrungen 
noch verjchlimmerten und fich in die möglichiten Extreme hinaus ver= 
ivrten, zwifchen welchen beiden Gruppen aber auch ganz neue, Doch 
vorwiegend auf ausländiichen Einwirkungen beruhende Auffafjungen auf 
der Bildfläche der Dichtung erjchienen. 

Die große Mafje der Poeten dieſes neuejten Zeitraums, unter 
denen ſich auch ſolche von bereit3 vorgerüdtem Alter befinden, jind 
indejjen größtenteil3 noch jehr jung (meijt erſt jeit 1860 geboren), und 
daher zum Teil noch wenig befannt und meijt unreif; vielleicht iſt der 
Zukunft vorbehalten, ihre Namen in das Buch der Gejchichte einzu= 
tragen. So traten eimerjeit3 patriotifche und religiöje (nicht dogma— 
tifche), anderſeits aber jozialiftiihe und ſelbſt anarchiſtiſche Dichter und 
dann wieder Schüler Zolas, Nietzſches, Ibſens, Tolſtois u. j. w. in 
der Arena des Schrifttums auf. In diefem Tohu Wabohu war es 
nicht zu vermeiden, daß Die Unffarheit, die Myſtik und jogar der 
offenbare Irrſinn ſich breit machten, Religion, Sitte und Ehe ver- 
worfen, die Nactheit bejungen, die Unzucht gepriejen, daS Verbrechen 
verteidigt, der Selbjtmord verherrlicht, eitle Schwäßer al3 Drafel ge: 
feiert, große und größere Dichter und Gelehrte herabgejeßt und bejudelt 
wurden. Doc verurjadhten dieje jog. Jüngſten, die mit Unrecht 
auch Jüngſtdeutſche heißen (da fie nichts deutiches an ſich haben ala 


) A. a. O., ©. 1062. 
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die Sprache), nur vielen Lärm und errangen wenig Einfluß. Ihre 
Beitjchriften hielten fich nicht, und ihre Gedichte Hagen beftändig über 
Geldmangel. Es fehlt ihnen dagegen nit an Größenwahn, wie denn 
ihr „Prophet“, Karl Bleibtreu (geb. 1859), der die jog. realiftifche 
(beſſer naturaliftiiche) Richtung durch feine „Revolution in der Litte- 
ratur“ (3. Aufl. 1887) begründete, ein größerer Stratege als Moltfe 
zu jein wähnt, wie aus feinen „Eriegsgejchichtlichen Werfen“ hervorgeht. 

Da unjere Mitteilungen über die deutjche Litteratur der jüngjten 
Zeit ohnehin unverhältnismäßig jtarf angewachſen find, fo übergehen 
wir die Großzahl diefer neuejten „Dichterfchulen“ mit Stillſchweigen, 
verweilen auf anderweitige Aufzählungen ihrer „Werdienjte“ *) und 
heben aus ihnen Jene hervor, die, wenn auch von ihren Fehlern 
mehr oder weniger angefränfelt, doch ein über diefe hoch empor 
ragende3 redliches Streben nad höheren Zielen und zugleich ungewöhn- 
liche Geiftesgaben an den Tag legen, die zu hohen Erwartungen für 
die Zukunft berechtigen. 

Folgende beide wirklich berufene Dichter haben ſich aus bejcheidenen 
Berhältnifjen emporgearbeitet und einen anerkannten Namen erworben. 

Der Dftpreuße Hermann Sudermann (geb. 1857) bereicherte 
die Bühnenwelt 1887 mit der Novellenfammlung „Im Zwielicht“. 
E3 folgten die Romane: „Frau Sorge“, eine friihe und farbige, dabei 
tief padende Geſchichte aus feiner Heimat, „Der Katzenſteg“, eine auf- 
regende Erzählung aus den Befreiungsfriegen, in der ein tüchtiger 
junger Mann vergebens gegen die bejchränfte Roheit jeiner Umgebung 
anfämpft, dann die jchwächere, obſchon wild gärende Konfliktgejchichte 
„Es war“, und weitere Erzählungen (darunter die höchjt wüſte und 
abjtoßende „Indiſche Lilie“). Die Schaubühne betrat Sudermann jeit 
1890 mit den ſozial-pſychologiſchen und genialsgrauenhaften Stücden 
„Die Ehre”, „Sodoms Ende‘ und „Heimat”. „Die Ehre“ jchildert die 
Kontrajte des vornehmen Vorder- und proletarischen Hinterhauſes, 
„Sodomd Ende“ den Untergang einer Fräftigen Natur durch die Ver— 
lockungen der Sinnlichkeit, die „Heimat“ das Trügeriihe des Weges 
zur Freiheit durch die Schuld. **) Aehnliche Bahnen beichritt Wil den— 
brud (oben S. 487) in der von feinen hiftorischen Dramen jcharf 
abweichenden „Haubenlerche“. 


*), Nordau, Entartung, II, ©. 460 ff., 510 ff. — E. Menſch, Neuland, 
Menjchen und Bücher der modernen Welt. Stuttgart o. %., ©. 294 ff. — Der neue 
Kurs, von derj. Verfafjerin. Stuttgart 1894, an zerjtreuten Stellen. — Schön— 
bach a. a. O. ©. 232 ff. — Leirner, Geſchichte der deutichen Litteratur am 
Schluſſe. — Proelß, B. A. 3.1893, Nr. 95. — Alex. v. Weilen, ebendaf. 
1895, Nr. 255. — % Munder, A Ad. Stern, ebendaj., Nr. 258. 

*5 Proelß, B. A. 3. 1892, Nr. 184. — Brandes, ebendaſ. 1893, 
Nr. 25,65. — 3 8* Ebner, ebendaſ. 1895, Nr. 171. — €. Mensch, Neu⸗ 
land, S. 266 ff. — Der neue Kurs, S. 208 #. 
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Der Sclejier Gerhart Hauptmann (geb. 1862), einfam und 
unabhängig in feiner Richtung und troßdem von Ibſen in der Theorie 
der Vererbung, namentlich) des Alkoholgenufjes und der Neurajtherie 
beeinflußt, jchilderte jeit 1889 zerrüttete Familienverhältnifje in Den 
Dramen „Bor Sonnenaufgang“, „Das Friedensfeſt“ und „Einjame 
Menſchen“, die Entfejjelung der jozialen Frage in den „Webern“, an 
das Myſtiſche jtreifende traumhafte Abjpiegelung der Wirklichkeit in 
„Hanneles Himmelfahrt“, altertümliche Gejtalten (nad) Göß von Ber- 
lihingen) in „Florian Geyer“ ; das Komiſche ließ er walten in „Col— 
lege Crampton“. Der Dialekt und zwar ein recht brutaler, ungehobelter 
und in abgerifjenen Worten ſich bewegender, tritt in jeinen Stüden 
allzujehr hervor. An Theater und Schaujpieler werden oft ganz 
unerfüllbare Anforderungen gejtellt. Sogar unanftändige Gejten werden 
ihnen neben den ohnehin jtarfen, mehr als burjchifojen Reden zugemutet. 
Und doc verrät der Dichter die höchſte Kunſt der Charakterzeichnung, 
worin Sudermann jchwächer ift.*) 

In unjerm Zeitraum iſt jehr viel auf Goethe zurüdgeichaut 
worden. Zwei Richtungen jtritten gegeneinander, eine den Rieſen 
auf Unkoſten aller anderen großen Dichter vergötternde und eine ihn 
über alles Maß herunterjegende. Prof. Braitmaier in Tübingen wollte 
jene befämpfen und verfiel in den Fehler diefer. Mit Recht wurde 
Dagegen die Zurücdjeßung Schiller8 gegenüber Goethe getadelt. Dies 
galt namentlich dem bedeutenditen Germanijten unjerer Zeit, Wilhelm 
Scherer, dejjen deutiche Litteraturgejchichte (Berlin 1885) mit Goethes 
Tod abichließt, ſowie Herman Grimm, Erid Schmidt u. U, 
welche Alle in dieſer Hinficht gefündigt haben jollten, endlich der „Goethe— 
philologie”* und ihrer ängjtlichen (und überflüſſigen) Textkritif über- 
haupt.**) Der häßlichſte Auswuchs diejer Nörgelei aber, gegen den 
jene Spielereien als harmlos zurücktreten, war ohne Frage die Hyänen- 
arbeit de Dr. Joh. Froitzheim in Straßburg, der 1892 ohne alle 
Beweiſe, auf den erbärmlichjten Mlatjch Hin, das Andenken der edeln 
Sriederife Brion von Sejenheim beſchmutzte, aber von Heinrich Dünker, 
dem bewährten Goethe-Forjcher, 1893 mit deutjchen Hieben gründlich) 
abgeführt wurde. ***) 

Heiterer iſt ein anderer Öoethejtreit verlaufen. Sonderbarer 
Weile hatte ſich das 1881 ind Leben tretende deutjche Reichsgericht 
in Leipzig gleich anfangs mit einem Werfe des großen Dichters zu 


*) Proelß, B. A. 3. 1893, Nr. 96. — Brandes, ebendaj., Nr. 255, 
©. 5. — G. H., von einem ee: ebendaf. 1894, Nr. 142 u. 143. 
— €. Menſch, Neuland, ©. 279 ff. — Neuer Kurs, ©. 192 ff. 
**) Rich. Weltrich, Goethefult und Goethephilologie. B. U. 3. 1892, 
Nr. 302 u. 303. 
**) Dazu: Düntzer, B. A. 3. 1891, Nr. 252, ©. 6; 1893, Nr. 23. 
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befajjen. Ein rheiniicher Staatsanwalt hatte ein nachgelaſſenes Gedicht 
Goethes, das unter dem Titel „Ein Tagebuch” in Karlsbad erjchienen 
war, verboten, es war in Buchhandlungen mit Bejchlag belegt worden, 
und beim Neichögerichte lief eine Klage auf Verbreitung unzüchtiger 
Schriften ein. Das 1810 entitandene Gedicht, das jein Schöpfer nicht 
in den Drud gegeben, behandelt eine allerdings bedenkliche erotische 
Situation in prahtvollen Stanzen und mit durchaus moraliſcher Nuß- 
anwendung am Schluſſe. Daher wurde auch am 21. Juni die Klage 
abgewiejen und — Goethe freigejprochen !*) 

Am 4.—11. Mai 1891 wurde in Weimar das hundertjährige 
Jubelfeſt von Goethes Uebernahme der Bühnenleitung mit Feftvoritel- 
ungen (darunter der ganze Fauſt und der ganze Wallenjtein) be= 
gangen (B. U. 3. 1891, Nr. 234). 

Am 28. Juni 1896 fand die Einweihung des Schiller-Goethe- 
Archivs in Weimar jtatt, und damit ift Deutjchland feinen beiden 
Dichterheroen gerecht geworden. 

Die Satire auf den weiterhin zu erwähnenden Shafejpeare- 
Bacon-Schwindel bemächtigte jich aud) des Namens Goethes. Inter 
dem Titel „Das Goethe-Geheimnis* bringt ein fih P. PB. Hamlet 
nennender Pjeudonymus eine jcheinbare „jenjationelle Enthüllung“, 
nad) welcher die bedeutenditen Werfe Goethes (Egmont, Tafjo, Iphi— 
genia, Yauft, Hermann und Dorothea und mehrere Gedichte) von — 
Schiller verfaßt jein jollen, dem Goethe fie übertragen und honorirt 
hätte! Die Schrift ijt recht amüjant zu leſen, die Tendenz aber 
(S. 21, Note) jehr durchfichtig. 


2. Die Englijhipredenden. 


Es ijt geradezu erjtaunlid, wie qualitativ unfruchtbar, wenn auch 
quantitativ daS Gegenteil, im Pergleiche mit anderen Völkern un— 
bedeutend und mit der Kulturgejhichte ohne engern Zujammenhang 
die englijche Litteratur dies- und jenſeits des Oceans in unjerer Zeit 
geworden: ift. 

Viel mehr Aufiehen als die zeitgenöffiiche Litteratur Englands 
und Nordamerikas erregte ein Streit um die Urheberijchaft der Werfe 
des größten Dichterd der Zunge diefer Länder. Schon jeit 1848 
wurden in Nordamerika Zweifel an der Echtheit der Dramen Shake— 
ipeares laut, und nad 1852 verfiel eine geijtesfranfe Miß Delia 
Bacon auf den Gedanken, daß Sir Francis Bacon von Verulam 
ihr Ahne und der wahre Verfaſſer jener Dramen fei, ja jogar, daß 
er jtatt des Schaufpielerd Shafejpeare in der Kirche zu Stratford am 








*) Koh. Proelf, Franff. Zeitung vom 3. Nov. 1881. 
Henne-amRhyn, Kulturgeic. der jüngften Zeit. 32 
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Avon begraben liege! Sie jtarb im Irrenhauſe; aber ihre „Ent- 
defung“ verbreitete ſich wie eine Seuche über die civilifirte Welt und 
rief eine Litteratur hervor, die fich fait, mit derjenigen über den un— 
jterblihen Dramatiker ſelbſt mefjen kann. Obſchon Mrs. E. Stopes 
ihon 1889 das Gegenteil jener Behauptung nahwies, faßte dieſer 
Wahn auch in Deutjchland Wurzel, wo ihn Graf Vitzthum von Eck— 
jtädt und der „Leibziger* Dialeftdichter Edwin Bormann verfochten, 
feßterer jogar in einem illuftrirten Prachtwerfe von fait 360 Seiten, 
zum Preije von 20 Mark: „Das Shafejpeare-Öeheimnis“ (Leipzig, 
im Selbjtverlag, 1894). 

Begründet wurde die Bacon= Hypotheje durh den „Bildungs- 
mangel“ Shafejpeare8® und durch gewiſſe Fünjtlich hervorgeflaubte Be— 
ziehungen zwiichen den Werfen des philojophiichen Staatgmanns und 
denen des weltkundigen Dichterd, welche letztere blos ſymboliſch zu 
verjtehen, ja jogar dramatijirte Naturwijjenichaft jein jolen! Bacon 
joll, mit Rückſicht auf feine Stellung als Verfafjer „jeiner“ Dramen, 
den Scaujpieler „Shakſpere“ vorgejhoben, als Dichter aber den 
Namen „Shakeſpeare“ gewählt haben. Die bezüglichen Aufjtellungen 
mefjen ſich mit den unjinnigiten, die je behauptet worden find, und 
wirfen auf Unbefangene höchſt erheiternd. Kuno Fijcher Hat den Wahn 
gründlich zeritört.*) — 

Unter den neuejten Dichtern engliiher Sprade in Epik und Lyrik 
find zu nennen: der optimijtiiche Robert Bromning (geb. 1812, 
7 1889), Gatte der Dichterin Elifabeth B., mit deſſen dunkeln Stellen 
jih eine nad) ihm benannte Gejellihaft beichäftigte, ohne ihn jelbft 
darüber zu fragen; — der pejjimiftiiche Algernon Charles Swin- 
burne (geb. 1837, oben ©. 237), defjen bejte Arbeit jein Drama 
„Maria Stuart“ iſt; der prärafaelitiihe Maler und myjtiiche Dichter 
Dante Gabriel Rojjetti (geb. 1828, F 1882) und jeine elegijche 
Schweiter Georgina; der erjt altertümliche, dann jozialiftiihe William 
Morris (geb. 1834), jein Namensvetter Lewis Morris (geb. 1833), 
der die melancholiiche Scenerie von Wales bejang und fid von der 
Drthodorie zur Aufklärung durdharbeitete, „ein Optimift durch) und 
durch“.*) Matthew Arnold (geb. 1822, F 1888) wird ald das 
Haupt der „Schule der Verfeinerung“ bezeichnet, er ift vornehm und 
elegiih, hat gelehrte Neigungen und will auf den Ausdrud weniger 
Gewicht legen als auf die Handlung, die dem Gejamteindrudf unter- 
zuordnen jei. Ein Schüler der Alten und Verehrer Goethes, jchrieb 
er Efegien, epijche Gedichte und (alte) Tragödien; feine Einnahmen 


) Arthur Böhtlingk, Zur Baco-Manie. B. U. 3. 1894, Nr. 196 u. 197. 
— €. Bormannd Shafejpeare-Geheimnis. Ebendaf. 1895, Nr. 86 (für B.). — 
Kuno Fiſcher, Shakejpeare und die Bacon-Mythen. Ebendaj., Nr. 105 u. 106. 
**) Leon Kellner, B. A. 3. 1891, Nr. 260. 
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als Schriftjteller waren gering. In Proja behandelte er Schulweien, 
Religion und Litteratur; er iſt der aufgeflärten Religion, aber nicht 
der Kritik zugeneigt (B. U. 3. 1896, Nr. 64). Darin ift ihm ähnlich 
jein Namensvetter Edwin Arnold (geb. 1832), der in dem Gedichte 
„the Light of Asia“ (1881) Buddha verherrlichte. 

Robert Buchanan, ein Schotte (geb. 1841), iſt ein Schwärmer 
für die Sozialveform der Zukunft und Anhänger Spencers; er fieht 
in dem Eſſay „the coming terror“ eine Schredenszeit nahen, in der 
das Individuum unterdrüdt wird, und proteftirt gegen alle die perjün= 
liche Freiheit beſchränkende Gefeßgebung al3 „einen Abjtieg zur Hölle“. *) 
In jeinen Gedichten ift er Shelleys Nacheiferer und guter Natur: 
ſchilderer. William Watjon, einer der begabtejten unter „den 
jüngeren Dichtern“ , wurde durd die „Iheojophie“ (oben ©. 322 ff.) 
vorübergehend im Geiſte gejtört, objchon jeine Gedichte von myſtiſchen 
Neigungen nichts zeigen, vielmehr gejunden Verſtand atmen und für 
eine Höherentwidelung der Menjchheit bis zum Kampfe mit der Gott- 
heit eintreten. **) 

Weit fruchtbarer, aber auch weit ärmer an Talenten als die ge- 
veimte, ijt die projaiiche Dichtung Jung-Englands. Das Fantaſtiſche 
nimmt darin den breitejten Raum ein: Utopien, Robinfonaden, Scenen 
der Urzeit und Zukunft, Märchenwelten, rätjelhafte und geheimnisvolle 
Probleme u. j. w. Als der begabtejte Verfafjer ſolcher Senſations— 
bücher gilt 2. Stevenson (geb. 1850, F 1894). Weniger hervor- 
ragend jind George Meredith und H. Rider Haggard (geb. 1856, 
der u. a. durch ein auf einer einfamen Inſel von Schiffbrüchigen auf 
den Rüden einer Dame tätowirte8 Teftament die Entſcheidung herbei- 
führen läßt). Mit ihm verband ſich der „Salondichter* Andrew Lang 
zur Abfafjung von „the world’s desire“, einer neuen Odyſſee, nämlich 
der Neije, welche, wie die alte Ddyfjee andeutet, deren Helden jpäter 
nach dem Norden führen jollte, und an die dann zum Ueberfluß noch 
eine folche nad) Aegypten ſich jchließt, wo der Dulder jtirbt !***) 
Frank Marion Crawford (geb. 1854) gab diejer Richtung eine 
ethnographiiche Färbung, zu der er durch weite Reifen in allen Län- 
dern der Erde vorbereitet war, wobei er indefjen hohen ethijchen 
Idealen zuftrebt und jehr deutſchfreundlich ijt.F) In der arabijchen 
Erzählung „Khaled“ läßt er einen Dämon zum Menjchen werden und 
führt dies Problem in interefjanter Weiſe durch. Marl Ruther— 
ford (geb. 1830) bearbeitete jeine eigene Biographie unter fingirtem 


* Dr, * Weiß, B. A. 3. 1891, Nr. 239. 
**), Derſ., ebendaſ. 1893, Nr. 103. 
***), Derj., ebendai. 1891, Nr. 21. 

T) Derf., ebendaf. 1894, Nr. 86. 
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Verfafjernamen romanartig und piychologiich tief zugleih (B. U. 3. 
1893, Nr. 238). 

Als „engliicher Zola“ wird George Moore bezeichnet, der in 
„Esther Waters“ daS Unwejen der mit den Wferdemwettrennen ver— 
fnüpften Sitten vealiftiich jchildert (B. U. 3. 1894, Nr. 154). 

Indeſſen Hat kaum ein Senjationsroman joviel Begeijterung wach- 
gerufen und kaum einen Romandichter ein jo tragifches Loos getroffen, 
al3 bei „Trilby“ und ihrem Verfafjer, ©. du Maurier (geb. 1834 
in Paris, F 1896 in Zondon) der Fall war. Bis dahin ohne Erfolg, 
wurde er plößlid) berühmt und veich, um jofort zu ſterben. Trilby 
it ein liebenswürdiges und naides Künftlermodell, das von einem 
mufifaliischen Abenteurer in dem Maße Hypnotifirt wird, daß fie in 
der Hypnoſe al3 hinreißende Sängerin auftritt und begeijterten Beifall 
erntet, ohne im wachen Zuftande etwas davon zu wiſſen! 

Soweit die englischen Dichterinnen der jüngjten Zeit für Die 
Kulturgefchichte Bedeutung haben, find fie bereit3 bei Anlaß der Frauen- 
frage (oben ©. 179 f.) erwähnt. 

Von den Dichtern englischer Zunge im Dollarlande Amerika 
ift leider nicht viel zu jagen. Die Eaffiiche Zeit hat hier mit Long— 
fellow (Bd. VI, ©. 586) begonnen und geendet. Humorijten wie 
Mart Twain (eigentli ©. L. Clemens, geb. 1835), Schilderer des 
Goldgräber- und VBagabundenlebend wie Francis Bret Harte (geb. 
1839), vegelloje Versſchmiede wie Walt Whitman (geb. 1819, 
7 1892), von Größenwahn erfüllte Yanfees wie der Anglophobe 
William Dean Homwells (Aug. Weiß, B. U. 3. 1892, Nr. 76) 
find nicht Anwärter auf die Emwigfeit und von nur vorübergehender 
Kulturbedeutung. Und Died gilt auch von dem auf die Frömmigfeit 
der Welt jpefulirenden Chriftusroman „Ben Hur“ des transatlantijchen 
Diplomaten Lewis Wallace und von dem jchon nicht mehr als 
Poeſie zu tarirenden Zufunftsbilde Edward Bellamys, daß eine 
Menge Nahahmungen und Widerlegungen hervorgerufen hat. 


3. Die Skandinavier. 


Nahdem in Dänemark jeit der Mitte diejes Jahrhunderts 
eine „ſaft- und Fraftloje Epigonenlitteratur“ erzeugt worden, hatte die 
neuefte Zeit wieder einen Aufſchwung zu verzeichnen; dieſer trug ‚aber, 
abweichend von dem in der erjten Hälfte des Jahrhundert3 herrichen- 
den idealiftiichen Zuge, einen ebenjo ſtark realijtiichen Charakter, wie 
in den meijten übrigen Ländern Europa3*), und die neue Richtung 


*) Fred. Winfel v0 Geſchichte der Litteratur d. jfandinavifchen Nordens. 
Reipzig 1880, ©. 255 
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wurde daher „die europäische” genannt. — Der eigentliche Urheber 
diejer Wendung, der 1871 jeine zündenden Borträge in Kopenhagen 
beginnende Litteratur-Aeſthetiker Dr. Georg Brandes (geb. 1842), 
wenn auch mit Talenten begabt, machte ſich durch Einjeitigfeit und 
Leidenſchaft in jeinem Vaterlande unmöglich, während er in Deutjch- 
land von der ertrem realiftiichen Schule der „Jüngſten“ al3 Bahn 
brecher gefeiert wurde, aber auch hier durch jein Abjprechen iiber große 
Männer (wie Bismard und Moltke) und durch abjtoßendes Benehmen 
vielen und energiſchen Widerſpruch hervorrief. *) 

Indefjen blieb in Dänemark die von Brandes hervorgerufene 
Strömung andauernd. Gie fand ihren nächſten Vertreter in Holger 
Drahmann (geb. 1846), der die „radifale* Richtung mit Talent, 
aber aucd mit Zügellofigfeit verfolgte und großen Anhang fand. Seine 
Schriften find „Bilder aus dem Leben“, die „das volle Gepräge der 
Wirklichkeit an fi tragen“. Er verfteht es wie Kleiner vor ihm, das 
Meer zu jchildern und zu beleben (B. AU. 3. 1891, Nr. 187, ©. 7), 
aber auch das dänische Vollsleben nad) der Natur zu malen. Wie 
jo viele Undere wandte aber auch er fi einem Extrem des Realis— 
mus, fantajtiicher Romantik zu in der Dichtung „Die Prinzeffin und 
das halbe Königreich)“. 

Der realijtiichen Richtung trat auch ein jonjt der ältern Schule 
angehörender Dichter, Sophus Schandorph bei und bezeugte dies 
durch jeine Geißelung däniicher Gebrechen in der Erzählung „Ohne 
Mittelpunkt“. Beſonders jcharf aber treten die Tendenzen der neuen 
Schule hervor in des früh geitorbenen Send Peder Jacobſens 
(geb. 1847, T 1884) Sfizzenreihe „Fru Marie Grubbe“. Natur— 
wifjenschaftlich gebildet, veritand er es, die Natur in prachtvoller ' 
Sprache zu vergeiltigen; aber die anjcheinend traumhafte Romantik 
jeiner Schöpfungen tritt zurüd Hinter jeiner entſchieden freidenkerijchen 
Richtung, die bejonderd aus feinem lebten Werfe „Niels Lyhne“ 
hervorleuchtet. **) Anregende Schilderungen jchrieb, doch etwas breit 
und ermüdend, Henrit Bontoppidan (geb. 1857). Sein „Eisbär“ 
verjegt in jpannender Weife nad) dem fernen rauhen Grönland, feiner 
Mitternadhtjonne und feinen halbwilden Eskimos. 

Nah Norwegen übergehend, laffen wir den PVortritt unter 
jeinen Dichtern ihrem in neuefter Zeit am meijten genannten und am 
weitejten befannten Genofjen. 

Henrit Ibſen, geb. 1828 zu Skien in Norwegen, in der Heimat 
als Kournalijt und Theaterdireftor, in Folge widriger Schidjale und 
Anfeindungen aber jeit 1864 meijt im Auslande (Italien und be= 


*) Bismard, Moltfe und Dr. ©. Brandes. B. WU. 3. 1890, Nr. 204. 
**) Georg Edward, B. A. 3. 1893, Nr. 212 u. 213. 
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ſonders Deutichland) Tebend, wo er völlig heimijch wurde, jchrieb ſchon 
vor diejer Zeit dramatiihe Stüde, die meijt in der altnorwegijchen 
Sage und Geſchichte jpielen und vom Geijte der Romantik bejeelt find. 
Erjt jeit jenem Zeitpunfte aber hat er die für ihn umd jeine Zeit charaf- 
teriftiiche Richtung eingejchlagen.*) Dieje Richtung beiteht darin, die 
Schattenjeiten der menschlichen Gejellichaft zu geißeln. Er ſchildert 
lediglich Krankheiten der Seelen- und Geiſteswelt, aber nicht nach der 
Natur, jondern nad) jeiner individuellen Auffaſſung. Wiſſenſchaftliche 
Autoritäten bezeugen, daß dieſe Auffafjung den Tatjachen der Heil: 
funde durchaus nicht entjpricht und daß namentlich jeine Theorien be— 
züglid) der Vererbung von Siranfheiten völlig haltlos und unrichtig 
find. Auch gegen jeinen moraliihen Standpunkt läßt fi) gar vieles 
einwenden, namentlich) da aus allem, wa3 er jchrieb, hervorgeht, daß 
er ed im Banne perjönlicher Verjtimmung tat. Er Huldigt dem 
äußerjten Individualismus und hält alles für erlaubt, wozu fich Die 
bevorzugten Perjonen, denen er aber feine bejtimmte Grenze jebt, be- 
mwogen fühlen. Er iſt theoretiicher Anarchiſt, ohne nad) den Kon— 
jequenzen diejer Richtung zu fragen. Ganz auffallend bevorzugt find 
bei ihm die Frauen, denen einfach alle8 angeht, während er Die 
Männer viel ftrenger beurteilt. Demzufolge hat bei ihm die Familie 
ein höchſt lodere3 Gefüge. Namentlich iſt die willfürliche Trennung 
der Frau dom Manne ein häufig vorfommender Fall. Seine Perjonen 
find weder jelbjt Menjchen von Fleiih und Blut, vielmehr wandelnde 
Ideen, noch nehmen fie die Menjchen wie fie find, jondern verlangen 
von ihnen, daß ſie jo feien, wie fie jie haben möchten. So find denn 
auch jeine Charaktere nicht jcharf ausgeprägt; vielmehr wiederholen 
fich diejelben Figuren in verjchiedenen Stüden unter anderm Namen. 
Die Frauen find ohne Halt und Einjicht, die Männer entweder Heuchler 
und Egoijten oder Bhantajten und Schwädlinge Tüchtige Charaktere 
beider Gejchlechter fennt er nicht. Sind feine Perjonen nicht jchlecht, 
jo find fie doch wenigftens ſchwach oder unbefonnen, und was jie 
wollen, ijt häufig unklar und unbegreiflich. Die Ehe ift ſtets unglücklich, 
gleihviel ob fie aus Liebe, Vernunft oder Spekulation gejchlofjen iſt, 
und jede Familie ohne Ausnahme Hat, wie die Engländer ſich aus— 
drüden, „ihr Skelett im Hauſe“. Ibſen trägt auch Fein Bedenken, 
die wilde Ehe zu entjchuldigen. So verwidelt er ſich in die kraſſeſten 
Widerjprühe. Was dem oder der Einen erlaubt ijt, wird dem oder 
der Andern zum Vorwurf gemadt. So können arge Unwahrjcheinlich- 
feiten nicht ausbleiben. Es ijt daher durchaus falih, Ibſen als 
realijtiichen oder naturaliftiichen Dichter zu bezeichnen. Inſofern er 

*) Nordau, Entartung, II ©. 170 ff. — Schönbad) a. a. O., ©. 253 ff. 


— Sodom und Gomorrha, I, ©. 38 ff. — Wolfg. Golther, Soiens nordiiches 
Drama (nad) Dr. Roman Woerner), B. A. 3. 1895, Nr. 294 


— 503 — 


von der Geißelung der Geſellſchaft ausgeht, trägt er ja das Gepräge 
des Realismus, aber nicht in anderer Weiſe als andere Dramatiker 
auch. Sein Realismus hat nichts eigenartiges, ſondern eigenartig wird 
der Dichter erſt, wenn er den realen Boden verläßt und den für ſein 
Schaffen charakteriſtiſchen betritt. Und auf dieſem Boden iſt er durch— 
aus myſtiſch und fantaſtiſch angelegt und pſychopathiſch geſtimmt. 
Seine Schöpfungen ſind krank und zerfahren und niemals echt und 
geſund. 

Ungeachtet dieſer Fehler iſt Ibſen unläugbar einer der größten 
Dramatiker der neueſten Zeit. Seine Werke find ſpannend, ergreifend, 
erjchütternd, der Gang der Handlung ijt überall Scharf umſchrieben, 
und die Inſcenirung verrät den Meifter der Bühne. Die Sprache ift 
edel und vornehm, wenn fie auch oft zum Ueberdruß mit jich wieder— 
holenden überflüffigen Phraſen durchſetzt iſt. Die Charaktere find troß 
ihrer Unnatürlichfeit fonjequent entwidelt. 

Ibſens dramatiiche Werke jeit jeinem Weggange aus Norwegen 
zerfallen in Buchdramen und Scaufpiele; erjtere find von größerm, 
leßtere von geringerm Umfange; denn jene enthalten die vollitändige 
Entwicdelung der Handlung und der Perſonen, die fi durch Jahre 
hinzieht, während diefe nur die Kataftrophe enthalten, deren Voraus— 
feßungen außerhalb des Stückes liegen, daS daher in der Furzen Zeit 
von 24 bis höchſtens 36 Stunden jpielt. 

Der Buchdramen find drei, welche jämtlich ihren Helden einen 
Kampf für die Fantafie oder für eine dee gegen die alltägliche 
Wirklichkeit bejtehen und darin untergehen laſſen. 

Brand (1866) ift ein Geijtlicher, der ſich in eine unklare theo- 
logiſche Vorftellung verrannt hat, welche verlangt, daß die Menſchen 
geradezu Idealweſen fein und fi) von der Welt losreißen jollen. 
Durd die daraus hervorgehende Härte ſeines Charakters, die jogar 
der eigenen Mutter wegen ihres Geizes den Troft im Tode verweigert, 
verurjacht er den Tod jeines Kindes und jeiner rührend Tieblichen 
Gattin umd führt fchließlih, an der Ausführbarfeit ſeines Strebens 
und an der Kirche verzweifelnd und in Wahnfinn verfallen, jeine Ge- 
meinde ziellos in die „Kirche Gottes“, d. h. in die Schneemwüjte, bis 
ihn die Betörten in der Wut fteinigen und eine Lawine ihn begräbt. 

Dem „Brand“ ähnlich) und gleich ihm in Verſen und nicht zur 
Aufführung beftimmt, ja noch unmöglicher für die Bühne, it Peer 
Gynt (1867). Die Phantafie Brands ift ernit, diejenige Gynts aber 
töricht. Angeblich wollte Ibſen in jenem den Gegenſatz des nor= 
wegiſchen Volkes, d. h. wol fich jelbt, in diefem aber das Volk jeiner 
Heimat zeichnen; — in Wirklichkeit jchildert er aber in Peer Gynt 
lediglich einen Narren, der, zugleih oder zu Zeiten jchlau wie ein 
Bauer und auffchneiderijch wie ein Mufterreijender, wohl weiß, daß 
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was er für Gold hält, Meſſing it, was er al3 Brofat betrachtet, 
Lumpen find, fi) aber dennoch einredet, daß es Gold und Brofat jei 
und als neuer Fauſt glei) drei Gretchen nach einander verführt, aber 
infolge feiner Torheiten aller Welt zum Geſpötte und ſich jelbft zum 
Ekel wird, ſich aus einem haltlojen Yantaften in einen herzlojen 
Scuft verwandelt, aber, durch die Treue der verlafienen Geliebten 
beiiegt, in Neue endet. Das Stüd zieht fih) von Norwegen über 
Marokko bis nad) Aegypten und läßt den Leſer meijtens im Unflaren, 
ob es fih um wirkliche Scenen oder um Einbildungen des Helden 
handelt. Ganz verfehlt ift es aber, wenn e8 den Durchſchnittsmenſchen 
auf feinen Irrwegen zeichnen jol. Es zeigt vielmehr, was aus einem 
geiftvollen Dichter wird, der ji von wirren Fantasmen hinreißen 
läßt und niht Maß zu halten verfteht. 

Brand und Peer Gynt vereinigen fi) in „Kaijer und Galiläer“ 
zu der Geſtalt Kaifer Julians des Apoftaten (1873). Der Held iſt 
bei Ibſen ebenjo wanfelmütig, ſchwatzhaft, eitel, haltlos und zuleßt jo 
verrüct wie jene beiden Norweger; nur fehlt bei ihm das Merkmal 
der Vererbung, das jene beiden von ihren Müttern her an ſich tragen ; 
doch wird es durch Aberglauben und Größenwahn erjegt, während die 
edeln und großen Seiten de3 hiftorichen Julian unberüdfichtigt bleiben. 
Auch die Hauptjahe in Sultans Leben, die Begründung jeines 
Abfalls vom Ehrijtentum, ijt jonderbarer Weije übergangen, ungeachtet 
der Länge diejes Doppeldramas (1. Cäſars Abfall, 2. Kaiſer Julian). 
Dafür legt ihm Ibſen jeine eigene unklare Idee eined „dritten Reiches“ 
(na) Heiden: und Chrijtentum) in den Mund. 

Von den drei großen dramatichen Gedichten unterjcheiden fich 
die Schauſpiele oder Gejellihaftsdramen — nicht durch den Geiſt 
und die Tendenz, wol aber durch die ausgezeichnete Bühnenfähigkeit 
und durch das Hauptgewicht, das fie auf die Yamilienverhältnifje 
legen. Sie trennen die in den drei Buchdramen verbundenen Momente 
von einander und zerfallen daher in drei Gruppen, von denen die 
erite die Schwächen und Lajter der Gejellichaft geißelt, die zweite das 
Problem der erblichen Belaftung mit Uebeln und Krankheiten, die dritte 
dasjenige der Heimjuhung mit hypnotiſchen Zwangsvorjtellungen be= 
handelt. Ibſen geht nämlich vor allem von der Gejellichaft aus, die 
ihn von ſich gejtoßen hat, und jucht dann deren Schattenjeiten auf 
phyſiſch oder piychiich erblihem und endlich auf dem myſtiſch-hypno— 
tiichem Gebiete zu erklären. 

Sn der erjten Gruppe der Gejellihaftsdramen it das ältejte 
der Zugendbund (Unges Forbund, 1869); e3 trägt noch nicht 
völlig den eigentlichen Sbjenichen Typus; denn e3 läßt noch dem Humor 
das Wort; aber es geißelt gejellichaftlihe Zuftände und menjchliche 
Schwächen, und zwar einerjeit3 gewifjenlojen Wucher, anderjeits jErupel- 
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loſes Buhlen um die Gunft jowol der Mächtigen, als des Volles. 
Die Schuldigen unterliegen indeſſen diesmal noch. Peſſimiſtiſcher find 
jchon die „Stüßen der Geſellſchaft“ (Samfundet stötter, 1877) 
gehalten; jie zeichnen die in der jog. guten Gejellichaft herrjchende 
Heucelei, und der Hauptichuldige, Konjul Bernid, jühnt jeine Ber: 
brechen durch öffentlihe Beichte. Einen unklaren Ausgang hat „Ein 
Bolfsfeind“ (en Folkefiende, 1882); das Stüd jchildert den 
Wankelmut einer Bevölkerung, gegen den ein ehrlicher Idealiſt ver— 
geblih anfämpft, aber ohne Bejonnenheit und Maß handelt, bis er 
mit denjelben Waffen (dem Geldpunft) Erfolg zu haben jcheint, mit 
denen vorher jein Streben vereitelt worden war. Es find damit 
Ibſen jelbjt und jeine ihn anfeindenden Landsleute gemeint, al3 Ant- 
wort auf die Angriffe gegen die „Gejpeniter“. 

Die zweite Gruppe beginnt mit „Nora oder ein Puppenheim“ 
(et Dukkehjem, 1879), welches Stüd in der von ihrem Gatten als 
Puppe behandelten und ihre Kinder als Puppen behandelnden Heldin 
die Vererbung des Leichtfinns in der Form von Verjchwendung, Lügen— 
haftigkeit und mangelhaften Nechtsbegriffen nachweiſt und fie mit 
jophiftiichen Gründen berechtigt, ihren Mann zu verlaſſen, weil er nicht, 
wie jie erwartet, jeine Ehre für die ihrige aufopfert, ohne daß jie das 
Unrecht einer Gattin und Mutter, jo zu handeln, begreift, und ohne 
einzujehen, daß die Fehler auf beiden Seiten liegen und mit einigem 
guten Willen zu verbefjern find (j. oben ©. 177 f.). Mit Nora be= 
ginnt die Sbjen’ihe Frau, die bis dahin die Hingebung jelbit war, 
rebelliich zu werden, doch nicht ohne auch jpäter wieder in die frühere 
Rolle zurüdzufallen.*) An die Stelle der pajfiven Frauen (Agnes, 
Solhaug, Helena, Frau VBernid) treten die ſich an fein Geſetz fehrenden 
(Nora, Frau Alving und Regina, Rebekka, Ellida, Hedda, Rita), 
während Frau Elvjtedt und Frau Solneß wieder pajliv, Hedwig und 
Hilde aber von Fantafien beherricht find und Frau Efdal die haus— 
badene Proſa daritellt. 

Ganz pejfimiftiih und zerriffen find die „Geſpenſter“ (Gien- 
gangerne, 1881), worin, im Gegenſatze zu Nora, die Frau des Wült- 
lings Alving zu ihm zurüdgefehrt it, obſchon fie hundertmal mehr 
Grund zur Flucht Hatte al3 jene, und ſich in ein noch größeres Lügen 
gewebe verjtridt, biß der angebetete Sohn, erblich belajtet, in Wahn= 
jinn und die natürliche Tochter des toten Gatten in Leichtjinn endet, 
nahdem die Mutter und Pflegemutter ihnen das Geheimnis ihrer 
Herkunft mitgeteilt hat, die Stiftung des Vaters aber (unnötiger Weile) 
in Feuer aufgeht, was der Heuchler und Böſewicht Engitrand, der 


*, Arn. Roedner, Die Frauen in Ibſens Gefellihaftsdramen. B. A. 2. 
1891, Nr. 109. 
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Urheber, benußgt, um den einfältigen Paſtor Manders durch Zuſchiebung 
der Schuld zu jelbitjüchtigen Zweden in die Hand zu befommen. — *) 

Ebenjo furchtbar erjchütternd wie die „Geſpenſter“ ift „Die 
Wildente“ (Vildanden, 1884), deren handelnde Perſonen bi3 auf 
den Falten Spötter Relling mit den verjchiedeniten Erbübeln behaftet 
oder durch den alten Sünder Werle verdorben find, was dejjen Sohn 
Gregor, von einer Nettungsmanie behaftet, nur noch verichlimmert, 
während die allein unjchuldige rührende Hediwig für die Sünden der 
Anderen büßt. An die Schidjal3dramen der Werner, Müllner und 
Houmwald erinnert die verhängnisvolle Piftole. 

Die dritte entjegliche Tragödie diefer Gruppe it „ Kosmers- 
bolm“ (1886), das Verhängnis eine verichiedenen und doc Liebenden 
Paare, Rosmers, der mit Melancholie, und Rebekkas, die mit morali= 
Ihem Irrſinn erblich behaftet ift. Nachdem es ſich herausgeftellt, daß 
fie Rosmerd erjte Frau, um ihn zu gewinnen, in Wahnfinn und Tod 
getrieben, fünnen Beide an ein Glüd, weil durch Schuld getrübt, nicht 
glauben und opfern ſich den Manen der Gejtorbenen, obſchon er ohne 
Schuld und jie durch ihn geläutert ift. Auf eine etwas gezwungene 
Weije find mit der Handlung die norwegiichen Parteiverhältnifje ver- 
quickt und greifen nur jtörend ein. **) 

In der dritten Gruppe ijt die Heldin der „Frau dom 
Meer“ (Fruen fra havet, 1888), Ellida, nicht nur erblich belajtet, 
jondern auch von der Zwangsvorſtellung beherricht, mit einem geheimnis- 
vollen dämonifchen Fremden, der ihre Sehnjuht nad) dem Meere, 
ihrer Heimat, darjtellt, verlobt zu fein; durch Die Liebe ihres Gatten 
aber und durch die weitere, aber wohltätige Zwangsvorſtellung freier 
Wahl zwiichen beiden Männern wird der Konflikt in glüdlicher Weiſe 
gelöjt. ***) Die Fjordlandichaft ift in diefem Stüde wunderbar nach der 
Natur gemalt. 

In einem loſen Zujammenhange mit der „Frau vom Meer“ 
iteht „Baumeijter Solnef“ (1892), deſſen Schickſal durch Ellidas 
Stieftochter Hilde Wangel tragijch gewendet wird. Beide find von 
Bwangsvorjtellungen beherricht, er von der dee, durch die „Jungen“ 
verdrängt zu werden, fie von derjenigen, ihn auf hohem Zurme den 
Bau Frönen zu jehen, was er widerjtrebend vollführt und jchwindelnd 
herunterjtürzt. Ob das Stüd ſymboliſch zu verftehen, und jo aud 
die übrigen, wagen wir nicht zu entidheiden; wo bliebe dann der 
Nealismus? Vieles jpricht dafür; dann it aber Ibſen eben fein 
Realift. 


*) Dr. 3. Sadger, Ibſens Geſpenſter B. A. 3. 1894, Nr. 229. 
3 Derſ., H. J. Rosmersholm. Ebendaj., Nr. 162, 164 u. 165. 
***) Derj., Ibſens Frau vom Meere. B. N. B. 1895, Nr. 140 u. 141. — 
Dr. Ernſt Gnad, Ueber Henrik Ibſen. B. A. 3. 1892, Nr. 93 u. 94. 
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Der Beit des Entjtehens nad fällt zwiichen die beiden Hilde- 
Dramen „Hedda Gabler“ (1890), ein noch nicht befriedigend er- 
Härte Stüd. Jedenfalls fühlt die Heldin, Frau Tesman geb. Gabler, 
daß fie in die Ehe mit einem befchränkten Pedanten nicht paßt. Will 
fie fi daraus befreien und den frühern Geliebten Lövborg, der aber 
eine andere Liebe hegt, wieder gewinnen, oder im Gegenteil ihn aus 
Nahe verderben, wofür ihr Verfahren gegen ihn gewichtig fpricht, 
indem fie ihn zur Wiederaufnahme aufgegebener Trunfjucht verleitet 
und jein Werf vernichtet? Jedenfalls fieht fie ihre Abjichten ver- 
eitelt, will von dem Haudfreunde Brad, der ihr Geheimnis fennt, 
niht abhängen, und gibt ſich den Tod mit der „verhängnispollen 
Piſtole“. 

Die beiden letzten Werke Ibſens, „Klein-Eyolf“ (1894) und 
„Sohn Gabriel Borkmann“ (1896) haben wir noch nicht gelefen, 
glauben aber aus Beiprechungen zu jchließen, daß er darin feinen 
Peſſimismus und Symbolismus überwunden habe.*) 

An der Univerfität Wien find (1893) von Dr. Emil Neid) Vor: 
lefungen über Ibſens Dramen gehalten worden. **) - 

Ibſens litterariſcher und politiicher Antipode, jet aber Mit: 
jchwiegervater (Sbjend Sohn Sigurd heiratete jeine Tochter), Bjürn- 
itjerne Björnſon (geb. 1832) wurde, wenn auch jünger, früher 
allgemein befannt als Ibſen und ijt weit realiftiicher al3 diejer, wenig- 
ſtens in einem Zeile feiner Schriften, die teils novelliftiich, teils dra— 
matiſch find. Er trat in die Litteratur ein mit „Synnöve Solbaffen“ 
(S. vom Sonnenhügel), worin das norwegifche Volksleben treu gejchildert 
wird, jo auch in mehreren weiteren Bauernnovellen. Mit der Zeit 
aber nahm er, mittlere und höhere Stände jchildernd, einen manierirten 
Stil an, jo in dem pädagogischen Roman „Thomas Rendalen“. In 
jeinen jpätern Novellen wechielt jeltiam hohe ideale mit niedriger, jelbit 
gemeiner realijtiicher Auffaſſung. Noch jeltfamer ift, daß erjtere mit 
einem Haren, verjtändlichen, leßtere aber mit einem dunkeln, jogar 
myftiihen Stile verbunden erjcheint. Es iſt died namentlich in der 
1895 deutſch erjchienenen Sammlung der Fall. Fein gefühlt find 
darin die Erzählungen „Staub“ und „Mutter Hände“, höchſt wider- 
wärtig aber „Abjalon3 Haar“, worin ganz häßliche Scenen und Bilder 
vorkommen, 3. B. wo ein alter Mann feine junge Frau wie ein Paket 
unter den Arm nimmt und mit Schlägen bearbeitet und wo dieſe um- 


) Hubert Röttefen, bien in feiner legten Periode. B. U. 3. 1896, 
Nr. 134 u. 135. — Alex. von Weilen, Ibſens Klein-Eyolf. Ebendaſ. 1895, 
Nr. 39. — Ludw. Holthof, Ibſen und fein neueftes Werk. Ueber Land und 
Meer, 1897, Nr. 17. — Henrik Ibſen. Ein litterarifches Lebensbild von Henrif 
Jaeger. Uebertragen von Heinrich Zſchalig. 2. Aufl. Dresden und Leipzig 1897. 
+) B. A. 3. 1893, Nr. 228. 
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tworbene Frau mit einer von Heinen Hunden umringten „hochbeinigen “ 
Hündin verglichen wird. Eine Mitteljtellung nimmt „Ein Tag“ ein, 
die Geſchichte eines lieben Mädchens, der Heinen Ella, die daS Opfer 
zweier trunfener Männer wird, eine8 von ihr bewunderten Sängers, 
der fie im Stiche läßt, und eine rohen Matrojen, der fie heiratet. 

Auf der Bühne it Björnjon vieljeitiger und gejunder als Ibſen, 
aber weniger genial und ergreifend. Seine „Maria Stuart in Schott= 
land“ (ſchon 1864) geht in der Zeit der Handlung der Schillerjchen 
voran, hält ſich genau an die hiftorische Forſchung und an die Kultur 
ihrer Zeit und ftellt daher die Heldin ſchuldlos am Morde des Gatten 
dar. In der Trilogie „Sigurd“ werden jchwere rechtlihe und fitt- 
lihe Probleme behandelt. In der Gegenwart jpielen und ſuchen, 
ähnlich den Dramen Ibſens, die nadte Wirklichkeit zu jchildern: „Die Neu— 
vermählten”, „Ein Fallifjement“ und „Der Handſchuh“, ein Gegenftüc 
zu „Nora“, dejien Heldin Swawa (j. oben ©. 178), ihren Bräutigam 
Alf verjchmäht, weil er jchon mehrere „Verhältnifje* Hatte. *) 

In den Schaufpielen „Der Redakteur“ und „Der König“ ver- 
foht Björnjon jeine befannte politiſche Parteiftellung. 

Wie Björnjon in feiner erjten Zeit, jchilderte Jonas Lie (geb. 
1833) Land und Volk jeiner Heimat friſch und lebendig, ging, wie 
Jener, jpäter zum Stadtleben über und wurde realijtiicher, was ihn 
aber nicht hinderte, in „Trolle“ zum Märchen zu greifen, worin er 
vom norwegiſchen Bolfsdialeft joviel Gebrauch; machte, daß dad Bud) 
den Dänen, deren Schriftiprache aud) die norwegiſche ift, teilweije un— 
verjtändlich wurde. **) Er vertritt darin die Jdee, daß in den Men: 
ihen Trolle (Dämonen) als Temperament3- und Charakterzüge haufen, 
und klingt damit an die myjtischen Momente in Ibſens „Frau vom 
Meer“ u.a. an. So verbindet ji) das Märchen jtet3 mit dem wirk— 
lihen Leben und iſt eigentlich nur deſſen Einfleidung, bald in heiterer, 
bald in düſterer, ja grauenhafter Weije. Oft haben die Märchen auch 
einen jatirischen Bezug auf Zeitfragen und auf jfandinavische Schriften. 
Lie's Roman „Niobe* ijt eine traurige Familiengejchichte, die mit dem 
Untergange der Mutter und dreier mißratener Kinder durch Dynamit endet. 

Norwegen hat auch jeine naturaliftifch-pejjimiftiichen „Süngiten“. 
Zu ihnen gehören Alerander Kjelland (geb. 1849), der das Leben 
jeiner Heimat nad) der Art Zolas jchilderte, und Arne Garborg 
(geb. 1851), der diefe Manier noch überbot, für die Unzucht in die 
Schranken trat und die norwegische „Bohème“, zu der er fich jelbit 
rechnet, in häßlich-ſchmutzigen Farben malte, jo in den „Briefen aus 


= a Neuland, ©. 97 ff. 
L Jiriezet Jonas Lies Trold und das norwegiſche Volks— 
märchen. vy A. 3. 1893, Nr. 156; 1894, Nr. 154. 
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Kolbotten“ das Leben in einer Wüſtenei mit allem Detail wie e3 die 
„Deladenten“ (oben ©. 237) lieben und mit ängjtlicher Vermeidung 
aller Schönheit, jowol der Natur. als des GSeelenlebend. Er hat zu— 
legt jeinen Wohnſitz nach dem bairischen Hoclande verlegt und in 
„Müde Seelen“ und „Frieden“ den nicht feltenen Sprung von der 
Frivolität zum (allerdings blos äußerlichen) Liebäugeln mit der katholiſchen 
Kirche gemacht. *) 

Bon den norwegiichen Schriftjtellerinnen fönnen wir blos Die 
emanzipationsfreundliche Camilla EoIlIet (geb. 1813), die mit Björnſon 
wetteifernde Magdalena Thorejen (geb. 1819) und die franzöftjche 
Elemente in die heimijche Litteratur bringende Marie Colban 
(geb. 1814, F 1884) nennen und gehen zu Norwegens alter Kolonie 
Island über. Hier dichtete Gejtur Pälsjon (geb. 1853, F 1891 
in Amerika) in der auch dort, auf der fernen Inſel der Edda, ein- 
gedrungenen realiftiichen Weile, wurde aber infolge der altertümlich 
gebliebenen Sprache wenig befannt. Seine wißig-boshaften Scilde- 
rungen der „Gejellichaft“ Reykjavils, feine Verſuche, die am Alten 
hängenden länder zu „modernen“ Menjchen zu machen, und feine 
pietätlojen Angriffe gegen die alte Litteratur der Inſel fanden ſoviel 
Wideritand, daß er in die Neue Welt zog, wo er früh jtarb. Seine 
Romane werden Kunstwerke realijtiiher Schilderung genannt, die in- 
dejien auf Island nur im modernen Sinne neu war. Sein Mujter 
war Kjelland, den er zwar nicht erreichte, aber in ſchwärzeſtem Peſſi— 
mismus überbot; er jah auf der Welt nichts als Schlechtigfeit und 
Heucdelei und ließ die Guten den kürzern ziehen oder noch Lieber 
untergehen. **) 

Den „Dichterthron Schwedens“ bejtieg nad) Tegnerd Tod 
der Finländer (d. H. finnischer Schwede, nicht FZinne) Johann Ludwig 
Nuneberg (geb. 1804, F 1877), dejjen Vaterland, obſchon jebt 
ruſſiſch, nie aufgehört hat, mit Schweden ein Xitteraturgebiet zu 
bilden, jedoch durch die Katajtrophe von 1809 eine eigenartige Ent- 
wicelung begonnen hat, die in dem Kampfe der jchwediichen und 
finniſchen Sprache (Suelomanen und Yennomanen) ihren Charafterzug 
hat. Runebergs epifche Gedichte, Die freilich nicht mehr in unſern 
Beitraum gehören, aber doc ihre Wirkung auf ihn augübten, find 
Meifterwerfe, die an Homer, die Nibelungen und Goethes Hermann 
und Dorothea erinnern und ſowol (in den „Elchjägern”) die finniſche 
Natur: und Volksart getreu jchildern al3 (im „Grab von Perrho“ 
und in „Fähnrich Stahls Erzählungen“, 1848 und 1860) den leider 
vergeblichen Heldenfampf gegen den ruſſiſchen Einbruch feiern, mas 


) Arne Garborg, B. A. 3 1895, Nr. 239. 
*) Dr. ©. 8. Jiriezef, Gejtur Paͤlsſon. B. A. 3. 1892, Nr. 176. 
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ihn aber nicht Hinderte, auch der ſlawiſchen Volksart („Nadeichda“ ) 
jeine LZeier zu widmen.*) In Finland machte Runeberg Schule, zu 
der als geſchätzteſter Romandichter, Lyrifer und Dramatiker Zachris 
Topelius (geb. 1818) und als Berfafler des Nationaldramas 
„Daniel Hjort“ Julius Vedjell (geb. 1838, jeit 1863 geiftesfranf) 
gehören. 

In Schweden jelbjt lag die Dichtkunſt lange Zeit ziemlich brach, 
mit wenigen Ausnahmen, die der nach deutichem Mufter politifirende 
Lyriker Karl Wilhelm Strandberg (geb. 1818, F 1877), die 
Könige Karl XV. und Oskar IL, und der bedeutende Balladen 
dichter Guſtav Graf Snoilsky (defjen Familie aus Krain eingewandert 
ift) bildeten, — bis auch hier die pejjimiftiich-naturaliftiiche Richtung 
Eingang fand, ohme viel Rühmliches Hervorzubringen. Sie wurde 
bejonders durch zwei Dichter befördert, beides zerriſſene Naturen und 
feine echten Schweden, durch den juecijirten Lappländer Auguſt 
Strindberg und den mehr nad) Dänemark hinntigenden Schoner 
Dla Hanjjon, die beide meijt außerhalb des Landes, bejonders in 
Deutichland, ein unjtetes Leben führen. 

Strindberg (geb. 1849), dem die Gerechtigkeit ſchuldig it, feine 
Naturjhilderungen wundervoll zu nennen, war, was die Menjchen 
betrifft, erit Sozialift, wurde aber jpäter Niebjcheaner und daher, 
objchon verheiratet, — Weiberfeind par excellence und gefällt fich 
befonder8 in der Schilderung unglüdlicher Ehen, natürlich in einer 
das Häßliche bevorzugenden Sleinmalerei. Seine Erzählungen find 
meijt ein Protejt gegen Ibſens Nora (nur die Ertreme gefallen heut- 
zutage, j. oben ©. 494); bejonderd aber gilt die von feinem Drama 
„Der Vater“, in welchem fih Mann und Frau bis zum „Rafjenhafje“ 
befämpfen und die „Lit“ über die „Kraft“ den Sieg davon trägt. 
Zola hat dad Drama jehr gelobt. **) 

Ende 1895 entihloß ſich Strindberg, deſſen Dichtung verfiegt 
zu jein jchien, ſich der Naturwifjenichaft zu widmen und eröffnete 
dieje Tätigkeit in jeinem „Antibarbarus* auf eine Weije, Die nahe 
an Verrücktheit grenzt. Er behauptet in vollem Ernjt, der Mond jei 
eine don der Erde abgejchleuderte Duarzicheibe, die Mondlandichaft 
mit ihren erlojchenen Siratern ein Mythus und die Mondfarte — eine 
Aipiegelung von Amerifa! Er will beweifen, daß der Schwefel fein 
Element jei, jondern aus Kohlen-, Sauer: und Wafjerjtoff bejtehe und ' 
mit dem Alkohol identijch jei, daß die Pflanzen ein Nervenſyſtem be- 


*) Horn a. a.D., ©. 369 ff. — J. 2. Runeberg, Gedenfblatt von Eug. 
Peſchier. Stuttgart 1881. — J. 2. Runebergs epiſche Dichtungen, von Paul 
Ladewig. B.X. 3. 1891, Nr. 258 u. 259. 

*) Menſch, Neuer Kurs, ©. 162 f., .178 ff. 
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ſitzen, daß die weiblichen Weſen kein Ei haben; dieſes komme vom 
Männchen und das Weibchen ſei nur das Neſt; man könnte daher 
bei gehöriger Temperatur und mit geeignetem Nahrungsfluidum Kinder 
ohne Mutterleib erzeugen u. j. w.*) Soviel wir mifjen, läuft der 
Mann nod frei herum. 

Ola Hanfjon (geb. 1860 im ehemald dänischen Teile von 
Schweden, Schonen, der mehr nad Kopenhagen ald nad) Stodholm 
neigt), jchreibt ſchwediſch, däniſch und feit 1889 auch deutjch. Verheiratet 
mit der deutſchen Schriftjtellerin Laura Marholm, hat er in Deutichland 
jein zweite Vaterland gefunden. Neigung zur Einfamkeit, zur Myſtik, 
zu Stimmungsbildern, zur Reflexion beherricht ihn. Seine Schriften, 
Novellen, nicht Romane, fpielen im düftern Norden oder im Alpen 
fande. Seine Sprade iſt oft dunfel, der Stil eigenartig. Er ſucht 
Sinnlichfeit durch geiftigen Aufſchwung zu überwinden und dringt in 
die Geheimnifje des GSeelenlebens, bejonderd der „Liebesphyfiologie“ 
ein. In feiner Heimat ift er dennoch einer asketiſchen Richtung ala 
pervers, die Lüfternheit reizend, angeklagt worden.**) Ola Hanfjon 
nennt Ddieje Richtung Humbug und Mucderei. Seine Frau ijt jein 
Herold. Einfluß auf ihn übten Nietzſche und Krafft-Ebing. Zola trat 
gegen ihn auf; für ihn jchrieben die Polen Stanisl. Przybiszewski 
und oh. Kotarbinsfi und der Franzoje Sean de Nethy. Ueber 
Mangel an Erfolg hat fi) der noch junge und keineswegs herbor= 
tragende Mann jomit nicht zu beklagen !***) 

Unter den ſchwediſchen Schriftjtellerinnen unjerer Zeit ragte Char: 
(otte Zeffler-Edgren, jpäter Gräfin Cajanello (geb. 1849, T 1892), 
weit hervor. Eine Vorkämpferin wurde fie von Laura Marholm 
(oben ©. 178 f.) genannt, obſchon das deal, für das fie fämpfte, nicht 
recht Kar if. Sie wollte die völlige Emanzipation der Frau vom 
Manne (was für Weitfichtige joviel heißt als: den Untergang der 
Frau), jo bejonders in ihrem legten Roman „Eine Sommergeſchichte“ 
(B. U. 3. 1895, Nr. 81), welcher „den Konflikt zwijchen dem idealen 
Streben einer Künjtlerin und ihrer Sehnjuht nad irdiichem Glück“ 
zum Gegenſtande hat. Die Heldin verliebt jich in einen Sport3mann 
von Athletengeitalt, fühlt ji aber enttäujcht und verläßt als neue 
Nora Mann und Rinder. Immer diefe Nora und fein Ende! 


*), Nach Bengt Lidforß. Aus a Thyſelius Nordift Revy, überjegt in 
Magazin für Litteratur, 1895, Nr. 

**), Im Jahre 1888 —2 in Südſchweden eine ſogen. Keuſchheits— 
bewegung unter Prof. Seved Ribbing in Lund, Verfaſſer der „Sexual— 
— gegen ihn trat Knut Widjell auf. Uebrigens war Bijörnjon in 

onogamie und Polygamie” (1883) ein Vorläufer Ribbings; er forderte 
darin männliche Reinheit. 
+), Hans Schmidfunz in Nord und Sid. Sept. 1895. 
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B. Bie romaniſchen Bölker. 


1. Die Sranzojen. 


Die neuejte Litteratur Frankreichs läßt jih in ihren Anfängen 
bis auf dad Jahr 1848 zurüd verfolgen. Damald trat an die Stelle 
der in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts herrichenden idealiftiichen 
eine materialiftijch = pejlimiftiihe Weltanjchauung, welde in der Ver— 
achtung aller Idealität, namentlich aber der Religion, gipfelte. Sie 
ichritt von Renan, der zwar in jeiner Kritik weit genug ging, aber 
fih doch noch eine ideale Seite bewahrte, bis zu einer Schule Schopen- 
bauer anhängender, aber ihn mißverjtehender Schriftiteller, deren Rich— 
tung nad) den Niederlagen von 1870 und 1871 durch Zola zum 
äußerften Naturalismus fortichritt. Ein ſolch extreme Treiben mußte 
notwendig zu einer Neaktion führen, und dieje jtellte ſich jeit 1883 
ein, und zwar, wie bei den Sranzojen gebräuchlich, mit der Huldigung 
vor einem andern Extrem, dem jpiritualijtiich-myjtiichen. Den Anſtoß 
zu diefer Wendung gab zunächit der Vicomte de Vogüé mit jeiner 
Schrift über den ruffiihen Roman, in der er den furz vorher zum 
Myftizismus und zur Askeſe übergetretenen Grafen Leo Toljtoi 
verherrlihte umd damit den erjten Anjtoß zur ruſſiſch-franzöſiſchen 
„Verbrüderung“ gab. Den wachſenden Webergang zu diejer Richtung 
vermittelte ein jchon vorher bei manchen naturaliftiichen Schriftitellern 
bemerfbares Liebäugeln mit der Neligion der Vergangenheit, die fie 
jih aber für die Gegenwart als veralteten Plunder verbaten, doch 
nicht ohne daß einige von ihnen, wie Alerander Dumas Sohn, ſich 
Ihon vorher ernitlih von der negativen Richtung abgewandt hätten. 
Man jah ein, daß eine frivole Weltauffafiung nur den Mächten des 
Umſturzes dienen fünne, und wandte ſich daher mehr dem Aufbauen, 
als dem bis dahin beliebten Zerjtören zu, wenn auch auf jehr ver: 
jchiedene Weife, bald mit mehr Betonung des moraliihen, bald des 
religiöjen Elements. Der Aritifer der „Revue des deux mondes“, 
Ferdinand Brunetiöre, warf fih dem Papſte zu Füßen. Vogüé 
ging über fein Vorbild Toljtoi hinaus und jeßte mit Paul Des— 
jardins alle Hoffnung auf die Kirche.“) Eine Rückbewegung nad) 
dem Mittelalter jchien in vollem Zuge begriffen zu jein; aber jie 
ſchien es nur. Solche Rückbewegung läßt ſich nicht jo leicht, eine 
Rückkehr zu früheren Zeiten aber jehr ſchwer, oder vielmehr unmöglich 
ausführen. Schon jebt find jene klerikalen Gelüſte wieder in den 


) Dr. Karl Daniel nad) Eduard Rod, „Les idees morales du temps 
present“, B. A. 3. 1891, Nr. 176. 
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Hintergrund getreten, und was heute vorwiegt, iſt neuerdings wieder 
der Peſſimismus, wenn auch in verjchiedenen Gejtalten, hier in natu— 
raliftijcher, wie bei Bourget, dort in moralifirender und idealiftiicher, 
wie bei Feuillet. Es finden ſich ferner „Skeptizigmus und Myſtizis— 
mu, Entmutigung und Beichtſtuhlſtimmung, elegante Zerfnirichung 
und Sentimentalität und al3 Leitmotiv das Schauergefühl vor der 
herannahenden Völker- und Götterdämmerung, in welcher unjere ganze 
Kultur zu grunde gehen werde“. Diejer Peſſimismus ijt fein doftrinärer 
oder philojophiicher, jondern „eine Stimmung des Geiſtes und Herzens 
und geht mit dem Neufatholizismus Hand in Hand, weil auch diefen 
das Chrijtentum zur peſſimiſtiſchen Auffafjung des irdiichen Lebens 
hinführt“. Gegen diefe Richtungen kämpft Georges Bellijjier 
(Essais de littörature contemporaine, Paris 1893) im Namen des 
Klaſſizismus, dejjen Verihwinden er beklagt; namentlich jchmerzt ihn 
die Abnahme des Alerandrinerd! Er findet in der heutigen franzöfiichen 
Litteratur nur Zerriſſenheit und PBlanlojigkeit.*) Sein und jeiner 
Geſinnungsgenoſſen Troft ijt indefjen, daß in der dramatiichen Litte- 
ratur „der Ausdrud des Peſſimismus am wenigjten gelungen it“, 
weil das franzöfiihe Theater Handlung und jein Zuſchauer Unter: 
haltung verlangt. 

Da in der franzöfiichen Litteratur außer Theater und Roman wenig 
zu finden ijt, jo hätten wir hier zwei Hauptgruppen: das optimijtiiche 
(hier nur als Gegenſatz jo genannte) Drama und den pejjimijtiichen 
Roman. 

Wie ſchwach der genannte Troft Pelliffierd und jeiner Freunde 
ijt, zeigt die Tatjache, daß das Heutige franzöfiiche Theater von ihrer 
alleinjeligmacdhenden Klaſſik jehr weit entfernt iſt und weit mehr Peſſi— 
mismus enthält, al3 ſie ihm zugejtehen möchten. **) 

Haupt der franzöfichen Dramatiker unjerer Zeit war der jüngere 
Alerander Dumas (geb. 1824, 7 1895), der Erfinder oder Entdeder 
der Demi-Monde, der Ehebruchd-Dramatifer „eriter Güte“. Er war 
nit nur dramatischer Dichter und „Mader“, jondern auch Polemiker 
gegen alles, was jeinem Gejchmade nicht behagte; in einer Anzahl von 
Flugſchriften verfocht er jowol jeinen Bühnenjtandpunft al3 jeine An— 
fihten zu gunjten des Wahlrecht der Frauen. Er nannte jie thea- 
tralifch Entr’actes, Zwiſchenakte, gewifjermaßen Theaterreden (B. U. 3. 
1890, Nr. 159). Sein Größenwahn war großartig; er teilte Die 
Dramatiker ein in: fich jelbjt und „les autres“. Doch „ihm fehlt das 
Zeug zum Neformator“, und er weiß auf die Frage, was der betrogene 
Ehemann tun foll, nichts zu antworten, als „tue-lal* In feinen 


*) Tagesjtrömungen in der franz. Litteratur. B. A. 3. 1893, Nr. 51. — 
Barijer Brief, ebendaf., Nr. 87. 
**) E. Menſch, Neuland, ©. 161 ff. 


Henne-amRKhyn, Kulturgeſch. der jüngjten Zeit. 33 
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beiden letzten Stücken (Denise 1885 und Francillon 1886) hat der 
auf die Frauenwelt alle Schmach häufende, obſchon dreimal und zwar 
glüdlicd) verheiratete Dramenfabrifant „mildere Saiten aufgezogen“. 
Seiner Weiberfeindichaft zum Trotze fämpfte er gegen das Verbot der 
Ehejcheidung und das der Vaterſchaftsklage, bis dieſe im Grunde weiber- 
jeindlichen Einrichtungen gefallen waren. Für die Sittengefhichte unter 
dem faulen napoleonischen Regiment bleiben jeine Stüde immerhin von 
hervorragender Bedeutung (B. A. 3. 1894, Nr.71 und 1895, Nr. 283). 

Größer als Dumas Sohn war Emile Augier (geb. 1820, 
7 1889), ja er war der größte Dramendichter Franfreichd in diefem 
Jahrhundert, ein „echter Erbe Molières“, durchaus Spealift und 
Moralift; er verbindet äjthetiiche und ethiiche Zwecke und geißelt un— 
erbittlich die Schattenjeiten der Zeit. eine Sprade in edeljtem 
Maße beherrichend, hatte er aber weder Kenntnis ausländischer Litte- 
ratur, nod) Sinn dafür. In unjere Zeit fällt bejonders „les Fourcham- 
bault“ (1878), das in Deutichland jehr befannt wurde. 

Nur nod) ein dritter Dramatiker ift zu nennen: Victorien Sardou 
(geb. 1831), der 1891 den Mut Hatte, gegen die fanatijchen Jakobiner 
vor hundert Jahren und damit auch gegen ihre heutigen Nachtreter 
in jeinem „Thermidor“ aufzutreten, zugleich aber auch die Ungeſchicklich— 
feit beging, die feineswegd jauberen Thermidorianer zu feiern. Der 
Kommunard Lijjagaray brachte gegen die Aufführung des Stüdes einen 
Pöbelauflauf zu jtande, und es wurde erreicht, daß die Regierung den 
Radikalen zuliebe die Aufführung verbot (B. U. 3. 1891, Nr. 35). 
Sardou ijt überhaupt ungefchichtlih und legt mehr Gewicht auf Sen- 
jation und Kojtümpradt. Seine Helden find fajt immer Heldinnen, 
ob al3 „Opfer“ oder „Lockvögel“, und Sarah Bernhardt „die Prie= 
jterin feiner Muſe“. In „Rabagas“ entfaltete er viel Talent für die 
politifche Satire. Sonjt aber „blieb er im Schmuß und in den Ver- 
wirrungen des Lebens jteden“. Nah Dumas Sohn? Vorgang be= 
handelte er viel und oft die Frage der Eheicheidung und der Rache 
fiir die Untreue. 

Died die Heroen der jeit 1871 in Deutjchland herrichenden fran- 
zöſiſchen Gejchmadsrichtung, die Nährväter des Berliner Refidenztheaters, 
zu jchweigen von ihrem auf Dubende gejtiegenen Troß, der meijt gar 
nicht3 eigened von Bedeutung ſchuf (jo 3. B. E. Labiche unter 
160 Stücken!). 

Merkwürdig iſt, daß Frankreich 1891 —1894 eine Epiſode der 
Verherrlichung Napoleons I. aufzuweiſen hatte, der um jeden Preis 
in Büchern und auf der Bühne „gerettet“ werden ſollte. Dieje 
Marotte hatte ihren deutjchen Apojtel in Karl Bleibtreu.*) 


) Baul Holzhaufen, B. WU. 3. 1893, Nr. 194. — Bleibtreu, ebendaf., 
Nr. 212. — Ueber Gaſton Deschamps, ebendai. 1894, Nr. 205. 
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Unter den neuejten franzöfiihen Romandichtern (j. oben 
S. 180 f.), die allerdings zum Teil, direkt oder indirekt, auch Dramatiker 
jind, jteht dem Alter nad) voran Octave Feuillet (geb. 1820, 7 1891), 
von dem das hübſche Wortipiel jagt: „un piano qui n’a qu’une 
octave et un livre qui n’a qu’un feuillet“, nur jchade, daß es nicht 
richtig iſt. Feuillet war in der Tat vieljeitig, jogar widerjpruchsvoll, 
oft im gleichen Werke Skeptifer und Klerifaler, wie bald nad) einander 
Hofdichter Eugeniend und Oppofitionsmann. Seine eigentliche Zeit ift 
Das zweite Empire, deſſen Kultur und Sitten er plaftiich jchilderte, 
und ſteht daher außerhalb unjerer Periode. Doc jchrieb er auch in 
diejer noch einiges, erjt den Roman einer excentriichen Dame (Julia de 
Trecoeur) und ein paar veaftionäre Tendenzromane gegen die Auf: 
flärung und gegen die Ehejcheidung (La morte und Honneur d’Artiste). *) 

Unjere Zeit charakterijirt fi im franzöjiichen Roman durch den 
Realismus der Auffafjung, der wie gejagt, häufig oder meiftens in 
Naturalismus und Peſſimismus ausartet. Seine Urjprünge gehen 
zurüd auf die Brüder Edmund (geb. 1822, 7 1896) und Jules de 
SGoncourt (geb. 1830, F 1870), die den krankhaft peſſimiſtiſchen, 
nervenpathologijhen Roman in Aufnahme brachten, der die menjchliche 
Verkommenheit, namentlid in ariftofratiichen Kreifen ſchilderte. Mehr 
machten jie ſich indefjen durch kunſt- und Eulturgejchichtliche Arbeiten 
über das 17. und 18. Jahrhundert, welche geradezu die Veranlafjung 
zur Schöpfung ihrer Romane gebildet haben jollen, und der Ueber- 
(ebende überdied durch interefjante Mitteilungen über jeine Zeitgenofjen 
verdient. **) 

Die jüngeren Adepten diejer Richtung haben zum Senior Alphonje 
Daudet (geb. 1840). Er jteht noch auf der Grenze diejer und einer 
frühern Richtung. Seine ſchön geordnete Fabel jchaut rückwärts, der 
Inhalt vorwärts. Seine Gejtalten find mannigfaltig und trefflich ge— 
zeichnet. Er Huldigt der nicht neuen Auffaljung, fie als Erzeugnifje 
des „Milieu“ (dummes Wort, j. oben ©. 408) oder vielmehr ihrer 
Umgebung hinzuftellen. ***) Mehr Sittenmaler ift er in „Fromont jeune 
et Risler ainé“, mehr realiftijcher, den Mammon zeichnender Senjationd- 
mann im „Nabob", Maler der Frauen auf allen Stufen der Sitte 
und Unfitte in „Sapho“, politiicher Satirifer gegen die Monarchen in 
„les rois en exil“, gegen Gambetta in „Numa Roumestan“, gegen die 
Brovencalen überhaupt in „Tartarin“ (2 Romane) und „Port Tarascon‘“, 
gegen die allerdings veraltete und zur Komödie gewordene franzöſiſche 
Akademie in „limmortel“, worin er den Höhepunkt jeiner Dichtung 


) Dctave Feuillet, von Felir Vogt. B. U. 3. 1891, Nr. 15. 
**) Journal des Goncourt (tome VIII, 1889—1891). B. A. 3. 1895, 
Nr. 262. — Emile Faguet, Les Goncourt. Revue bleue 1896 II, Nr. 4. 
**) E. Menſch, Neuland, ©. 223 ff. 
33* 
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erreichte. Unglüdlicher war er in dem gegen Ibſens Bererbungstheorie 
gerichteten „obstacle“. 

Gleich alt wie Daudet ift der franzöfirte Italiener Emile Zola, 
der heute am meijten genannte Schriftiteller Galliend. Sein Grund— 
thema it, dem Vorgenannten entgegengejeßt, die Vererbung, auf der 
jein Hauptwerk, der zwanzigteilige Roman - Cyflu$ „Les Rougon- 
Macquart“, beruht, der zugleich eine Geißelung der Sitten des letzten 
Kaiferreich8 bildet; es erhalten ihren Teil die Projtitution in „Nana“, 
die Zuftände der Kohlenarbeiter in „Germinal“, des jtädtiichen Pro- 
letariat3 in „l’Assommoir“, des Bauerntums in „la Terre“, der Geld- 
und Gründerſchwindel in „la curde“ und „largent“, der Zerfall des 
Heeres in „la Debäcle* u. j. w. Daudet raffinirte, Zola aber bru— 
talifirte den Realismus (Scherr). Jener iſt durch und durch Franzofe, 
diefer eine internationale Natur ohne Nationalcharafter. Er vertritt 
eine vorübergehende Richtung, die feine Anwartichaft auf Geltung in 
der Zufunft Hat und bei den Gebildeten jeines Adoptiv » Vaterlandes 
bereit3 zur Vergangenheit gerechnet wird, wie denn auch jeine Schüler 
bereit3 von ihm abgefallen find, d. 5. in Frankreich; in Deutjchland 
friecht die jog. jüngite Schule nocd immer vor diefem Götzen im Staube. 
Bola iſt auch nicht Begründer ded Realismus, der jo alt wie Die 
Litteratur überhaupt (j. oben ©. 2), für unjere Zeit aber ein blojes 
Schlagwort it, jondern lediglich ein Schriftiteller, der für das Rohe 
und Gemeine eine Vorliebe hat und es für das einzig Wirkliche hält. 
Er nennt jeine Romane „menſchliche Urkunden“ und „Experimental- 
romane“ *), als ob fie Wifjenfhaft und nicht Dichtung jein Fünnten. 
Dieje Bezeihnung richtet ihre Eigenjchaft als Kunſtwerke, und zugleich 
macht jie jie wertlos; denn die Wiſſenſchaft kann mit’erdichteten Hand— 
lungen nichts anfangen. Sie find Amphibien, weder Fiſch noch Vogel. 
Sie enthalten feine Ent, feine Vers und feine Abwidelung, jondern 
reihen nur eine Handlung an die andere, ohne daß damit etwas für 
die Wiſſenſchaft bewiejen, etwas für die Kunſt geleijtet wäre. Sie 
beruhen auf durchaus oberflächlichen und einjeitigen Beobachtungen, 
auf Zeitungsberichten und auf Entlehnungen aus anderen Büchern, 
jo daß fie durch Zufammendrängung aller möglichen Laſter und Ver— 
brechen auf Furze Zeit und bejchränften Raum alle Wahrjcheinlichkeit 
verlieren, und Durch geziwungene, unnatürliche Vergleihungen und un— 
mögliche Bilder allen Anſpruch auf Schilderung der Wirklichkeit ein- 
büßen. Sie jchildern ihre Zeit nicht wie fie ift, jondern wie der Ver- 
fafjer fich diefe aus vorgefaßter Meinung vorjtellt. Zola hat Kraft 
und hinreißende Gewalt in der Sprache und wäre ein phänomenaler 
Reporter geworden; ein Dichter it er wol in dem Sinne eines Er- 


*) Nordau, Entartung, II, ©. 401 ff., bei. ©. 428 f. 
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dichterd, ein Künftler jedenfall® nicht. Er jieht blos und will blos 
(in den Werfen der für ihn charakteriftiichen Periode) das Häßliche 
und Schlechte, blos das Kranke, Verkommene und Uebelriechende jehen 
und ift daher in äjfthetiiher und ethifcher Beziehung zu verwerfen. 
Seine Aeußerungen, feine Auffafjungen, feine Schilderungen, alle find 
Ihmußig und efelhaft. Bejonderd jchwelgt er in der jeruellen Per: 
verlität (f. oben ©. 200 ff.), in der Unzucht, in umappetitlichen Ber: 
richtungen und in widrigen Gerüchen, ähnlich wie die Diabolifer und 
Defadenten (oben ©. 237 ff.). E3 gibt krankhafte Gefichtsdichter, die die 
unmahricheinlichiten Einzelheiten wahrnehmen, krankhafte Gehörsdichter, 
die auf Geräufche und Töne ein Hauptgewicht legen; Zola ijt ein 
frankhafter Geruchsdichter. Darin berührt er fich mit Tolftoi, in den 
franfhaften Auffaffungen der Gemütsjtimmung mit Ibſen; es find drei 
Dichter, die mit dem Franken „Philoſophen“ Nietjche das in Europas 
Litteraturen herrichende Hojpital bilden (j. oben ©. 2). 

Es wird an Zola gerühmt, daß er es veritehe, das Lebloje zu 
beleben, Majchinen, Fabriken, Gebäuden, Eifenbahnnehen u. dergl. eine 
Seele einzuhauchen ımd fie zu Schickſalsmächten zu erheben.*) Das 
ift aber Fetiichismus, es ift unwahr und krankhaft und nicht? weniger 
als realiftiih. Ihren Höhepunkt erreicht diefe Manier in „La böte 
humaine“, und „nad; Anficht vieler hat Zola nie etwas anderes be— 
ſchrieben als die Beitie im Menſchen“, mährend Lombrojo (oben 
©. 203 ff.) fand, Zola habe niemals Verbrecher beobachtet. Jene Bes 
lebung des Leblojen iſt denn aud) nicht das Rejultat einer Beobachtung, 
ondern einer Empfindung. Zola ift Impreſſioniſt, und al3 ſolcher hat 
er feine Vorzüge Er jchildert anſchaulich und oft geradezu meijter- 
haft in dem genannten Roman das Eijenbahnfeben, in „la Döbäcle“ 
den Krieg; der eine it die Vorbereitung auf den andern. „La D6- 
bäcle“ iſt ein lefenswerter und padender Kommentar zur Kriegsgeſchichte 
von 1870 und 1871, aber fein Roman, fein Kunſtwerk. Die Ver: 
wirrung im kaiſerlichen Heere, die Truppenzüge, die Schlacht bei 
Sedan, die Leiden der Oefangenen, die Amputationen, die Ueberfälle 
der Francstireurs, die Kämpfe um und in Paris, die Branditiftungen 
der Kommune, alles jind ergreifende Schilderungen, und man nimmt 
lähelnd den Chauvinismus in den Kauf, der die Deutichen nur „säles 
bougres“ und „Cochons“ nennt und es verjchmäht, fie handelnd auf— 
treten zu lafjen umd die Gründe ihrer Ueberlegenheit darzulegen **); 
aber von einer einheitlichen Handlung, wie fie der Roman verlangt, 
ift feine Rede. 








+, E. Menſch, Neuland, ©. 210 ff., bei. S. 214 f. 
) Vogüe über Zola, B. U. 3. 1892, Nr. 188, ©.6f. — Bettelheim, 
Zolas Kriegsbilder, ebendaj., Nr. 223. 
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Nah 2%. Pfau iſt „der ganze erperimentell-belletriftiihe Lärm 
Zolas nur das eitle, aus gutem Glauben und Marktichreierei ver- 
mijchte Gebahren eines dialektiich ungejchulten Phrajenmachers, der die 
Aufgaben der Kunſt und der Wiſſenſchaft abjolut verwechſelt“. Un 
zählbare Verjtöße gegen Phyfiologie und Piychologie find ihm nach— 
gewiejen worden. *) 

Biel gerühmt wurde, jelbjt von nüchternen Leuten, und in deutjche 
NRomanzeitjchriften („Aus fremden Zungen“) aufgenommen der jeit 1888 
im „Figaro“ auspojaunte und 1890 erjcdjienene Roman „l’Argent‘. 
Er geht in der Zeit dem Siriegsromane voran und brandmarft den 
Aktienschwindel unter dem Minijterium Rouher („Rougon“ genannt). 
Sn der Tat jind hier, wie Victor Mohr (B. U. 3. 1891, Nr. 82) 
dDarlegt, ausnahmsweiſe ſympathiſche Perſönlichkeiten geradezu aufgehäuft, 
wenn auch ein jugendlicher Verbrecher den Eindrud jtört. 

Schon damals fühlte Zola das Widerliche jeines bisherigen jchrift- 
ſtelleriſchen Wirkens, und er tat, was jeine Nachbeter und Nachtreter 
nicht taten; er erhob ſich aus dem Schmuße, nad) dem myjtischen Ab- 
jteher in „le Röve“, vollends zur Poefie in dem lebten Bande der 
„Rougon-Macquart“, in „Docteur Pascal“. Es ijt der legte Rougon, 
der Bruder des Minifterd und de3 Spekulanten in „lArgent“, der 
einen jchiwermütigen Rückblick auf die Untaten ſeines Gejchlechtes wirft 
und ein durch die Liebe verjühnendes Ende findet (B. U. 3. 1893, 
Nr. 146). | 

Bola hat es verjtanden, ſich nach der Zeit zu richten, die vom 
Ekelhaften überjättigt war, und neue Bahnen einzufchlagen. Dies tat 
er in dem Noman „Lourdes“, dem erjten einer Trilogie. Man ver— 
mutete zuerjt eine Befehrung; jedoch fie erjchien nicht. Wenn auch 
dem frommen Glauben jein Recht widerfährt, jo wird der Wunder: 
Ihwindel mit feden Schilderungen befämpft, und es wird ihm pro= 
phezeit, er werde ebenjo durch eine neue Wunderquelle iüberflügelt 
werden, wie ed La Salette durch Lourdes geihah, — wenn Zola auch 
einen Teil der Heilungen, als auf noch unbefannten Kräften beruhen, 
zugibt (B. U. 3. 1894, Nr. 119, ©. 7 und 172). Das zweite Glied 
der neuen Trilogie, „Rome“, beruht auf einer höchit oberflächlichen 
Umſchau in der Hauptitadt Staliend und enthält neben manchen gut 
gezeichneten Öejtalten, aber auch manchen Schnikern eine jehr ärmliche 
Handlung, worin das Berfehltejte die Liebesgejchichte ijt, von der fich 
jeder anjtändige Menſch abgejtoßen und empört fühlen wird, wenn er 
lefen muß, wie eine jungfräuliche Gräfin fich bei ihrem jterbenden Ge— 
liebten erotijch in einer Weije betätigt, die der raffinirtejten Hetäre — 
Schande machen würde und beinahe an Lots Töchter erinnert. **) 


) Nord und Sid, April 1880. — B. A. 3. 1891, Nr. 68, ©. 3. 
**) Konrad Telmann im Magazin fir Litteratur, 1896, Nr. 25. 
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Was von Zola in Vorausſicht von „Lourdes“ nur erwartet 
wurde, die Bekehrung, vollführte Paul Bourget (geb. 1852); er iſt 
als Büßer nach Canoſſa gegangen. Es iſt die alte Schwäche der 
Franzoſen, nur Extreme zu kennen und das eine als das Heilmittel 
des andern zu betrachten; die goldene Mittelſtraße iſt ihnen unfaßlich. 
Bourget wurde zwar ſchon 1890 als der wahre Nachfolger des 
frommen Feuillet betrachtet; Beide jeien, hieß es, feinfühlige nerböfe, 
arijtofratiiche Naturen, aber mit dem Unterjchiede, daß Feuillet gläubig 
fei, Bourget aber bedaure nicht glauben zu können. Er wurde des— 
halb als weniger tendenziös und wahrer al3 der ältere Schriftiteller 
betradhtet.*) Bourget ift ein Vertreter der vornehmen Pariſer Gejell- 
Ichaft, und da dieje „döcadente“ ift, jo muß er e8 auch fein. Geine 
Werfe jind auf dem Franken Grunde des modernen Lebens gewachjen. 
Aus dem faulen Sumpfe von Paris ſchöpfte er den Stoff zu jeinen 
„analytiichen“, d. h. zergliedernden Seelen- und Sittengemälden (Essais 
de psychologie contemporaine 1883 und Etudes et portraits 1885). 
Er juchte darin, der naturaliftiihen Schule entgegen, den Menjchen 
nicht al3 Produkt jeiner Umgebung, jondern als von dieſer unab— 
hängiges, jelbjtändiges Seelenwejen zu jchildern und in die Einzel- 
heiten jeine3 innern Lebens aufzulöjen. Seine Heldinnen fallen zwar, 
bleiben aber innerlic) edel, und doc) ist ihr Fehltritt unfühnbar. Unter 
diejer Tendenz leidet die Charakterjchilderung. Helden fennt er nicht, 
— nur Schwädlinge Aufjehen erregte unter Bourget3 Novellen und 
Romanen erit (1887) „le disciple“, eine Polemik gegen die ihm jchlecht 
befannte Aufklärung und mit Chauvinismus verjeßte VBerherrlichung 
de3 Glaubens (welches? iſt natürlich verjchwiegen) ; gegen das Frei: 
denfertum wird nicht das geringjte bewiejen. **) Seine Befehrung voll- 
endete Bourget 1892 in Italien, wo er in Landjtädtchen und Klöftern 
weltflüchtig grübelte ; daraus entitanden „Sensations d’Italie“.***) Zwar 
tritt in dem nächſten Buche „Terre promise“ die Religion in den 
Hinter- und die Moral in den Vordergrund F); aber in „Cosmopolis* 
iſt er vollends bei dem Klerifalismus Vogüss angelangt. 77) Won dem 
beliebten Thema der Berführung und des Ehebruchs ijt er aber in 
feinem jeiner Bücher abgemwichen. 

Diefe Miſchung von Bertiefung in LZafter und in Buße trieben 
auf fantaftische, unfaubere und verrücdte Spitzen die jog. Myſtiker und 
Symboliften, die wir nicht anderd als unter den Srrfinnigen 
(j. oben ©. 237) aufführen fonnten. Während aber dieje Narren jo 


He, gel. Bogt über Feuillet. B. A. 3. 1891, Nr. 15, ©. 2. 
Dr. R. Mahrenholg, Paul Bourget. B. U. 3. 1892, Nr. 241. 
+++) Ebendaſ., Nr. 54. 
+) Ebendaj. 1893, Nr. 43. 
Tr) Pariſer Brief, ebendaj., Nr. 87, ©. 3. 
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ſchrieben, weil fie verrüdt waren, wurde ein ſchönes Talent geiſtes— 
frant, weil es zu viel arbeitete. Es iſt die der unglüdlihe Guy 
de Maupajjant (geb. 1850, unbeilbar erfranft 1891, F 1893). 
Hervorgegangen aus der ZTafelrunde von Medan, zu der Zola 1880 
jeine jüngeren Freunde verjammelte, trat er in dieſem Jahre mit 
„Boule de suif“ und mit Gedichten („des vers“) als Naturaliit auf 
die Bühne des Schrifttumd. Es iſt eine Proftitutionsnovelle aus dem 
Kriege, welche jenen Titel (den Spitznamen einer Dirne) trägt. Eine 
Erzählung folgte der andern, eine Feder als die andere, alle voll von 
„achjelzudendem Nihilismus neben kraftbewußtem, urgejundem Galgen— 
humor und Lebensgenuß“. Flaubert und Zola wollte er miteinander 
verjchmelzen. Den Novellen folgten Romane ähnlichen Gehalts, Die 
Naturalismus mit piychologiicher Analyje verbinden. Dem erjtern ent- 
jagte er 1888 mit „Pierre et Jean“, einer Gejchichte zwei ungleicher 
Brüder, und huldigte mit „Fort comme la mort“ dem Grundfage, 
daß der Künftler ein großer fei, welcher der Menjchheit jeine Slufionen 
aufdränge. So aud) 1890 im lebten Werfe „Notre coeur“. Maus 
pafjant verjchmähte alle Kunjtjtüde der Naturaliften und De&cadents 
und zeichnete jich durch jchlichte umd einfache Sprache aus.*) 

Die Richtung des Geſchmacks auf vorherrichend das Gejchlecht3- 
(eben (Liebe, Ehe, Ehebruch, Verführung, Projtitution) behandelnde 
Romane und Novellen verlor ſich mit der Zeit; ihre leten Vertreter 
waren (1894) Marcel Prévoſt und Paul Margusritte Die 
Novelliiten wandten fi in der Mehrzahl politischen, fozialen und 
religiöjen Problemen zu.**) Auf das politiiche und joziale Feld, und 
zwar einer nicht näher bezeichneten Zukunft und eines erdichteten 
Landes, begab ſich der Kritiker Jules Lemaitre mit dem fantaſtiſchen 
Roman „les Rois“, der den Konflikt zwijchen einem dejpotischen König 
und jeinem reformfreundlichen Sohne zum Inhalt Hat, diefen unter- 
liegen läßt und mit dem Siege des Alten jchlieft. Dem Buche fehlt 
e8 dor allem an dem Charafter, den nur Zeit und Ort, die hier 
in der Luft jchweben, bejtimmen, die Perjonen aber, wenn auch noch 
jo ſcharf gezeichnet, nicht erjegen fünnen, und an der Klarheit der 
Tendenz. ***) Soll die Reform unausführbar fein, warım werden dann 
die Vertreter der alten Zuftände jo unfympathiich gejchildert? Oder joll 
der Roman eine pejjimijtiiche Satire fein? Dann iſt er fein Roman! — 

Maurice Donnay (geb. um 1865) parodirte daher mit Recht 
(1895) in „Education de prince“ jene mit jchlechten Gejchmad in 


) Koh. Sarrazin, B. A. 3. 1893, Nr. 160. 
**) el. Vogt, Franz. Romanlitteratur. B. U. 3. 1894, Nr. 27. 
+, J. Mähly, B. U. 3. 1893, Nr. 121. Es ändert nichts an obigem 
Urteil, daß die Unjpielungen auf Kronprinz Rudolf und Erzherzog Johann 
(Orth) durchfichtig find. 
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utopifche Länder mit den Namen wirklicher Landichaften (die aber 
feine Staaten find) oder auch mit erdichteten Namen verlegten Geſchichten 
verbannter und finfender Dynaftien, wie fie Daudet (les rois en exil) 
und Zemaitre (les rois) jchrieben. Der Held deutet wol ohne Zweifel 
auf Alerander von Serbien, defjen Namen aber durch Stirie (Steier- 
mark) verhüllt, der als Prätendent gedacht ift und von einem Frans 
zofen im Schwindel unterrichtet wird. Das Buch mwimmelt von 
Srivolität, iſt aber geiftreich gejchrieben, obſchon es irriger Weije die 
Monarchie als abgelebt darftellt, Die vielmehr noch Fräftige Zeichen 
der Lebensfähigkeit von ſich gibt. Ein ähnliches Buch ift Abel 
Hermants „Frisson de Paris“, das den Schwindel der jog. Schlüfjel- 
romane (romans & clef) in verdienter Weile züchtigt. *) 

In das wirkliche Leben griff Georges Ohnet (geb. 1848) ein, 
der, eine jeltene Erjcheinung in der franzöfiichen Litteratur, die Men- 
ihen und Dinge nimmt und jchildert wie fie wirklich find umd jede 
hochtrabende Tendenz und unnatürliche Detailmalerei, jedes Wühlen 
im Menfchenherzen jowol als in widerwärtigen Umjtänden verjchmäht. 
Bei ihm erjt lernt man die Franzojen nach ihrem wahren Leben und 
ohne gejchraubte Sprache, vielmehr auf anjprechende, einfache Weije 
fennen und wird auf ungeziwungene Art zu befriedigenden Löjungen 
der Konflikte geführt. Sein „Maitre de forges“ (Hüttenbefiger) hat 
auch bei und die verdiente Aufnahme gefunden, im Buche wie auf der 
Bühne. „Nemrod et Comp.“ (1893) u. a. haben diejelben Vorzüge. **) 

Eine eigenartige Stellung in der heutigen franzöfiichen Dichter- 
welt nimmt der Geelieutenant Viaud ein, der unter dem Namen 
Pierre Loti (geb. 1850) mit feinen Bildern aus dem Leben und 
Treiben verjchiedener Völker bereit3 den Erdball umfreist hat, umd 
im 3. 1892 gegenüber Zola, in die von Daudet umfonft jo graufam 
verjpottete Schar der „Unjterblichen“ aufgenommen wurde. Er begann 
jeine litterarifche Laufbahn mit Selbjtbiographien aus jeiner Jugend» 
zeit. Es folgten die berücdenden Schilderungen jeiner vielen Liebes— 
verhältnifje: auf Tahiti, am goldenen Horn, in Sapan u. f. w., deren 
Heldinnen nad) feiner Abreije angeblich an gebrochenem Herzen jtarben 
und deren Gejchichte er mit arger Frivolität und zugleich mit blendender 
Farbenpracht erzählt, in beiden ein überſeeiſcher Maupafjant! Bon 
jeinen weiblichen Abenteuern jticht ab „Mon fröre Yves“, ein das 
uranische Problem (j. oben ©. 200 ff.) behandelndes Geelen- und See— 
gemälde. Wohltuender wirken die Novellen, in denen jeine Perſon 
aus dem Spiele bleibt, jo jeine beſte, „Pöcheur d’Islande“, die das 
Volk der Bretagne ſympathiſch jchildert. Alle aber find arm an 


*) Neue Pariſer Schlüfjelromane. B. W. 3. 1895, Nr. 211. 
*) 9. Keller-Jordan, B. A. 3.1893, Nr. 108, 





— 522 


Charakteren und Inhalt und bejtechen mehr, als fie befriedigen. Es 
fehlt ihm an künſtleriſcher Durchbildung, an litterariichen Kenntniſſen. 
Nach jeiner Aufnahme in die Akademie erichien von ihm jonderbarer 
Weije „le livre de la piti& et de la mort“, eine Sammlung melan= 
choliſcher Erzählungen in jentimentalem Tone, aber von feinem Gefühle 
durchweht. *) 

Es muß uns gejtattet fein, hier abzubrechen und die zahllojen 
übrigen galliſchen Romandichter (von denen einige bei Anlaß der Frauen— 
frage, oben ©. 180, genannt find) den Litteraturgejchichten zu über- 
lafjen, ebenjo die Lyriker und leider aud) die vom Barijer Dunſt 
freien, der jchönen Alpen- Natur näher jtehenden Schriftiteller der 
franzöfiihen Schweiz. 

Eine Ausnahme machen wir indefjen mit Pierre Llouys, der 
eine rajche Berühmtheit erlangt hat, weil er einen Unjfittenroman in 
alerandrinijcher Weije („Aphrodite“) jchrieb und feine „Chansons de 
Bilitis“ für Weberjegungen altgriechiicher Gedichte ausgab, womit er 
wegen ihrer jehr gejchicdten Nachahmung vielen Glauben fand. **) 

Als Anhang zur franzöfiichen Litteratur lafjen wir Reſte eines 
Schrifttumd folgen, das älter ijt als das franzöfiiche und Diejes im 
Mittelalter an innerm Wert und äußerer Bedeutung weit überragte, 
dejjen Träger aber durch ihre politische Angliederung an Frankreich 
die Selbjtändigfeit ihrer Sprache und Dichtung verloren haben und 
zu Vertretern eines Dialektes herabgejunfen find. Es ijt die pro— 
vengalijche Zunge, in der einjt die Troubadours dichteten und 
langen und in der die Albigenjer den Heeren der Inquiſition 
Troß boten. Seit dem Ende des 13. Jahrhundert3 waren Sprache 
und Dichtung Südgalliend im Verfalle begriffen. Auf der einen Seite 
wurden jie vom Franzöſiſchen überwuchert und zerfielen auf der andern 
in Mundarten, die fich ihrerjeit3 emporjchwangen. Dieje jtehen dem 
Franzöſiſchen nicht näher al3 das Stalienische oder Spanijche und 
bilden die Langue d’oc, die allerdings feine gemeinjame Schriftjprache 
mehr hat, aber doch noch 2/, von Frankreich und mehr al die Hälfte 
der franz. Schweiz umfaßt und ſich neben der franz. Amts- und Ver— 
kehrsſprache zäh forterhält. In unferm Jahrhundert hat fi) aud) 
eine neuprovengaliiche Litteratur gebildet, deren Schöpfer Jacques 
Sasmin aus Agen um 1825 war,***) der dann in noch anderen Gegenden 
Nacheiferer erhielt. In der eigentlichen Provenge war e3 der Bud)- 


*) Pierre Loti, von Paul Ladewig. B. A. 3. 1893, Nr. 215 u. 216. — 
K. Schirmader, Pierre Lotis Buch des Mitleids und des Toded. Ebendaj. 
1891, Nr. 283. — Gujt. Larroumet, Magazin für Litt. 1896, Nr. 23 u. 24. 
**) P. Llouys und die wahre Sappho. B. A. 3. 1896, Nr. 270. 
a pe Rih. Schröder, Zur neuprovengalifhen Dichtung. B. WU. 3. 1894, 
r. 278— 280. 
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Druder Joſehh Roumanille aus Avignon (FT 1891), der um 1850 
die erjten Lieder in jeiner heimatlichen Mundart dichtete, und 1854 
mit 6 Anderen den Bund der Felibres gründete, und jein Schüler 
Frederi Miftral, der in jeinem Epos „Mirdio“ (1859) „ein un 
ſterbliches Werf der Weltliteratur“, das in die meijten Kulturjprachen 
iiberjegt wurde, eine neuprovencaliihe Schriftſprache ſchuf. Alles 
zum großen Aerger der Franzojen, die in der Bewegung einen Verſuch 
der Zerreißung Frankreich! wittern. Der Charakter der neuen Litte- 
ratur ijt zwar politijch nicht ganz harmlos; er zielt auf lofale Selbit- 
jtändigfeit; aber er ijt nicht agreſſiv; er ijt lediglich heimatlic), natur— 
freudig und dabei entjchieden katholiſch. 


2. Die Staliener. 


Wie die Deutjchen gern auf Goethe (j. oben ©. 496 f.), leider 
weniger auf Schiller, und die Engländer auf Shafejpeare (oben ©. 497 f.), 
jo Schauen die taliener noch lieber am weitelten zurüd, auf Dante. 
Der evangeliiche Pfarrer Dr. G. A. Scartazzini, aus der italienijchen 
Schweiz gebürtig, aber jeßt in der deutjchen wirfend, ijt der eifrigite 
Danteforiher der Gegenwart; er brachte das Kunſtſtück zuftande, eine 
Dante = Bibliothef von 3000 Nummern zu jammeln. Aber auch in 
Stalien jelbit ijt diefe Forſchung durch Giac. Poletto's Dizionario 
Dantesco (1885—87) befördert worden, in Deutjchland, daS zwanzig 
vollitändige Ueberſetzungen der göttlichen Komödie gejchaffen, durch 
Julius Pepholdt, in der franzöfiihen Schweiz durch P. Berthier. Zu 
Cambridge in Nordamerika bejteht eine Dante= Gejellihaft, die ein 
Sahrbuch herausgibt. In Stalien find alte Dante - Kommentare neu 
herausgegeben worden, auf Anordnung von Leo XII. aud eine 
Iateinifche, von Senavalle auf dem Konzil zu Konſtanz verfaßte Ueber— 
jeßung der Divina Commedia.*) Weitere Tätigfeit müſſen wir aus 
Mangel an Raum übergehen. 

„Seit vielen Jahren,“ jagt der römische Märchen: und Romans 
dichter Luigi Capuana, „graffirt in Italien eine litterarifche Kriſis.“ **) 
Dem bedeutenden Aufſchwung, den nad) langer Stagnation die italienijche 
Litteratur jeit der politijchen Einigung des Landes (1860) genommen, 
iſt jeit 1883 ein Niedergang gefolgt, weniger im Werte der litte- 
rarishen Produkte, al3 in deren Aufnahme bei der Bevölkerung. Biel 
trägt dazu auch die ftrenger gewordene Sritif bei, mehr aber Die 
Urteilslofigfeit des Publikums, der zu hohe Preis der Bücher und der 
gefährliche Wettbewerb der Zeitungen. Dazu fommt eine litterarifche 

*) Scartazzini, Aus der neueften Dante -Litteratur. B. U. 3. 1893, 


Nr. 81. — Derſ., Dante-Litteratur. Ebendaf. 1896, Nr. 167—169. 
**) Ose. Juftinus, Die literarische Krifis in Italien. B.W.3.1892, Nr. 293. 
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Ueberproduftion, die bei einem Verleger, freilich dem größten Staliens 
(U. Hoepli in Mailand) in einem Jahre (1893) 50 Procent mehr 
betrug, al3 im vorhergehenden. Die meijten übrigen Verleger arbeiten 
mit Berluft; bei Jenem aber erjcheinen Werke, die ſchon ziemliche An— 
forderungen an die Kaufkraft der Leute ftellen, jo eine populäre Ency— 
fopädie, eine Sammlung geflügelter Worte (mie Büchmanns), eine 
Anleitung für Bücherfreunde, eine Geſchichte der Bhilofophie, eine 
Bibliothef der griechischen und römischen Klaffifer, die hiſtoriſchen und 
(itterariichen Efjays des Senatord Gaetano Negri u. ſ. w.*) 

Unter den einzelnen italienischen Dichtern der jüngſten Zeit ift es 
beinahe die Regel, daß fie jich in verjchiedenen Gattungen der Poeſie 
betätigen. Es ift daher oft etwas zweifelhaft, welche Gattung bei 
einem Dichter al3 die hauptſächliche betrachtet werden muß. 

Unter den Lyrikern unjerer Zeit ift der ältefte Marco Antonio 
Canini (geb. 1822), Politiker, Batriot, Gelehrter, Dichter und Ueber- 
feßer. Sein großer Plan, Sammlungen von Liedern aller Völker und 
Beiten herauszugeben, blieb aus Mangel an Abjat bei dem eriten Teile 
„Libro dell’ amore“ jtehen; Vaterland, Glauben und andere mußten 
zurüdbleiben. Das „Buch der Liebe“ enthält 750 italienische und 
1760 fremde, meijt jelbjt überjegte Gedichte aus 140 Sprachen und 
Mundarten und 1400 Volkslieder. Die deutjche Liebesdichtung erklärt 
Ganini für die erjte der Welt, und gerade feine Ueberjeßungen aus 
dem Dentichen jind die gelungenften. **) 

Der im Auslande befanntejte italienische Dichter Gioſus Car— 
ducci (geb. 1836) hat in feinen Sugendjahren eine „Ode an den 
Satan“ in 25—30 Berjen ohne Strophenabteilung verfaßt, in welcher 
er ironijher Weife, weil die Slerifalen allen Fortichritt dem 
Teufel zujchreiben, die lichtfreundlichen Bejtrebungen in dem Namen 
„Satan“ perjonifizirte oder jymbolifirte. Die Klerifalen aber merkten 
dies nicht oder wollten e3 nicht merken und berichteten in ver— 
ichiedenen Schriften alle8 Ernjtes, Garducci habe den Teufel be= 
jungen und verehre ihn, — an deſſen Eriftenz er natürlich jo 
wenig glaubt, wie irgend ein anderer Rationalift. Carducci hat viel 
Vehnliches mit Heine; aber er hat mehr wahre Begeijterung. Die 
franzöfiiche Revolution beſang er in „Ga ira“, verjühnte fich aber 
nachher mit der Monarchie ſeines Vaterlandes. In „Odi barbare“ 
wandte er mit Glück antife Versmaße an, die aber heftig angegriffen 
wurden. Dem modernen Realismus ſteht Carducci ablehnend gegen 
über; er erklärt ihn für nichts neues; er beweije, jagt er, nur, daß 
wir nicht mehr jchön erfinden und erjinnen können, umd daher blos 


*) GScartazzini, Stalienifche Litteratur. B. A. 3. 1893, Nr. 97. 
*) Franz Munder, B. A. 3.1891, Nr. 97. 
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beichreiben, daß wir von allen Zeiten nur die Gegenwart auffafjen 
amd photographiren, daß wir nicht mehr die Kraft haben zu idealifiren. 

Diefen von arducci abgelehnten modernen Realismus nennen 
Die Italiener Verismus, als ob es ausgemacht wäre, daß er allein 
Das Wahre treffe. Sein Prophet war der Bibliothelfar in Bologna, 
Dlindo Guerrini (geb. 1845), der ald Dichter die Maske eines 
angeblich verjtorbenen Lorenzo Stechhetti annahm. Bon geijtreichem 
Wit überjprudelnd, jtrebte er an Eynismus Heine zu übertreffen und 
Juchte die jog. Natürlichkeit im Gemeinen. In einem vielleicht ironiſch 
gemeinten Sonett nannte er ſich und feine Genojjen Epikureer und 
DBachanten, deren Göttin Venus, deren Prieſterin Phryne, deren 
Kultus das Gelächter jei und die Chriſtus verachten! Dieſe Brutalen 
bewundern natürlich Zola. Diejer, die Goncourt, Daudet und Bourget 
fanden ihre Nachahmer unter den „Veriſten“. Ihnen gegenüber jtehen 
Die Idealiſten, zu denen Garducci ſowol als dejjen verjtorbener 
Freund Bernardino Zendrini gehören, die fich aber wegen Meinungs: 
verjchiedenheiten über Heine (den Beide überjegten) entzweiten. Ben: 
Drini betonte indejjen ſtets, man müfje die Dinge nicht verjchleiern, 
fondern jo nennen wie jie find. Stecchetti hinwieder behauptete, es 
gebe weder Berijten noch Idealiſten, jondern nur Schriftiteller, die gut, 
und jolche die jchlecht jchreiben.*) Zu den Veriſten gehören ferner ala 
Lyriker Enrico Banzacdhi (geb. 1841), der ſich mehr oder weniger 
von der Richtung frei macht, Mario Rapijardi, Gizilianer (geb. 
1843), Verfaſſer des großen, die religiöje Entwidelung behandelnden 
Lehrgedichtes „Palingenesi“*, der bittern Satire gegen die Gejellichaft 
„Lucifero“*, des jozialiftiichen Epos „Atlantide“ und der halb drama: 
tiichen Trilogie „Giobbe“, und der italianifirte Deutſche Arturo Graf 
(geb. 1848), Litteratur- und Kulturhiftorifer (Verfaſſer einer trefflichen 
künſtleriſch ausgeführten „Geſchichte des Teufeldglaubens“), deſſen 
„Medusa“ ein peſſimiſtiſches „hohes Lied“ iſt, in dem „das fort— 
währende Ringen des Erſchaffenen mit der Vernichtung, das beſtändige 
Auftauchen und Untergehen von Hoffnungen“ geſchildert wird, der 
düſtere Geiſt des Nordens ſich nicht verleugnet, die Liebe nur keuſch 
ſich ahnen läßt und am Ende die Religion Troſt verleiht (B. U. 3. 
1891, Nr. 175, ©. 7). Biele weitere Dichter wären noch zu nennen; 
an anderer Stelle wird und ein Hauptverijt, Annunzio, begegnen, 
ebenjo die Dramatiker Braga, Verga und Giacoja. 

Am Roman und in der Novelle haben auf die jüngiten 
italienischen Dichter unzweifelhaft die populärwifjenichaftlihen Schrift- 
jteller, der Kriminalpfycholog Lombrojo (oben ©. 203 ff.), der phylio- 
logiſche Ethiker und Kulturhiftorifer Mantegazza u. U. eingemirkt. 


*) Moderne italienische Lyril. B. U. 3. 1892, Nr. 21. 
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Weniger bei uns befannt als die zwei Folgenden ijt Enrico Caſtel— 
nuovo (geb. 1839), ein Meijter des Sittenromans, den „Gefühls- 
tiefe und natürliche Frifche der Sprache“ auszeichnen. Dioskuren an 
Alter (geb. 1846) und Schreibart find: Salvatore Farina, der voll 
Humor und erniter Sittlichfeit die Menjchen jchildert wie fie find, aber 
überzeugt ift, daß die Wahrheit ohne das Sdeal nichts ift (meno di 
niente), daß nicht die Wahrheit die Kunſt rettet, die feiner Nettung 
als durch fich jelbjt bedarf, fondern im Gegenteil die ewige Kunſt die 
Wahrheit rettet, — und Edmondo de Amicis, der, ebenfall3 reich 
an Humor, einerjeit3? das Soldatenleben jchildert, anderjeitS die Kinder- 
welt, wenn auch nicht ohne Weberjchwenglichkeit, zu jeiner Domäne ge— 
wählt hat. 

Der bereit3 angedeutete Verift Gabriele d’ Annunzio, aus den 
Abruzzen, begann mit Gedichten und Novellen, die mit ungefünftelten, 
unverfälichten Naturlauten das Volksleben von LXeidenjchaft gegen die 
joziale Knechtichaft der Armen entbrannt, malten. Seine Schreibart 
fordert jedody „ſtarke Nerven“, jo bejonders jein Roman „Trionfo 
della Morte“, der mit Selbjtmord beginnt und endet, dejjen Held, ein 
im Genufje unerjättliher Schwächling, von Nietzſches Herrenmoral an— 
geſteckt, aber zu feinen Taten fähig it, als zu feigem Doppelmord. 
Abgejehen jedoch von diejer verfehlten Fabel des Werkes, glänzt diejes 
in erhöhtem Maße in den genannten Vorzügen und bringt kultur— 
geichichtliche Tatjahen zur Anjchauung, die erjchaudern machen, jo 
namentlich das Treiben an einem Wallfahrt3orte der Heimat des Dich- 
ters, wo alle Boejie im Anblicke des Elends verjtummt (B. U. 3. 
1894, Nr. 174 und 175). 

Sehr zahlreih it die Schar der italieniihen Dramatifer 
unferer Zeit; doch bejchränft jich der Begriff fulturhiftorijcher Be— 
deutung auf nur Wenige. Der fleißige Orientalift, Mythenforicher und 
Kulturhijtoriker Angelo de Gubernatis (geb. 1840) bracdte die 
rührende indijche Liebesgejchichte von Nala und Damajanti, eine Epijode 
des Maha-Bharata, in die Form einer Trilogie „il r& Nala“ (1869), 
die eine gute Bühnenaufnahme fand. In jüngerer Beit haben drei 
Theaterdichter, die auch in Lyrif und Novelle tätig jind,, einen Namen 
erworben. Der ältejte, Marco Emilio Braga (geb. 1839), will in 
„Eine ideale Frau“ das beliebte Ehebruchsmotiv von neuem Geſichts— 
punfte behandeln ; er jchildert eine treuloje Frau, die gegen ihren Mann 
ebenjo zärtlich ift wie gegen den Liebhaber; alle drei erjcheinen als 
ſympathiſche Menjchen, das Liebespaar trennt ſich freundſchaftlich und 
alles löſt fi) in Wohlgefallen auf. *) 

Ob diefe Menjchen mehr Schwädlinge oder mehr Heuchler jind? 


*) Menſch, Neuland, ©. 242 ff. 
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Under verfährt der jüdlich heißblütige Sizilianer Giovanni 
Berga (geb. 1840), der in feiner „Sizilianiichen Bauernehre“ den 
Schänder jeiner Hausehre vors Mefjer fordert. 

Anders auch Giufeppe Giacoja (geb. 1847), der in „tristi 
amori* eine düſtere Scenerie entfaltet, die nicht an den lachenden 
Himmel Italiens erinnert. Das ehebrecherijche Paar ift nicht vergnügt 
und jorglo8 wie bei Braga, es ijt jchuldbewußt, gequält vom Bewußt- 
jein jündiger Liebe und will nad Entdedung durch den Gatten mit 
deifen Erlaubnis fortziehen; aber die Frau fühlt fi) als Mutter ver- 
pflichtet zu bleiben. *) 

Wir jchliegen mit einer Auswahl italienischer Dichterinnen der 
Gegenwart. 

Matilde Serao (geb. 1856), eine jehr fruchtbare Schriftitellerin, 
aus Neapel, auch Improviſatrice, fchrieb erjt jentimentale, dann edel 
realijtijche Novellen, die fi) aber ins Myſtiſche verloren, jo im Roman 
„Caſtigo“, der ein Gipfel von Unnatur it. in erfreulichered Bild 
bietet die autodidaktiiche Lehrerin Ada Negri (geb. 1870) aus der 
Lombardei dar, die „wie eine Lerche aufitieg*, um alle Vogeljtimmen 
der lebten Jahre „hellichmetternd zu übertünen“. Ihre Gedicht- 
jammlungen „Fatalitä* (1894) und „Tempeste‘“ (1896) erzählen, die 
erste von Schmerz und Trübfinn, die zweite gereiftere von Naturfreude, 
Schönheit und Liebe. In beiden befennt fie mit Feuer einen berech- 
tigten, nicht parteimäßigen Sozialismus und jchildert das Elend mit 
großartiger Leidenjchaft, die über die Kraft eines jungen Mädchens zu 
gehen jcheint und jo wenig frei von Maßloſigkeit ift, daß oft Zweifel 
an der Echtheit ihrer Gefühle aufzujteigen drohen. **) 

Haydée nennt fi) die 1871 geborene Jda Finzi aus Trieft, 
die ſchon ſeit 10 Jahren Erzählungen aus dem Leben jchreibt, Land— 
ſchaften prächtig ſchildert, Konflilte im Menjchenleben ſchürzt und Löft, 
aber trübe Kataftrophen liebt. ***) 


3. Die Hijpanier. 


Unter diejem antifen Namen glauben wir die dichtenden Spanier, 
Portugieſen, Mittel- und Südamerifaner zujammenfafjen zu jollen, 
d. h. alle die, deren Mutterjprache mit ihren Abzweigungen auf der 
iberiichen Halbinjel ertönt, von der auch ihre Abkunft fich Herleitet. 


*) Menſch, Neuland, S. 237 ff. 

**) Meue italien. Dichtungen. B. A. 3. 1894, Nr. 256. — Arthur Cloeßer, 
Mag. für Litt. 1896, Nr. 24. — Ada Negri, von Dr. Ernſt Gnad. B. A. 3.1896, 
Nr. 287 u. 288. 

***) Haydee, B. A. 3. 1895, Nr. 173. 
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Voran darf ihnen ein Dichter gejeßt werden, der in allen Dichtungs 
formen Hervorragendes geleiftet hat und bis vor kurzem der ältejte 
lebende Poet Spaniens war. E3 iſt Joje Zorrilla y Moral (geb. 
1818, 7 1893), welcher 1889 in der Alhambra zu Granada Die feier- 
liche Dichterfrönung empfing. Unabhängig von jedem Einfluffe Fremder 
Völker, objchon viel gereift, und frei von moderniten Gejchmads 
verirrungen, ſtellte ev in unjerer Zeit die Blüteperiode der prachtvollen 
Zunge Gajtilien® wieder her. Zorrilla entfloh mit 19 Jahren dem 
ihn quälenden Rechtsjtudium und hatte in Madrid bald Erfolg. Er 
begann 1840 mit Lyrik (Cantos del trovador), ging zu Epen umd 
Legenden über und fejtigte jeinen Ruhm 1844 mit dem Drama „Don 
Juan Tenorio“. Seine Dichtungen blenden durch Farbenpracht umd 
Wohlklang der Sprache, haben aber nicht jelten etwas überladen Buntes. 
Seine Lyrik enthält „mehr Handlung ald Stimmung“. Echt ſpaniſch, 
läßt er jeine Helden und Heldinnen, überjättigt von Lebensgenuß, im 
Klofter Buße tun. Daneben verherrlichte er Napoleon in binreigenden 
Verswogen. Sein „Don Juan“ iſt jo gefeiert wie faum ein anderes 
Drama irgend einer Nation. Er verleiht der verbrauchten Sage einen 
neuen großartigen Gehalt, jo daß der Held bald abſtößt, bald be- 
zaubert, jtellt ihm ergänzend einen weiblichen Charalter, Donna ne; 
gegenüber und läßt ihm aus dem Jenſeits Verzeihung widerfahren, 
alle8 in überwältigenden Bildern. Die Scenerie ijt eine nächtliche 
und daher myſtiſch ergreifende. *) 

Als einzigen ſpaniſchen Dramatiker von Bedeutung neben Zorrilla 
nennen wir Zoje Ehegaray, geb. 1832 in Madrid; er war In— 
genieur, Profeſſor an der Ingenieurſchule, 1868 Direktor unter dem 
Bautenminifter Fomento und ſchon 1869 defjen Nachfolger, in welcher 
Stellung er durch eine begeijterte Nede die Religionsfreiheit verwirk— 
lihen Half. Sm 3. 1872 wurde er Handeldminifter und jchuf Die 
Staatöbanf; die Abdankung Amadeos trieb ihn zur Flucht nach Paris, 
er fehrte aber nad) der Revolution General Pavias wieder heim. 
Nun erwachte feine alte Liebe zum Theater von neuem. In 20 Jahren 
(jeit 1874) jchrieb er 46 Stüde in Verſen und Proſa von 1 bi 
5 Alten, komiſche und tragische. Er ift in allen, befonders den Natur- 
wijjenschaften, zu Haufe. Er hat in Spanien ein Wiedererwachen des 
gefunfenen poetiichen Gejchmads bewirkt und eine gejundere Richtung 
hervorgerufen. Bejonders gejchäßt jind die Stüde: „El pufio de la espada* 
(der Griff des Degens), „Como empieza y como acaba‘“ (wie es an- 
fängt und wie es endigt), 1876, „O locura 6 santidad* (Wahnjinn 
oder Hodjinn?), „El gran Galeoto“ u. j. w. Man wollte in ihm 
einen Schüler Ibſens ſehen; aber obſchon 5 Jahre jünger, find jeine 


*) 9. Keller-Jordan, Hofe Zorrilla.. B. U. 3. 1893, Nr. 25. 
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Hauptwerfe 10 Jahre älter als die de3 Norwegerd. Echegaray hat 
mit Ibſen wenig Handlung und viel Ideen gemein; aber während 
diejer fremdartig und dunkel, ijt jener klar, wahrjcheinlich, natürlich; 
denn er it ein Mann der PBraris, während Ibſen Theoretifer ift und 
bleibt. Er benubte das franzöfiiche Theater ohne es nachzuahmen und 
zeigte eine fittlihe Kraft, die jenes nicht fennt. Er iſt immer mehr 
zur modernen Schule übergegangen und jeßte 1877 die Broja an die 
Stelle der Verſe in „O locura, 6 santidad“, einem erjchütternden 
Familiendrama mit freilich unnatürlicher Verwidelung, da der Held aus 
rechtlich unbegründeter Gewifjenhaftigkeit, weil er entdedt, daß er ein 
untergejchobenes Kind war, auf dad Glüd feiner Tochter, dem nichts 
im Wege jtand, verzichtet und fie unglücklich zu machen im Begriffe 
ſteht, aber als Wahnfinniger eingejperrt wird. Im „Gran Galeoto“, 
welhen Baul Lindau verfehlter Weiſe auf deutjche Namen übertrug, 
was er aber jpäter durch Rückkehr zu den ſpaniſchen wieder gut machte, 
Ichilderte Echegaray die Macht der VBerleumdung, des Klatſches, und 
deren furchtbare Folgen, die aber hier noch abgewendet werden. Der 
Dichter Schafft noch immer weiter, und jede erjte Aufführung feiner 
Stüde ift ein Ereignis in Madrid. *) 

Nah Zorrilla jteht in der jpaniihen Lyrik Gaspar Nuftez 
de Arce (geb., wie Jener, in Valladolid 1834) voran, ein Träger 
moderner Anjchauung, aber immerhin mit nationaler Färbung. Er 
eiferte zunächjt dem berühmten Ddendichter Manuel Joſe de Quin— 
tana (1772—1857) nad), indem er das wirkliche Leben zu erfafjen 
juchte, jowol in der Natur als im Menfchenherzen. Ergreifend jind 
feine Klagen über den Niedergang jeined Baterlandes ; feine „Gritos 
del combate‘“ greifen aber aud in foziale und wifjenjchaftliche Fragen 
ein. Er ift ein Dichter des Zweifels, der ſich zwiſchen Glauben und 
Unglauben durchlämpfen möchte. Er jchildert in „La Visiön de Fray 
Martin“ Luthers Seelenkämpfe jymboliich, allegoriich und oft dunkel, — 
in der „Ultima lamentacion de Lord Byron“ des britijchen Dichters 
Empfindungen auf feiner Neife nach Griechenland, in „El Värtigo“ Die 
Berrifjenheit der modernen Sdeen. Sm Drama „El Haz de lenia“ 
behandelte er die Geichichte de8 Don Carlos. Go jtellt er ſich uns 
al3 ein internationaler und doch echt ſpaniſcher Dichter dar. **) 

Auf den Bahnen der modernen Dichter Byron, Mufjet und Heine 
wandelte Gujtavo Adolfo Becgquer (geb. in Sevilla 1836, F 1870), 
der don urjprünglic; aus Deutjchland eingewanderten Ahnen jtammte 
und nach jchidjalvollem Leben jung, arm und unbekannt hinjchied, nur 
zwei Monate nad feinem Bruder, einem Maler, mit dem er alles 


*) H. Keller-Jordan, Joſe Echegaray. B. U. 3. 1895, Nr. 230. 
*) Derj., ©. Nunez de Arce. Ebendaj. 1894, Nr. 186. 
Henne-amRhyn, Rulturgeſch. der jüngsten Beit. 34 
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Leid geteilt hatte. Er Hatte in ſeinem kurzen Leben mehr geplant als 
geichaffen; aber jeine Gedichte, Erzählungen, Legenden und Märchen 
zeigen einen hochjtrebenden Geift und eine lebhafte, oft fantaftifche 
Eindildungskraft und find in farbenprächtiger Sprache gejchrieben. 
Seine Dichtungen haben, leider erjt nach jeinem Tode, in Spanien 
und deſſen früheren Kolonien „nachhaltigen Einfluß auf Volk und 
Lyrifer ausgeübt“. *) 

Den Reigen der hervorragenden ſpaniſchen Romandichter 
unjerer Zeit eröffnet (von einer Anzahl fruchtbarer, aber wenig be— 
deutender abgejehen) Pedro Antonio de Alarcon (geb. 1833 in 
Guadir, * 1891 in Madrid); man nennt ihn den größten Roman— 
und Novellendichter jeines Landes in der zweiten Hälfte unjeres Jahr: 
hundert3, der neben dem noch zu nennenden Valera und Frau Bazar 
die klerikale Schriftitellerin „Fernan Caballero“ (Bd. VI, ©. 604) 
turmhoch überragt. Alarcon war genial, vieljeitig, kenntnisreich, 
menjchenkundig, jprachgewandt; er kannte alle Dialekte und Stände des 
Landes. Alles ijt echt in jeinen Schilderungen; er verſchont den 
Lejer mit Nebenjachen und geht immer friih auf das Ziel 108. Seine 
Romane fämpfen gegen Heuchelei und Sittenlofigfeit des Klerus, be= 
ſonders der „Dreijpiß“ (El sombrero de tres Picos), jein Hauptwerf, 
jie verjpotten die Ausländerei, bejonder3 die Franzöſelei. Alarcon 
hatte ein bewegtes Leben, er war Soldat, Nedacteur, Abgeordneter, 
Gejandter (in Schweden), Akademiker und Senator, und ließ ſich aus 
Laune in der Armengrube bejtatten (B. WU. 3. 1891, Nr. 184). 

Auch Perez Galdos jtrebte, den ſpaniſchen Roman vom fran= 
zöfiichen unabhängig und national zu gejtalten, begab ſich aber auf 
da3 jchlüpfrige Gebiet des jog. Realismus mit Vorliebe für das Un— 
angenehme, was Juan Garcia u. A. nod übertrieben, bis fie wieder 
bei Zola anlangten. 

Eine arijtofratijch = diplomatische Natur ift der vielgereijte (1893 
als Gejandter in Wien weilende) Juan Valera (geb. 1824), ebenjo 
geihägt als Litteraturhijtorifer wie als Novellift. Er ift gläubiger 
Katholif und Gegner des Realismus, aber unbefangener Beurteiler von 
Menjchen und Ideen, auch von gegnerijchen. So läßt er in jeinem 
befannteften Roman „Pepita Jimenez“ einen von Liebe ergriffenen 
angehenden Priefter um der Liebe willen die geijtlihe Laufbahn auf- 
geben und die Geliebte heimführen, und zwar ohne Sentimentalität, 
in ruhiger Erzählung. In dem Dialog „Copa“ behandelt er den 
Spiritismu3 und die Hypnoje und läßt durch „Dr. Seelenführer“ 


*) 9. Keller-Jordan, G. A. Beequer. B. U. 3. 1892, Nr. 36. — Die 
ipanischen Lieder G. Becquers in deutjcher Uebertragung von Rich. Jordan. 
Ebendaſ. 1893, Nr. 124. 
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(d. 5. Schopenhauer) den Buddhismus als Religion der Zukunft er- 
fären. Es iſt eine Satire auf den Peſſimismus, Spiritismud und 
Atheismus. *) 

Nicht jo unbefangen wie der gutfatholiche Valera ift der Jeſuiten— 
pater Luis Coloma (geb. 1851 in Jerez), der 1891 durch feinen 
Madrider Sittenroman „Pequefleces“ („Lappalien“ überjeßt die 
„Romanwelt“) plößlich berühmt wurde. Sein Lebenslauf hat Aehn- 
(ichfeit mit dem ſeines Ordensſtifters Loyola. Auch ihn trieb eine 
gefährliche VBerwundung (wenn auch nicht im Kriege) in die Gejellichaft 
Jeſu. Seine litterarifche Tätigkeit wurzelt in der Protektion von Seite 
der beiden klerikalen Damen Böhl de Faber und Avellaneda. Schon feine 
früheren Novellen werben für das SKlojterleben und eifern gegen die 
Weltlichfeit und ihre Freuden. Der genannte große Roman zeugt 
zwar von viel Welt: und Menjchenkenntnis, ift aber durchweg Farifirt. 
Nur die Jejuiten umd ihnen ergebene Betjchweitern find gut, alle 
anderen Berjonen jchlecht, die Freimaurer aber, obſchon er fie gar nicht 
fennt, grundſchlecht. Der Elerifale Realiſt zeigt ji) unnötiger Weiſe 
jo graufam, daß er das unjchuldige Söhnchen jeiner leichtfertigen Heldin 
Gurrita und da3 ihres lüderlichen Geliebten Tellez de Bonce im Kampfe 
mit einander ind Meer jtürzen und ertrinfen läßt, um die Befehrung 
der „Heldin“ zu befördern! Jedenfalls jtellt er feinem Orden und 
dejjen erzieheriicher Wirkjamfeit ein jchlechte8 Zeugnis aus durch die 
Art, wie er die vornehme Gejellichaft jchildert. **) 

Ein ganz anderes Bild bietet Armando Palacio Valdès (geb. 
1853 in Aturien) dar. Er ijt freireligiöjer Kämpfer gegen die ge- 
heimen Wege und die Macht de3 Klerus, bejonder3 in der Erzählung 
„Marta y Maria“ (1883). Das Studium deutſcher Philofophie und 
Goethe und der frühe Verluſt feiner Gattin führten ihn zur Be— 
handlung tieffinniger Probleme, die ihn aber nicht an feiner Dar- 
jtellung realiftiicher Berhältnifje und an glühender Liebes: und Natur- 
ihilderung verhinderte. In „La Espuma“ (Der Schaum, 1890) be— 
gegnet er fich, aber aus anderen Gründen, mit Coloma, indem aud) 
er die Sittenlofigkeit der Madrider Ariftofratie geißelt, aber auf ge= 
rechtere Weile. Seine Perſonen find nicht jchlecht, jondern nur ver— 
blendet ; ſie wiſſen nicht, daß jie jchledht handeln. In „La F&“ (Der 
Glaube, 1892) läßt er einen jungen Prieſter zwiſchen Glauben und 
Wiſſenſchaft ſchwanken und gegen die Liebe kämpfen, bis er, wenn 
auch zu reinem Gottesglauben durchgerungen, als geijtesfranf erklärt 
wird. Eine flerifale Hebe erhob ſich gegen das tiefreligiöje Buch ***), 
das auf den Inder gejeßt wurde! 


. 58. Keller-Jordan, Yuan Valera. B. A. 3. 1893, Nr. 136. 
**) Dr. S. Gräfenberg, Luis Coloma. B. A. 3. 1895, Nr. 211. 

+) 9, Keller-Jordan, A. P. Valdoͤs. B. A. 3. 1892, Nr. 92. 
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Die bedeutendite jpanische Dichterin jüngjter Zeit, Emilia Pardo 
de Bazan kämpft für Frauenemanzipation und jchildert mit natura= 
Liftiicher Freiheit das Volksleben im jpaniichen Galizien. 

Das ungeheure Gebiet der von jpanischer Kultur beherrichten 
Neuen Welt, das von Kalifornien im Norden bi zur Inſel Ehiloe 
im Süden ſich erjtredt, iſt, wenn auch in zerjtreuten Gruppen, nicht 
arm an Dichtern. Pa die Dichtkunft Hat dort, wenn auch) in caftilischer 
Zunge, einen achtungswerten Grad von Gelbjtändigfeit erreicht, der 
jowol durch den Geijt der Unabhängigkeit, als dur die Natur der 
Tropen eine eigenartige Phyfiognomie erhalten hat. 

In Mejiko hat Salvador Diaz Miron in unjeren Tagen einen 
weiten Ruf als Lyriker, der auch in Gentral- und Südamerika leb— 
haften Widerhall findet, ungeachtet der Bejcheidenheit des Dichters, der 
alle Reklame jeinen Freunden nicht nur überläßt, jondern widerwillig 
gewähren läßt. Als Politiker weniger ſchüchtern, ift er Oppofitiong- 
führer und beim Volke ebenfo beliebt, wie der Regierung verhaßt. 
Glühend von Wahrheit3- und Vaterlandsliebe, hat er jowol mit dem Zwei— 
fampf, al3 mit dem Gefängnis Bekanntſchaft gemadt. Andere Lyriker 
des Landes jind der unglüdliche Liebe bejiegende Manuel Acuna 
(+ 1873 durd) Selbjtmord) und jein enger Freund Juan de D. Peza 
(geb. 1852), der durch Untreue feiner Gattin unglüdlic) wurde. *) 

In Gentral- Amerika it Guatemala der Sitz der Dichtkunit, 
bejonder3 jeit 1871; aber auch die anderen Kleinjtaaten der Yandenge 
haben ihre gefeierten PWoeten. Namentlich ijt dies eine Dame, Vicenta 
Laparra de la Gerda, deren Gedichte (1883) einen düſtern, ver- 
zweifelnden Charakter haben. 

Die von einem Eiferfüchtigen ermordete Lola Montenegro 
war eine bilderreiche Sängerin der Liebe in Freude und Schmerz. 
Neben mehreren ihrer Schweitern in Apollo glänzt als Dichter Vicente 
Acoſta, deſſen Vorbild Becquer ift. Tiefer und klaſſiſcher dichtet Juan 
Fermin Aycinena (geb. 1838). Der ausgetretene Mönch Miguel 
Urrutia befingt feit 1880 Liebe und Natur. Ramon Uriarte, 
zwar auch Dichter, ift bedeutender als Sammler der Dichtungen feiner 
Landöleute und als Ueberjeger deutjcher und franzöfiicher Gedichte. **) 

Ueber die ſpaniſchen Dichter Südamerika haben wir weniger 
Nachrichten. Dagegen iſt uns der chilenische Diplomat Alberto Bleſt 
Gana (jet in Paris) als Romandichter befannt. Sein bedeutender 
Roman „Martin Rivas“ jchildert das Leben der höheren und niederen 


*) Rich. Jordan, Die ſpaniſche Muſe jenjeit3 des Oceand. B. A. 3. 1893, 

Ir. 214. 

EN her H. Keller-Jordan, Galeria poötica Centro-Americana. B. W. 3. 1892, 
. 220. 
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Stände in Santiago mit vealiftifchen, aber durch ideale Züge ver- 
jhönerten Bildern auf lebensvolle und urgejunde Weife.*) 

Aehnlih wie das Provencaliihe zum Franzöfiichen verhält fich 
das mit jenem nahe verwandte Catalanijche zum Eaftiliichen. In 
dieſem Idiom Ddichtet jeit neuerer Zeit eine eifrige Poetenjchule, deren 
Gründer (1839) Joaquim Rubio y Ors war umd deren hervor: 
ragenditer Vertreter Victor Balaguer ift, auf deſſen Wunſch 1859 die 
im 14. Jahrhundert eingeführten, im 18. aber eingegangenen Blumenjpiele 
(jochs florals) in Barcelona und 1878 in Valencia wieder auflebten. 
Dieje mittelalterlihen Erinnerungen blieben nicht ohne Gegner, die 
dem Volksleben der Gegenwart den Vorzug gaben. Zu ihnen gehörte 
der neben Balaguer den größten Ruhm als Dichter genießende Federico 
Soler (geb. 1839, F 1895), der jene Spiele parodirte, aber jpäter 
zur ernten, ja melandpoliihen Dichtung überging. 

Geit 1861 ſchon jtehen die provencaliichen Felibres mit den 
catalanijchen Troubadouren in enger Verbindung und beide bejuchen fi 
gegenſeitig. Jacinto Verdaguer, ein Priefter, jchrieb das catala= 
niihe Epos „Atlantida“ (1878), dejjen Held Columbus ift. Auch 
Frauen Dichten in diefem Idiom, das ein von Goler ind Leben 
gerufened Theater und Zeitjchriften bejißt.**) Balaguerd dramatijche 
Trilogie „Die Pyrenäen“ hat die Albigenjerfämpfe zum Inhalte, it 
gegen die Inquifition gerichtet und von edlem Patriotismus bejeelt. ***) 

Aus der großen Menge der neuejten Dichter Portugals können 
wir hier nur den bedeutendften Freund und Schüler Almeida Garretts 
(geb. 1799, 7 1854, j. Bd. VI, ©. 604) nennen, nämlich Francisco 
Gomes de Amorim (geb. 1827, F 1891), der lange Zeit Brafilten 
bewohnte und jo die beiden Länder portugiefiiher Zunge verband. 
Von Garrett aufgemuntert, bildete er fi) zum fruchtbaren Dichter 
heran; er jchuf lyriſche Gedichte, führte den Seeroman ein, pflegte aud) 
den hiftoriichen Roman, belebte die Bühne mit Dramen (Odio de raca, 
der Raſſenhaß), gab die Lufiaden neu heraus (1889), verewigte feinen 
Gönner Garrett durch PVeröffentlihung von dejjen Denkwürdigfeiten 
(1881— 84) und war jtet3 ein feuriger Batriot und entjchiedener Idealiſt. 
Nach ihm ijt die portugiefishe Dichtung in Barteileidenjchaft ausgeartet. F) 


) Eine deutjche Ueberjegung, im Beſitze des Verf. d. B., iſt leider noch 
ungedrudt. Die Romanzeitichriften ziehen Üitanterien mindern Werteö vor. 
Ein langweiliger japanijher Roman, in dem das Baucdaufichligen einer 
Schar von Ronind (Verſchwörern, Verbannten) die Hauptjache iſt, icheint ihnen 
interefjanter, ald treue Schilderung folonialer —E 

++) Wolfg. Golther, Neucatalaniſche Dichtung. B. A. 3. 1891, Nr. 47. — 
Federico Soler. Ebendaj. 1895, Nr. 162. 

**) H. Keller-Fordan, Die Pyrenäen-Trilogie. B. U. 3. 1892, Nr. 117. 

7) K. v. Reinhardftöttner, Sechs Jahrhunderte portugi en. B. A. Z. 
1892, Nr. 256. — Derf., F. G. de Amorim. Ebendaſ., Wr. 43 
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C. Bie ofteuropäifden Völker. 
1. Die Rujjen. 


Einen Aufihwung zu neuem Leben und zu einer unerwarteten 
Blüte nahm die ruſſiſche Litteratur nad) dem für das Reich unglüd- 
lihen Krimfriege, Dank der Ablöfung des deipotiichen Regiments unter 
Nikolaus I. durch das humane und Liberale des edeln Alerander IL.*) 
Die Preſſe konnte ſich wieder freier bewegen. Die Wiſſenſchaft be— 
jchäftigte fi) mit dem bis dahin von ihr aus gewichtigen Gründen 
nicht beachteten Staat3= und Volksleben. Die Litteratur erhielt Schwung 
und Farbe durch den Kampf zwijchen älteren und neueren, Eonjervativen 
und fortichrittlichen Anfchauungen. Man wurde aufmerfjamer auf Die 
bis dahin forgfältig verborgenen Schäden in der Staatsvermwaltung, 
auf die weit verbreitete Korruption und Polizeiwilllür und auf das 
Elend des armen Volkes in den Städten und auf dem Lande. 

Den Eigentümlichfeiten in der Entwidelung des rujjischen Lebens 
unjerer Zeit gemäß kann die in diejen Zeitraum fallende Litteratur 
nicht nach den Dichtungsformen, jondern nur nad ihrem Inhalte ein- 
geteilt werden. Wir führen unter den dichteriichen Werfen erjt jene 
auf, die ſich mit der Vergangenheit, dann die, die ſich mit der Gegen- 
wart bejchäftigen, und endlich die, welche den Blid auf die Zukunft 
rihten. Darauf fommt der eine eigenartige Mitteljtellung zwiſchen 
älteren und neueren Bejtrebungen einnehmende Hauptvertreter Der 
ruſſiſchen Dichtung unferer Zeit, Graf Leo Toljtoi, und an ihn jchließt 
fih die jüngere ruſſiſche Dichterjchule an. 

Die Schriftiteller, welche in die Gejhichte vergangener Zeiten zu— 
rüdblidten, waren auch Verehrer der alten Zeit und juchten dieſe zu 
verherrlichen. In Roman und Drama, bejonders aber in lebterem, 
wandten fie ſich merkwürdiger Weije gerade der unjeligjten, an Greueln 
reichjten Zeit, derjenigen Iwans des Schredlichen und der nach jeinem 
Tode einreißenden, von einander ablöjenden Prätendenten und Aben- 
teurern erfüllten anarchiichen Periode zu, die freilich einen Ueberfluß 
an lebendigen und farbenreichen Handlungen darbietet. An der Spike 
der dieſe wilden Zeiten jchildernden Dichter jtehen Graf Alerei Kon— 
ftantinowitfh Toljtoi (geb. 1817, 7 1875), der in einer Trilogie 
mit ergreifenden Zügen die blutige Gewaltherrichaft Iwans und feiner 
Nachfolger und den Aberglauben jener Zeit zeichnete und Iwans Gegner 
als Helden feierte **), und Alerander Nikolajewitih Oſtrowski (geb. 


) 8. Haller, Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur, Riga und Dorpat 
1882, ©. 155 ff. 
* ar Dr. Bernd. Münz, Zur neuern ruffiihen Dichtung. B. U. 3. 1890, 
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1824, 7 1886), dem es mehr um Hervorhebung der nationalen und 
religiöjen Ideale des ruffiichen Volkes zu tun war. Es find treffliche 
Sittenbilder jener Zeiten, aber in dramatijcher Beziehung mangelhaft, 
auch zu phrafenreih. Eine näher liegende Zeit, die Katharinas II. 
und ihrer Nachfolger, wurde novelliftiich und biographiſch von Sergei 
Akſakow (geb. 1791, 7 1859) und Frau Kochanowskaja (1858 
und 1859) vergegenmwärtigt, wobei die Charafterjchilderung und das 
Hamilienleben plaſtiſch hervortraten. 


Einen Uebergang von der Gejchichte früherer Zeiten zu dem Leben 
der Gegenwart bilden die für die Kulturgeſchichte bedeutjamen, ftabilen 
Bollszuftände, namentlich de3 Bauernſtandes. In einer Weife, welche 
gegen die litterariſche Periode, die der unſrigen vorangeht, nicht wejent- 
lich abjticht, und in jlawophiler Richtung ſchilderte das ruffische Volks— 
leben, namentlich daS der ruhigen, in ihr Schidjal ergebenen Leute, Frau 
Bebrifomwa, genannt Mark Wontjchof, die ihre Erzählungen in dem 
Liebes: und Eheleben der Heinrufliichen Bauern und Koſaken fpielen läßt 
und der Sehnfucht leibeigener „Seelen“ nad) der Freiheit Ausdruck ver- 
leiht. Derber zeichnete die Armut der Bollsdichter Iwan Sawitſch Nikitin 
(7 jhon 1861), jhwermütiger der aus dem leibeignen Stande hervor— 
gegangene Tara Schewtſchenko (geb. 1814, + 1861). Stark 
realijtijch behandeln das Bauernleben Slawutinskis Novellen (1860). 
Mehr Gewicht auf die jchlechten Seiten der Bauern legten die Er- 
zählungen N. Uſpenskis, der eine Menge Nachahmer fand. Den 
Kaufmanns und niederen Beamtenftand zeichnen die dramatifchen 
Arbeiten des jhon genannten Oſtrowski. Diejer Dichter bejaß die 
ſchöne Kunft, in die düſtere Welt, die er jchildert, „einen Sonnenftrahl 
aus dem echtejten Dichtergemüte fallen zu lafjen“, perjonifizirt in einer 
holden Frauengejtalt, jo bejonders in feinem beiten Gtüde, dem 
„Sturm“.*) Indeſſen jpielt bei ihm jtetS die Gegenüberjtellung von 
Unterdrücdern und Unterdrüdten eine Rolle. 


Sn diefem Zuge berührt ſich die Schilderung des Volkslebens 
mit der oppofitionellen Tendenz der ſog. Anflagelitteratur 
(Oblitschenie). Ihre Anfänge ftehen im engiten Zufammenhange mit 
dem erwähnten litterarischen Aufſchwunge in der Mitte der fünfziger 
Sahre, als in der amtlichen und privaten Preſſe Enthüllungen über 
die Mängel und Schattenjeiten des öffentlichen Lebens erjchienen und 
Reformen Tebhaft beiprochen wurden. Der Kampf gegen die Bejtech- 
lichkeit, die Verbejjerung der Verwaltung und der Lehranitalten, die 
Aufhebung der Leibeigenschaft beichäftigten die Gebildeten angelegentlich. 
Kein Wunder, daß Sich auch die Dichter diejer Fragen bemächtigten 


*) Cl. Sofal, U. N. Oftrowsfi, B. A. 3. 1896, Nr. 164 u. 165. 
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und fie in Novellen, Romanen und Dramen behandelten. Der ge- 
wandte Ueberjeßer Byrond, Hugos und Heined, Minajem (geb. 1808, 
7.1876) ift der Veteran diefer Richtung, der die herrichende Unfrei— 
heit, aber auch die „faljchen Liberalen“ Iyrijch befämpfte. Bedeutender 
war das Auftreten von Alerei Piſſemski (geb. 1820, F 1881), der 
m feinem Roman „taujend Seelen“ (1859) die unter der Oberfläche 
der Anjtändigfeit faulende Sittenverderbnis geißelte, im Drama „Das 
traurige Schickſal“ (1859) die natürlichen Nechte des Bauernitandes 
verteidigte, und in der Novelle „Des Alten Sünde“ (1861) den ver— 
derblichen Einfluß der herrichenden Mißbräuche ſchilderte. Noch tiefer 
griff er in die Schäden der Gefellihaft und des Staates ein in dem 
Noman „Das erregte Meer“ (1863), der die Verderbtheit der höheren 
Stände an den Pranger jtellte, aber die Frauenemanzipation ebenjo 
entichieden befämpfte, wie er die Frauen in Schuß nahm, und das 
Heil vom Patriotismus des Volkes und von der Veredlung des Fami- 
lienlebens erhoffte. In feinem legten Romane „Die Freimaurer” nahm 
er ſich dieſes jeit 1822 wegen angeblicher politijcher Umtriebe unter- 
drüdten Bundes an. Als Lyriker gejellen fi) den Vertretern Der 
„Ankfagelitteratur” Nikolai Nekraſſow (geb. 1822, 7 1878) bei. 
Laiter, Not und Nummer bilden den Inhalt feiner Lieder; gegen Die 
Neichen und VBornehmen richten fich feine bitteren Satiren, welche aud) 
in Beitjchriften manigfadhen Widerhall fanden. Den geijtvolliten Aus— 
drucd aber fand dieſe Art der Dichtung in Michail Saltyfom (geb. 
1826, 7 1889), als Schriftjteller N. Schtichedrin. Ein Schüler Gogol3, 
übertrifft er diejen an weiten Blide.*) Er faßt die ganze bisherige 
Geſchichte der ruſſiſchen Satire jeit Anfang des 18. Jahrhunderts in 
jeinen Werfen zujammen. Ihre Quelle iſt bei ihm die Erbitterung 
über die Leiden des Volkes und trifft niemals Einzelne; jeine Opfer 
find nur Typen von Gewaltigen. Die Cenjur konnte ihm nichts an— 
haben, jo Hug verdedte er die Spiben feiner Pfeile unter fingirten 
Berjonen und Ortönamen, jo daß jie für Fremde unverjtändlich wurden. 
Die Formen, in denen er jchrieb, waren Novellen, Nomane, Märchen, 
Gedichte, Briefe, Tagebücher u. j. w. Sie bilden zufammen eine ruſſiſche 
Kulturgejhichte der Neuzeit. Das bejte diejer Werfe ift jein Roman 
„Die Herren Golowlew“ (1880); „er verbindet die eigene Satire mit 
der künſtleriſchen Gejtaltungsfraft Turgenjews und der piychologifchen 
Schärfe Tolſtois“. In feinem vorleßten Buche, den „Kleinlichkeiten 
des Lebens“ (1887), jchilderte Saltyfow die trübjelige Entwidelung 
Rußlands unter der reaktionären Gewaltherrichaft Aleranders III. und 
da3 traurige Schidjal der Freigefinnten. Kurz vor jeinem Tode erjchien 
die zur Zeit der Leibeigenjchaft jpielende große Erzählung „Poſchechonjes 


) A. Golant, B. A. 3. 1890, Nr. 162 u. 163. 
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Vergangenheit“. Sein Leben war eine Kette von Arbeit und Leiden 
„für Freiheit, Fortſchritt und Gerechtigkeit“. 

Eng an die „Anklagelitteratur” jchließt fich die dichteriſche Schilde- 
rung der jungen Generation. Ihre älteren Vertreter, zu denen im 
weitern Sinne auch der bereit3 genannte Piſſemski gehört, nämlich 
Gontſcharow und Turgenjew, reichen aus der früheren Periode in die 
unjerige herüber. Ihr Aelteſter, Iwan Alerandrowitih Gontſcha row 
(geb. 1813), geſchickter Charakterzeichner und poetiſcher Schilderer, aus 
der Schule Gogols, trat in der hier behandelten Zeit mit den in ganz 
Rußland beliebten Romanen „Oblomow“ (1859) und „Der Abhang“ 
(1869) auf. Sener jchildert die „überflüjfigen Leute“, d. h. die Re— 
aftionäre, ihre Engherzigfeit und Trägheit, doch nicht ohne auch gute 
Seiten an ihnen hervorzuheben ; diejer wendet ſich jehr jcharf gegen 
die Nihiliften. — Iwan Sergejewitihb Turgenjew (geb. 1818, 
7 1883) betrat die neue ruffiische Zeit mit dem „Tagebuch eines Un— 
nüßen“ (1855), das die junge Generation weit einläßlicher ſchildert 
al3 Gontſcharow. Er läßt in diefer und weiteren Erzählungen Pre— 
diger des Fortſchritts und der Liebe wirfen und Eindrud auf die 
Menge erregen; aber e3 fehlt ihnen Energie und Ausdauer; ihnen 
folgen Andere, die dieſe Eigenjchaften befien und ernjter genommen 
werden. In „Bäter und Söhne“ (1861) brachte Turgenjew das 
Wort „Nihilismus“ auf, geißelte aber diefe Richtung al3 eine jolche, 
die nur einjeitig auf das gerichtet jei, wa jie für nüglich halte. Sein 
Held Baſarow, der alle Grundjäße und Ideale al3 nichtig erklärt und 
doch ein gutes Herz hat, wurde aber gerade zum deal der Nihiliften, 
die erjt jeitdem von der Theorie zur Praxis übergingen. Gegen die 
ihn al3 fortjchrittfeindlich tadelnde Kritif ſchrieb Turgenjew feinen jehr 
derben „Rauch“ (1867), worin er ſich noch mehr vom Fort- 
ichritt entfernte, ja Rußland überhaupt herabjegte. Obwol freilinnig, 
war er eben Peſſimiſt und glaubte an feine Befjerung der Zuftände. 
Sein lebtes Werf von Bedeutung „Neuland“, das diefe Stimmung 
zum Ausdrude brachte, ftieß daher unter den Jüngeren auf entjchiedene 
Feindſeligkeit. Trotzdem bleibt er „das größte fünftlerijche Genie, das 
der jlawilchen Rafje entiprang” (Scherr). Eines jeiner Verdienite ift, 
daß er zuerjt das innere Leben der ruffischen Frauen zum Dichte- 
riihen Ausdrude brachte (Haller a. a. O., ©. 169 ff). Seine Per— 
fonen find lebendiger, jeine Gedanken tiefer, jeine Piychologie wahrer 
al3 die jedes andern ruſſiſchen Dichters. 

Für die von QTurgenjew befämpfte nihiliftiihe Idee trat als 
Schriftſteller Nikolai Gawrilowitih Tſchernyſchewski (geb. 1828) 
in feinem Roman „Was ift zu tun?“ (1863) auf. Er predigte Die 
freie Liebe beider Geichlechter und wurde ein Evangelium der Partei, 
für die nun auch Damen tätig auftraten. Der ſchwache und zugleich 
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rohe Roman war von dem wegen politiiher Umtriebe VBerhafteten im 
Gefängnis gejchrieben und brachte ihn vollends nad Sibirien; feit 
1883 lebt er in Aſtrachan. Die nihiliftische Bewegung ſchuf eine jehr 
umfangreiche, jympathiiche, antipathiſche und vermittelnde Litteratur. 
Aus ihren Teilnehmern ragt allein wirklich hervor Fedor Michailo- 
witſch Doſtojewski (geb. 1821, 7 1881). Unter Nikolaus auf 
12 Jahre nad) Sibirien verbannt, zu 4 Fahren begnadigt und zum 
Gemeinen degradirt, hat ihn Alexander II. rehabilitirt. Als Schrift- 
jteller trat er 1861 auf mit den Romanen „Die Unglüdlichen und 
Bedrängten“ und „Memoiren aus dem toten Hauſe“, worin er feine 
Erfahrungen in Sibirien verwertete. In „Verbrechen und Strafe“ 
(1866), jeinem bedeutenditen Werke, jchilderte er die Seelenqualen 
Naskolnifows, der aus Liebe zur Yamilie zum Mörder (an einer 
Wuchererin) geworden ift. In dem „Idiot“ (1867) erhob er die 
Tugend über den Geijt. Doſtojewskis Werke legen mehr Gewicht auf 
die pſychologiſche Analyje, al3 auf die Fabel, die völlig zurüdtritt. *) 
Er hat Neigung zu myſtiſchen Stimmungen, zu frankthaften, willens- 
Ihwachen Berjonen, zu weibijchen Männern, zur Schilderung der 
Folgen des Alkfoholgenufjes u. j. w. Doſtojewski ift in Rußland über- 
ihwenglich gefeiert worden, und jeine Bejtattung wurde von ganz 
Petersburg, ja Rußland, mit großem Pomp gefeiert. 

Eine jog. realiftiihe Schule ſetzte dem Nihilismus pojitive Ziele 
entgegen, die in dem unklaren Begriffe einer Wiedergeburt de3 ruffi- 
ſchen Volkes gipfelten. In diefem Sinne war Pomjalowski tätig, 
der in den Romanen „Das bürgerliche Glück“ und „Molotow“ „neue 
Leute aus dem Mitteljtande‘ und deren Ideal von Glück jchilderte 
(Haller ©. 189 f.). 

Zu dieſer realiftiihen Schule und zugleich zu den zuerſt er- 
wähnten, die Gejchichte zum Gegenjtande wählenden Schriftjtellern ge- 
hörte urjprünglich auch der jüngjte der älteren ruſſiſchen Dichter, der 
heute am meijten genannte Schriftjteller diejer Nation. 

Graf Leo Nikolajewitih Toljtoi, den wir meinen, wurde am 
9. Sept. (a. St.) 1828 auf jeinem noch jeßt von ihm bewohnten 
Gute Sasnaja Poljana im Gouvernement Tula geboren und lebte 
abwechjelnd als Student, Lebemann, Offizier, Neijender und Guts- 
herr. Seine erjten Schriften waren biographiicher Natur, indem fie 
teil jein wirkliches Jugendleben behandelten, teils Züge daraus anderen, 
fingirten Perſonen liehen. Lebteres it der Fall bezüglich einer No- 
vellen-Dreiheit, die den Fürjten Nechljudow zum Helden hat (1856 ff.). 
In der erjten, dem „Morgen eine Gutsherrn“, jchildert der Dichter 
höchit padend das Elend der armen und den Geiz der reichen Bauern; 





*) E. Menſch, Neuland, ©. 192 ff. 
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in der zweiten, „Luzern“, erzählt er die (von ihm ernjt genommene) Toll- 
heit de3 Fürften, der einen armen Mufifanten, dem die reifenden Eng- 
länder im „Schweizerhof“ nicht3 gaben, im Saale mit Champagner 
betrunfen machte, jtatt ihm Geld oder zu ejjen zu geben, nur um die 
Engländer zu ärgern, womit er den armen Teufel lediglich in Ver- 
legenheit brachte. Da3 „Tagebuch eines Marqueurs“ endlich berichtet 
den Selbjtmord des durch Spiel ruinirten Fürſten. Einen Zug aus 
des Dichterd Leben enthält auch die Gejchichte des verfommenen Mufifers 
„Albert“. Sein Militärleben im Kaukaſus malen mit glühenden Farben 
„Die Koſaken“ (1862); die Novelle jchildert den Gegenſatz zwijchen 
dem übercivilifirten und dem natürlichen Menſchen. Mit dem riefigen 
Roman „Krieg und Friede“, der die Katajtrophe von 1812 jchildert, 
betrat Tolſtoi das Feld der Gejchichte und verband die mit Geiße— 
fung der Schwächen jeiner Zeit und wahrhaft poetifchen Bildern aus 
derjelben, ohne ji) mit der Charakterijtif der handelnden Perjonen 
allzu viel zu befafjen. Der Roman liefert ein meifterhafte® Gemälde 
der Scenen des Krieges und des Friedens in ihrem Kontrajte, der 
fih am ruſſiſchen Volkscharakter und an defjen die Hauptrolle jpielen- 
dem Vertreter, Graf Bejuchi, offenbart, um den ich die übrigen Per— 
jonen gruppiren, die Toljtoi ohne individuelle Selbjtbeitimmung, nur 
al3 Figuren handeln läßt (Haller ©. 211 ff.). 

Nach längerem Zwilchenraume ſchuf der Dichter in „Anna Kare— 
nina’ ein ergreifendes Bild aus dem Familienleben der höheren Stände ; 
e3 bietet die piychologische Entwidelung des Charakters einer Frau, 
die, erjt rein, durch die Untreue ihres elend ſchwächlichen Gatten aber 
in ihren Grundſätzen wanfend gemacht, allmählich jelbjt auf die jchiefe 
Ebene des Ehebruchs gerät, die mit dem Selbjtmorde endet, während 
der Berführer ohne Skrupel dem Kriegsihauplage (1877) zueilt. 
Die Charaktere dieſes Romanes haben wir bereit3 oben (S. 176 f.) 
ſtizzirt. 

Seit deſſen Erſcheinen iſt mit Tolſtoi eine merkwürdige Ver— 
änderung vor ſich gegangen. Sozuſagen mit einem Schlage wurde er 
vor etwas über zehn Jahren aus einem außerhalb Rußlands wenig 
bekannten Dichter zu einem über die ganze Erde bekannten Sozial— 
ökonomen und Moralphiloſophen asketiſch-bibliſcher Nichtung.*) Und 
wie kam das? Im Jahre 1885 lernte er einen alten ruſſiſchen 
Muſchik (Bauer), Timofei Bonderew, kennen, ein Mitglied der 
Sabbatiſten-Sekte, die nach den Geboten Gottes bei der Vertreibung 
des erſten Menſchenpaares aus dem Paradieſe zu leben behauptete. 
Danach ſoll der Mann ſein Brot im Schweiße ſeines Angeſichts eſſen 
(oder wie Bonderew kräftiger ſagt, kneten) und die Frau ihre Kinder 


*) Nordau, Entartung, I, S. 225 ff. — €. Menſch, Neuland, ©. 143 ff 
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mit Schmerzen gebären. Daraus wird gefolgert, daß das Geld un— 
moralijch jei und nur wer arbeitet, ejjen jolle. Jener Bauer jchrieb 
diefe Gedanken nieder, und Tolſtoi veröffentlichte fie.*) In dieſem 
Syitem erhält da3 Brot eine myſtiſche Bedeutung; jeder Menjch joll 
fein Brot bereiten und im übrigen tun was er will. Alle jollen 
Bauern werden; die Städte jollen verfallen; das Land ſoll unter 
Alle verteilt werden. Kunft, Litteratur und Wifjenichaft jollen das 
Gemeineigentum Aller werden, aber einen ländlichen Charakter er- 
halten. Die Menjchheit jol zur patriarchaliichen Ordnung zurüdfehren. 

Tolſtoi ift indefjen unerjchöpflih in Metamorphojen. Mittels 
einer Reihe Eleinerer Schriften, die wir nicht alle anführen fünnen, 
begab er ji vom Alten in das Neue Tejtament ımd von der Verall- 
gemeinerung der Willenjchaft zu deren Verachtung. Er wurde dhrijt- 
fiher Myſtiker nad) Art der erſten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung. 
Auch feine Dichtung trat in den Dienst feiner jozialsreligiöfen Theorie. 
Nachdem er in dem Drama „Die Macht der Finſternis“ (1887) die 
Verdummung des rufliichen Volkes mit erjchredenden Zügen gejchildert, 
wurden in dem weitern „Die Früchte der Bildung“ (1891) zwar 
deren Auswüchſe gegeißelt, ihre Berechtigung aber nicht verteidigt. In 
der Zeit zwilchen beiden Stüden jchritt er in feinem mit Unrecht 
berühmtejten Buche, in der Novelle „Die Kreußer-Sonate” zu einem 
Feldzuge gegen die Ehe (1889). Ein Reiſender macht auf einer 
Eijenbahnfahrt die Bekanntſchaft eine „nerböjen Herrn“, der die 
Liebe in der Ehe bejtreitet und behauptet, daß dieje jene zerſtöre. Man 
fommt auf den Hal Poſdnyſchew zu jprechen, d. h. auf die Ermordung 
einer Frau durch ihren Gatten dieſes Namend. Der nerböje Herr 
gibt ſich als VPofdnyichew zu erkennen und erzählt dem Berichterftatter 
jeine Geſchichte. Er war durch Lüderlichkeit volljtändig verfommen, 
ein ausgemachter Wüjtling, ohne defjen bewußt zu jein, als er jich in 
ein anftändiges Mädchen ſinnlich verliebte, wie er jagte, bejtimmt durch 
„die Mutter und die Schneiderin“, d. h. durch verführeriiche Kleidung. 
Er heiratete das Mädchen und gibt num eine Schilderung der Ehe 
zum beiten, wie jie fich für einen überjättigten Wüftling von jelbjt 
verjteht, aber im Munde des Dichter nur Karikatur jein kann. Tolſtoi 
predigt durch den Mund feines „Helden“ die Ehelofigfeit, den Peſſi— 
mismus und die Vernichtung. Die Ehe desjelben wurde natürlich 
unglüdlich, Zankt und Streit war das tägliche Brot, — nad Tolftoi 
der Normalzuftand der Ehe! Ueberall befommt die Wifjenjchaft ihre 
Hiebe, aus den oberflächlichiten Gründen; bejonders die Aerzte kommen 
ichleht weg. Die Ehe des Helden und damit auch das traurige Ela— 


5 *) Charles Gide, Toljtois jozialöfonomifche Gedanken. B. A. 3. 1892, 
r. 4u. 5. 
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borat der „Kreußer-Sonate* endet auf die angedeutete Weije durch 
Mord, weil Poſdnyſchew feine Frau, namentlicd) aus Anlaß des Spiels 
von Beethoven? Tonwerk, das jenen Titel führt, im Verdachte der 
Untreue mit einem Muſiker hat, — ob mit Recht, erfahren wir nicht. 
Der ſophiſtiſche Mörder jcheint nad) des Verfafferd Annahme frei- 
gejprochen worden zu fein. Cine Entgegnung unter dem Titel „Ihre 
Kreutzerſonate“ (3.—5. Aufl., Berlin 1896) fingirt ein Tagebuch der 
Ermordeten und jchildert deren Gefühle, einem Wüſtling preisgegeben 
zu fein, ihre Mutterfreuden, des Gatten böje Launen, ungerechte Vor— 
würfe und rohe Behandlung und weit ihre Unſchuld nad. Die 
Toljtoi-Schwärmer, nad) Nordau „Skopzen“, wird das gutgemeinte 
Buch nicht belehren, objchon es weit bejjer und edler gejchrieben ijt 
al3 jenes, gegen das e3 jich richtet. 

Die negative Richtung, die Tolſtoi eingejchlagen, machte nun 
immer weitere Fortichritte. In der Erzählung aus der altchriftlichen 
Zeit, „Wandelt im Licht“ (1891), predigt er die Weltverachtung und 
Weltflucht, die zur Sündenlofigfeit führen jollen, die Gütergemeinjchaft, 
Die freie Liebe. Da er leßtere hier als die wahre Ehe preist, mithin 
eine ſolche noc nicht verwirft, jo dürfte diefe Erzählung dor der 
Kreußerfonate entitanden fein. Ihr Ziel ift nur eine „mwohlfeile 
Srömmigfeit“, feine Tugend (B. U. 3. 1891, Nr. 157, ©. 6). 

In der rufjiichen Zeitjchrift „Fragen der Philojophie und Piy- 
chologie* (1894) grübelt Toljtoi über die Willensfreiheit und an- 
erfennt eine jolhe nur im Erfennen der Wahrheit, dur) die der 
Menſch das Reich Gottes gewinnen joll, nicht aber in Bezug auf äußer- 
liche und allgemeine Dinge, in denen der Menjch unfrei jei (B. U. 3. 
1894, Nr. 58). Im gleichen Jahre erichien von ihm „Das Neid) 
Gottes ift in euch“. Hier jpricht er fi) nach Art der Quäfer, Ducho— 
borzen und anderer Sekten für den Grundjaß aus, daß echte Chrijten 
der Gewalt nicht widerjtreben jollen. Daraus folgert er die Verwerf— 
(ichfeit des Kriege und des Kriegsdienftes, deſſen Verweigerung (d. h. 
alſo das Widerftreben gegen die Staatdgewalt!) er billigt! Ferner 
preist er die „Ketzereien“ als Verſuche des Fortichreitend von er- 
ſtarrten Kircheneinrichtungen zum reinen Chrijtentum und befennt jich 
al3 durchaus dogmenlojen Urchriſten und als Feind jeder Staat3- 
ordnung, weil jede jolhe Gewalt ausübe, aljo Böſes tue.*) Sn 
„Ehriftlihe Gefinnung und Patriotismus“ (1894) und in „Patriotis- 
mus oder Frieden?” (1896) verdammt er den Batriotismus als 


*) Wilh. Hendel, 2. Tolftoi und die Lehre vom Nichtwiderftreben. B. W. 3. 
1894, Nr. 105 u. 106. — L. Toljtoi, Soldatenpfliht. Nach dem ruſſiſchen 
Manuffript überjegt. Zürich und Leipzig 1896 (enthält eine haarjträubende 
Darjtellung der echt rujjish brutalen Mißhandlung von Soldaten wegen Dienit- 
verweigerung und Inſubordination). 
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Egoismus und Urſache des Krieges (ſ. oben ©. 251 f. und B. N. Z. 
1894, Nr. 224). Seine Anfichten über die Religion und fein Syſtem 
überhaupt legt er dar in „Widerjprüche der empirischen Moral“ 
(B. U. 3. 1895, Nr. 61—63). Er verwirft darin jeden jocialen 
Fortichritt und jede Moral und Religion und will nur Selbitverleug- 
nung und Liebe gelten lafjen. Seine Ausführung ift indefjen mehr 
ſpitzfindig als Klar. 

Ueber das Leben und den Charakter des Grafen Leo Tolſtoi 
hat die, längere Zeit in ſeinem Hauſe (im Winter in Moskau, im 
Sommer auf jeinem Gute Jasnaja Poljana) lebende Frau Anna 
Seuron (aud Baden) ein ſchwülſtiges, unflares, in jonderbarem Stil 
gejchriebenes Buch durch Eugen Zabel herausgeben lajjen, das aber 
durchaus das Gepräge der Wahrheit trägt. Nach demjelben iſt Tolftoi, 
den die Verfaljerin übrigens tief verehrt, geizig bi8 zum Exceß und 
dabei fabelhaft jorglos. Er vermeidet Ausgaben von wenig hunderten, 
um hierdurch den Verluſt von taujenden zu erleiden. Lebt er aud) 
mäßig und einfach, jo richtet er fich doch gar nicht nach den in feinen 
Büchern gepredigten asfetiichen Lehren. Obſchon man nach Ddiejen 
glauben jollte, daß er ein Herz für die Armen und Mitleid mit dem 
Unglück hätte, zeigt er fich durchaus hartherzig und gefühllos gegen- 
über hHilfsbedürftigen Leuten und verweigert ihnen die geringite Gabe, 
Um jo merkfwürdiger find jeine Maßregeln gegenüber der 1890 in 
Rußland herrichenden Hungersnot, bei der er jich auf einmal ermannte 
und für Sammlungen von Geld, Lebensmitteln, Wäſche und Kranken— 
pflege-Perjonal jorgte, namentlich unterjtüßt von feiner energijchen 
Frau (Sophie Behr), die eine Bürgerliche von jüdischer Abkunft ift 
und ihm 11 Kinder gebar, was ein eigentümliches Licht auf jeine 
Philippifen gegen jede, auch die eheliche Gejchlechtsverbindung wirft. 
Und die Frau dieſes Chefeindes it jein Herausgeber, Ueberſetzer, 
Geichäftsagent und Yactotum ! 

E3 fehlt Toljtoi nicht an hohen Idealen; allein er ſucht fie in 
der Vergangenheit, die nicht zurückkehren fann, und beweist damit 
jeinen gänzlichen Mangel an hijtoriichem Sinn, was jeine Bejtrebungen 
veriworren und unausführbav macht und ihnen den Stempel der 
Krankhaftigkeit aufdrüdt. Anerfennenswert it, daß er den rujjijch- 
franzöfischen Freundſchaftsſchwindel mit Fräftigen Worten gegeißelt hat. *) 

Es muß auffallen, daß der jo eben behandelte Toljtoi, der bald 
70 Sahre zählen wird, der jüngjte unter den einen weitbelannten 
Namen bejigenden ruſſiſchen Dichtern ift. Die jüngeren Mujenhuldiger 
des Zarenreiches find noch wenig befannt. Sein Lerifon widmet ihnen 
eigene Artikel; in den Litteraturgejchichten jtehen blos ihre Familien— 


*) Magazin für Litteratur 1895. 


_— 543 — 


namen; weder Vornamen, noch Geburtsdaten, noch Angabe ihrer Werke 
finden wir darin. Und doc find ihrer nicht wenige, und mit ihnen 
beginnt eine frijchere, rührigere, dem Fortſchritt ergebene Generation 
recht begabter Schriftjteller. Den Grund ihres geringen Belanntjeins 
findet man*) in ihrer Schreibart, die ſich mehr den ruſſiſchen Zuftänden 
anpaßt, aljo für Fremde weniger verjtändlich iſt als die ihrer Vor— 
gänger, und in dem Mangel an guten Ueberjegern aus dem Ruſſiſchen. 

Voran jteht diefer neueften Richtung, die eine vorherrichend kriti— 
firende und pejlimiftiiche, dem Schönen und Idealen wenig geneigte 
ift, ein auch nicht mehr junger Mann, Peter Boboryfin (geb. 1836), 
der aber erit in jüngjter Zeit weiteren Kreijen befannt wurde. Ob— 
Ihon meiſt in Frankreich lebend, verleiht er feinen Romanen echt 
ruſſiſches Gepräge. Sie jind arm an Handlung, reich aber an Charalter: 
Ihilderung. In den „Defadenten“ (1890) ſchildert Boboryfin Die 
Morallofigkeit der höheren Stände von Moskau und Petersburg und 
die Heuchelei des herrjchenden Negimentd. Noch mehr Ruf erwarb 
dem Berfafjer der Roman „Waffili Terfin“ (B. A. 3. 1892, Nr. 142). 
Zur Freude der Gebildeten, zum Aerger aber der blinden „Batrioten“ 
enthüllt er die Brutalität des Regierungsſyſtems, wie die Armut und 
geijtige Verwahrloſung des rujfiichen Volkes, den geiftlojen Prunk der 
ruſſiſchen Kirche (dem die Nechtichaffenheit der verfolgten Altgläubigen 
entgegengejtellt wird) und die Verkommenheit des grundbefißenden Adels. 

Ein jüngeres Glied der neuejten Schule it Iwan Potapjenko, 
dejien Namen man in fajt jeder ruffiichen Zeitichrift und feit kurzem 
auch in mancher deutjchen trifft. Eine jeiner Novellen, „Im praktischen 
Dienſte“, jchildert das Leben des ruffischen Dorfpopen und den Eigen: 
nuß jeiner Umgebung in realiſtiſch treuer und zugleich; ergreifender 
Weiſe. Andere Novellen führen in das Leben der Beamtenwelt und 
in das unter ihr herrichende Strebertum ein. 

Die Schriftitellerin Maria Krejtowskaja entichleiert in ihrem 
Romane „Eine Künjtlerin“ das wenig befannte Leben des rujjischen 
Theaters. 

Ueberall handelt es fi um Geißelung von Zuftänden, nirgends 
um erfreulihe Löſungen verwidelter Verhältniſſe. Die Erzählungen 
ihließen jämtlid) mit einem Mißton und einem Fragezeichen in Bezug 
auf die Zukunft der handelnden Perjonen. 


2. Die kleineren ſlawiſchen Bölfer. 


Einjt war unter den jlawijchen Litteraturen die polnifche die 
bedeutendjte. Seit hundert Jahren it jie durch die Teilungen Polens 


*) Charpentier, Die neuefte ruſſiſche Belletriftit. B. A. 3. 1893, Nr. 3, 
6, 16, 18, 
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und das Anwachſen der rujitichen Macht an die zweite Stelle zurück— 
gejeßt. Ihre wifjenjchaftliche Seite ift, da Rußland fie nicht duldet, 
im öſterreichiſchen und preußiſchen Anteil angefiedelt; die Dichtung 
Dagegen hat noch in Warſchau ihr Heim.*) Sie leidet freilih unter 
ruſſiſchem Drud und innerer Zerklüftung in Parteien. 

Der niedergemworfene Aufitand von 1863 machte der romantischen 
Richtung in Polen ein Ende, und ed begann ein vrealijtijcher oder 
„pofitiviftiicher“ Geift in der dortigen Dichtung zu herrichen, der ſich 
namentlih in dem auf wiljenichaftlihe Beobachtung geſtützten Sitten— 
gemälde Fundgab. 

Aus der frühern Periode ragt in die neue noch hHerüber der 
größte und fruchtbarjte polnische Dichter unjerer Zeit, Joſef Ignaz 
Kraſzewski (geb. 1812, T 1887). Bon jeinen Landsleuten fo 
gefeiert, wie jeit Mickiewicz fein anderer Poet, hatte er 1879 die 
Genugtuung einer öffentlichen Feier (in Krakau) feiner halbhundert— 
jährigen Tätigfeit als Schriftjteller, die fich nicht nur auf jämtliche 
Dihtungsformen, jondern aucd auf alle Zweige der hiftorischen Wiffen- 
ſchaften erjtredte. Sein polniiher Fauſt („Meijter Twardowski“) it 
zwar fein Goethejches Kunstwerk; aber wegen jeiner hiſtoriſchen Romane 
oder Erzählungen (Powiesc), wie er jie bejcheiden nannte, wurde er 
der polnische Walter Scott genannt. Auf jein Volk hat er in gejunder, 
fräftiger, bildender Weiſe eingewirft, es getröjtet, belehrt, ermutigt 
(Scherr). Er durfte bei jener Feier jagen, er habe nie Zwiſtigkeiten 
gefördert, nie Lebende oder Gräber mit Steinen geworfen, jondern 
getrachtet, jeinen Worten Liebe einzuflößen. 


Ein weiterer Mann des Uebergangs it Sigmund v. Kacz— 
kowski (geb. 1826), deſſen hiſtoriſch-archäologiſche Romane phantafie- 
voll, aber zu weitſchweifig und pedantiſch find. 

An der Spike der neuen Schule, der freilich die rückſichtloſe 
Ruffifizirung höchſt hinderlich it, jteht Heinrih Sienfiewicz (geb. 
1845), der heute am meiſten gelejene polnische Schriftiteller. Von 
liberaler zu ultramontaner Geſinnung abgefallen, jchilderte er jeit 1884 
in einem Roman-Cyklus aus dem 17. Sahrhundert (von 9 Bänden) 
Polens Bedrängnifje in den ſchwediſch-ruſſiſchen Kriegen „in farben- 
prächtigen Bildern“, aber nicht ohne „geichichtliche, topographijche und 
ſprachliche Mißgriffe“ und jtörende Eintönigkeit. Von weitgreifender 
Wirkung war das Werk daher nidt. Im Jahre 1891 erjchien von 
ihm der in der Gegenwart jpielende, im Fahrwaſſer Bourget3 (ſ. oben 
©. 519) jegelnde piychologijche Roman „Bez dogmatu“, der ſich in 
ariftofratijchen Kreijen bewegt. Mit ihm wetteifert an Beliebtheit der 


— — 





*) Ueberſchau neupolniſcher Litteratur. B. A. Z. 1891, Nr. 194. 
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Demokrat Boleflaw Prus, der den Bürgerjtand zum Scauplaße 
jeiner Romane wählt. 

Die bedeutendite polniſche Schriftitellerin ift Frau Elife Orzeszko 
(geb. 1847), die man mit George Sand vergleicht, deren Emanzipations- 
gelüfte fie zwar theoretijch anfangs teilte, die aber ſpäter hinter hoher 
fünjtleriicher Reife zurüdgetreten find, beſonders in ihrer vollendetiten 
Erzählung „Am Niemen“ (3 Bde., Warſchau 1889), worin fie da3 
gebildete Bürger und das Fräftige Bauerntum durch eine Liebesheirat 
verbindet. Frau Orzeszko lebt zurüdgezogen in Grodno und hat auf- 
geflärte Anfichten. Ihre Schülerin und vermutete Nachfolgerin iſt 
Fräulein Sawicka, genannt Djtoja, die „eine jcharfe Beobachtungs— 
gabe mit männlicher Beitimmtheit und ungezwungener Form glücklich 
verbindet“. 

Sm polnischen Theater herrichen die franzöjtichen Dramatiker, 
deren Landsleute auch die Mufter in Roman und Novelle find. Doc) 
dringen jet auch deutjche Einflüffe ein (Wilbrandt, Sudermann u. A.), 
nit ohne Widerjtand von franzojenfreundlicher Seite zu finden. 
Entjchieden ablehnend aber verhalten fich die Polen gegen die ruffischen 
Berwandten, obſchon dieje ihre Werke fleißig überjeßen; der Grund 
iſt teils nationaler Selbiterhaltungstrieb, teil3 Abneigung gegen die 
brutale Ruffifizirungsmut ! 

Die Tihechen verurjachen joviel Lärm in der Politik, daß ihre 
litterarifche Tätigkeit, ohnehin aus jpradhlichen Gründen auf ein Eleines 
Gebiet bejchränkt, wenig befannt ift, obſchon darin fleißig gearbeitet 
wird. San Neruda wird al3 „Meijter poetijcher Genremalerei mit 
holländiſchem FSarbenftift“, Spatopluf Cech al3 „gedanfenreicher Epifer“ 
bezeichnet, — Jaroſlav Vrchlicky aber vollends als „das glänzendite 
Genie des heutigen tjchechijchen Litteratentum3“, „ein echter Dichter von 
Gottes Gnaden“ (Ludw. Fränfel, B. AU. 3. 1890, Nr. 229). Ohne 
realiftiichen Coder greift er tief in Leben und nimmt e3 ernſt; dabei 
hat feine Poeſie einen Iyrijchen Charakter. Sein wahrer Name iſt 
Emil Bohuslav Frida (geb. 1853), Sekretär am tihechiichen Poly: 
technifum in Prag. Neben jeinen Gedichten und Novellen überträgt 
er auch fremde Gedichte in feine Sprache. Seine Richtung ift Die 
eines idealiftifchen Peſſimismus, feine Haltung mehr kosmopolitiſch als 
landsmänniſch; er bewegt fi) mit Vorliebe in fremden Ländern und 
vergangenen Zeiten, unterjtüßt von „einer mächtigen Schöpferfraft des 
Gedankens“. 

Der ſerbiſch-kroatiſche, wie auch der ſloweniſche Zweig 
der ſlawiſchen Sprachen und Litteraturen tritt in unſerer Zeit hinter 
den politiſchen Beſtrebungen dieſer Völkerſchaften zurück und hat außer— 
halb ihres Kreiſes keinen Ruf. 

Henne-amRhyn, Kulturgeſch. der jüngſten Zeit. 35 
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Dagegen hat ſich ungeachtet politiicher Rührigkeit die bulgarijche 
Litteratur vecht friſch und jugendfräftig zu entwideln begonnen. Aller- 
dings überwiegt die wifjenjchaftliche und politiiche Betätigung weit die 
Dichterifche und in diejer die Sammlung älterer Lieder, Sagen, Sprid)- 
wörter, Nätjel u. j. mw. die neuzeitlichen Schöpfungen, die noch faum 
in den Anfängen zu jtehen jcheinen (B. U. 3. 1893, Nr. 113, ©. 6). 


3. Die nihtjlawijhen Oſteuropäer. 


Die Rumänen, deren Sprache ziwar eine romanijche, aber jtarf 
mit fremden, namentlich jlawijchen Elementen vermijchte it, jtanden 
vor unjerer Periode durchaus unter dem litterarijchen Einfluffe Frank— 
reich. Der Erjte, welcher ihre Blicke auf die heimischen Schäße der 
Dichtung lenkte, war der unermüdlihe Sammler Bafile Alecjandri 
(geb. 1821, 7 1890), der ſich auch kräftig in eigenen poetijchen 
Schöpfungen verjchiedener Dichtungsformen hervortat, bejonderd in 
feinem ausgezeichneten Heldenjang von Plewna „Peneſch der Curcan“. 
Den erjten guten rumäniſchen Roman „Manilu“ jchrieb Demeter Bolin= 
tineanu (geb. 1826, 7 1872), der darin die Bojarenwirtichaft 
geißelte. Als Lyriker, Epifer und Erzähler Hatten Erfolg Konftantin 
und fein Sohn Jakob Negruzzi (geb. 1843), als Epifer (Ispravile 
lui Pascala, der rumänische Eulenjpiegel, in 24 Gejängen), Dulfu, 
als Scilderer des Volkslebens Radulescu-Negru. Sehr vieles 
von ihrem Aufichwunge Hat die rumäniſche Litteratur der Königin 
Elijabeth (Carmen Sylva, j. oben ©. 490) zu verdanken, die jelbjt 
manches teil3 überjeßt, teil$ aus dem Leben ihres Landes mitgeteilt 
hat. Ihre frühere Hofdame Helene Bacarescu iſt als begabte 
Lyriferin aufgetreten. 

Unter den Neugriechen ilt der befanntejte und beliebtejte 
Dichter Achilleus Paraſchos, der auch einige bedeutende Epen jchuf 
(der unbekannte Dichter, Alfred, Lydia). Die gelehrte Marotte, zur 
altgriehiichen Sprache zurücfehren zu wollen, befämpfte der übrigens 
zum halben Franzojen gewordene Profeſſor Jean Pſichari in Paris 
durch Veredlung der neugriehiichen Zunge und deren Bereicherung mit 
Neijebejchreibungen, Novellen, Humoresfen u. j. w. Seine teilmeije 
franzöfiich gejchriebenen Novellen Huldigen einer Richtung, die dem 
ertremen Naturalismus unjerer Zeit, den wir wiederholt zu erwähnen 
hatten, diametral entgegengejeßt ift. Cie verwerfen aber nicht nur die 
verfehlte jog. „Wirklichfeitämalerei“, jondern in einjeitiger Weile jogar 
jede „treue Schilderung bejtimmter jozialer, religiöjer, politiicher und 
landjchaftlicher Hintergründe“, jede Charakterjchilderung und Stimmungs— 
malerei. Was bleibt dann aber übrig? Verſchwommenheit, Wer: 
ichleierung der Handlung, jchemenhafte Fantome ftatt der Perjonen, 
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nebelhafte und daher falſche Piychologie.*) Pſichari verherrlicht eine 
rein jpiritualitiiche Liebe im Gegenjaße zu der finnlichen feiner Lands— 
leute. Es ijt ein Traumleben, da3 jeine Dichtung frijtet, — allenfalls 
pafjend für die Lyrik, für die Erzählung aber unbrauchbar. Sie iſt 
ebenjo unmwahr, wie die der Naturalijten unjchön (und oft genug un— 
wahr noch dazu) ift. 

Die 6i8 dahin berüdfichtigten Völker und Litteraturen gehören 
alle der ariſchen Spracdfamilie an. Außerhalb dieſer ftehen als 
Litteraturvolf in Europa allein die Magyaren da. An der Schwelle 
unjerer Periode (ſ. Bd. VI, ©. 611) jteht bei ihnen Emerich Madäc 
(geb. 1823, 7 1864), befannt zwar nur durch ein Werk, aber ein 
bedeutendes: die Tragödie des Menjchen (1859 —60); es ift ein groß- 
artiger Ueberblid der Weltgeihichte vom Paradied an bis zu dem mit» 
ſatiriſcher Uebertreibung gezeichneten jozialiftiichen Staate der Zukunft, 
in Dialogen von vollendeter Anmut der Sprache, aber ohne Anſpruch 
auf Bühnenfähigfeit. Der Einfluß von Goethes Fauft ift unverkennbar; 
das Werk ijt denn auch nicht von fpezifiich ungarijchem Geifte bejeelt. 
Madachs trefflicher Ueberjeger Ludwig Dö6czi hat mit mehreren eigenen 
Werfen die Bühne betreten, worunter „Maria Széchy“ (1891) her— 
vorragt, das jedoch allzu redenreich it. **) 

Unjere Periode eröffnen die als meilterhaft in Form und Inhalt 
gerühmten Romane von Sigmund Kemény (geb. 1815, F 1875). 
Der größte ungarische Schriftjteller aller Zeiten aber ift, befonders in 
der Novelle und im Roman, der 1825 in Komorn geborene Maurus 
Jokai, deſſen halbhundertjähriges Jubelfeſt als Schriftjteller im Januar 
1894 von ganz Ungarn ohne Unterjchied der Nationalität und Kon— 
feſſion fejtlic; begangen wurde und auch in allen anderen Ländern der 
civilifirten Welt innigften Anteil fand.***) Denn Jokai war, objchon 
an der Nevolution von 1848 und 49 beteiligt, jtet3 ein Freund der 
Sleichberechtigung und ein Gegner gewalttätiger Magyarifirung. Seine 
Schriften füllen in der Prachtausgabe von 1894 Hundert Bände, und 
er erhält für diefe von der Nation eine Ehrengabe von 100 000 Gulden. 

In feinen Romanen folgt Jokai weniger dem Vorgange Joſikas, 
des ungariihen Walter Scott, als dem von Joſeph Eötvös, indem 
er fie faſt ausschließlich) in neuerer Zeit oder in der Gegenwart jpielen 
(äßt, jeltener in früheren Zeiten. In den neuzeitlichen findet man Die 
naturaliftifchen Einflüffe Zolas und die abenteuerlichenaturwifjenjchaft- 
lichen Jules Vernes. Er liebt das Farbige und Prächtige und ift im 
Ganzen Idealrealiſt. Das Vorzüglichite leiftet er in der Schilderung 


i ) Pſichari ald Novellift, von Karl Krumbader. B. A. 3. 1894, Nr. 57 
und 59. 

*) Pichtergaben aus Ungarn. B. U. 3. 1891, Nr. 110. 

**) Maurus Zökai, von Prof. Dr. Schwider. B. A. 3. 1894, Nr. 1u. 2, 
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des ungarischen Volkslebens, die bei ihm durchaus wahr ijt, im Guten 
wie im Schlimmen; er jchmeichelt jeinem Wolfe nicht, jo volkstümlich 
er if. Er ermüdet niemals, jpannt ſtets, it „unerſchöpflich in der 
Erfindung“ ; aber es begegnen ihm bei der Hajt, mit der er, und der 
Menge, die er produzirt, „Slüchtigfeiten, Zerjtreutheiten, Verzeichnungen, 
Unwahrjcheinlichkeiten“ und Widerjprüche in der Charafterjchilderung. 
Er leidet an Neigung zum Maßlojen ; feine Fantafie reißt ihn über 
das richtige Maß hinaus. Seine Helden ftehen durch ihre Kraft und 
Gejundheit von den krankhaften Schwächlingen der franzöfischen Schule 
ftark ab; doch verblüfft ihre Leiftungsfähigfeit, die einen ftarfen Glauben 
verlangt. Es gibt für fie feine Unmöglichkeit, ja jogar feine Schwierig 
feit. Darunter leidet die Wahrheit jeiner Werke. In Lyrik und 
Drama hat er jic) auch verjucht, blieb aber weit Hinter feinem Erfolg 
im Romane zurüd. 

Die Zahl der ungarischen Dichter in Erzählung, Lied und Drama 
it eine jehr große, im leßtgenannten Gebiete aber ohne große Ver: 
treter. Auch müſſen wir und hier mit den eben Genannten begnügen, 
da von einer Ffulturgejhichtlichen Bedeutung der übrigen feine Rede 
jein ann. 

Mir find mit unjerer Wanderung durch die Dichterwelt unferer 
Beit am Ende. Gie bietet immer noch viel Erhebendes neben viel 
Schwahen, Schlehtem und beſonders Krankhaftem. Dieje Fehler 
und Schwächen haben indejjen zu feiner Zeit gemangelt, und auf eine 
daran reiche Periode ijt noch jtet3 eine andere gefolgt, welche neue 
Geſichtspunkte fand und neue Ideale der dichtenden Kunſt sur Ver⸗ 
wirklichung brachte. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die darſtellenden Künſte. 


A. Bie Tonkunſt. 


Sehr im Gegenfaße zur Wortdichtung, die mit der gefamten Kultur— 
bewegung im Zujammenhange jteht, ijt die Tondichtung völlig vereinzelt, 
eine Welt für fich; denn ihre Uebertragung in faßbare Gedanken beruht 
lediglich) auf Gefühlen und Stimmungen. Allerdings wird fie mit 
anderen Kulturzweigen mittelbar in Verbindung gebracht, jo namentlich 
mit der Dichtkunft und Schaufpielfunft in der Oper, die daher auch 
in der Tonkunſt den vorderjten Pla einnimmt, mit der Religion in 
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der Kirchenmuſik, mit dem gejelligen Leben in der Konzertmufit und 
im Öejange u. j. w. 

Auf der ſchwankenden Grenzicheide zwiſchen der vorigen und diejer 
Periode jteht der Name Rihard Wagners (F in Venedig 1883, 
j. Bd. VI, ©. 629 f.). Der mit einem Aufwande von beinahe einer 
Million 1872—1876 errichtete Bühnenpalaft in Baireuth, der mit der 
Nibelungen: Tetralogie eröffnet wurde, jah eine Wallfahrt der Muſik— 
entdujiajten aus allen Ländern der Erde, wie fie noch feinem Ton- 
dichter zu Teil geworden. Seine Bühnendichtung bejchloß der „Meijter“ 
mit dem 1882 zum eriten Male in Baireuth aufgeführten „Bühnen 
weihfeſtſpiel“ „Parſifal“, in welchem er jich entichiedener als in feinen 
früheren Werfen, bie bereit3 Anklänge dazu enthielten, einer fatholi= 
jirenden Myſtik zuwandte. Nicht viel über ein halbes Jahr jpäter 
erlojch jein Leben. Wir wollen dem Toten nicht die hohnvolle Kritik 
Mar Nordaud (Entartung I, ©. 266 ff.), obſchon fie mandjes Wahre 
enthält, nachrufen ; übertrieben ift fie ja (Größen-, VBerfolgungs-, Liebes: 
wahnfinn) und trifft beinahe noch mehr feine Nach und Anbeter. 
Dieje vertreten allerding3 einen wejentlichen Zweig der unjere ganze 
Zeit dDurchdringenden Kirankhaftigfeit und Hyiterie. Die Bühnenfeftjpiele 
in Baireuth wurden nad) Wagners Tode fortgejeßt, Haben aber nad) 
und nad) ihren Reiz und Auf verloren und find zum Gejchäfte ge— 
worden. *) 

Die jeitherige Entwidelung der Tonkunſt zehrt durchweg von der 
Vergangenheit; neue Bahnen find noch nicht eröffnet worden, was aud) 
eine jehr jchwierige Aufgabe wäre. *) Eine Schule von Anhängern 
(„Brahmanen“) hat Johannes Brahms (geb. 1833 in Hamburg, 
7 1897), „an Fanatismus und Ausjchlieglichfeit den von ihnen viel: 
geichmähten extremen Wagnerianern nicht3 nachgebend“, „turmhoch über 
Schumann, ja neben Beethoven jtellen“ wollen. Doc, bezeichnet ihn 
Naumann al3 das hervorragendjte Talent im mufikalischen Deutjchland 
jeit dem Tode Richard Wagners. Außer in der Injtrumental-Kompofition 
steht er auch al3 Liederjänger hoch und ift ein Vertreter der durchgeifteten 
klaſſiſchen Kunſtform, die von Bad) bis Beethoven herrichte. Neben 
ihm wird, „weniger grübelnd und ebenjo tief“, Robert Volkmann 
(geb. 1815, * 1885) geitellt. „Zu den bedeutenderen Vertretern der 
Schule Mendelsjohns gehört“ Karl Reinede (geb. 1824), dejjen 
Schüler Mar Brud (geb. 1838) einer der „fruchtbarjten und viel— 
jeitigften Komponijten der Gegenwart” ijt. Gleich ihm gehört zu den 
Größen der mufifalifchen Klaſſizität Karl Neinthaler (geb. 1822, 


) Baireuth und der Wagner-Berein. B. A. 3. 1891, Nr. 180. 
*) Emil Naumann, Jlujtr. Mufifgeicichte. Berlin und Stuttgart, 
8). II, ©. 1037 fi. 
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7 1896), von dejjen ©enialität das Oratorium „Sephta und jeine 
Tochter“ und die reizende Oper „Käthchen von Heilbronn“ zeugen. 
Karl Grammann (geb. 1844) jchuf die Opern „Melufine“, „Ihus- 
nelda“ u.a. Hans von Bülow (geb. 1830, T 1894) iſt weniger als 
Komponiſt, denn als Virtuofe und musikalischer Barteiführer Hervorgetreten. 
Den verbreitetiten Namen al3 Opernichöpfer errang der Ungar Karl 
Goldmarf (geb. 1832); berühmt ijt feine „Königin von Saba“ 
(1875); er wird mufifaliiher Koloriſt à la Makart genannt. Die 
Konverſationsoper „Das goldene Kreuz“ (1874) bahnte Ignaz Brüll 
(geb. 1846) den Weg. 

Als bedeutendite deutiche Mufikhiitorifer müſſen A. W. Ambros 
(geb. 1816) und Auguſt Reißmann (geb. 1825), al3 Kulturhiſtoriker 
der Tonkunſt W. H. Riehl (geb. 1823), Verfaſſer der „Mufifalischen 
Charakterköpfe“, als muſikaliſcher Aejthetiler Eduard Hanslick (geb. 
1825), Berfajjer der „Modernen Oper“, namentlich aber der große 
Akuſtiker und Tonphyſiolog Helmholk (oben ©. 345), als Mufit- 
Kritifer Heinrih Ehrlich (geb. 1824) genannt werden. 

Aus fremden Ländern nennen wir die taliener Arrigo Boito 
(geb. 1842, „Mefistofele* und „Nerone‘) und den in neuejter Zeit meteor— 
artig aufgejtiegene Mascagni (Cavalleria rusticana), die Franzoſen 
Georges Bizet (geb. 1838, F 1875), Schöpfer der europäiſchen Ruf 
genießenden Oper „Carmen“, Jules Maſſenet (geb. 1842), Verfaſſer 
„Biblischer Dramen“, Camillo Saint-Sa&ns(geb. 1835), den Meijter 
klaſſiſcher Kammermuſik, den Engländer Arthur Seymour Sullivan (geb. 
1842), Tondichter des weitverbreiteten „Mikado“, den Dänen Niels 
Gade (geb. 1817), den muſikaliſchen Interpreten nordijchen Heldentums. 

Unter den Virtuoſen, die reijend die tonliebende Welt ent- 
züden, find hervorzuheben der Belgier Henri VBieurtemps (geb. 
1820), der Ruſſe Anton Rubinſtein (geb. 1830, 7 1895), der 
Ungar Joſeph Joachim (geb. 1831), der Spanier Pablo de Sara- 
fate (geb. 1844), die Sängerinnen Pauline Qucca (geb. 1841), 
Lilli Lehmann (geb. 1848), Marcella Sembrich, Adelina Patti 
(geb. 1843), Chrijtine Nilsjon (geb. 1843), Déſiréöe Artöt. Weitere 
Legionen müſſen wir übergehen. 


B. Die Scaufpielkunft. 


Die Bretter, die die Welt bedeuten, find bereits in dem, was wir 
über die dramatiiche Dichtung zu jagen hatten, gejtreift. Die auf ihnen 
jtattfindende Art der Darjtellung jener Dichterwerfe berührt an jich die 
Kulturgefhichte wenig. Es handelt fi) dabei mehr um technijche 
ragen; denn ein näheres Eingehen auf die theatralifche Kunſt ſelbſt 
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und auf die ſich ihr widmenden Perfönlichkeiten würde uns zu weit 
führen und von dem Zwecke ded Buches ablenken. 

Bon Bedeutung für und find in diefem Fache bejonders die in 
unjerer Zeit aufgetauchten Verjuche einer Veränderung der Bühnen- 
einrichtung. Der theaterfundige Rudolf Genée hat Studien über die 
ſceniſchen Formen Shafejpeare3 veröffentlicht, und der Präfident der 
deutichen Shafejpeare-Gejellichaft, Wilhelm Dehelhäujer, daran 
Betrachtungen über die Einrichtungen der heutigen Bühne geknüpft. *) 
E3 handelte fich dabei vorzüglich um die Möglichkeit oder Unmöglich- 
feit der Darftellung jener bei Shafejpeare jo beliebten, raſch einander 
ablöjenden Furzen Auftritte, die auf der englischen Bühne feiner Zeit 
feiner Schwierigfeit unterlegen hatten. Goethe hatte diefe Manier im 
„Götz von Berlidingen“ nachgeahmt, aber ſelbſt für die Bühne unaus- 
führbar gefunden, und jie bleiben dies auch fir das Heutige Theater. 

E3 war indefjen auf Genées Anregung die Münchener Bühne 
durch Freiheren dv. Berfall jo eingerichtet worden, daß die Original- 
werfe Shafejpeares und aljo auch anderer feine Weije pflegender Dichter 
ohne Aenderung dargejtellt werden fünnen. Ob dieſes Unternehmen 
mit. den Bildungszweden der heutigen Bühne vereinbar oder blos eine 
antiquariiche Liebhaberei ift, dieje Frage mag die Zukunft enticheiden. 
Die Vorjchläge Oechelhäuſers dürften etwa die richtige Mitte zwijchen 
der Pietät gegen den Dichter und der Rückſicht auf die Ziele der 
heutigen Bühne bilden, nämlich) möglichite Verminderung des Scenen— 
wechjels ohne Abſchwächung des dramatiichen Eindrud3 und ohne Be- 
einträchtigung des logiſchen Fortichreitens der Handlung. 

Der Münchener Bühneneinrichtung fteht noch ein anderes Extrem 
gegenüber, daS der überladenen Ausstattung mit übertrieben ängjtlicher 
Anlehnung an die Koftüme und Geräte, ſowie an die Raumeinrichtung 
der dargeitellten Zeit, wie fie durch die Meininger Mode geworden 
it. Durch die jog. Ausftattungsftüde, in welchen Farbenpracht und 
Gruppenglanz die Hauptjache ift und der dichteriiche Wert des Stückes 
zurücktritt, ijt für die idealen Ziele des Theater nicht? gewonnen. 

Indeſſen ift die in Meiningen durch Herzog Georg, Friedrich 
v. Bodenftedt und Negiffeur Chronegk jeit 1867 angebahnte 
Neform, die ſich außer der Treue des Koſtüms bejonders auf die Mafjen- 
wirfung bezog, höchſt wohltätig und fruchtbar gewejen. Man war jeit- 
dem bedacht, daß alle Künfte zufammen beitragen follten, um ein be- 
lehrendes Bild der darzujtellenden Zeit darzubieten.**) 

*) Dr. Eugen Kilian, Die fcenifchen Formen Shafeipeared und Die 
Aufführungen jeiner Dramen auf der modernen Bühne. B. U. 3. 1892, Nr. 143 
u. 144 


**) Karl Habermeyer, Die Neformbeitrebungen der Bühne im Teßten 
Jahrzehnt. Tagbl. der Stadt St. Gallen, 1891, Nr. 36, 39 u. 41. 


— 552 — 


Mit der Münchener Shafejpeare-Bühne verwandt ift die in den 
legten Jahren entitandene Feſtſpiel- oder Volksbühne, eine 
Fixirung und zugleih Erweiterung der volfstümlichen Aufführungen, 
iwie fie in patriotiihem und hiſtoriſchem Gewande die Schweiz, in 
religiöjem Oberammergau und mehrere andere Orte jeit Sahrhunderten 
geübt Hatten. Den erjten Anftoß dazu gab Hand Herrig, defien 
auf Anregung des Wormser Bürgerd Schön verfaßtes Luther-Feitipiel 
am 400jährigen Geburtstage des Neformators 1883 in der Kirche zu 
Worms aufgeführt wurde. Die nächſte Folge war die dortige Errichtung 
eines Feitipielhaufes und die Wanderung des Feſtſpieles durch ganz 
Deutjchland. ES folgte das Feitipiel Auguft Bungerts, des Kom— 
ponijten der Lieder Carmen Sylvas, „Hutten und Sidingen“, das bei 
Anlaß der Einweihung des Denkmals diefer Männer auf der Ebern- 
burg bei Kreuznach Darjtellung fand und noch vor Worms zu einem 
Beitipielhaufe führte. Dieſes jchloß ſich jehr eng an die alte Shake: 
jpeare-Bühne an, enger al3 die Münchener Bühne. Es hatte 7 Stufen 
für die Einleitung und die Dialoge der Zwijchenafte und 3 Bühnen: 
teile für die Haupthandlung. Aber die daran gefnüpften Erwartungen 
erfüllten fich nicht, und das Haus verſchwand wieder. Auch das koſt— 
barere in Worms konnte fi) in feiner urjprünglichen Geitalt nicht 
behaupten, und jeine Volksbühne mußte fi) in eine „Lurusbühne“ 
verwandeln. 

Sn der Schweiz wird, vorzugsweije in der Fasnachtszeit, im 
Freien gejpielt, meiſt Schladhten und andere Ereignijje der Landes— 
geihichte, oft mit bedeutendem Aufwande an treuen Koftümen. Bei 
den Jubelfeſten von 1891 in Schwiz (eriter Bund der Eidgenofjen 
1291) und Bern (Öründung der Stadt 1191) wurden auf eigens 
errichteten offenen Bühnen bejonders dazu gedichtete Feitipiele aufgeführt 
und fanden unendlichen Andrang und Beifall. Wehnliche patriotifche 
Stüde (Andreas Hofer) hat Tirol, ſolche aus dem Mittelalter das 
altertümliche Notenburg eingeführt. Oberammergau jpart feine aus 
allen europäifirten Teilen der Erde befuchte „Paſſion“ für jedes zehnte 
Sahr auf, jpielt aber in der Zwijchenzeit, um feine Leute zu üben, 
andere religiöje Dramen. Daß in Städten die Dilettantenvereine, deren 
Deutſchland etwa 12000 zählen joll, den Berufsipielern vielen Ein— 
trag tun, iſt unzweifelhaft; auf dem Lande fällt diefer Nachteil weg 
und leijten fie einen wichtigen Beitrag zur äjthetiichen und ethijchen 
Erziehung des Volkes, die auf den Stadtbühnen leider wenig oder gar 
nicht in Betracht kommt. 


Dritter Abſchnitt. 
Die bildenden Künſte. 


A. Bie Malerei. 


Eine rein paſſive Rolle jpielen in der Kulturgeſchichte die bildenden 
Künjte. Sie werden wol von den allgemeinen Yulturitrömungen ihrer 
Zeit beeinflußt; einen eigenen Einfluß auf diefe aber üben fie nicht 
aus. Hat die Zeit einen einheitlichen Charakter, jo haben ihn aud) 
die Künſte des Pinſels, des Meißels und des Nichtjcheit3; ift jene in 
verjchiedene Richtungen Haltlos zerfahren, fo find fie e8 ebenfalld. Gleich 
der Mufif und dem Theater fünnen fie daher in der Kulturgejchichte 
feinen Raum anjprechen, der demjenigen der Wiljenichaften und der 
dichtenden Litteratur auch nur von ferne gleichfäme. Gelehrte und 
Dichter lenken ihre Zeit, wie es StaatSmänner und Kirchenhäupter tun; 
Ton-, Farben- und Baufünjtler werden von ihr mit fortgerifjen. Und 
warum? Einfach weil es da3 Wort iſt, das die Mafjen bewegt; 
das blofe Zeichen, auch des größten Genius, vermag die nicht; es 
muß erjt verdolmetjcht werden, und dies verfteht die Maſſe nicht (darum 
bleibt „Rembrandt als Erzieher“ und ähnliches ein Hirngelpinft). 

Seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts trat in der Malerei 
gegenüber den „immer abjtrafter und leerer werdenden klaſſiziſtiſchen 
und romantischen Schulen” eine neue künſtleriſche Richtung mit der 
Loſung „Natur und Farbe“ auf. Sie „erjchien der ganzen damaligen 
Jugend als die frijche, freie, lebendige Strömung, die der Kunſt neues 
Leben einflößen jollte; und neues Leben, neue Wahrheit und neue 
Sarbenfreude brachte jie in der Tat“.*) Dieſe malerijche, die zeich- 
neriiche überragende Richtung war in Frankreich teil3 durch den Ein- 
fluß einiger Engländer, teil3 durch. erneutes Studium der Niederländer 
und Spanier ded 17. Jahrhunderts durchgedrungen und machte ihren 
Weg über Belgien nad) Deutjchland, wo man ebenfall3 zu jenen Vor— 
bildern einer Blütezeit zurüdgriffl. Doch fehlte es diefer Richtung an 
Volks- und Zeitcharafter, e8 wurde mehr auf die Schule, ald auf Die 
perjönliche Künftlerfraft gejehen, mehr auf den malerifchen Reiz als 
auf die hiſtoriſche und natürliche Richtigkeit Bedacht genommen. Trotz— 
dem fehlten die Hintangejeßten Momente nicht. Ein Verdienſt der 
Richtung iſt das Emporjtreben der Wandmalerei in zufammenhängenden 


*), Karl Woermann, Was uns die Kunftgefchichte lehrt. Die deutjche 
Malerei der jüngftvergangenen Zeit. B. A. 3. 1894, Nr. 50, ©. 4 ff. u. Nr. 52. 
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Bilderreihen. Hermann Prell iſt neben Friedrich Geſelſchap und 
Eduard v. Gebhardt einer der bedeutendſten Künſtler dieſer Gruppe. 

Es haben ſich indeſſen, wie in der Dichtung, ſo auch in der 
Malerei, etwa in der Zeit, zu der unſere Darſtellung im Allgemeinen 
anhebt, ſog. Jüngſte aufgetan. Außer der eben erwähnten Richtung 
befämpften ſie auch die Sittenmalerei aus dem Volksleben, wie fie 
Knaus, Vautier und Defregger gejchaffen, deren erfriichender Humor 
den „Jüngſten“ durchaus abging. Ebenſo verwarfen dieſe unduld- 
famen Kunjtjünger den bildlichen Ausdrud erzählenden Inhalts, worin 
die Karl Hoff, Ferdinand Brütt und Ludwig Bokelmann fi aus— 
gezeichnet haben. 

Die Schule der „Natur und Farbe“, oder die realiſtiſch-kolo— 
rijtiiche behauptete fich jedoch in der Landichafts-, Tier: und Bildnis- 
malerei, auf leßterem Gebiete bejonderd in Fr. Aug. Kaulbach, 
Guſtav Nihter u. U. In der Geltendmachung ihrer eigenartigen 
Perſönlichkeit aber müſſen dieje Künjtler zurüctreten vor Meijtern wie 
Anjelm Feuerbach und Gabriel Max, deſſen Bilder von religiöjer 
Myſtik angekränfelt find, vor dem im Farbenmeere und in nadten 
Figuren jchwelgenden Hand Makart und dem Hiftorienmaler Michael 
Munfacjy, jowie vor Franz v. Lenbach (dem Urheber der charaf- 
teriftiichen Bilder von Papſt und Reichskanzler) und Eduard v. Geb— 
hardt, namentlich aber vor Adolf Menzel, dem Großmeijter des 
Gemäldes der deutjchen Gejchichte, der es aber nicht verjchmähte, 
außer den Helden des Krieges und den Größen de3 Staates auch die 
Arbeiter im „Walzwerk“ zu verewigen, — und vor dem Schweizer 
Arnold Böcdlin*, dem Schöpfer einer Idealwelt, deren Darjtellung 
in wunderbarer Vegetations- und Meer-Landjichaft mehr entzüct, als 
die in ihrer Berechtigung zweifelhaften tierijch- menjejlichen Fabelweſen, 
die er ſo ſehr liebt. 

Beide zuletzt Genannte, obſchon zu den Alten gehörend, ſtehen an 
der Spitze zweier Richtungen, einer lebenswahren und einer fantaſievollen, 
die zu den „Jüngſten“ hinüberleiten. Menzel ahnte bereits das „Frei— 
licht“, deſſen Name aber (franz. Plein-air) erſt zu Anfang der 
achtziger Jahre aus Frankreich herüberfam. Es ſtammt aus dem 
Sehnen nad) geijtigem Licht, entwicelte fich aber in Deutichland auf 
deutjche Art. Es blieb indejjen „nur ein äußere Merkmal der Kunjt- 
übung der tüchtigjten derjenigen jüngeren deutjchen Meifter, die das 
Hauptgewicht auf die unmittelbare Naturanjchauung legen“. Der be- 
deutendite Freilichtmaler iſt Fritz v. Uhde in München (geb. 1844), 
ja der eigentliche Führer der Bewegung, weil der vieljeitigjte und ge- 


*) Es iſt falich „Böcklin“ auszujprechen. Bödlin ift Berkleinerungsform 
von Bod. 
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mütvollſte. Seine Stoffe jind neutejtamentliche, aber eigentümlicher 
Weije tragen (mit Ausnahme Jeſu) die Perjonen das Koſtüm der 
Gegenwart. In Münden it auch diefe Richtung mehr heimijch 
geworden al3 anderswo, doch nicht allein; vielmehr wechjeln dort die 
Richtungen vielfah. In Berlin vertritt voran Mar Liebermann 
die Naturrichtung ; jeine Bilder jind aus dem Leben gegriffen und 
gejellen Menjchen und Tiere in anmutiger Weile. In Düſſeldorf jteht 
Arthur Kampf an der Spitze der Richtung. Seine Stoffe jind 
deutſch empfundene vaterländijche. In Dresden führt Karl Banker 
die Landichafterihule „von Goppeln“, deren Bilder „durch ihre Hellig: 
feit auffallen“. 

Den Freilichtmalern entgegen jtehen die Impreſſioniſten, 
die wie jene, „Jich nicht von Vorjtellungen, jondern von Natureindrücden 
bejtimmen lajjen“, aber dazu „Temperament“ in Anjpruch nehmen. *) 
Demzufolge pflegt bei ihnen an die Stelle des langjam formalen Auf: 
baue3 eine nervöje Farbentupferei zu treten; denn dad Stimmung: 
bild muß „ſchwimmen“. 

Als dritte Gruppe werden die Fantaſten bezeichnet. Doc) 
jtehen alle drei nicht immer rein da, jondern entlehnen einzelne Züge von 
einander. Am ungünftigiten jtehen die Impreſſioniſten da, weil jie 
„den ſchlimmſten Merodebrüdern und Nachklerern Unterkunft gewähren“. 
Es ijt die Richtung, welche dem unvreinlichen Naturalismus in der 
Litteratur entjpricht. Da ſieht man als Stoff: „Kartoffelfelder, Dünger: 
haufen und Holzplanfen mit Vogelſcheuchen als Staffage“ u. ſ. w. 

Einigen deutjhen Künjtlern neuejter Zeit möchten wir noch be- 
jondere Aufmerkſamkeit widmen, da fie von kulturgeſchichtlichem In— 
tereſſe jind. 

Wilhelm Schade, geijtiger Schüler von Gabriel Max, wirkt 
durch ſinnliche Daritellung des abſtrakten Gedanfend. Sein Bild 
„Letzte Zuflucht“ schildert die Morphiumfucht und zeigt die Ein— 
iprigung dieſes Giftes durch ein dämoniſches Wejen bei einem Kranken. 
Er hat Vorliebe für piyhiihe Probleme; nervöje Bewegtheit ded Aus: 
druds charakterifirt feine Kunſt. 

Ludwig von Hofmann, geb. 1861 in Darmjtadt, bejticht durch 
träumerishe, märchenhafte Fantaſie, durch Zauber des Lichts, das 
fi) über Wälder und Wiefen ergießt, die in Farben erglühen; es it 
Offenbarung reinjter und echtejter Poeſie, was er jchafft. 

Saſcha Schneider (von deutjcher Herkunft, in Rußland 1870 
geb., Iebt in Dresden) wirft eigenartig durch Verjuche einer Löſung 
der höchſten ethifchen und religiöfen Probleme mit Benußung biblicher 


*) Dtto Knille, Jmprejjionismus. B. U. 3. 1896, Nr. 246. 
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Motive, aber in unabhängiger Auffafjung (Jeſus und Judas im Jen— 
jeits, Anbetung Mammons, Anardift vor afiyriihem Palaſt u. j. m.).*) 

Ein Nachfolger Dürers, einzig in feiner Art, ift Hans Thoma, 
fein „Moderner“, jondern naiv, gefühlvoll, träumeriich, lyriſch, volls— 
tümlich, voll Kindlichkeit, Bibel: und Wunderglauben. Geboren 1839 
zu Bernau im Schwarzwald, bi8 ins 20. Jahr ein Dorfjunge, in der 
Natur heranwachſend, begann er als Autodidakt mit Schildmalerei. 
Ein Beamter „entdedte* ihn und bradte ihn an die Afademie nad 
Karlsruhe. Mit feinen erjten Erträgniffen beſuchte er Düſſeldorf, 
Paris, München, durch feine Originalität die „Welt“ verblüffend und 
von ihr verlaffen. Dennod) ſich mutig durcharbeitend, fonnte er Italien 
jehen und ließ ſich endlich, mit einer Schülerin vermählt, in Franl: 
furt a: M. nieder, wo er gefeiert ift, aber zurücdgezogen lebt. Seine 
Kunſt it der Natur geweiht und echt deutich, jeine Farbengebung 
frisch und fräftig, die Nealijtit der Idee untergeordnet. Er verfertigt 
ſelbſt ſymboliſch verzierte Rahmen zu feinen Bildern In farbiger 
Lithographie brach er in jeinen „Federſpielen“ einer neuen Manier 
Bahn. „Dämmerung im Buchenwald“, „Abend“, „Sonnenuntergang“ 
find jtimmungsvolle Noturgemälde, „Der Hüter der Thäler“, „Ritter 
und Nymphe am Quell“, „Der Wächter vor dem Liebesgarten“ und 
„Rheintöchter“ ergreifende Nätjelbilder, „Die Händlerin“ und „Raus: 
fende Buben“ padende Scenen aus dem Leben, „Die Flucht nad) 
Aegypten“ und „Pietà“ Fromme, aber nicht idealifirte Ergüſſe religiöjen 
Einnes. **) 

Nähere Angaben stehen und nur über einen außerdeutjchen 
Maler zu Gebote, und wir nennen auch nur Diejen, da wir für 
trodene Namenreihen feine Verwendung haben. Es it Walfıli Wereſcht— 
ihagin (geb. 1842 im Gouv. Nowgorod). Er machte weite Reifen 
in Europa und Ajien, begleitete das rujfiihe Heer in Turkeſtan und 
im Balfan, malte pradhtvolle Scenen aus dem Volks- und Kriegs— 
(eben, Bilder voll Schreden und Blut, Pyramiden menjchlicher Schädel 
und ijt hierdurch zu einem Künſtler geworden, deſſen Werfe den 
heftigiten Protejt gegen den Krieg erheben und für den Frieden eben- 
joviel wirken, wie Neden auf Friedenskongreſſen und Artikel in 
Drganen der Friedensgeiellichaften. 

„Wie unter den Schriftitellern, jo gibt e3 auch unter den Malern 
Dichter und Chroniften. Werejchtihagin will das leßtere jein. Für 
künftige Zeiten werden er und feines Gleichen eine ähnliche Bedeutung 
haben wie für uns etwa die holländiichen Kleinmeifter. Der Mat 
itab tut ja hier dad Wenigjte zur Sade. Und jehen wir uns inner: 


*) Für alle drei: Illuſtrirte Zeitung, (Leipzig) 1896. 
”) 9. Meihner in Wejtermanns Jlluftrirten Monatsheften, Juli 1895. 
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halb der angedeuteten Richtung nach einer Parallele jpeziell für jeine 
ruſſiſch-türkiſchen Feldzugsbilder um, jo bietet fie ſich uns von jelbjt 
in Wouwermans' GSituationsbildern aus dem dreißigjährigen Kriege, 
die ja auch darum jo interefjant und überzeugend wirken, weil wir 
ihnen anſehen: er hat fie nad) eigener unmittelbarer Anjchauung ge: 
malt.“ (Otto Baiih, 1882.) 

Vieles wäre über die Entwidelung der Gemäldegalerien und 
übrigen Kunſtmuſeen zu jagen, was wir den Fachwerken überlafjen 
müfjen. Zu erwähnen ijt hier, daß der tiefe Dichter Graf Adolf 
Friedrih v. Schad (oben ©. 492) 1894 jeine Galerie in München 
dem deutichen Kaijer vermadjte und diejer fie zwar annahm, aber in 
der baierischen Hauptitadt verbleiben ließ.*) Sie enthält einen großen 
Schaß neuerer deutſcher Kunst, und ihre Beſchreibung vom Beſitzer it 
ein Wegweijer durd) diefen Garten der Schönheit. 


B. Bie Bildhauerkunft. 


Einen bejonderen Charakter hat die Plaftit oder Skulptur unjerer 
Zeit nit. Ihre Werke bejtehen in Dentmälern, die an Kolofjalität 
mehr zunehmen als an künſtleriſchem Gejhmad. In Berlin jchufen 
Reinhold Begas das Standbild Schiller und Fri Schaper das— 
jenige Goethed. Nachdem Emjt Bandel (geb. 1800, 7 1876) mit 
Aufopferung jeined Vermögens da Arminsdenktmal im Teutoburger: 
walde (1875) vollendet, rief Joh. Schilling, ein Schüler Ernit 
Nietichel3 (geb. 1828), das Niederwald-Denktmal (1883) ind Leben. 
In Wien eritanden die Denkmäler Beethovend und Maria Therefias 
von Zumbujd. Adolf Hildebrand, der Schöpfer klaſſiſcher 
Bildwerfe, jchrieb 1893 über das Problem der Form in der bilden- 
den Kunſt (B. U. 3. 1893, Nr. 157). Robert Cauer in Kreuz— 
nach gab den deutjchen Märchengeftalten plajtijche Yormen. Zahllos 
jind die Denkmäler Kaifer Wilhelms I., denen auch jolche Kaiſer Fried- 
ichs, Bismards und Moltkes zur Seite traten, in Städten wie auf 
Scladhtfeldern und deren Gipfelpunkte die Kolofjalbilder auf dem Kiff- 
häufer und an der wejtfäliichen Pforte darjtellen. Offenbar jteht 
Deutichland in der Denkmälerplaſtik obenan ; die übrigen Völker haben 
in unſerer Zeit bildnerische Fortjchritte nicht zu verzeichnen. 


C. Bie Baukunf. 


Was von der Skulptur, gilt für unſere Zeit auch von der Ardi- 
teftur. Sie baut Kirchen früherer Zeit aus, errichtet auch neue, doc) 


*) Dr. Berth. Riehl, Die Galerie Schack. B. A. 3. 1894, Nr. 144 u. 145. 
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von wenig hervorragender Bedeutung, und bereitet namentlic) den 
Staatöbehörden großartige Paläſte. Ausgebaut wurden die mittelalter- 
ihen gotiichen Dome von Köln (1880), Ulm (1890) und Bern (1895). 
Wien erhielt jein wundervolles Forum, umgeben von dem Kunſt- und 
Naturmujeum, dem Reichsrats- und dem Nathauspalaft, der Univerfi- 
tät, dem neuen Hofburgtheater und der erweiterten Hofburg, Berlin 
das Neichstagsgebäude von Wallot und Leipzig das Reichsgerichtshaus 
(beide 1896 vollendet), Das Mufeum für Völkerkunde in Berlin und 
das Kunſtgewerbemuſeum in Stuttgart find bedeutende Monumental= 
bauten. Die neue Oper in Paris wird ebenfall3 als großartiger Bau 
bezeichnet. Es herriht im ganzen Prachtliebe und Prunklujt; eine 
bejondere Phaſe in der Kunſtgeſchichte bildet unjere Zeit nicht, ebenjo 
wenig Bedeutung hat in ihr die Baufunft für die Kulturgejchichte ; jte 
zehrt von alten Stilen und vermijcht fie, bejonders in Villen, zu einem 
Gemengjel ohne Charalter. 


Siebentes Bud). 
Handel und Wandel. 


Erſter Abſchnitt. 


Gewerbe und Induſtrie. 
A. Techniſche Fortſchritte. 
1. Entwickelung der modernen Technik. 


Wenn über die Fortſchritte, die in neueſter Zeit der Materialismus 
in den Wiſſenſchaften und der Naturalismus in den Künſten macht, 
geklagt wird, ſo ſucht man die Urſache dieſer Erſcheinung wol meiſt 
ohne nähere Prüfung eher in negativen Richtungen auf dem Gebiete 
der Religion oder in zügelloſen Gelüſten auf dem der Moral oder gar 
in Umſturzbeſtrebungen auf politiſchem und ſozialem Gebiete, als in der 
eigentlichen, wahren Quelle. Und dieſe iſt der koloſſale Fortſchritt der 
Erfindungen und Entdeckungen, die ſeit dem vorigen Jahrhundert im 
Intereſſe der materiellen Bedürfniſſe gemacht worden ſind und daher 
die allgemeinſte Aufmerkſamkeit und Teilnahme erweckt haben. Die 
Fortſchritte in der Technik ſind in der Tat die zahlreichiten und weit— 
greifendſten in den weiten Gebieten der Kultur. Die Fortſchritte in 
der Wiſſenſchaft haben lange vor jenen begonnen; es blieb ihnen daher 
nicht ſo viel zu ſchaffen übrig, ausgenommen allerdings in der Natur— 
wiſſenſchaft, die zum größten Teile eng mit der Technik zuſammen— 
hängt, dieſe bedingt und von ihr wieder bedingt wird. Die übrigen 
Gebiete der Kultur können ſich, wie wir bereits (S. 2) andeuteten, 
mit denen der Naturwiſſenſchaft und der Technik an Umfang der Fort— 
ſchritte nicht meſſen; es geht dort alles viel langſamer vorwärts, und 
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joweit e8 vorwärts geht, jteht es wol in den meijten Fällen mit den 
Hortichritten der Naturwifjenjchaft und der Technif im Zujammenhange 
oder hängt auch geradezu von ihnen ab. 

Boran fteht unter den die techniſchen Fortichritte bedingenden 
Erjheinungen an Alter und Wichtigkeit unzweifelhaft die Dampf— 
majchine.* Ihrer Erfindung durch James Watt folgte die der 
Spinnmajhinen duch Arkwright und Grompton. Einer der 
eriten Männer, die mit diefen ihr Glück machten, war der Vater des 
jpätern Miniſters Sir Nobert Peel. Das 18. Jahrhundert endete 
mit der Erfindung von Jacquards Webſtuhl. Weit in unjer Jahr— 
hundert herein dauerte die Feindſchaft der Arbeiter gegen die neuen 
Maſchinen und führte zu Ausichreitungen mit Mord, Brand und 
Eigentumszerjtörung. Der Fortſchritt ließ ſich aber nicht aufhalten 
und verbreitete jih von England nad dem Feitlande. Der Majchine 
gejellte fich als zweites Element der technijchen Entwidelung die Kohle 
bei**), deren erjter Ausbeuter im großen der Fabrifarbeiter James 
Baird in Mitte unjeres Jahrhunderts hierdurch reich wurde, wie in 
Sclefien der Steiger Godulla, Adoptiv-Schwiegervater des Grafen 
Schaffgotih. Hand in Hand mit der Benußung der Kohle ging die 
duch fie jelbjt bewirkte Ausbeutung der Erze, bejonders des Eijens, 
jo daß unjer Zeitalter noch weit mehr den Namen eines eijernen ver— 
dient al3 irgend ein vorangehendes, obſchon bereit3 eine graue Urzeit 
diejen Namen fennt; dazu hat der in Belgien anſäſſige Engländer 
Sohn Coderill, Sohn Williams, der dort mit dem einheimijchen 
Bauwens die Mafchinenjpinnerei eingeführt hat, das jeinige beigetragen. 
Die Verbindung von Dampf, Kohle und Eijen führte zur Erfindung 
der Eijenbahn dur Georg Stephenjon, deren erſte von Edward 
Peaſe ind Leben gerufene Strede (Darlington » Stodton) 1825 einge: 
weiht wurde. Gleichzeitig hatte Robert Zulton in Neu-York das 
Dampfboot erfunden, das aber noch früher, jhon 1815 jeine Fahrten 
begann und 1819 den Dcean durchquerte. 


2. Tehnijhe Erfindungen und Entdedungen 
der jüngſten Beit. 


Un der Spitze der technischen Errungenschaften unjerer Zeit jteht 
die Elektrizität, deren verjchiedenartige Anwendung bereit3 oben 
(S. 346) ſtizzirt worden ift. Der jprechende Phonograph ijt wol nod 


) E. Schmidt-Weihenfels, Geichichte de3 modernen Reichtums in biogra- 
phifchen und fachlichen Beijpielen. Berlin 1893, ©. 34 ff. — Die Fortjchritte 
der modernen Technik, B. A. 3. 1891, Nr. 55. 

*) Dr. Franz Toula, Streiflichter auf die jüngite Epoche der Kultur. 
B. A. 3.1893, Nr. 245. 
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jo lange bloje Spielerei, al3 er nicht auch das Gejprochene zu jchreiben 
vermag; im Telephonographen wird er erit feine Bollendung erhalten. 
Das eleftriiche Licht dagegen hat jchon viele Fleinere Orte zu erleuchten 
begonnen, welche das Gas niemals gekannt hatten, und leijtet an den 
großen Orten dem Gas Gejellichaft, um e3 jchließlich zu verdrängen. 
Die eleftriichen Bahnen, teil mit unterirdifcher, teils mit Quftleitung, 
teils mit Akkumulatorenbetrieb, teil3 mit gemijchtem Syſtem, haben 
bereit3 vielenort3 die Pferdebahnen bejeitigt und ſchicken fih an, den 
Lofomotivbahnen dasjelbe Schidjal zu bereiten. Deutſche Firmen haben 
eleftriiche Bahnen in der Schweiz, Italien, Frankreich, Spanien, Ru— 
mänien, Rußland, Aegypten gebaut. Elektrochemiſche Werke erzeugen 
verjchiedene chemische Verbindungen zu nützlichen Zwecken. In der 
Landwirtichaft dient die Elektrizität zu Entwäfjerungszweden und zum 
Betriebe der agrifolen Majchinen; im Bergbau und Hüttenweſen 
hilft fie bohren, fürdern und ventiliven. Sie dient zum Heben, 
Laden und Klippen auf Kriegs- und Handelichiffen. Andere elef- 
triſche Kraftübertragungen finden nad) dem Syſteme des Gleichſtroms 
oder dem des Drehſtroms (welches 1891 durch die Kraftübertragung 
Lauffen-Frankfurt in Anwendung trat) oder nach beiden zugleich jtatt. 

Deutjchland beſitzt 75 größere eleftriiche Anlagen, und deutſche 
Firmen haben jolhe in Ungarn, Mittel- und Südamerifa und Süd— 
afrifa errichtet. Im J. 1891 zählte das deutiche Vojtgebiet 7419 
Starfitromanlagen, davon 7108 in erjter Linie zu Beleuchtungszwecken. 
Sm J. 1893 hat auf der Bahnftrede Berlin Frankfurt a. M. elef- 
trijhe Beleuchtung der Bahnpojtwagen begonnen, deren 1895 bereits 
600 beleuchtet waren.*) Sehr rührig in Errichtung gemeinjamer 
eleftriiher Werke find auch die Deutſchen in Siebenbürgen ; jolche 
Vereinigungen befißen auch Tirol, Baiern u. a.**) 

Ein neued Verfahren der Verarbeitung maſſiver Metallblöde zu 
Nöhren, das Mannesmann' ſche, hat weite Verbreitung in Europa 
und Amerifa gefunden, wo diefe Röhren zu langen Wafjerleitungen 
benußt werden. 

ALS Metall der Zukunft wird das aus Tonerde bejtehende, ſchöne, 
jilberweiße und federleichte Aluminium bezeichnet. Seine Anwendung 
ijt bereit3 eine jehr ausgedehnte geworden. 

Aus dem Theer ijt es gelungen, wertvolle Farben aller Speftren, 
jowie Desinfektionzftoffe, wie das Phenol oder die gereinigte Karbol— 
fäure, endlich den künſtlichen Süßftoff Saccharin zu bereiten. Man 
hat ferner Diamantjtaub und Rubin künſtlich hergeitellt. 


*) v. Stephan eleftrotechn. Jahresbericht. B. A. 3. 1895, Nr. 261. 
**), Oskar dv. Miller, Ueber Bereinigung von Orten zu gemeinjamen 
Gleftrizitätswerfen. B. A. 3. 1896, Nr. 56. 
Henne-am Rhyn, Rulturgeich. der jüngſten Beit. 36 
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Neben der Elektrizität it die Photographie ein Gebiet der 
Wunder menjhlihen Scharfiinnd. Das Lichtbild ift auch bei künſt— 
lichem Lichte möglich geworden. Der Blitz, die abgejchofjene Kugel, 
die verjchiedenen Bewegungen des jpringenden Pferdes, des fliegenden 
Bogeld wurden auf der empfindlichen Troden = Platte fejtgehalten und 
hierdurch wichtige biologische Unterjuchungen über die Bewegungen 
lebender Wejen möglich gemadt. E. J. Marey in Paris Hat diejes 
Berfahren bejonders ausgebildet, dem indejjen ſchon vor Einführung 
der Momentphotographie darin Muybridge und Anjchüß vorangegangen 
jind.*) Für die Kunft ift in mwundervoller Weife die Photographie 
durch das Verfahren der Heliogradure fruchtbar geworden, worin 
der Hanfjtängliche Verlag mit feinem Prachtwerfe über die Dresdener 
Galerie voran jteht.**) Die Photographie in Farben erfand Prof. 
Lippmann in Paris um 1890; jein Verfahren entſprach jedoch den 
Erwartungen nicht. Neue Verſuche machten Seebeck, Eimer u. A., 
die jich aber noch bewähren miüfjen. ***) 

Nachdem die Photographie in neuejter Zeit zu einem Dilettanten= 
Vergnügen geworden, dem jich zahlloje Liebhaber bis zum Knabenalter 
herab widmen, die den entjeglichen Namen „Amateur = Photographen“ 
führen, find einesteil3 die jachverjtändigen Lichtbildner gezwungen, fich 
zu höherer Kunjtfertigfeit zu erheben, anderjeit3 aber die Optiker und 
Mechaniker, ihre Apparate und Inſtrumente wifjenjchaftlich zu vervoll— 
fommmen. Dies ift namentlich derjenigen Wiſſenſchaft zum Vorteil ges 
worden, welche ſich des weitejten Umfangs ihrer Objekte erfreut (oben 
©. 337 ff.), der Aitronomie, wie wir bereit3 bei Erwähnung des 
Mondes und der Ajteroiden angedeutet haben. Nach mehreren ver- 
einzelten und umbeachtet gebliebenen Verjuchen machte die Himmels— 
photographie erjt jeit der Erfindung der Trodenplatten durch den eng= 
fischen Arzt Maddoxr Fortichritte, die zu den wunderbarſten NRejultaten 
geführt Haben.7) Durd) die vom ajtronomilchen Kongreß in Paris 
1887 bejchlofjene photographiiche Himmelsfarte jollen die bisher in 
der Zahl von 629840 befannten Sterne auf etwa 20 Millionen ge- 
bracht werden, von denen eine Million abzumefjen jein würde Die 
gegenwärtige Methode der Himmelsphotographie verdanfen wir dem 
Profeſſor Mar Wolf in Heidelberg (oben ©. 341). Jetzt find auch 
die Nebelflede und Kometen und ſchließlich auch noch die Sonne ihr 
dienjtbar geworden. 


*) Momentphotographie. B. A. 3. 1894, Nr. 92. 
**5) W. Lübfe, Heliogravure und Photographie. B. A. 3. 1892, Nr. 275. 
***) Der gegenwärtige Stand der Farbenphotographie. B. A. 3.1895, Nr. 227. 
) U. v. SchweigersLerchenfeld, Neues von der Himmelsphotographie. 
B. U. 3. 1895, Nr. 97, 98, 100 u. 101. 
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Um zur Wiedergabe der Gedanken weniger Zeit und Hand— 
anftrengung zu gebrauchen, hat unjere Periode jowol die Schreib- 
majcdhine (Remington Type writer, etwa 1874), als die Seß- 
majchine (Mergenthaler® Linotype und Rogers' Typograph, um 
1890) erfunden. *) 


. B. £eiftungen der Induftrie. 


1. Handwerf und Fabrikation. 


Es iſt unverfennbar, daß die ftet3 fortjchreitende Vervolllommnung 
der Majchinen einen jteten Aufijhwung des Großbetriebes, d. h. der 
Fabriken, und einen ebenjo jteten Rückgang des Kleinbetriebes, d. h. des 
Handwerks, zur unausweichlichen Folge hat. Nach einer allerdings 
nicht al3 völlig richtig ausgewiefenen, aber doch wahrjcheinlich annähern- 
den Schäßung betrug im Deutjchen Reiche im J. 1882 die Zahl der 
handwerfsmäßigen und Hausinduftriellen Betriebe 1915058 und die 
der fabrifmäßigen Großbetriebe nur 9509. Aber in jenen waren 
3800493 und in diejen 1558574 Perſonen bejchäftigt, alfo in nicht 
ganz einem Zweihundertſtel der Betriebe beinahe halb jo viel wie in 
allen übrigen. Noch weit ungünjtiger für den Sleinbetrieb aber war 
der Anteil an der Gütererzeugung; er betrug nämlic gerade da3 Um— 
gefehrte der Perfonenzahl, indem die Großbetriebe beinahe das Doppelte 
der Sleinbetriebe (54,7 gegen 33,3 Proz.) produzirten. Zwiſchen beide 
Gruppen famen 29753 Heine Fabrifen mit 686 144 Arbeitern und 
12 Proz. der Produktion. Ya, beinahe die Hälfte der Stleinbetriebe 
waren nur Nebenbejchäftigungen, und unter ihren Vorjtehern befanden 
ji) über 800 000 Handwerfsmeifter! Und es gab überdied nur wenige 
Berufe, wie 3. B. die Haarjchneider, Perückenmacher u. |. w., in denen 
der fabrifmäßige Großbetrieb nicht bereit3 Eingang gefunden hatte. Und 
jv ging es weiter. 

Die Eijengießerei vermehrte ihre Werke von 1087 im 3. 1882 
auf 1191 im $. 1891, die Erzeugung der Waaren aber von durch— 
ichnittlih 100 auf 141,7 in jedem Werke. Sn derjelben Zeit ver- 
mehrten fich die großen Brauereien um 87,94, die mittleren um 4,77, 
und die feinen verminderten fi) um 28,72 Proz. In Breußen nahmen 
die Pferdefräfte der Dampfmajchinen jeit 1879 um 103,9 Proz, in 
Sadjen nur 1889—90 die Fabrikbetriebe um 3,26, ihre Arbeiter aber 
um 8,45 Proz. zu.**) Dies find für das Handwerk, das einjt goldenen 


x *) E. P. Evans, Neue Setz- und Stereotypmaſchinen. B. U. 3. 1892, 
r. 10, 
**) Qujo Brentano, Münchener volf3wirtichaftlihe Studien. B. U. 3. 1893, 
Nr. 275 u. 283. 
36 * 
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Boden hatte, niederjchmetternde Zahlen. Aber gegen den Fortichritt 
der Zeit nüben feine Klagen etwas. Wenn das Handwerk nicht tatlos 
unterliegen und zu Grunde gehen joll, jo bleibt ihm nur übrig, an 
jenem Fortichritte teilzunehmen, in der Weije, daß die Handwerker ſich 
— gleichjam neue, zeitgemäße Zünfte bildend — ſelbſt zu Großbetrieben 
vereinigen, oder, wenn fie dies nicht wollen oder können, — zur Land— 
wirtjchaft übertreten. Die Majchinen lajjen fich nicht rüdgängig machen ; 
ihre Quelle ift der menschliche Geift, und ihren Sieg muß auch der 
menjchliche Geift zum Guten zu wenden wiljen. 


2. Erfolge der Großinduftrie. 


Die Großbetriebsbefißer (undeutih „Induſtriellen“) find in der 
Negel arme Arbeiter gewejen, die fich durch Fleiß und Geſchick zu 
reihen Männern emporjchwangen. Oft haben jie durch Zufall einen 
Stoff kennen gelernt, der mißachtet wurde, ihnen aber den Gedanken 
zu einer ergiebigen Verwendung eingab. So wurde der engliiche Ge— 
ichäftsreifende Titus Salt zufällig auf peruaniſche Alpakawolle, Die 
für wertlo8 gehalten wurde, aufmerkſam, erfand eine Mafchine, fie zu 
mweben und hatte jo großen Erfolg, daß er die jchöne Arbeiterjtadt 
Saltaire bei Bradford gründen konnte, wo er erit 1876 jtarb. So 
bradte es auch Samuel Lifter dahin, aus weggeworfenen Seiden— 
abfällen prachtvolle Samt- und Geidenftoffe zu bereiten, wurde mehr: 
facher Millionär, Peer und Lord und lebte no) 1891. Sofia Majon 
gelang e3, die vorher jehr teuern Stahlfedern billig und immer billiger 
berzuftellen. Er gründete in Birmingham ein Waiſenhaus mit 15 Mil: 
lionen Mark und wurde Baronet. Einen verbefjerten Stahl erfand 
Henry Bejjemer (geb. 1813), wodurd die Eijeninduftrie eine jähr- 
lihe Erjpami3 von 20 Millionen erzielte; er gewann nad) blos 
14 Jahren das 57fache feines Kapitals. 

Aehnliche Erfolge wie in England, aber mit weniger interejjanten 
Einzelheiten, Hatte die‘ Großinduftrie in Frankreich und Belgien zu 
verzeichnen, — erjt jpäter auc in Deutjchland. In Berlin ſchwang 
ih der Fabrifarbeiter Auguft Borjig zum erjten deutjchen Lokomotiv— 
bauer empor. eine erjte Majchine entjtand 1841, nad) 5 Sahren 
die hundertite; er hinterließ 1854 eine Million Taler, und fein Sohn 
Albert Hatte, ald er 1878 ftarb, 3700 Lokomotiven gebaut. Durd) 
Beide war Deutjchland von der englijchen Eijeninduftrie unabhängig 
geivorden. Weiter brachte es Alfred Krupp in Eſſen, deſſen Bater, 
der Arbeiter Friedrich, den Gußjtahl erfunden Hatte, aber arm ftarb. 
Schon 1865 bejchäftigte er über 8000 Arbeiter, und al® er 1887 
ebenfalls jtarb, waren e8 20000, und hatte er 23000 Kanonen nad) 
34 Ländern geliefert. Mächtige Konkurrenten erwuchjen Krupp in den 
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Eifengießereien unter Armſtrong in Woolwich und unter Schneider in 
Greujot. 

In Chemnik wurde der frühere Schmiedgejell Rihard Hart— 
mann dur den Eijenbahnbau einer der erjten Fabrifanten. 

Noch Später trat Dejterreich in die Reihen des Großbetriebs. Den- 
eriten Namen von Bedeutung dort erlangte Johann Liebieg zu 
Neichenberg in Böhmen (f 1870) durch feine Spinnerei. Durch Eijen- 
werfjtätten wurde Adalbert Lannas aus Budweis Millionär. In 
Ruſſiſch-Polen Hob der Deutiche Karl Scheibler das Städtchen Lodz 
mit jeinen Tertilfabrifen zu einem polnijchen Mancheſter empor. *) 

Noch Höher als in Europa ftiegen in Nordamerifa die Erfolge 
der Großinduſtrie. In Mafjachujett3 gab es 1875 bereit3 206 Spinne- 
reien mit 3775000 Spindeln. Die höchſte Ziffer in der Baummwoll- 
fabrifation in Amerika erreichte der Heine Ort Fall River an der Grenze 
von Rhode Island; er zählte 1875 38 Spinnereien mit 11 514 Arbeitern 
und Arbeiterinnen und lieferte ein Zehntel der Produktion in den Ver— 
einigten Staaten. Die Stahl- und Eijeninduftrie hob mächtig der arm 
geborene Andrew Carnegie in Homejtead bei Pittsburg; er braucht 
jährlich viermal jo viel Stoff al3 Krupp und bejchäftigt 40 000 Arbeiter. 
Manigfach trat er al3 Philanthrop auf, erlebte aber 1892 einen Auf- 
ſtand jeiner Urbeiter, gegen den jeine eigenen Poliziſten nichts ver— 
mochten, vielmehr 8000 Mann Truppen anrücden mußten. 

In der Waffenfabrifation feierte Samuel Colt, der Erfinder des 
Revolverd (geb. 1814 in Connecticut, F 1862), großartige Erfolge. 
Das Kriegshandwerk jchuf ihm in Europa eine Menge Berufsgenofjen, 
wie die Nikolaus Dreyje in Sömmerda, Wilhelm Maufer in Obern- 
dorf und Ludwig Löwe (der bei Colt gelernt hatte) in Berlin. 

Es iſt und nicht möglich), noch auf weitere Einzelheiten in der 
Großinduftrie einzugehen; die Zweige der Bierbrauerei, Champagnerz, 
Eichoriens, Chocolade- und Cigarrenfabrifation, der verjchiedenen chemi- 
ihen Fabriken, Uhrenmacherei, Stiderei u. }. w. fünnen hier nur ans 
gedeutet werden. 


3. Induſtrie-Ausſtellungen. 


In unferer Beriode beginnen dieje Veranftaltungen (Bd.VI, ©.325 f.) 
mit der Weltausjtellung in Wien 1873, deren glänzende Leitungen 
duch den gleichzeitigen Ausbruch der Cholera und den rajch nach— 
folgenden Börſenkrach in trauriger Weije begleitet wurden. Doc) erhielt 
durch fie die Induftrie Oeſterreichs einen großartigen Aufſchwung. Auf 
Deutjchland wirkte fie durch die jelbittätige Miünzplattenwage von Seyß 


) Schmidt-Weikenfeld a. a. D., ©. 50 ff 
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in Atzgersdorf, durch welche die deutiche Goldprägung weſentlich er— 
leichtert wurde.*) Bon Bedeutung war ferner der dort vollzogene 
Eintritt Japans in den gewerblichen Wetteifer der Nationen und die 
Einführung von Parkanlagen um die Ausjtellungsgebäude. Dieje ver- 
vollfommmeten ji), wenn auch bei einfacheren Bauten, an der Welt- 
ausjtellung von 1876 zur Hundertjährigen Feier der amerifanijchen 
Unabhängigkeit in Philadelphia. Deutſchlands geringer Eindrud 
von Wien her dauerte auch dort noch fort, wurde aber zum Anjporn, 
der jeither eine großartige Entwidelung jeiner Industrie herbeigeführt 
hat. Die gleichzeitige bairische Landesausftellung in München wurde 
duch das Verdienit des Kunſthiſtorikers Hefner dv. Altened zum 
Ausgangspunfte der „Renaifjance“ im deutjchen Kunftgewerbe, worin 
das Kunſtleben Augsburgd und Nürnberg im 15. und 16. Jahr: 
hundert als Mufter diente. Es folgten zahlreiche deutjche Ausitellungen, 
1879 in Berlin, dann in Hamburg, Frankfurt a. M. u. a., aber auch 
in fremden Ländern. Weltausftellungen jah jeit 1878 in Europa nur 
noch Paris; die Speztalausjtellungen nahmen in unjerm Erdteil über- 
band. Auftralien hatte 1879—81 jog. Weltausjtellungen in Sydney 
und Melbourne zu verzeichnen; dort war der Fortſchritt Deutjchlands 
Ihon ganz augenfällig. Einen neuen Anziehungspunft bildeten feit 
1878 die hiſtoriſchen Ausftellungen. Es erhoben fi (3. B. in Turin) 
mittelalterliche Burgen mit vollitändiger Ausjtattung im Zeitgeſchmacke. 
Es erjtanden alte Stadtteile in dem Zujtande früherer Jahrhunderte, 
jo Alt-London 1886, Alt-Wien 1892, Alt-Antiwerpen 1894, Alt- 
Berlin 1896. Die jchweizeriiche Landesausftellung in Zürich 1883 
bot ein buntes bewegtes Bild dar. Paris juchte bei feiner Welt- 
ausjtellung zum hundertjährigen Gedächtnis des Beginns feiner Revo— 
Iution 1889 dur den gejchmadlojen Eiffelturm zu imponiren, der 
jedes Bauwerk der Erde überragte und von 28 Millionen bejtiegen 
bejtiegen wurde, glänzte aber mehr durch die Ausftellung ſelbſt, ihre 
Architekturen und Anlagen mit Farbenftrahlfontänen. Deutjchland be- 
teiligte ji dort nicht, deſto lebhafter aber an der um ein Jahr ver- 
jpäteten „columbiſchen“ Weltausstellung in Chicago 1893 mit ihrer 
weißen Marmorftadt am Michiganjee (d. h. Nachbildung einer ſolchen 
in Gips), Die in ihren Formen allgemeine Bewunderung erregte. Es 
beteiligten fich dabei aus Amerifa 24000, aus Europa 26 000 Aus: 
jteller. Die Efektrif feierte befonderd hohe Triumfe. Die Ausstellung 
hatte ihren eigenen Bahnhof, Paläſte für Verkehrsweſen, Gartenbau, 
Fiſcherei und namentlich für die Kunſt, die an feiner größern Aus- 
ftellung gefehlt hat. Dieſer letztere Bau (aus echtem weißen Marmor) 


*) 5. Reuleaur, Die Entwidelung des Ausſtellungsweſens. B. A. 3. 
1896, Nr. 256 u. 257. 
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bleibt als Muſeum jtehen. Ein „deutſches Haus“ wirkte höchſt malerifch, 
und die deutiche Induſtrie und Kunft ift von dort „geſchmückt mit 
grünen Reiſern, hoch anerkannt“ heimgefehrt. 

Das in dieſer Richtung befonders fruchtbare Jahr 1896 hat jeine 
reihen Landesausſtellungen in Genf, Stuttgart, Nürnberg und Dresden, 
die großartige Ausjtellung in Berlin und die glänzende Milleniums- 
ausjtellung in Budapeſt gejehen. 


C. Stadt und Fand. 


1. Wechſelwirkungen. 


Sn dem weiten Reiche der materiellen Beichäftigungen jteht der 
raſtlos fortjchreitenden Induſtrie die ftabile Landwirtichaft gegen- 
über, die überhaupt nur mit Hilfe der Induftrie (in Inftrumenten, 
Maſchinen, Dränirapparaten u. j. w.) Fortſchritte macht, jonjt aber im 
wejentlihen jo bleibt, wie fie jeit Kahrhunderten war, ja in abge- 
legeneren Gegenden auch jene indujtriellen Hilfsmittel entbehren zu 
fünnen glaubt. Dagegen hat fie vor der Anduftrie, jelbjt dann, wenn 
fie mit Notlagen fämpfen muß, beſchauliche Ruhe, friſche Luft und be— 
haglicheres Leben voraus. 

Auf dem Gegenſatze zwiichen Induſtrie und Landwirtichaft beruht 
auch derjenige zwilchen Stadt und Land. Das Land ift die ältere 
Lebensform. Bon ihm aus find die Städte gegründet und fortwährend 
bevölfert worden. In unſerm Zeitraum charakterifirt fih das Ver— 
hältnis zwiſchen Stadt und Land durch die Tatjache, daß fortwährend 
Zuzug vom Lande und von den Fleineren Städten in die größeren 
jtattfindet, mithin dort die Bevölferung ſich vermindert, hier aber ſich 
vermehrt. In Baiern 3. B. beträgt der Ueberſchuß der Einwanderung 
vom Lande in die Städte gegenüber der umgekehrten Richtung 218 993 
Geelen.*) Nach der Anficht Georg Hanjens, die wir nicht vertreten 
fönnten, da fie jehr gewagt erjcheint, jollen die drei Bevölkerungsklaſſen: 
ländlicher Grundbefiß (Adel und Bauernitand), Bürgerjtand und Prole— 
tariat nicht neben einander bejtehen, jondern verjchiedene Entwidelungs- 
ftufen derjelben Bevölkerung fein. Aus dem Ueberſchuß der Kräfte des 
Landes bilde und erneuere ſich die jtädtiiche Bevölkerung. Die durch 
diejen Zuzug „verdrängte” (?) Stadtbevölferung erhalte fich zum Teil 
oder trete in den Stand der Grumdbefiger zurücd; zum Teil jterbe ie 
ab (?) und der Reit gehe in das Proletariat über. Ein aus eigenen 
Kräften ſich erhaltender Mitteljtand erijtire nicht. Wir bezweifeln dies 


) Georg Hanjen, Die drei Bevölferungsstufen. Minchen 1893. Beſprochen 
in B. A. 3. 1893, Nr. 268. 
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durchaus. Der Zuzug vom Lande vermehrt wol die Stadtbevölferung, 
aber er verdrängt ihre bisherigen Beitandteile nicht; im leßteren Falle 
würde ja die Stadtbevölferung nicht zunehmen, jondern gleichbleiben 
oder abnehmen. Sterben aud hie und da Gejchlechter der Städte aus, 
wa3 aber auch den adeligen und bäuerlichen widerfährt, jo beweist 
wenigſtens die Erfahrung in der Schweiz, daß die Mehrzahl der jtädti- 
ichen Gejchlechter ſich ſeit Jahrhunderten erhalten hat, in der Stadt 
anſäſſig geblieben und nicht proletarifch geworden ijt. Wir jehen nicht 
ein, warum es anderöwo anders fein jollte. In den Großſtädten mögen 
andere Verhältnifje vorherrichen; aber auch dort fan der Zuzug vom 
Lande nur vermehrend, nicht „verdrängend“ wirken. Im ganzen ift 
er jedod) eine ungejunde Erjcheinung, und die Vermehrung der Heere 
der Industrie auf Unkoſten jener der Landwirtichaft ein höchjt bedauer- 
licher Beitrag zur Verichärfung der jozialen Frage. Sehen wir nach den 
Gründen dieſer Tatjache an der Hand der Hijtorischen Angaben Hanſens. 

Zu Anfang unjerer Periode waren die Güterpreije im Laufe einiger 
Jahrzehnte nahezu um das Doppelte gejtiegen. Als aber damals die 
Einfuhr fremden Getreide begann, fielen die Getreidepreije und damit 
auch die Yandpreije, aber lange nicht in demjelben Maße. Der Arbeitz- 
lohn in den Städten ſtieg indejjen infolge des Aufſchwungs der In— 
duftrie, und nun hatten die Geldinftitute und der mit ihnen zuſammen— 
hängende Mitteljtand ein Anterefje daran, weiteres Fallen der Land— 
preije zu verhindern, weil die ländlichen Grundbefiter Geld brauchten 
und daher zu Schuldnern der bejitenden Städter wurden, — ein Zus 
ſtand, der jich ftetig verjchlimmerte und zu einem Verhältnis der Ab- 
hängigfeit führte, das mehr drüdte al3 ein förmliches Pachtverhältnis. 
Die Zwangdveräußerungen nahmen zu. In Dejterreich ertrugen 1878 
und 1879 die Erlöſe aus ſolchen Veräußerungen 441/, Mill. Gulden, 
d. h. nicht viel über die Hälfte der Schulden, deren Folge fie waren, 
jo daß die Gläubiger beinahe die Hälfte ihrer Anſprüche verloren. 
Eine 1882 behauptete Abnahme der Zwangsveräußerungen war nur 
iheinbar; denn 1886—87 wuchs in Preußen die Verjchuldung des 
Bodens um 133 Millionen Mark. Der Unterfchied zwifchen dem wirk— 
lichen Wert der Güter und deren Preifen dem Namen nad) ift größer 
al3 jemald. Dadurch wächst im befjern Falle die Auswanderung, im 
ſchlimmern aber Liederlihe Wirtichaft, Spiel, Trunkſucht, Händel und 
Gewalttätigfeiten. Hanſen empfiehlt al3 Mittel zur Abhilfe in der Not 
der Landwirtichaft die Beſchränkung der Erbfolge in den Landgütern 
auf einen Erben. In der Hauptjache dürfte dies wenig helfen. 
Auch Hier wie anderwärt3 halten wir die Vergejellichaftung für das 
beite Heilmittel, d. h. die Bildung von Bauerjchaften oder ländlichen 
Zünften, die zu gegenfeitiger Hilfe verpflichtet find und fich gegenfeitig 
von der Verſchuldung befreien. 
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2. Entwidelung der Städte. 


Wie aus dem vorhergehenden Paragraphen hervorgeht, hat in unferm 
Zeitraum das Land feine Fortichritte, freilich auch feine Verirrungen auf- 
zumeijen, die für die Stulturgejchichte von Bedeutung wären. Dieje be= 
wegt jich in den Städten, und zwar vorwiegend in den größeren. Sie 
der Politik, der jozialen Frage, der Frauenfrage, der fittlihen Entartung, 
der religiöjen Differenzen, der myſtiſchen Liebhabereien, der Wifjenjchaft, 
Litteratur, Kunſt und Industrie find überall nur die Städte, bejonders 
die Großjtädte. Dabei ift von hervorragender Wichtigkeit der .Unt- 
jtand, ob eine joldhe Stadt in ihrem Lande das Anjehen eines Mittel- 
punftes der Kulturbewegung genieße oder nicht. Es ijt dies eine 
Frage der gejchichtlichen Entwidelung. Um jenes Vorrang teilhaftig 
zu jein, muß die Stadt jehr alt oder das Land ſehr Klein fein. In 
Europa trifft dies nur bei Paris im großen Frankreich) und bei Kopen— 
hagen im Heinen Dänemark zu. Mit London metteifern Edinburg 
und Dublin, mit Wien Budapeft und Prag, mit Petersburg Moskau, 
jogar mit Bukareſt Jaſſi u. j. w. In Stalien machen alle Haupt- 
jtädte ehemaliger Staaten Rom den Vorrang ftreitig; vollends in 
Deutihland aber will feine der größeren alten Reichsſtädte und Feine 
der größeren Reſidenzen und Provinzhauptjtädte hinter Berlin zurück— 
jtehen. Allerdings ift Berlin die jüngjte der europäijchen Groß— 
jtädte, wenn auch die am rajcheften an Größe zunehmende; ihre 
Geihichte als Hauptitadt ift erft oder kaum zweihundert Sahre alt, 
und was ijt da3 gegen Paris, London, Nom und ſelbſt Wien? Um 
wie viel reicher ijt die Gejchichte von Frankfurt, Nürnberg, Augs— 
burg und Köln; wie jehr jtehen Leipzig und ſogar das fleine Göt- 
tingen in der Wiljenjchaft, München, Dresden und ſelbſt Düfjeldorf 
in der Kunſt, Hamburg, Bremen und Lübeck im Handel und in der 
Schiffahrt voran! 


Dennoch verblüfft Berlin geradezu durch jeine riefige Entwicke— 
fung. Wer e8 nach zwanzig oder auch nur zehn Jahren wieder fieht, 
erfennt ji) nicht mehr. Nur zwölf Jahre zurüd, und heute mit 
Paläſten überbaute Quartiere waren Weidepläße von Schafen und 
Ziegen und Klartoffeläder mit zerjtreuten Gartenlofalen. Als ich 1894 
Berlin nad) 18 Jahren wieder jah und vom Anhalter Bahnhof weg 
durd lauter jtolze Straßen fuhr, mußte ich mich fragen: „Wo wohnen 
denn eigentlich die Proletarier ?* Auch zwiſchen Moabit und Friedrichs— 
hain fand ich deren Behaujungen nidt. 

Berlin Hatte 1861: 20 ©emeindejchulen mit etwa 15000 


Schülern, 1871: 50 Schulen mit 50000 Schülern, 1881: 132 
Schulen mit 121000 Schülern und 1891: 185 Schulen mit 172000 
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Schülern. Dieje und die höheren Schulen koſteten jchon 1883 fieben 
und eine halbe Million Mark. 

. Seit zwanzig Jahren wurde von Berlin aus die Vereinigung 
der Vororte mit der Großſtadt eifrig betrieben. In der lebten Zeit 
aber hat man begonnen, auf diejes Ziel zu verzichten ; einerjeit3 näm— 
lich begegnete jenes Streben in den Vororten einem wachjenden Wider- 
ftand, anderſeits ſah man ein, daß „in der Eigenart der Entwidelung 
jener Orte ein großes Schußmittel gegen zu raſchen Verbrauch der 
Kräfte in dem jtarfe Spannungen verlangenden Leben der Reichs— 
hauptjtadt liege, und daß gleichzeitig durch den Wetteifer hart auf— 
einander jtoßender jelbjtändiger Gemeinweſen Fortichritte erzielt werden, 
die niemals in die Erjcheinung treten würden, wenn ein einziges ‚Öroß- 
Berlin‘ bejtände*.*) 

Ueber die deutjchen Städte im Allgemeinen jagt ein Amerikaner, 
Albert Shaw, die Zunahme der größeren unter ihnen ſei in der 
legten Zeit durchweg ebenjo ſtark gewejen wie die in den Vereinigten 
Staaten. Er findet aber auf deutjcher Seite einen großen Vorteil 
darin, daß die Entwidelung der Städte ſich geſchichtlich und ohne 
Ichroffe Uebergänge vollzogen habe. **) Er bewundert die tüchtige Amts— 
verwaltung und das Anjehen, das die Mitglieder der Behörden unter 
ihren Mitbürgern genießen, die Vorzüglichfeit der baulichen Entwide- 
lung, der Aufihwung des Straßenbaued, die Erfolge der Reinigung, 
der Wafjerverjorgung, der Nanalijation, der Gasbeleuchtung, die, wenn 
auch langjame, doch jtetige Zunahme des elektriichen Lichtes, die großen 
Anlagen für Armen» und Siranfenpflege, die neuen Markthallen, Geld- 
injtitute u. |. w. 

Das Gegenteil einer gefunden Entwidelung ijt die jüngjtzeitliche 
des ehrwürdigen Rom. In dem Bejtreben, die Bapjt- zur Königs- 
ſtadt umzugejtalten, hat man auf die verfumpfende Stabilität jener 
eine fieberhafte Haft und Ueberjtürzung des Umbaues folgen Lafjen, 
welche Millionen verichlang, Tauſende von Leuten und viele Banken 
und Baugejellihaften ruinirte, überall begann und nichts vollendete, 
den Eindrucd der gejchichtlichen Stätten und Nefte verbaute und ftörte, 
ja vernichtete und durch Gasfabrif, Schlahthaus u. a. die Nähe der 
impojanten Denkmäler einer großen Zeit entjtellte. ***) 


) Zur Entwidelung Berlins und jeiner Vororte. B. A. 3. 1896, Nr. 233. 
*) Gin amerifanijches Urteil über die Entwidelung und den derzeitigen 
Stand der deutichen Städte. B. A. 3. 1894, Nr. 216. 
***) Römiſcher Brief. B. A. 3.1895, Nr. 31. 
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Zweiter Abjchnitt. 
Welthandel und Weltverfepr. 


A. Welthandel. 


1. Die Örundlagen des Welthandelß. 


Der Handel ijt von den Gebieten des Verkehrs einzelner Völker 
unter ſich zu dejto weiterer Ausdehnung vorgejchritten, je mehr Völker 
in den Kreis höherer Kultur eintraten. Sein frühejter Umfang, der 
bereit3 einem Anfange von Welthandel ähnlich jah, jchloß das Mittel: 
meer und die umliegenden Länder ein; er verbreitete ſich dann nad) 
und nach einerjeit3 über das Note Meer und den indilchen Ocean, 
zugleich das innere Aſien umfafjend, anderjeit3 über Europa bis an 
die Dit- und Nordjee und weiter in den Atlantijchen Dcean. Den 
Anftoß zu einem wirklichen Welthandel und Weltverfehr gaben erit 
die Entdedung von Amerifa und die Auffindung des Seewegs nad) 
Indien.*) Aber auch diefe Erweiterung des Gefichtöfreijes der Menſch— 
heit hat erſt in neuejter Zeit ihre Früchte getragen, jeitdem die Völker 
begonnen haben, einander durch Handels-, Zolle und Schiffahrt: 
verträge näher zu treten. 

Dieſes Verhältnis hat indejjen verjchiedene Phajen durchgemacht. 
Nachdem Großbritannien die Schußzölle abgejchafft und 1860 mit 
Frankreich den eriten Handelsvertrag der neuejten Zeit abgejchlofien, 
idhien der Freihandel Oberwafjer zu befommen, al3 plößlich jeit 1880 
das Protektionsſyſtem wieder Mode wurde, die meilten Handels— 
verträge Kündigung erfuhren und überall Schußzölle „die bedauer- 
lichſten Erſchwerungen des internationalen Verkehrs herbeiführten“.**) 
Ein freierer Wind mwehte jeit 1890, wenn aud) fein völlig freihänd- 
leriicher, doch ein liberaleren Verträgen günſtiger. Es wurden jogar 
in Amerifa und Europa Stimmen laut, welche die Bildung größerer, 
die wichtigiten Staaten diejer Erdteile umfafjenden Zollbünde oder 
Bollvereine verlangten. 


*) E3 wäre an der Zeit, endlich einmal die jinnlojen Benennungen Dit: 
und Wejtindien, die nur dem Irrtum des Columbus ihr Dajein verdanten, 
aufzugeben. „Oftindien“ allein iſt Indien; Wejtindien follte ald das infulare 
Amerifa oder die Antillen, die Indianer aber als Uramerifaner A werden. 

**) Ueberſichten der Weltwirtichaft. Begründet von FDr. %. &.v. Neumann: 
Span. Bd. VI. Jahrg. 1885— 1889 mit Ergänzungen teilweije bis 1895, von 
Dr. Franz v. Juraſchek. Berlin 1896, ©. IX ff. 
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Geht dieje Entwidelung ihren Weg weiter, nämlich den Weg zu 
dem allein jittlihen Syſtem de3 unbedingten Freihandel3 und 
der Abjchaffung aller Zölle, jo bilden jämtliche Völker, wenn auch 
erjt nad) langer Zeit, ein die ganze Erdoberfläche umfajjendes Syſtem 
der Weltwirtijhaft (a. a. O. ©. XI. Es ift dies ein Orga— 
nismus, der zwar den Völferjchaften freie Entiwidelung lafjen, aber jie 
auch zu einer höhern Einheit verbinden wird, welche über die politischen 
Grenzen hinausgeht und in praftijcher Weije einjt bewirken muß, was 
die Friedensvereine jeßt theoretiih verjuhen, — den Weltfrieden. 

Bisher hat der Weg zum Ziele der Weltwirtichaft erſt Anfänge 
zu verzeichnen. Zu diejen gehört die Bewegung des Kapitals. Gie 
ijt gewiß fein Biel, wie der jog. Kapitalismus meint, jondern nur ein 
Mittel zum nähern Anjchlufje zwiſchen den Völkern. Im Jahre 1873 
erlitt fie dur) den fog. Krach zwar feine Unterbrechung, aber wurde 
langjamer, erhielt dann jeit 1880 einen Fräftigern Anftoß, hatte 1883 
bis 1886 wieder ungünjtigere und ſeitdem abermal3 jehr günjtige 
Beiten. Das Kapital, Hunderte von Millionen in fich faſſend, fand in 
Europa und dejjen Kolonien nicht mehr genügende Verwertung; es 
wanderte um die ganze Erde und erfuhr deshalb in der Heimat eine 
jtetige Abnahme des Zinsfußes. Dagegen wuchs die Produktion der 
Güter mit Hilfe der Majchinen und Motoren mächtig an und Fonnte 
nur noch im Welthandel und auf den Weltmärkten Abja finden. 

Die Uebervölferung in mehreren Ländern, namentlid) Mittel- 
europa, hat Auswanderungen und Anjiedelungen in fremden 
Erdteilen zur Folge (die in unjerer Zeit einen ruhigern Verlauf als 
früher genommen haben), wodurch ebenfall$ der centralifivende Gang 
der Weltwirtichaft und des Welthandel® befördert wird. Dies Hat 
weiterhin zur Folge, daß die politiichen und jozialen Bewegungen und 
Ereignifje in den entferntejten Gegenden der Erde alle Völker be- 
rühren und in Mitleidenjchaft ziehen müſſen. Auf Einzelheiten können 
wir hier nicht eingehen und müſſen auf die „Ueberfichten der Welt- 
wirtſchaft“ und auf oben jchon Gejagte® verweilen. Die Kultur- 
geſchichte kann nicht in die Aufgaben der Statijtif eingreifen und fich 
auch nicht mit Vermutungen über fernere Entwidelungsformen be— 
faffen. Es jei hier nur im Allgemeinen gejagt, daß der Welthandel 
1860 rund 29, 1865 35, 1870 46, 1879 58, 1883 68 und 1891 
über 73 Milliarden Mark betrug, zwijchen welche Perioden allerdings 
auch jolche mit verminderten Ziffern fallen (1894 wieder nur 68), die 
aber immerhin nicht nur die früheren Rückſchläge, jondern aud) die 
diejen vorhergehenden Höhepunkte überragen. Peſſimiſtiſche Befürch- 
tungen in dieſer Nichtung ſind Daher jtetS kurzſichtig und voreilig. *) 


*) Ueberf. d. Weltwirtih. a. a. O., ©. 735 ff. 
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2. Die Güter des Welthandel3. 


Das wichtigfte diejer Güter it das Getreide und fein nächſtes 
Produkt, das Mehl, alfo der Stoff zum Brote, dem wichtigiten 
Nahrungsmittel. Es iſt ſowol ein Erfolg der den Welthandel be- 
ichleunigenden Dampffraft, als eine Tatſache von großer ethijcher 
Bedeutung, daß die Völker einander mit dem Brote audhelfen. Iſt 
auch der Getreidehandel von Wucher und ſchmutziger Spefulation nicht 
frei, jo beugt doch feine heutige Ausdehnung Fünftigen Hungerönöten 
und damit auch ihren nachteiligen Einflüffen auf die Bewegung der 
Bevölkerung im ganzen vor. Droht eine jolche, jo kann ihr durch 
Einfuhr abgeholfen werden. Im J. 1880 dedten 80 Millionen aus 
Amerifa und Rußland eingeführte Heftoliter Weizen den Ausfall der 
Ernte von 1879 in Weiteuropa. Im J. 1887 wurde eine Hungerd- 
not in Indien duch Verfügung über die nad) Europa bejtimmte Aus- 
fuhr verhütet (warum 1896 nicht, ift und unklar). Die Schwankungen 
im Preiſe de3 Getreided haben von Jahr zu Jahr abgenommen und 
jollen ji) ungeachtet der inhumanen Getreidezölle nad) und nad) aus— 
gleichen. Getreide wird jebt aus jo vielen Teilen der Erde bezogen, 
daß in jedem Monat die Ernte irgend eines Lande oder mehrerer 
Länder diejer oder jener Getreideart in Anſpruch genommen werden 
fann. In Hundert Sahren (bi8 1887) hat fi) der Kornhandel von 
10—11 Millionen Hektoliter auf 569 Millionen erhöht (Heberfichten 
der Weltwirtih. a. a. D., ©. 3ff.). 

Schwieriger als im Handel mit Getreide ift eine Ausgleichung 
in demjenigen mit Bieh und Fleiſch. Während die Vermehrung 
der Bevölkerung den Bedarf daran jteigert, jchränft die Ausbreitung 
der Städte und der Induſtrie diejenige der Viehzucht ein. Vermehrt 
ſich auch die Zahl der Fleijchtiere, jo nahm fie doc im Verhältnis zu 
jener der Bevölkerung bis 1880 relativ ab. Damals ging auch der 
Aufſchwung des Vieh- und Fleiſchhandels zurüd, jeit 1886 aber wieder 
boriwärt3, wenn auch nur in einigen Ländern und in ſchwankendem 
Make (Ueber. d. Weltw., ©. 184ff.). 

Unter den Genußmitteln nimmt der Nübenzuder, deſſen 
größter Erzeuger das Deutjche Neich (mit über 1 Million Tonnen zu 
1000 Kg. unter 3 Mill. im ganzen) iſt, jelbjt in Ländern des Rohr: 
zuder3 überhand. Im Gebiete des letztern beherrichte Cuba den 
Welthandel bis zum Ausbruche des dortigen Aufitandes. Seitdem 
dürfte Java, das die nächſtgrößte Zahl aufwies, an die Spite getreten 
jein. Sm Kaffee nimmt diefe Stelle Brafilien ein; es erzeugt mehr 
als die Hälfte aller Länder (3,8 unter 6,49 Mill. Meterzentner). 
Der Verbrauch jieht die Vereinigten Staaten mit 2,26 und Deutjch- 
land mit 1,14 unter 5,9 Meterzentnern an der Spige. In der Pro: 
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duktion de8 Thees hat China in Japan einen Nebenbuhler erhalten, 
da8 aber von Britijch- Indien überflügelt worden if. An der Spibe 
des Verbrauchs jtehen Großbritannien mit 831, die Union mit 375 
und Rußland mit 316 Tauſend Meterzentnern. 

Die Hauptgebiete der Erzeugung von Tabaf find die Vereinigten 
Staaten, auf die beinahe die Hälfte fällt, dann Britiſch- und Nieder: 
ländifch-Indien, bejonderd Sumatra (mo fie 1880—89 ſich verdreifacht 
hat), die Türkei und Japan, in Europa Oeſterreich-Ungarn (ein Drittel), 
Rußland, Deutichland und Franfreih. Ueber den Verbrauch handelten 
wir jchon oben (S. 217). Wein erzeugen in namhaften Maße (über 
20 Mill. Hektoliter) nur Spanien, Italien und Franfreih. Den 
meijten Verbrauch) auf den Kopf (über 100 Liter) weiſen Spanien, 
Griechenland und Bulgarien auf. Während Hier Deutjchland jehr 
niedrig jteht (5 Liter auf den Kopf), nimmt es im Bier eine der 
eriten Stellen ein; es produzirt 52 Mill. Heftoliter, Großbritannien 
faſt ebenjoviel. Im Konjum aber wird es von dieſem und noch mehr 
von Belgien überragt. 

Unter den Rohitoffen, die den Welthandel bejchäftigen, haben 
eine fulturgefchichtlihe Bedeutung lediglich die Kohle, daS Eijen 
und die Textilitoffe (befonders Baummolle, Wolle und Seide). 
Ihr Verbraud) jtieg von 1865 bis 1873 raſch und erlitt dann durch 
die Krifis dieſes Jahres einen Rüdjichlag, der im Ganzen bis zum 
Ende der jiebenziger Jahre dauerte. Won da an belebte fich der 
Weltmarkt wieder, was fi) nad) furzer Störung jeit 1887 er— 
neuerte, namentlich in Nordamerika und Deutichland (Ueberſ. d. Weltw., 
S. 377 ff). Die Einzelheiten dieſer Entwidelung find ohne Bedeutung 
für unjern Zweck. 


3. Die Wertmejjer des Welthandel?. 


In unjerer Nulturperiode, nicht nur in der hier behandelten, jon= 
dern in der neuern Zeit überhaupt bilden die Edelmetalle, Gold und 
Silber, dad Taufchmittel gegen die erzeugten Güter und den Wert: 
mefjer für diefe. Die 1851 bis 1855 in Ralifornien und Auftralien 
gelungene Goldausbeute jteigerte die Menge diejes Metall3 im Um— 
laufe auf mehr al3 das Dreifache.*) Bis dahin war Gold jeltener 
al3 Silber geweſen; nun übertraf es dieſes um mehr al3 daS doppelte. 
Seine Erzeugung ſank, nachdem jene Goldfelder erjchöpft zu werden 
begannen, nicht nur, ſondern es wurde bon dem wieder auf neue ge= 
wonnenen Silber abermal3 überboten. Dann traten die Öoldlager in 


Ueberſ. d. Weltwirtich. a. a. D., ©. 521 ff. — Toula, Streiflichter auf 
die jüngfte Epoche der Kultur. B. A. 3.1893, Nr. 245, ©. 4 ff. 
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Südafrifa auf den Echauplaß; aber troßdem wurde der Silberſchatz 
nicht erreicht. Im J. 1892 wurden 208909 Kg. Gold (Wert 583 
Mil. Mark) und 4727119 Kg. Silber (Wert 825 Mill. Mark) er— 
zeugt. Drei Viertel des GSilbergewinnd famen auf die Union und 
Mejiko. Der amerikanische Münzdireftor Preſton jchäbte 1893 den 
Goldvorrat der Erde auf 15 Milliarden Mark, von denen zwei Drittel 
auf Deutjchland, Frankreich, England und Nordamerika fallen und faft 
13 Dollars auf den Kopf ergeben, und ein Drittel auf die übrigen 
Länder mit nicht ganz einem Dollar auf den Kopf. Heftige Kämpfe 
jind zwilchen den Anhängern der Gold» und der Doppelwährung ge— 
führt worden. Nur anzudeuten können wir und dieje ſowol, al3 den 
Erja der Edelmetalle durch Papiergeld und Banknoten und die Unter- 
ſtützung des Geldverfehr durch Banken, Börjen u. j. mw. gejtatten. 
Eine nur einigermaßen vollitändige Behandlung diefer Dinge erfordert 
bedeutende Sacverjtändigfeit. 


4. Die Entwidelung des Reichtums. 


Die Armut haben wir im zweiten Buche bei Anlaß der jozialen 
Frage berührt und fie als eine der Krankheiten unjerer Zeit kennen 
gelernt. Ihr Gegenpol, der Reichtum, auf den wir hier al3 Folge des 
Welthandel zu jprechen kommen, kann ebenfall3 jeine kranken Seiten 
haben ; aber joweit er da3 Wohl der Menjchheit befördert, joweit er 
dazu verwendet wird, dem Fortſchritt in Gefittung und Bildung Mittel 
an die Hand zu geben und zugleich die Leiden der vom Schickſal 
Benachteiligten zu mildern oder aufzuheben, jtellt ev ein gejundes 
Element der Kultur dar. In unferer Zeit noch mehr al3 früher hat 
er alle dieje Seiten in ſich vereinigt und bald das äußerſte Gute, bald 
das äußerſte SC chlimme vollführen geholfen. Wir hatten bereits bei 
Erwähnung der Großinduftrie Anlaß, feiner zu gedenken und tun dies 
nun auc in Bezug auf die übrigen Tätigkeiten, in denen er mitwirkt. 
Ein ausgedehntes Feld hat er fih in Nordamerifa, vermöge des 
dort herrichenden unbejchränften Wetteiferd erworben. Wahre Millionär: 
Dynaftien haben fich dort jtatt der fehlenden fürjtlichen geltend gemacht, 
die meijt von eingewanderten Deutjchen und Holländern gegründet 
worden jind. Die erſte derjelben iſt die der Aftor, die aus der 
Gegend von Heidelberg ftammt. Ihr Ahne bereicherte ſich durch den 
Pelzhandel und noch mehr durch den Verkauf feiner Baugründe in 
Neu-York, welche Stadt ihm ihre Größe und jeiner Freigebigfeit Die 
nah ihm benannte Bibliothek verdankt. Er jtarb 1848 mit 20, jein 
Sohn, der das Ajtorhaus für Erziehung armer Kinder gründete, jchon 
1854 mit über 60 Millionen Dollar Vermögen. Ein dritter Aitor 
ließ 1891 das 17 Stockwerke hohe Aftorhotel bauen. Garrit Smith, 
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der mit Hilfe de3 alten Ajtor die Yändereien am Ontariojee Eolonifirt 
hatte, Hagte aber Jenem und Jener ihm, dab ihnen ihr Reichtum 
nur läjtig jei. George Flower, ein Engländer, wurde al3 Kolonijator 
der Gründer von Chicago, wo weitere unermeßlihe Neichtümer fic) 
aufhäuften (j. Bd. VI, ©. 307) und allein 1891 11500 Häuſer er- 
ftanden, darunter 21 Kolofje wie das Aijtorhotel, bis 100 m Höhe. 
Wie jeder Zweig des Neichtums in Nordamerika feinen Hauptgründer 
hat, jo das Bankwejen den jeinigen in Nikolaus Biddle, der als 
Wucherer der Pflanzer dazu gelangte, den Baummollenmarkt zu be- 
herrichen *), und enorme Gewinne einſtrich, den Ruin jeiner Banf 
aber durch jeinen Schwindel herbeiführte.e Im Dampferverfehr Tegte 
Samuel Cunard den Grund zum Aufjhwunge, an dem auch ein 
Deutiher, Georg Kunhardt, als Gründer der H. A. PB. AU. ©. 
theilnahm, aber weit durch die von Holländern abjtammende Familie 
Vanderbilt überragt wurde, die dann auch die Eijenbahnen in ihr 
„Königreich“ einjchloß. Der alte Cornelius Banderbilt jtarb erſt 1877 
in Neu-York al3 reidhjter Mann der Erde. Sein Sohn William 
fand nur Freude an der Kunſt, am Reichtum nicht; er jtarb 1885 
mit einer Hinterlafjenichaft von 200 Millionen. 

Die Goldſchätze Kaliforniens entdedte und lenkte damit mafjenhafte 
Einwanderung dorthin der in der Schweiz geborene Koh. Aug. Sutter 
(Bd. VI, ©. 350), verlor aber die Früchte feiner Arbeit durch das 
gierig herbeijtrömende Gefindel und ſtarb mit geringer Entihädigung 
vom Staate 1880 in Pennjylvanien. Mehr Glüd hatte der berüchtigte 
Spefulant Jay Gould, Sohn eines Heinen Farmers im Staate Neu- 
York. Mit Hilfe einer Klike jpefulirte er in Eijenbahnen und Gold, 
führte den Ruin von Taujenden herbei, war zwar von Lynchjuſtiz be— 
droht, bereicherte fi) aber maßlos, beherrichte als Eijenbahnkönig 
Streden von 12000. engliihen Meilen und die Börje von Neu-Morf, 
und ftarb, gehaßt, gefürchtet und veradhtet, 1892. **) 

Nicht geringere Reichtümer ſchuf das jeit 1859 in Pennjylvanien 
gewonnene Betroleum, dejjien „König“ Sohn D. Rodafeller in 
Gleveland wurde, der über 100 Millionen Dollar erntete, aber aud) 
20 davon an die neue Univerjität von Chicago beitrug und an eine 
jolde in Wafhington und andere Stiftungen ebenfall3 bedeutende 
Summen leiſtete. 

Ein König der Erfinder ijt wie befannt Edijon. 

Als ſchmutzigſter Halsabjchneider dagegen Hat fi) Ruſſel Sage 
hervorgetan, der jede Summe aufzubringen weiß, in ſchäbigſtem Geize 
haust, dabei jehr fromm ijt und 1892 jchon Dubende von Millionen 
„wert war“. 


*) Schmidt-Weihenfeld a. a. O., ©. 80 ff u. 93. 
**), Ebendaſ., ©. 105. 
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Als gutmütiger, aber Furiofer Kauz zeigte jich der Heidelberger 
Alois Beteler, der auf Staten Island ein Miniaturbild feiner Vater: 
jtadt mit Schloß und Nedar hat errichten Yafjen. 

Die Bereinigten Staaten zählten 1890 122 große Millionäre, 
d. h. Belißer von 5 bi3 125 Millionen Dollard. Aſtor IH. und Rocka— 
feller jtanden an der Spitze; nach ihnen famen Say Gould und zwei 
Vanderbilt, weiterhin noch zwei diejes Namens. Die Lifte ift offenbar 
unvolljtändig; denn in Cleveland allein gab e8 damals 63 Millionäre. 
Vanderbilt III. bot der Königin Victoria umfonft 21/5 Mil. Fr. für 
ein Gemälde; jeine Frau trug in der Oper eine genau der britiichen 
nachgeahmte Krone. Unter den Millionären Amerikas gibt es indefjen 
nicht wenige, welche Univerfitäten, Schulen und mwohltätige Anstalten 
reich bedachten; unter ihnen glänzte bejonder8 Georg BPeabody aus 
Baltimore. 

Aber auch in Europa fehlen die großen Vermögen nit. Der 
alte Bolitifer Gladſtone iſt einer der reichiten Privatleute Englands ; 
die Caſimir Pörier legten jchon unter Ludwig Philipp den Grund zu 
großem Reichtum. Sm deutſchen Rheinlande ahmten die Beckerath, 
Camphaujen, von der Heydt und Hanjemann das Beijpiel der Eng— 
länder und Franzojen nach und wurden alle Minijter. Der reichite 
Deutjche war 1891 Krupp mit über 6 Millionen, dann Rotſchild in 
Frankfurt mit über 4 Millionen Einfommen; darauf folgte ein un- 
genannter Berliner mit nahe an 3 Millionen Sahreseinnahme In 
Preußen waren in einem Jahre die Talermillionäre von 523 auf 565 
geſtiegen; in Bonn zählte man allein 50 Taler- und Marfmillionäre. 
An mohltätigen Handlungen diefer Neichen fehlt es nicht, wol aber an 
amerifanijhen Wunderlichkeiten. *) 


B. Beltverkehr. 


1. Poſt und Telegraph. 


Die bedeutendite, ja einzig wirkſame Unterjtüßung des Welthandels 
liegt in der Vervollflommnung, Ausdehnung und Bejchleunigung des 
Weltverfehrs und in der Vervielfältigung feiner Mittel.**) Unter diejen 
nimmt die Poſt die erite Stelle ein, deren Beförderung freili von 
der Entwidelung der Land» und Wafjerwege abhängt, während der 


*) Schmidt-Weihenfeld a. a. O., ©. 163 ff. 

**) Ueberſ. d. Weltwirtich. a. a. D., ©. 614 ff. — De Terra, Soziale Ver: 
tehröpolitif. B. U. 3. 1895, Nr. 9-11. — W. H. Niehl, Die Demokratiſirung 
des Verkehrs. Ebendaf. 1896, Nr. 27. — Prof. Dr. F. C. Huber, Geſchichtliche 
Enttvidelung des modernen Verkehrs. Tübingen 1893, ©. 119 ff. 

Henne-amRhyyn, Kulturgeſch. der jüngften Beit. 37 
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Telegraph fie an Schnelligkeit weit Hinter ſich läßt, jedoch natur— 
gemäß nur für eine Minderzahl der Benahrihtigungen Verwendung 
finden kann. Zu diefer Entwidelung des Poſtweſens trug der 
ihon 1868 von dem Reichspoſtmeiſter, jpäter Staatsjefretär Heinrich 
v. Stephan (geb. 1831, T 1897) geplante, 1870 veröffentlichte, 
1874 in Bern bejchlofjene und am 1. April 1879 ins Leben getretene 
Gedanke des „Allgemeinen“, jetzt Weltpoſtvereins das Meijte bei, 
dejien Umfang ſich raſtlos vergrößerte und heute 87 Millionen Quadrat- 
filometer mit 915 Millionen Einwohnern umfaßt. Es fehlen ihm nur 
nod China, mit Ausnahme der dortigen europäischen Poſtämter, und 
der Dranje-Freiftaat in Südafrika. 

Der Weltpojtverein begann 1879 jeine Tätigfeit mit der Einführung 
jo billiger Beförderungstaren, wie man jie ſich kaum jemals hatte 
träumen lafjen. Und dieſe find einheitlich für beinahe die ganze Erde 
und machten namenlojer Verwirrung ein Ende. Der dritte Weltpojt- 
fongreß in Lifjabon 1885 bejchloß weitere Ermäßigungen und führte 
namentlich die Geltung von Poſtkarten mit Antwort nad) allen Ländern 
des Vereins ein. Der Dienjt des Weltpojtvereind verlangte vor allem 
die Beförderung der Bolt zur See. Es find deshalb Poſtdampfer— 
furje eingerichtet worden, unter denen für uns namentlich der deutjche 
von Bremen nad Oſtaſien und Aujtralien, der am 1. Juli 1885 ins 
Leben trat, von Wichtigkeit ift. Andere gehen nad) allen Teilen Afrikas 
und Amerikas, und von hier wieder amerikanische nad) DOftafien und 
Auftralien.*) Sm J. 1887 wurden über 12 (1865 etwa 2,3) Milliarden 
Poſtſtücke befördert, davon über 8 in Europa und über 3 in Amerika 
(darunter Briefe 5,8 Milliarden, in Europa über 4, in Amerifa 1,35). 
Täglih bewegen fi) 34 Millionen Boftjendungen auf der Erde. 
Zmweifelhafter als dieſe Nejultate dürften Diejenigen des in manchen 
Ländern (in Deutjchland und der Schweiz nicht) eingeführten Poſtſpar— 
kaſſenweſens jein. 

Die größte relative Zahl der Poſtanſtalten bejißt die Schweiz 
(1 auf 931 Einwohner, Deutjchland 1 auf 2406, Rußland erjt auf 
19895). Ein großer Zopf ift noch immer die Selbſtausſchließung 
Baiernd und Würtembergs von der deutichen Reichspoft. 

Aelter als der Weltpojtverein ift das Streben nad) einer Welt- 
verbindung des eleftriihen Telegraphen. Die Grundlage bildete 
der 1865 zwilchen den meijten europäijchen Staaten in Paris ge— 
ichlofjene Telegraphenvertrag, dem 1868 in Wien aud) die bedeutenditeh 
afiatijchen beitraten. Auf der fünften Konferenz in London 1879 wurde 
der Worttarif im Prinzip angenommen und namhafte Ermäßigungen ein= 
geführt, die 1880 den internationalen Telegraphenverband begründeten, 


) Veredarius, Das Buch von der Weltpojt. Berlin 1885, ©. 359 ff. 
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der wie der Weltpojtverein fein Gentralbureau in Bern hat. Ein ein- 
heitliche8 Tarifſyſtem wurde für Europa 1885 in Berlin angenommen. 

Der Telegraph hat auch große technische Verbefjerungen erfahren. 
Man brachte es zur Benußung einer Leitung für gleichzeitige Tele- 
gramme in verjchiedener Richtung, ja für mehrere jolche zugleich. Der 
1893 in Antwerpen verjtorbene Profefjor Franz dv. Ryſſelberghe, 
der jchon 1879 den Wettertelegraphen erfunden, durch den bevorftehende 
Stürme nad Küftenorten gemeldet werden fönnen, erfand 1884 aud) 
dad Fernſprechen auf dem Telegraphendrahte während des Tele 
graphireng. *) 

Das jeit 1877 angewendete Telephon mar elf Jahre jpäter 
ihon bei 4679 von 10016 NReichstelegraphenanftalten eingeführt und 
1895 im ganzen Reiche bei 8036 von 20 080; jein Betrieb hat fich aljo 
in 7 Jahren fait verdoppelt. Dazu fommen noch die Stadt-Ferniprec)- 
Einrihtungen. Europa hatte 1883 in 161, Amerika in 126 Städten 
jolhe mit dort 30066, hier 47 185 Abonnenten. 1887 hatte Deutfch- 
land 38217 Spredjtellen, die meijten unter allen Rändern der Erde. 

Unterirdiiche Telegraphenlinien bejaß Deutichland 1889 bereit3 in 
einer Länge von 5630 km. Europa hatte 1860 Telegraphenlinien 
von 126 140 km Länge, 3502 Telegraphenanitalten und 8 917 938 be— 
förderte Telegramme. Dieje Zahlen waren 1887 auf 652000, 50 800 
und 148222000 angewachſen, Hatten jich aljo vervier-, verdreizehn- 
und verachtzehnfaht! Auch im Telegraphenmwejen jteht die Schweiz mit 
einer Anftalt auf 2190 Einwohner voran (Deutjchland 1 auf 3126, 
Rußland am Ende mit 1 auf 28 601). 

Unterjeeifhe Kabel, die Europa mit den anderen Erdteilen ver- 
binden, gab e8 1887 bereit3 950 in einer Länge von 113 038 Gee- 
meilen. Sn Amerifa gab e8 1888 407000 km Telegraphenlinien, 
22000 Anftalten und fait 60 Millionen Telegramme, auf der ganzen 
Erde 1441000, 79000 und 225 Millionen. 


2. Eijenbahnen. 


Das Wachstum der Eijenbahnen ift ein ungeheures, mit dem jich 
wol feine andere menjchliche Einrichtung vergleichen läßt. Es gab 1830, 
fünf Jahre nad) Eröffnung der erjten Strede, 381, 1840 8641, 1860 
107 000, 1880 368000 und 1893 671170 km Bahnjtreden. Der 
Eifenbahnbau hat weder Gebirge, noch Ströme, noch Meerengen ge— 
ſcheut. Der Semmering wurde 1854, der Brenner 1867, der Mont- 
Cenis 1871, der Gotthard 1882 und der Arlberg 1884 überwunden. 
E3 iſt fein Staat in Europa außer Montenegro und den noch Eleineren 


*) %. van Ryſſelberghe F. B. A. 3. 1893, Nr. 35. 
37* 
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Ländchen mehr ohne Eifenbahnneg. Das weite Rußland beſaß 1838 erit 
25, 1892 aber 27 814 Werft Eijenbahnen in Europa, mit Snbegriff der 
faufafischen Bahn vom Schwarzen Meere zum Kafpijee, durch dejjen 
Dampfer fie mit der transfafpiihen Bahn in Verbindung fteht, Die 
1888 1433 km betrug und bis Samarkand reichte. Doch was ift das 
im Vergleiche mit der Sibiriihen Bahn, die Europa mit dem Großen 
Dcean verbinden wird? Dieje hatte, von Weiten wie von Oſten aus 
in Angriff genommen, zu Anfang 1895 bereit3 etwa 1517 Werft im 
Betriebe. *) Griechenland hat es in 10 Jahren (1882—92) von 11 
auf 915, Rumänien von 1470 auf 2611 km gebradt, Kleinafien in 
7 Jahren (1885—92) von 372 auf 1591. In Baläftina wurde 1894 
die Bahn von Jaffa nad) Serujalem eröffnet. Britiſch-Indien hatte 
1860 erit 836, 1893 aber 18459 engl. Meilen Eijenbahnen. Zeilon, 
Sumatra, Java, Malakka, Siam, China, die Philippinen haben ihre 
Bahnen, mehr aber das rührige Japan (1893: 3020 km). Alle 
Staaten der Erde übertrifft die nordamerifanifche Union (Ende 1892: 
175 224 engl. Meilen (= 281935 km, mehr als ganz Europa, 
da3 nur 232703 km zählt). Im J. 1869 entſtand dort die erfte 
BVacific- Bahn, deren jeit 1881 fünf im Betriebe find, wozu auf 
fanadiihem Gebiete 1886 eine jechdte fam, und zwar die längſte, 
4778 km meſſende. Obſchon viel fürzere Streden zwijchen beiden 
Dceanen einnehmend, hat Mejiko erjt 1894 eine Ueberlandbahn von 
330 km und in einer Hulmination von nur 700 m erhalten, und Die 
füdamerifanische transandiniiche Bahn von Buenos Aires nad) Valparaifo 
ijt vollends ind Stoden geraten, obwol Argentinien und Chile (aud) 
Brafilien) anjehnliche Bahnitreden bejiten. 

In Afrika jtehen an Bahnijtreden Algerien und das Kapland voran, 
denen Aegypten am nächſten fommt. Australien jteigerte jeit 1855 feine 
Bahnen von 38 auf 20548 km. Im J. 1892 bejaßen die Eijenbahnen 
der Erde 121671 Lokomotiven, 200367 Perfonenwagen und 3332604 
Güterwagen. Die Stadt:, Straßen, Berg-, Zahnrad-, Drahtjeil- und 
eleftriichen Bahnen können wir hier nur andeuten, da fie lediglich dem 
Lokal-, nicht dem Weltverfehr dienen. 


3. Schiffahrt. 


Schon vor dem Beginn der hier behandelten Periode, nämlich) 
jeit 1860, begannen die Dampfichiffe im Weltverfehr rajcher, die Segel- 
Ichiffe langjamer zuzunehmen. Damals zählten jene in den haupt- 
jächlichjten jeefahrenden Staaten der Erde 764, dieſe 10712, 1870 
aber jene 1709, diefe 12352 Millionen Tonnen. Am 3. 1879 be- 
gannen die Segelſchiffe abzunehmen, und 1893 jtanden jich beide 


) B. A. 3.1893, Nr. 18; 1894, Nr. 223; 1895, Nr. 196. 
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Klafjen (in allen civilifirten Ländern) beinahe gleich; jede der beiden 
zählte etwas über 10 Milliarden Tonnen, und zwar die Dampfer 
332 Millionen Tonnen mehr al3 die Segler. 

Bon größter Wichtigkeit für den MWeltverfehr find die inter- 
oceanischen und intermarinen Kanäle Der 1869 eröffnete Suez— 
Kanal (160 km lang) hat die in ihn gelegten Zweifel widerlegt und 
joll nad) einem Bejchlufje von 1884 erweitert werden. Die Zeit der 
Durchfahrt verminderte ſich 1886—1894 von 36 auf 20 Stunden, 
aljo beinahe um die Hälfte; jeit 1887 wird er auch Nachts bei elef- 
triicher Beleuchtung befahren. 1870—79 benußten ihn 1245, 1894 
aber 3352 Schiffe, unter denen die englijchen etwa drei Viertel be= 
trugen und die deufjchen ihnen am nächſten famen. Der Kanal durd) 
die Landenge von Korinth (6,3 km) wurde 1893 (ftatt jchon 1887) 
eröffnet, der Nordoſtſee- oder Kaijer Wilhelm-Kanal (1887 begonnen) 
am 20. uni 1895. Dagegen wurde der mit großen Hoffnungen 
durch Ferdinand dv. Leſſeps unternommene und mit böjem Schwindel 
verfnüpfte Kanal von Banama (75 km) nad) einem Aufwande bon 
1400 Millionen Fr. 1889 aufgegeben, und 1891 auch der Bau des 
Ranal3 von Nicaragua (273 km), der jenen erjeßen jollte, ein= 
geitellt. Beide jollen aber bei günftigerer Zeit wieder aufgenommen 
werden.*) Im Binnenlande hat 1896 die feierliche Einweihung der 
Negulirung de Eijernen Tores an der untern Donau für die 
Beichiffung dieſes Stromes eine neue Periode eröffnet (B. U. 3. 1896, 
Nr. 220). 


4. Zuftverfehr. 


Der Geiſt des Menfchen hat den Fiſchen dad Schwimmen ab— 
gelernt; es ift nicht einzujehen, warum er nicht mit der Zeit den 
Vögeln das freilich fchwierigere Fliegen ablernen ſollte. Es kann hier 
nicht der Ort fein, die zahllojen, noch zu feinem befriedigenden Ziele 
gelangten Verjuche der Probleme jowol eines lenkbaren Luftballons 
oder Zuftjchiffes, als eine Flugapparates für einzelne Per— 
fonen zu bejprechen.**) Beſſere Ergebnifje hat bereit3 ein Zweig des 
Quftverfehrs geliefert, — die Taubenpojt, über die joviel ge= 
ſchrieben iſt, daß wir hier darauf verweiſen können. Ihre ſchon 1876 
in Philadelphia geplante transatlantiſche Verwendung iſt indeſſen bis 
jetzt noch nicht gelungen. ***) 


*, E. Dedert, B. A. 3. 1895, Nr. 237. 
*) Das Ruftichiffahrtsproblem. B. A. 3.1894, Nr. 208 u. 209. — Lilien- 
gg (der jchlielich totfiel) Flugverfuche. Ebendaf. 1895, Nr. 125, S. 5. — 
Berdromw, Die wifjenfchaftliche Luftichiffahrt und ihre Erfolge. Ebendaf. 
1608, Nr. 246 u. 247. 
*5 Veredarius, Das Buch von der Weltpoſt, S. 386 ff. 
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Dritter Abſchnitt. 
Leben und Treiben. 


A. Bas Beilen. 


Die Mittel und Wege des Weltverfehrs dienen nicht nur Dem 
Welthandel, jondern auch den Reifen zu anderen al3 geichäftlichen 
Zwecken, und zwar weniger der wijjenjchaftlichen Forſchung, die natur: 
gemäß ſich mehr nad) unmegjamen Gegenden wendet, als der Schau— 
luft, dem Vergnügen und der Erholung. Die Ziele dieſes Neijens, 
früher beinahe ausschließlich die Alpen und Stalien, haben fi, aud) 
bei Feſthaltung diejer Richtung, in neuefter Zeit bedeutend erweitert. 
Es jind einerjeit3 der Norden, mit Vorliebe Norwegen, anderjeit3 der 
weitere Süden, bejonders Griechenland und Aegypten für Freunde des 
Altertums, Paläjtina für fromme Chriften, in da8 Programm jomwol 
der Einzelreijenden, als der Gejellichaftsreifen unter der Leitung von 
Unternehmern geworden. Bädekers Reijehandbücher haben ihre An— 
leitungen jeit 1891 bereits bis Oberägypten und Nubien ausgedehnt, 
und zwar mit trefflicher Orientirung über die Zeugnifje der alten Ge— 
Ihichte diejer Länder. Kühnere und wohlhabendere Reifende wenden 
fi) bereits noch weiter, nad) dem civilifirten Amerika nicht nur, ſondern 
nad Indien, China, Japan und rings um die Erde, wobei freilich der 
Ehrgeiz oder die Wettluft, dies in jo wenig Tagen wie tunlich zu voll: 
bringen, ein wertlojer Sport ohne die Möglichkeit etwas dabei zu lernen 
oder nur zu genießen ift. Noch fühner find die Bergreijen ge 
worden, die zwijchen der Forſchung und dem Sport ſchwanken. Nament- 
lid Engländer, doch auch Deutjche haben, teilweife mit Schweizer-, wol 
auch Tirolerführern, den Kaufajus, den Himalaya, die Cordilleren, die 
Alpen Neu:Seelands und den afrikanischen Kilimandicharo bezwungen. 
Am nächſten liegen uns allerdings die Alpen, deren gefährlichite 
Gipfel auch für beherzte Damen nicht mehr unerreichbar find. Dem 
Dergiteigen war an der jchweizerischen Landesausftellung in Zürich 1883 
ein bejonderer Pavillon mit allen Reijeausrüftungen, Reiſevorkehrungen 
und Reijezielen für den Beſuch der Alpenwelt gewidmet. In der Schweiz 
hat jich auch mehr als anderswo das Hotelmwejen entwidelt, das 
nad) und nad zu einem Mufter für alle civilifirten Länder geworden 
ift. Ueber diejes hat Eduard Guyer aus Zürich 1874 ein eigenes 
Handbuch gejchrieben, das die Errichtung und Führung eines Gajthofs 
wie eine Wiſſenſchaft lehrt und dabei treffende piychologiiche Schilde- 
rungen der Reiſenden verjchiedener Völker zum Beten gibt. 
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B. Ber Sport. 


Auf dem weiten Gebiete des Sport3, zu dem auch ein Teil des 
fo eben betrachteten Reiſens gehört, nehmen das allgemeine Intereſſe 
unjerer Zeit am meijten diejenigen Zweige in Anſpruch, die am häufigjten 
vor unjeren Augen geübt werden. Dahin gehören bejonders das Sclitt- 
jhuhlaufen im Winter und das Rudern und Segeln im Sommer, zei 
jhöne und gejunde Uebungen, die wol an der Spite des edlern Sport 
ftehen. Eine noch nicht völlig ausgebildete Verbindung beider ift der 
GSegeljchlitten auf dem Eiſe. Gewagtere Unternehmungen erfordert ſchon 
der nordilche Schneeichuh (Ski). Gejelliges Zuſammenwirken verlangen 
die aus England eingeführten Spiele des Criquet, Lawn Tennis, Golf 
und Fußballs. Ganz bejonderd charakteriftiih für unſere Zeit aber ift 
da8 Radfahren, namentlich auf dem Zweirad, das, jo häßlich es 
ausjieht, jo gejundheitjichädlidy Die dabei übliche gebückte Haltung und 
da3 Staubjchluden wirken müſſen, und jo jehr es nachgerade alle Stadt- 
und Landitraßen unjicher macht, und dabei den Naturgenuß verfüimmert, 
ja ſogar ganz ausſchließt, doch jowol zum „Vergnügen“, als auch zu 
geichäftlichen und militärischen Zwecken dient und der immer mehr in 
diejen Sport vernarrten Damenwelt wenigitens den Vorwand zu einem 
vernünftigern Koſtüm geboten hat. *) 

Am 5. Oftober 1895 bejchloß der in Hannover verjammelte Vor: 
Stand des Lentralausichufjes zur Förderung der Volks- und Jugend— 
fpiele in Deutichland, an die Aufgabe eine Deutſchen Olympia heran 
zutreten. Der Abgeordnete v. Schendendorff in Görlitz, Vorfigender 
jened Bundes, hat die Sache in die Hand genommen und betreibt jie 
energijch weiter. Es follen zur Beteiligung an den deutjchen Kampf— 
fpielen fommen: Turnen, Volks- und Sugendipiele, Schwimmen, Rudern, 
Nadfahren, Fechten und Ringen. Verbunden werden damit mufikalijche 
und andere Aufführungen. Als Ort wurde Leipzig gewählt, wo ein 
deutſcher Nationalpark entjtehen joll, mit einem Nationaljpielpla. Dort 
fol auch am 18. DOftober 1913 ein Denkmal des Gieged errichtet 
werden. . Die Kampfipiele aber jollen im Juli 1900 beginnen. 

Die nächſte Veranlaffung zu diejen Beitrebungen boten die 1896 
in Athen unter großer Begeifterung des griechiichen Volkes gefeierten 
und don Kämpfern aus allen Nationen Europa® und aus Amerika 
mitgemachten panhellenischen und olympiſchen Spiele, bei denen auch 
Deutiche unter den Siegern glänzten, und die alle vier Jahre nach Art 
der alten Olympien im Stadion des Lyfurgos wiederholt werden jollen. 
Beſonders antif mutet dabei der von gewandten Läufern ausgeführte 


*) Der Radfahriport auf den Panathenien. B. A. 3. 1895, Nr. 275. 
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MarathonsLauf an, eine Erinnerung an die 490 v. Chr. von jenem 
Schladtfelde nah Athen gebradjte Siegesbotichaft. 

Einen eigenartigen Sport bilden die jog. Recorde, d.h. Wett— 
eiferungen in der Schnelligkeit gewifjer Verrichtungen. In London, 
Wien und Paris veranftalteten jolche jeit 1891 die Friſeure, wobei es 
galt, ſchnellmöglichſt Köpfe von Damen, die fich gegen eine Entſchädigung 
dazu verjtanden, zu frifiren, was in Wien in einer Stunde, in Paris 
aber jchon in drei BVierteljtunden gelang. In Berlin wurde 1891 ein 
Huhn in 6 Minuten, 1893 aber jchon in 541/, Sekunden geichladtet, 
gerupft, ausgenommen, gebraten und jervirt. Aehnlich bejtrebten ſich 
Schujter und Schneider. Bei dem Toilettenfünig Worth in Paris jah 
man eine in 12 Stunden gefertigte Damenausſtattung; jpäter geſchah 
dies jogar in 5 Stunden, und in Sachſen nähte ein Taufendfünftler 
während einer Eijenbahnfahrt von 3 Stunden einen Frad fertig. 

Dem Wahnfinn nähert fi) aber der Wetteifer, im Slavierjpiele 
lange Zeit auszudauern. In Neu: Nork jpielte der Virtuofe Waterbury 
10, Miß Adar Melville aber 18 Stunden 57 Minuten lang. Der 
Engländer Bird hielt 40, der Mailänder Baudio 48 Stunden aus. 
Ebenjo verrüdt it das Efjen, Trinken und Rauden um die Wette. 
Ein Münchener „fraß“ in einer Stunde 32 Knödel. Ein ungenannter 
Wiener „joff“ in bderjelben Zeit 7 Liter Waſſer. Lord Garlington 
rauchte in 8 Tagen 1000 Eigarren, ein anderer ebenjoviel in 4 Tagen 
und ein Dresdener in einer Stunde 31! 

Ein negatived Gegenftüd zu dieſen zweifelhaften „pojitiven“ 
Leiftungen bilden die öffentlichen jog. Hungerkuren, 3.8. des Ameri- 
kaners Tanner und des Italieners Succi. Wenn wir nit irren, ift 
einer der Beiden und vielleicht noch ein anderer Narr diefer Art ein 
Opfer jeined „Sport3* geworden. 

Ein Sport, der eine gewifje Berechtigung nicht ausjchließt, aber 
mit namen= und zahllofen Mifbräuchen fi verbindet, ift das Wett- 
rennen mit Pferden und Wagen, defjen oft betrügerijche „Buchmacherei” 
nur demoralifirend wirken fann. Ob es die Pferdezucht befördert und 
ob e3 überhaupt notwendig ift, laſſen wir dahingejtellt jein. Aus ihm 
entwidelten ſich in den lebten Jahren die zu einer verwerflichen Tier- 
quälerei ausgearteten Dijtanzritte und die aus Konkurrenz damit 
hervorgegangenen Dijtanzläufe und Wettradfahrten, die ebenjo 
jehr Menjchenquälerei find. Vollends verbrecheriich aber erjcheint eine 
neue amerifanijche Senjation! Dad Schaufpiel eines Bahnzujammene 
ſtoßes, das in Columbus (Ohio) zum Amufement blajirter Yankees 
arrangirt worden ift, war eim großer „Erfolg“. Berjchiedene Extra— 
züge hatten über 30000 Berjonen an die Stelle gebradt. Die zwei 
Züge jeßten jich etwa 6 km von einander in Bewegung, und fuhren 
zuerſt langjam; die Führer der zwei Mafchinen rifjen dann die Hebel 
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weit zurüd, um Volldampf einjtrömen zu lafjen und jprangen ab. Nun 
erreichten die Züge bald eine Schnelligkeit von etwa 80 km in der 
Stunde und trafen mit einem jchredlichen Krach gerade vor der Tribüne 
zujammen. Eine dumpfe Erplofion folgte, und als fi) Dampf und 
Rauchwolken verzogen hatten, jah man die Züge in einen Trümmer: 
haufen verwandelt. 


C. Bie Mode. 


Die Trahtveränderungen der jog. höheren Stände in unferer 
Periode mögen Schneider und Schneiderinnen, Gigerl und Modedamen 
intereſſiren. Merkwürdig ijt nur, daß, wenigitens beim männlichen Ge— 
jchlechte, ihre häßlichiten Seiten, der Zilinder, der Frack und die Miß— 
farben der Stleidung, jih am längijten erhalten. Die „Angftröhre* joll 
Ende 1896 oder Anfang 1897 ihr Hundertjähriges Jubiläum gefeiert 
haben. Bei den Frauen ſchwinden geichmadloje Moden viel jchneller, 
jo wie die Srinoline vor 30, die Tournure dor etwa 5 Jahren (wenn 
wir nicht irren, es kann auch länger her jein). Konſervativer al3 die 
Moden find die Volkstrachten; an vielen Orten jchwinden jie 
dahin; wo fie aber ſich erhalten, bleiben fie auch wie fie find. Wenn 
auch manchenorts gejchmadlos, verdienen ſie doc) ihre Pflege ald Stütze 
biedern Charakters und einfacher Lebensart. Der Pfarrer Hansjakob 
im Schwarzwald legte 1892 eine wadere Lanze zu ihren Gunften ein. 
An den Landesausftellungen in Genf und Stuttgart 1896 wurden 
Vollstrachtenfejte gefeiert und dieſe Reſte alter Tüchtigfeit damit er— 
muntert. 

Ein anderes Bild! 

Im J. 1889 (?) wurden plößlic bei den Richtern und Anwälten 
des Deutſchen Reich die den franzöfiihen und englischen nachgeahmten 
Talare eingeführt. Warum nicht gleich auch die engliichen Perüden, 
it etwas auffallend. Wie jo in diejen mittelalterlichen Gewändern jich 
bejier modernes Recht jprechen lafjen joll, al3 in einfacher ſchwarzer 
Kleidung, ift unerfindlih. Sollen die Herren darin etwa imponiren ? 
Der Eindrud iſt doch wol eher jonderbar. Der Vorfall zeigt, daß über- 
flüffige, namentlich der Eitelkeit jchmeichelnde Neuerungen ſich jtet3 
leichter einführen laſſen als vernünftige und gemeinnüßige ! 

Damit ſoll aber nicht gejagt jein, daß der Vorichlag von Heinrich 
Pudor, genannt Scham, um 1890, ein beſſeres Loos ald das Des 
Spottes verdient hätte. Der Genannte predigte den Rüdjchritt hinter 
alle Kuftur und zeigte ſich damit als Fonjequentejter Anarchiſt. Die 
“ Menjchen follten, meinte er, nadt gehen, des Sommers in Laubhütten, 
des Winters in Erdlöchern wohnen und nichts ejjen, jondern ihr Leben 
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lang von der Muttermilch genug haben. Bor kurzem hat Pudor dieje 
Tollpeiten wieder aufgegeben. 

Zu den Moden gehört auch die Sammelſucht unſerer Zeit. 
Die fjolideren Sammelgegenjtände, wie Bücher diefer und jener Art 
(3. B. Inkunabeln, Shafejpeare- oder Övethe-Litteratur), Siegel, Münzen, 
Autographen, Kunſtwerke, Altertümer, ethnographiihe und naturwiſſen— 
Ichaftlihe Gegenjtände u. a. find das Monopol höher Gebildeter ge— 
blieben. In weiteren Sreijen nehmen die Spielereien immer mehr 
überhand. Zu diejen rechnen wir, auf Widerjprucd gefaßt, die Poſt— 
marfen, die ihre eigenen Börjen, Zeitichriften, Kataloge, Albums und 
Vereine („Philateliften“) und namentlich unter der Jugend eifrigen Nach- 
wuchs haben und, joweit alt oder jelten, oft zu fabelhaften Preiſen ver- 
und gekauft werden. Ihnen jcheint in den Pojtlarten mit Anfichten neuer— 
dings eine Nebenbuhlerjchaft zu erblühen. Auch die jog. Ex libris 
(illuftrirte Ausweife über das Eigentum an Büchern, — Bücherzeichen) 
find doch kaum mehr als Liebhaberei, trogdem fie ihre Vereine, Litteratur 
und Zeitichriften haben; denn einen bejtimmten Charakter bejigen jie 
nicht, fondern beruhen auf perjünlichen Einfällen.*) Gejammelt werden 
auch Zeitungen und Zeitjchriften verjchiedener Zeiten und Länder, und 
dieſes führt uns auf das lebte Kapitel dieſes Buches. 


D. Bie Preſſe. 


Eine wejentliche Veränderung hat das Zeitungs- und Beit- 
Ihriftenmwejen in unjerer Periode nicht aufzuweiſen. Höchſtens ijt 
dies in der jtarfen Vermehrung der periodiichen Preſſe der Fall, was 
aber Sache der Statijtif, für die und der Raum fehlt, für den Fort- 
fchritt der Kultur aber ohne Bedeutung iſt. Regiert wird die politijche 
Preſſe nad) wie vor von den Parteien, und darin iſt unjere Zeit aller- 
dings leider charafterijtiich, daß die Zeitungen der ertremen Parteien 
an Zahl und Einfluß zunehmen, die der liberalen Nichtung aber merf- 
lich zurüdgehen. Es iſt dabei namentlich zu bemerken, daß Die jozial- 
demokratische, anarchijtiiche und antijemitische Preſſe täglich frecher wird, 
ungejcheut alles in den Schmuß zieht, was dem Menjchen Heilig it 
und ſich von Seite der Pegierungen einer merkwürdigen Langmut er- 
freut. Dagegen freut es ung, jagen zu können, daß die klerikale Preſſe, 
die wir noch im VI Bande wegen diejes Umftandes tadelten, merklich 
mäßiger und toleranter in ihrem Auftreten geworden: it. 

Unter den Zeitichriften nimmt die Spezialifirung, wie in Der 
Wiſſenſchaft und Litteratur überhaupt, zu. Fachblätter entjtehen in 


) Guſtav A. Seyler, Illuſtriertes Handbuch der Ex libris = Kunde. 
Berlin 1895. 
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enormer Menge. Bezüglich der belletriftiichen Preſſe ift ein Ueber: 
wiegen ſaft- und Eraftlofer Produkte in ihren Spalten über wirklich) 
tiefe und geijtvolle Dichtungen zu beklagen, und bei einer gewifjen 
Anzahl von Monatjchriften deren Beichlagnahme durch eine Kitterarifche 
Kumpanſchaft, die jeden Uneingeweihten fern hält, und wäre es auch 
auf Koften des Inhaltswertes. Den Mangel an Originalität und 
Genialität juchen bedauerlicher Weife gewiſſe, mit grellen Slluftrationen 
auftretende Blätter durch frivole Satire im Sinn und Geift der natura- 
liſtiſchen Richtung zu erjeßen. 

Ein Uebelſtand iſt und bleibt die Stellung der Nedafteure. 
Bei einzelnen Verlegern it fie nicht übel; bei Aftiengejellichaften aber 
find dieſe Männer vogelfrei. Treffen fie es nicht jedem Aktionär und 
feiner Dividendenlujt, jo werden fie duch „Kündigung“ weggeworfen 
und finden feine weitere journaliftiiche Bejchäftigung mehr. Den 
Direktoren macht dies weniger Skrupel, al3 der Verluft von einem 
halben Prozent Dividenden ihnen machen würde. 

Die Beihäftigung der Zeitungsjchreiber ift eine jo angejtrengte, 
daß darunter namentlich die Kritik oder Necenfion leidet. Man 
begnügt ſich meijt mit dem „Wajchzettel” oder einem Auszug aus dem 
Vorwort und jchneidet das Buch oft nicht einmal auf. Ein Uebeljtand, 
der u. a. eine „Antikritik“ bervorgerufen bat. So lange es nicht 
Berufsrecenjenten gibt, wird dies nicht befier. 

Da die Zeitungen ihre Haupteinnahme aus den Inſeraten 
beziehen, entwidelt jich diejer Zweig üppiger als der redaktionelle Teil. 
Es Tießen ſich hübſche Blumenlejen auf diefem Gebiete machen. Die 
Reklame begnügt jich aber mit der Prefje nicht; fie nimmt die 
Brandmauern noch unangebauter Häufer, in der Schweiz Felswände, 
in Amerika den Rüden von PBolizijten, Kanzeln, gratis verteilte Gebet— 
- bücher u. ſ. w. in Anſpruch, oder man läßt fie von magfirten Perjonen 
herumtragen und dergl. Ja man hat vorgefchlagen, fie durch Spiegelung 
in die Wolfen oder auf den Grund von Seen zu werfen. 

Vieles ließe fich auch, aber weniger in Tatjachen, al3 in frommen 
Wünſchen, über die Verhältniffe des Buchhandel und die Her- 
ftelung von Büchern überhaupt jagen. E3 find in jüngjter Zeit Ver— 
Yeßungen der Autorrechte vorgefommen, die in einem Falle auch 
und jchwer betroffen haben, während dies glücdlicher Weije bei unjeren 
zahlreichen übrigen Verlegern nicht der Fall war, deren Gewiſſen— 
haftigfeit wir nur rühmen können. 

Wir find am Schluffe unferer Aufgabe angelangt. Wir haben 
den Rundgang dur die Gebiete der menjchlichen Kultur unſerer Zeit, 
nah Maßgabe der uns Gottlob nahe an Vollendung des jiebenten 
Sahrzehnt3 unferes Lebens bewahrten Kräfte und der uns zu Gebote 
ftehenden Quellen und Hilfsmittel vollendet. Sollten die freundlichen 
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Lejer und Lejerinnen dabei noch irgend etwas vermifjen, jo wird es 
und angenehm jein, wenn jie es uns zur Benußung bei einer allfälligen 
neuen Auflage gütigft mitteilen wollten. 

Wir jchliefen unjer Buch mit dem Wunfche, daß es der Klugheit 
der Regierungen und dem gefunden Berjtande der Völker gelingen 
möge, die ungejunden Erjcheinungen im Leben unjerer Zeit zurüd- 
zubämmen und durch joziale, moraliihe und religiöje Reformen, ſowie 
durch Veredelung des Wirkens der Kunft, Litteratur und Wiſſenſchaft 
allen drohenden Verſuchen gewaltjamen Umfturzes vorzubeugen. 
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